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Vorbericht. 


Der  XI.  Blindenlehrerkongress  in  Halle  a.  S.  wählte  Ham- 
burg als  Vorort  für  den  nächsten  Kongress.  Gleichzeitig  wurde 
beschlossen,  dass  der  Kongress  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
wieder  in  den  Monaten  Juli  und  August  stattfinden  sollte,  und 
es  blieb  dem  Tagungsort  Hamburg  überlassen,  den  Kongress 
entweder  zu  Pfingsten  oder  im  Herbst  1907  einzuberufen.  Da 
mit  dieser  Bestimmung  von  der  Kongressordnung  abgewichen 
wurde,  so  schlug  man  vor,  die  ganze  Kongressordnung  einer 
Prüfung  zu  unterziehen,  und  beauftragte  den  neugewählten 
Kongressort,  Vorschläge  zur  Abänderung  der  Kongressordnung 
entgegenzunehmen. 

Nachdem  sich  der  Vorstand  der  Hamburger  Blindenanstal- 
ten bereit  erklärt  hatte,  den  Kongress  aufzunehmen,  bildete 
sich  im  Anfang  des  Jahres  1906  der  vorbereitende  Ausschuss 
des  XII.  Blindenlehrerkongresses,  dem  der  Vorstand  der  Ham- 
burger Blindenanstalten,  die  Direktoren  Meli,  Mey,  Mohr  und 
Schild,  der  Schulrat  für  das  Volksschulwesen  Professor  Dr.  Dil- 
ling,  sowie  der  Direktor  und  das  Lehrerkollegium  der  Blinden- 
anstalt  von    1830   angehörten. 

In  einer  Sitzung  am  18.  Januar  1906  wurde  beschlossen, 
den  Kongress  Pfingsten  1907  abzuhalten  und  an  die  drei  Kon- 
gresssektionen unter  Hinweis  auf  die  Kongressordnung  die  Bitte 
zu  richten,  in  die  Arbeit  für  den  Kongress  einzutreten. 

Bald  liefen  aber  von  verschiedenen  Seiten  Zuschriften  ein, 
die  sich  gegen  die  vom  vorbereitenden  Ausschuss  festgesetzte 
Kongresszeit  aussprachen,  und  nun  begannen  lange  Verhand- 
lungen darüber,  ob  Pfingsten  oder  die  zweite  Hälfte  des  Septem- 
ber der  geeignetste  Termin  zur  Abhaltung  des  Kongresses  sei. 
Nach  vielen  Erwägungen  wurde  der  Beschluss  gefasst,  eine  Ab- 
stimmung über  diese  Angelegenheit  herbeizuführen  und  ein 
diesbezügliches  Rundschreiben  an  alle  deutschen  und  öster- 
reichischen Blindenanstalten  zu  senden.  Das  Ergebnis  dieser 
Umfrage,   sowie   einer   Besprechung  gelegentlich   der   Hundert- 

xri.  Blindenlehrerkongress.  1 


—     2     — 

jahrfeier  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz  war,  dass  der 
vorbereitende  Ausschuss  den  allgemeinen  Wünschen  der  Blin- 
denlehrer entsprechend  die  Abhaltung  des  Kongresses  auf  die 
Zeit   vom   23. — 27.   September  festsetzte. 

Das  Logen  haus  in  der  Welckerstrasse  wurde  für  die  Ver- 
handlungen ausersehen,  da  in  demselben  auch  zugleich  ein  ge- 
eigneter  Raum   für  die  Ausstellung  zur  Verfügung  stand. 

Ein  Hoher  Senat  erklärte  sich  auf  eine  Eingabe  hin  bereit, 
einen  Staatszuschuss  in  Höhe  von  2500  M.  zu  den  Kosten 
des  Kongresses  zu  gewähren,  und  am  26.  März  1907  konnten 
die  Einladungen  zu  dem  Kongress  an  Behörden,  Blindenanstal- 
ten des  In-  und  Auslandes,  sowie  an  viele  Blinde  und  Blinden- 
freunde  abgesandt  werden.  Eine  gleiche  Einladung  enthielt  auch 
Nr.  5  des  Blindenfreundes,  und  eine  grosse  Anzahl  von  Tages- 
zeitungen und  Zeitschriften  wurde  gebeten,  in  geeigneter  Weise 
auf   den    Kongress  aufmerksam   zu   machen. 

Allen  denjenigen,  die  zu  dem  Zustandekommen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben,  gebührt  herzlicher  Dank! 


Kongresseinladung. 


Einladung  zum   XII.  Blindenlehrer- Kongress 
in  Hamburg. 

Auf  dem  XI.  Blindenlehrer-Kongress  in  Halle  a.  S.  wurde 
Hamburg  als  Vorort  für  den  nächsten  Kongress  bestimmt. 

Der  unterzeichnete  vorbereitende  Ausschuss  erlaubt  sich, 
hierdurch   zu   dem 

XII.  Blindenlehrer-Kongress  in  Hamburg 

ganz  ergebenst  einzuladen. 

Unter  Berücksichtigung  des  Beschlusses  in  Halle  a.  S.,  wo- 
nach der  Kongress  nicht  in  den  Monaten  Juli  und  August  tagen 
darf,  ist  nach  reiflicher  Erwägung  die  Zeit  vom  23.-27.  Septem- 
ber 1907  für  die  Beratungen  in  Hamburg  festgesetzt  worden. 
Die   Vorversammlung   findet   am    23.    September   statt. 

Mit  dem  Kongress  wird  eine  Lehrmittelausstellung 
verbunden  sein.  Um  ein  möglichst  vollständiges  Gesamtbild  bie- 
ten zu  können,  ist  eine  rege  Beteiligung  an  der  Ausstellung 
erwünscht.  Anmeldungen  mit  genauer  Angabe  der  Gegenstände 
werden  bis  zum   1.  August  d.  J.  erbeten. 

Für  die  Versammlungen  und  für  die  Ausstellung  ist  das 
Logen  haus,  Welckerstr.  8,  ausersehen. 

Die  drei  Kongress-Sektionen  sind  Ende  1905  in  Tätigkeit 
getreten. 

Die  Herren  Obmänner  werden  höflichst  ersucht,  die  Themen 
und  Leitsätze  der  durch  die  Sektionen  bestimmten  Vorträge  bis 
zum   15.   Juli  einsenden  zu  wollen. 

1* 
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Anmeldungen  zur  Teilnahme  an  dem  Kongress,  sowie  Ab- 
änderungsvorschläge für  die  Kongressordnung  nimmt  der  Ge- 
schäftsführer des  vorbereitenden  Ausschusses,  Direktor  Merle, 
Alexanderstrasse   32,   entgegen. 

Hamburg,  26.  März  1907. 

Der  vorbereitende  Aiisschuss  für  den  XII.  Blindenlehrer- Kongress. 

Senator  Kahler,  Vorsitzender  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blinden- 
anstalten. 

Merle,  Direktor  der  Hamburger  Blindenanstalten  (Geschäftsführer). 

B  r  o  n  s  ,  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blindenanstalten. 

Professor  Dr.  D  i  1 1  i  n  g  ,  Schulrat  für  das  Volksschulwesen. 

Falius,  Lehrer  der  Blindenanstalt  von  1830. 

Qrasemann,  Lehrer  der  Blindenanstalt  von  1830. 

Konsul  H  e  y  m  a  n  n  ,  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blindenan- 
stalten. 

Regierungsrat  Meli,  Direktor  des  K.  K.  Blindeninstituts  in  Wien. 

Menzel,  Lehrer  der  Blindenanstalt  von  1830. 

Mey,  Direktor  der  Provinzial-Blindenanstalten  in  Halle  a.  S.  und  Barbya.E. 

Mohr,  Direktor  der  Provinzial-Blindenanstalt  in  Hannover. 

Dr.  Oehrens,  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blindenanstalten.' 

Peyer,  Lehrer  der  Blindenanstalt  von  1830. 

Sander,  Lehrer  der  Blindenanstalt  von  1830. 

Schild,  Inspektor  a  D.  Bad  Soden  a.  T. 

Dr.  Schmidt,   Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blindenanstalten. 

Rektor  S  c  h  o  1 1  k  e  ,  Leiter  der  Schlesischen  Blindenanstalt  in  Breslau. 

Tietgens,  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Blindenanstalten. 


Teilnehmerliste. 


I.  Ehrenmitgliedep  und  Gäste. 

Ahlburg,    Prof.    Dr.,    Schulrat,    Hamburg. 

Baehringer,  Frau,  Mitglied  des  Verwaltungsrats  des  Blin- 
denheims  in    Mannheim. 

Bally,   Sekretär  der   Blindenanstalt  in   Köniz  (Schweiz). 

Baron,  Dresden,  Vertreter  des  Vereins  der  Blinden  in  Dres- 
den  und   Umgegend  (blind). 

Brixle,    Königl.   Kreisschulrat,   München. 

V.   Campe,   Dr.,   Schatzrat,   Hannover. 

V.   Chlumecky,   Ritter,  Staatsrat  in   Brunn   (blind). 

Cohen,    Frl.,    Hamburg. 

Cohn,    Dr.,    Berlin    (blind). 

C  00  per,  Frl.,  Vorsitzende  des  Hildesheimer  Vereins  für  die 
deutsche  Blindenmission  in  China. 

Deutschmann,   Prof.   Dr.,   Hamburg. 

Dilling,    Prof.   Dr.,   Schulrat,   Hamburg. 

V.    Ewald,   Volksdorf   bei    Hamburg. 

Fricke,   Schulinspektor,    Hamburg. 

Florian,  Ministerialsekretär,  Wien. 

Florian,   Frau   Ministerialsekretär,   Wien. 

Griebl,    Königl.    Kreisschulinspektor,    Würzburg. 

V.   Hagen,  Generalmajor  z.  D.,  Loschwitz  bei  Dresden. 

Hattori,  Vertreter  der  Kaiserl.  japanischen  Regierung. 

Heuschen,    Geheimer   Regierungsrat,   Berlin. 

Hey  mann,  Konsul,  Vorstandsmitglied  der  Hamburger  Blin- 
denanstalt. 

Hey  mann,   Frau    Konsul,    Hamburg. 

Hobbs,   Captain,   Manchester. 

Hobbs,  Miss,  Manchester. 

Japp,    Schulinspektor,    Hamburg. 

Kolubowsky,  Staatsrat  in  Petersburg,  Geschäftsführer  des 
Marienvereins  zur  Blindenfürsorge  in  Russland. 
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Kopp,   Vertreter  des  Königl.  Stiftungs-Amtes,  Würzburg. 

Küsel,   Landesrat,   Königsberg. 

Levinsohn,  Dr.,  Privatdozent  an   der  Universität  in   Berlin. 

Nonne,    Dr.,   Oberarzt,    Hamburg. 

Nonne,  Frau  Dr.,  Hamburg. 

Noltenius,   Prof.   Dr.,   Bremen. 

Nord  heim,   Frau,   Hamburg. 

Oehrens,  Dr.,  Vorstandsmitglied  der  Hamburger  Blinden- 
anstalt. 

Paly,   Dr.,  Zentralpräsident  in   Entlebuch   (Schweiz). 

Papendieck,    Bremen. 

Paulsen,    Schulinspektor,    Hamburg. 

V.    Richthofen,    Freiherr,    Hamburg. 

Rosenmayer,   Offizial   im    Unterrichtsministerium    in    Wien. 

Roger,  Vertreter  des  Westsächsischen  Blindenvereins  in  Crim- 
mitschau  (blind). 

Schäfer,   Dr.,   Direktor,   Altoni. 

Schmidt,  Dr.,  Mitglied  der  Direktion  der  Hradschiner  und 
Klarsehen   Blindenanstalt  in   Prag. 

Schmidt,   Frau   Dr.,   Prag. 

Simon,  Frau  Kommerzienrat  in  Mannheim,  Mitglied  des  Ver- 
waltungsrates des  Blindenheims  in  Mannheim  und  des 
Aufsichtsrats   der   Blindenanstalt   in    Ilvesheim. 

Söder,   Direktor  der  Taubstummenanstalt,   Hamburg. 

T  h  u  1  i  n  ,  Sekretär  des  Schwedischen  Blindenvereins  in  Stock- 
holm. 

Tietgens,  Vorstandsmitglied   der   Hamburger   Blindenanstalt. 

Tietgens,    Frau,    Hamburg. 

Varrentropp,    Landesbaurat,    Königsberg. 

W  e  y  m  a  n  n  ,   Bureau  Vorsteher,   Hamburg. 

Vertreter   d.   Hamburger  Correspondenten. 
„         „  „  Fremdenblattes. 

„         „  „  Generalanzeigers. 

„        „  „  Nachrichten. 

„         „     Neuen   Hamburger  Zeitung. 


AI  dag,   Frl.,  Hamburg  (blind). 

Andre,   Oberlehrer  a.   D.,   Bergedorf  (blind). 

Barg,   Frl.,  Hamburg  (blind). 

Behnke,    Lehrer,    Hamburg. 

Berta,  Fulda  (blind). 

Blau,   Dr.,   Hamburg. 


Blunk,  Hamburg  (blind). 

Brock stedt,  Dr.,  Altona. 

Boszniag,  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Czernowitz. 

B  o  s  z  n  i  a  g ,    Frau,   Czernowitz. 

Brandstaeter,   Frau   Direktor,   Königsberg. 

B  r  e  1 1  h  o  1  z ,    Altona. 

Brett  holz,  Frau,  Altona. 

Briggs,  Miss,  Hamburg. 

B  r  o  s  e  ,    Lehrer,    Hamburg. 

Bundis,    Mittelschullehrer,    Altona. 

B  u  n  d  i  s  ,    Frau,   Altona. 

B  u  n  d  i  s  ,   Frau   Direktor,   Kiel. 

Carlsberg,    Ingenieur,    Berlin. 

Contram,    Frl.,   Hamburg. 

Däinghaus,   Oberveterinär    a.   D.,    Bergedorf  bei   Hamburg 

(blind). 
D  e  1  i  o  n  ,   Frl.,   Heiligenstedt  bei   Erfurt. 
Dierks,    Frl.,    Hamburg   (blind). 
Dietrich,  Lehrer,  Hamburg. 
D  ii  c  h  e  r ,   Frau,  Frankfurt  a.   M. 
Dreyer,    Bibliothekar,   Hamburg. 
Dreyer,    Frau,   Hamburg. 
Eckert,    Frl.,   Altona   (blind). 
Ehrhardt,    Pfarrer,    Hamburg. 
Ehrhardt,   Frl.,   Hamburg. 
Eller,   Frl.,   Husum   (blind). 
Fall  US,   Frau,   Hamburg. 
Fischer,   Frau   Schulinspektor,   Braunsch^x•eig. 
Fleisch,    Frl.,    Hamburg. 
Fuchs,    Frau,    Hamburg. 
Gebhardt,    Frl.,   Hamburg  (blind). 
Gentz,   Hamburg  (blind). 
G  es  che,   Frl.,   Hamburg. 
G  r  o  n  e ,    Direktor,   Hamburg. 

Griinert,   Lehrer  a.   D.,   Bergedorf  bei  Hamburg  (blind). 
Goeser,   Heiligenbronn. 
Gohde,  Frau,  Hamburg. 
Günsburg,   Berlin   (blind). 
Hahn,   Lehrer,   Hamburg. 
Hartmann,   Journalist,   Hamburg. 
Heilbut,  Frl.,  Hamburg. 
Heimpel,   Lindau  a.   B.   (blind). 
Helmke,    Organist,    Hamburg.  _ ,. 


Hirsch,   Frl.,   Hamburg. 

Hoff  mann,  Lehrer,  Hamburg. 

Hoick,   Drucker,   Hamburg  (bh"nd). 

Horwitz,    Frl.,    Hamburg. 

Janssen,    Klavierstimmer,   Hamburg   (blind). 

Jäger,    Hamburg. 

J  u  i  s  t  e  r ,  Frl.,  Ham bürg. 

Jürgensen,   Hamburg. 

Jürgensen,    Frau,    Hamburg. 

Kellermann,  Lehrer,  Hamburg. 

Kieh,n,  Hamburg  (blind). 

Kirmsse,   Abnormenlehrer,   Neu-Eckerode   (Braunschweig). 

Klingsporn,    Rechnungsrat,    Berlin. 

K  r  o  h  n  ,  Frau,  Kiel. 

Krützmann,   Hamburg. 

Krützmann,  Frau,  Hamburg. 

K  u  h  1  m  a  n  n  ,    Kiel. 

K  u  n  o  1  d  ,   Klavierstimmer,   Hamburg  (blind). 

Lender,  Frl.,  Hamburg  (blind). 

Levysohn,   Hamburg. 

L  i  e  r  m  a  n  n  ,   Gewerbelehrer,  Mannheim. 

Lüdemann,   Frl.,   Hamburg  (blind). 

Lützow,   Frau,   Hamburg. 

Lützow,    Frl.,    Hamburg. 

Mahn,    Hamburg. 

Mahn,   Frau,   Hamburg. 

Menn,   Pianist,  Köln  (blind). 

Merle,   Frau   Direktor,   Hamburg. 

Merle,   Frl.,   Hamburg. 

Merle,   Frl.,   Hamburg. 

M  e  y ,  Frau   Direktor,   Halle  a.   S. 

Möller,   Lehrer,   Hamburg. 

Nord  in,   Stockholm. 

Nyman,   Stockholm. 

Paschen,   Lehrer,   Hamburg. 

Pfingsten,   Pianist,   Hannover  (blind). 

Priess,   Dr.,   Oberlehrer,   Hamburg   (blind). 

Rappaport,   Frl.,  Wien. 

Ree,  Frl.,  Hamburg. 

Reinhardt,   Hamburg  (blind). 

Riekmann,    Lehrer,    Wilhelmsburg   bei    Hamburg. 

Rocamora,    Hamburg. 

Rocamora,  Frl.,  Hamburg. 
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Roloff,    Lehrer,    Hamburg. 

Ruzicka,    Frl.,    Brunn. 

Sachs,   Hih'sschullehrer,   Hamburg. 

Salzberg,   Hamburg  (blind). 

Sander,    Frl.,    Hamburg   (blind). 

Sauer,   Frau   Reallehrer,   Ilvesheim. 

Sauerberg,    Hamburg. 

Sauerberg,    Frau,   Hamburg. 

S  a  u  e  r  \\  a  1  d  ,  Verleger,  Köln  (blind). 

Sauerwald,    Frau,    Köln. 

Seh  aar,    Hamburg. 

Schulz,    Mechaniker,    Berlin. 

Schramm,    Hamburg  (blind). 

Schwarz,   Hamburg  (blind). 

Seidel,   Werdau   i.   S.   (blind). 

Senf,    Hannover. 

Sommer,    Frau   Dr.,   Bergedorf   bei    Hamburg. 

Thiele,  Hamburg. 

Tisch  er,    Ingenieur,   Dresden   (blind). 

Tolkmitt,  Frau,  Königsberg  i.  Ostpr. 

T  r  u  s  c  h  e  1 ,    Lehrer,    Strassburg   i.    Eis. 

Vaughan,    Mme.,    Paris. 

Vogel,   Verleger,   Hamburg  (blind). 

Vogel,    Frau,    Hamburg. 

Vogelberg,   Frl.,   Hamburg. 

Voigt,   Frau,   Hamburg. 

Wagner,   Frau   Direktor,   Prag. 

Walseck,   Bergedorf  bei   Hamburg  (blind). 

Wilhelm,   Frau,   Freienwalde   (blind). 


II.  Ordentliche  (stimmbepechtigte]  Mitglieder. 

Aereboe,  Frl.,  Turn-  und  Handarbeitslehrerin  an  der  Blin- 
denanstalt in   Hamburg. 

Altherr,  Direktor  des  Blindenheims  Heiligenkreuz-St.  Gallen. 

A  m  e  n  d  ,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Würzburg. 

Arndt,  Frl.,  Lehrerin  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 

Bald  US,   Direktor  der  Blindenanstalt  in   Düren. 

Bauer,  Lehrer  an  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-An- 
stalt   in    Breslau. 

Becker,   Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Düren. 

Behm,  Frl.,  Lehrerin  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 
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Beresin,   Hofrat,   Inspektor  der   Blindenschule  in    Kasan. 
Besselaar,   Direktor,   Worcester,    Kap-Kolonie   Südafrika. 
Bo  h  oskovc'sky  ,   Blindenschulinspektor,   Tschern  igow. 
Bosdorf,   Lehrer  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 
Brandstaeter,    Direktor     der    Provinzial-Blindenanstalt     in 

Königsberg  i.   Ostpr. 
B  u  n  d  i  s ,  Direktor  der  Blindenanstalt  in   Kiel. 
Bürde,    Lehrer   an    der   Schlesischen    Blinden-Unterrichts-An- 

stalt   in    Breslau. 
B  ü  1 1  i  k  ,  Musiklehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Purkersdorf  bei 

Wien. 
Claas,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Wiesbaden. 
Constangon,   Direktor  der   Blindenanstalt  in   Lausanne. 
Dasse,   Kursist  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 
Decker,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  in  Stuttgart. 
Dietrich,     Schuldirektor,     Direktor     der    Blindenanstalt     in 

Chemnitz. 
Fall  US,  Sprachlehrer  an  der  Blindenschule  in  Hamburg  (blind). 
Fischer,   Inspektor  der   Blindenanstalt  in    Braunschweig. 
Fischer,  Werkmeister  an  der  Blindenanstalt  in  Hamburg. 
Froneberg,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Neuwied. 
Gamradt,   Direktor  der   Blindenanstalt   in   Stettin-Neutorney. 
Geiger,  Lehrer  an  der  Provinzial-Blindenanstalt  in  Hannover. 
Glaser,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg. 
Godai ,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Purkersdorf  bei  Wien. 
G  o  h  d  e ,   Musiklehrer  an   der   Blindenanstalt   und   Organist   in 

Hamburg  (blind). 
Gottfried,   Lehrer  an   der  Bhndenanstalt  in    Barby. 
G  ö  r  n  e  r ,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Leipzig. 
Grasemann,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Hamburg. 
H  a  r  t  m  a  n  n  ,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Neukloster  i.  M. 
Hecke,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Hannover. 
Heller,  Direktor  des  Israelit.  Blinden-Frziehungs-Instituts  Hohe 

Warte   bei   Wien. 
Henningsen,    Lehrer   an    der   Blindenanstalt    in    Kiel. 
He  n  sei,   Frl.,   Turnlehrerin   an   der   Königl.    Blindenanstalt   in 

Steglitz. 
Hinze,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Königswusterhausen. 
Horbach,   Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Düren. 
I  bisch,    Dirigent   des   Musikvereins    ,,Strauss""    in    Hamburg. 
Illingworth,   Direktor   der   Blindenanstalt   in   Manchester. 
Jost,   Lehrer   an    der   Blindenanstalt   in    Düren. 
Klanert,   Lehrer  an   der   Blindenanstalt  in    Halle  a.   S. 
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Koch,   Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Düren. 

Kolass,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  (blind). 

Kowalski,  Lehrer  an  der  Königl.   Blindenanstalt  in   Steglitz. 

Krohn,   Lehrer  an    der   Blindenanstalt   in    Kiel    (blind). 

Krull,  Frl.,  Lehrerin  an  der  Blindenanstalt  in   Hannover. 

Kuhr,   Frl.,   Lehrerin   an   der   Blindenanstalt   in    Illzach. 

Kunz,   Professor,   Direktor   der   Blindenanstalt   in    Illzach. 

Kühn,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Kiel. 

Lenderink,    Direktor   der   Blindenanstalt   in    Amsterdam. 

Lembcke,    Direktor   der   Blindenanstalt   in    Neukloster   i.   M. 

Lesche,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Soest. 

Lötzsch,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Chemnitz. 

Lundberg,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Stockholm  (blind). 

Marold,   Lehrer  an   der   Blindenanstalt   in    Königsberg. 

Martsch,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Königsthal  bei 
Danzig. 

Matthies,  Direktor  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 

Meisin  ger,  Religionslehrer  am  k.  k.  Blindeninstitute  in  Wien. 

Menzel,   Lehrer  an   der  Blindenanstalt   in    Hamburg. 

Merle,   Direktor  der   Blindenanstalt  in   Hamburg. 

Mey,  Direktor  der  Blindenanstalt  in   Halle  a.  S. 

Minder,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  in   Köniz  (Schweiz). 

Mohr,   Direktor   der   Blindenanstalt  in    Hannover. 

Monske,   Direktor  der   Blindenanstalt  in   Bukarest. 

M  u  1  c  h  i  n  ,  Staatsrat,  Inspektor  der  Blindenanstalt  in  Petersburg. 

Müller,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Halle  a.  S. 

Nathan,   Organist  in   Hamburg  (blind). 

Nädler,  von,  Wirkl.  Staatsrat,  Direktor  der  Alexander  Marien- 
Blindenschule   in    Petersburg. 

Ni  essen,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Düren. 

Peyer,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Hamburg. 

Picht,  Lehrer  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 

Pott  hoff,   Dr.,   Bielefeld   (blind). 

Puls,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Neukloster  i.  M. 

Puls,  Werkmeister  an  der  Blindenanstalt  in   Hamburg. 

Rackwitz,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Breslau. 

Rauter,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Klagenfurt. 

Reckling,   Lehrer  an   der   Blindenanstalt   in    Halle  a.   S. 

Ri egg,  Oberlehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Augsburg. 

Roos,  Religionslehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Still  i.  Eis. 

Ruppert,  Inspektor  der  Königl.  Zentral-Blindenanstalt  in 
München. 

Sander,  Musiklehrer  an  der  Blindenanstalt  in   Hamburg. 
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Sauer,     Reallehrer     an    der    Blindenanstalt   in    Ilvesheim    bei 

Mannheim. 
Schaidler,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  München. 
Schild,   Inspektor  a.  D.  der  Frankfurter  Blindenanstalt. 
Schleus sner,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg  (blind). 
Schleussner,   Frau  Direktor,   in   Nürnberg. 
Schlüter,   Lehrer   an    der   Blindenanstalt   in    Neuwied. 
Schmidt,   Lehrer  an   der   Blindenanstalt   in    Friedberg. 
Schorcht,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in   Chemnitz. 
Seh  Ott ke,  Direktor  der  Schles.  Blinden-Unterrichts-Anstalt  in 

Breslau. 
Seh  Ott  1er,   Frl.,   Lehrerin   an   der  Blindenanstalt  in   Kiel. 
Schwabe,   Direktor  der  Blindenanstalt  in   Friedberg. 
S  c  h  w  a  r  z  r  o  c  k ,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Königsthal  bei 

Dan  zig. 
Sinnbürger,  Verwalter  des  Franzisko-Josefinum   in   Prag. 
Sommer,  Dr.  in  Bergedorf  bei  Hamburg  (blind). 
Staub,  Lehrer  an   der  Blindenanstalt  in  Zürich   (blind). 
Tiebach,  Organist  in  Berlin  (blind). 
Tolkmitt,   Lehrer  an   der   Blindenanstalt   in    Königsberg. 
Tsc  he  r  wa  k  o  wsky ,  Schulinspektor  in  Karsun  (Russland). 
Vierling,   Dresden   (blind). 
Vaughan,    Direktor    der    Blindenanstalt   des    Quinze-Vingts 

in  Paris. 
Wagner,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Prag. 
Watzel,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Halle  a.  S. 
Wie  d  GW,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M. 
Wiertz,   Religionslehrer,   Pfarrer  in   Düren. 
Wigand,    Frl.,    Lehrerin    an    der    Königl.    Blindenanstalt  in 

Steglitz. 
Zacharo  ff,  Inspektor  der  Blindenanstalt  in  Perm, 
Zech,   Direktor  der  Blindenanstalt  in   Königsthal   bei  Danzig. 
Zwiebeling,    Frl.,    Musiklehrerin    an    der   Blindenanstalt   in 

Hamburg  (blind). 


III.   Am  Epscheinen  waren  verhindert: 

Ball  in,  Generaldirektor  der  Hamburg-Amerika-Linie  in  Ham- 
burg. 
Behnke,  Bürstenmacher  in   Quickborn   i.   H.   (blind). 
Bettac    in  Berlin  (blind). 

Block,  Korbmacher  in  Tespe  bei  Lüneburg  (blind), 
Brinkmann,    Dr.,   Hamburg. 
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Broris,  Vorstandsmitglied  der  Hamburger  Blindenanstalt. 

Chauvreau,  Direktor  der  Blinden-  und  Taubstummenanstalt 
in    Ronchin-Lille. 

D  e  u  m  e  r  ,  Frl.  in  Gera  (blind). 

Gaedeke,   Lehrer  an   der   Königi.    Blindenanstalt   in   Steglitz. 

Gebhard,  Oberlehrer  in  Alsterdorf-Hamburg. 

V.    Gustowsky,    Prof.    de   massage   in    Petersburg. 

Haake,  Hausvater  und  Werkmeister  in  Bremen. 

Hasche,   Dr.   in   Hamburg. 

Haun,  Musiklehrer  in  Leipzig  (blind). 

Hauptvogel,    Leipzig   (blind). 

Hausenfelder,   Schulinspektor   in    Hamburg. 

Hern  pell,   Hamburg. 

Hennig,   Pastor,   Direktor  des   Rauhen   Hauses  in   Hamburg. 

V.  Holtzendorf,  Direktor  der  Hamburg-Amerika-Linie  in 
Hamburg. 

Kahler,  Senator,  Vorstandsmitglied  der  Hamburger  Blinden- 
anstalt. 

Kirchner,   Frl.,   Berlin. 

Kuhlmann,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Kiel  (blind). 

Kuli,  Direktor  der  städt.  Blindenanstalt  in   Berlin. 

Lepzien,    Prof.   Dr.,   Seminardirektor,    Hamburg. 

Libansky,  Direktor  a.  D.  in  Hadersdorf- Waidlingen  bei  Wien. 

Ludwig,   Direktor  der   Blindenanstalt  in   Linz. 

Marr,   Dr.,   Hamburg. 

Mayr-Spolz,  Leiterin  der  städt.   Blindenschule  in  Wien. 

Metzler,  Frl.,  Handarbeitslehrerin  an  der  Blindenanstalt  in 
Hannover. 

Melden  hawer,   Direktor  a.   D.   in   Hornbaek-Dänemark. 

Pawlik,   kaiserl.   Rat,   Direktor   der   Blindenanstalt   in    Brunn. 

Petersen  ,  Dr.,  Direktor  des  Waisenhauses  in  Hamburg. 

Petersen,    Frau   Dr.,    Hamburg. 

Pleninger,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Linz. 

Rohart,  Prof.  Dr.,  Direktor  der  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalt  in    Arras. 

Schmidt,  Dr.,  Vorstandsmitglied  der  Hamburger  Blinden- 
Anstalt. 

Schneider,  Vertreter  des  Vereins  der  deutschredenden  Blin- 
den   in    Nowawes   (blind). 

Schulz,    Lehrer   an   der   Blindenanstalt   in    Braunschwelg. 

Seyfarth,    Dr.,   Pastor,    Hamburg. 

Stave,  Schulinspektor,  Hamburg. 
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S  t  r  i  1 1  e  r ,    Pastor,    Direktor     der    Alsterdorfer    Anstalten    in 

Hamburg. 
Ul  brich,  K.  K.  Schulrat  und  Gymnasialdirektor  in  Melk  bei 

Wien. 
Volk,  Leiter  des  Konservatoriums  für  Musik  in  Samter  (Posen) 

(blind). 
Volk,   Frau,   Samter. 
Voss,   Pastor,   Hamburg. 
Weselmann,   Direktor,   Hamburg. 
Westphal,   Architekt,   Hamburg. 
Witt  ig,   Direktor   der   Blindenanstalt   in    Bromberg. 
Zahn,    Dr.,    Direktor,    Hamburg. 


Vorversammlung 

Montag,  den  23.  September  1907,  abends  6  Uhr. 


Herr  Dr.  O  e  h  r  e  n  s  ,  Mitglied  der  Bürgerschaft,  eröffnet 
im  Namen  des  vorbereitenden  Ausschusses  um  6V2  'Jhr  die 
Versammlung  mit  folgender   Ansprache: 

Meine  Damen  und  Herren !  Da  Herr  Senator  Kahler  leider 
verhindert  ist,  zu  erscheinen,  ist  es  mir  vergönnt,  diese  Sitzung 
einzuleiten  und  Sie  hier  zum  XII.  Blindenlehrerkongress  zu  be- 
grüssen.  Der  Reichtum  Ihres  Berufes  offenbart  sich  in  Ihrem 
Programm,  das  den  Ursachen  der  Blindheit,  dem  Stande  der 
Blindenfrage  auf  statistischem  und  völkervergleichendem  Ge- 
biete gewidmet  ist  und  psychologische,  physiologische  und  phi- 
losophische Probleme  zu  lösen  versucht.  Sie  sind  bemüht,  stets 
vorwärts  zu  schreiten,  und  die  erzielten  Fortschritte  lassen  Sie 
den  Blinden  zu  gute  kommen.  Sie  wollen  Ihre  Pflegebefohle- 
nen erziehen  und  heranbilden  zu  werktätigen  Mitgliedern  der 
Gesellschaft.  Ihre  humanen  Bestrebungen  werden  die  Huma- 
nität in  ihre  Dienste  zwingen.  Ihre  Arbeit  wird  gesegnet  sein, 
wie  ich  es  nicht  nur  wünsche,  sondern  wie  ich  es  ganz  bestimmt 
voraussetze. 

Namens  des  Komitees,  das  zur  Vorbereitung  zusammen- 
getreten war,  begrüsse  ich  Sie  in  Hamburg  und  heisse  Sie  herz- 
lich  willkommen. 

Ordnungsmässig  würde  jetzt  ein  Vorsitzender  des  Kongresses 
zu  wählen  sein.   Ich  bitte  um  Vorschläge  aus  der  Versammlung. 

Direktor  Professor  K  u  n  z- Illzach  :  Als  einer  der  ältesten 
der  hier  anwesenden  Blindenlehrer  erlaube  ich  mir  zur  Vor- 
standswahl das  Wort  zu  ergreifen.  Ich  bin  Ihrer  freudigen  Zu- 
stimmung sicher,  wenn  ich  den  Geschäftsführer  des  vorberei- 
tenden Ausschusses,  Herrn  Direktor  Merle,  als  Präsidenten  vor- 
schlage und  Sie  bitte,  ihn  per  Akklamation  zu  wählen.  Ferner 
bitte  ich  Sie,  Herrn  Senator  Kahler  und  Herrn  Dr.  Oehrens 
zu  Ehrenvorsitzenden  zu  ernennen. 
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Dr.  Oehrens:  Meine  Herren!  Ich  frage,  ob  gegen  die 
Wahl  des  Herrn  Direktor  Merle  per  Akklamation  Widerspruch 
erhoben  wird.  Da  dieses  nicht  der  Fall  ist,  bitte  ich  Herrn 
Direktor  Merle,   diesen   Sitz  einzunehmen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Ich  nehme  an,  dass  Herr  Dr.  Oehrens  so  liebenswürdig  sein 
wird,  den  Ehrenvorsitz  zu  übernehmen.  Herr  Senator  Kah- 
ler kann  wegen  schwerer  Erkrankung  leider  nicht  an  dem 
Kongresse  teilnehmen,  so  gern  er  es  auch  getan  hätte,  aber  wir 
erfüllen  durch  die  Ernennung  zum  Ehrenpräsidenten  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  für  die  grossen  Verdienste,  die  Herr  Senator 
Kahler  sich  um  das  Hamburger  Blindenwesen  erworben  hat. 
Ich  schlage  der  Versammlung  zu  Vizepräsidenten  vor  die 
Herren  Direktor  Mey- Halle  und  Direktor  Lern  bcke- Neu- 
kloster, ferner  zu  Schriftführern  die  Herren  Lehrer  Menzel, 
Peyer  und  Grase  mann.  Falls  sich  kein  Widerspruch  ergibt, 
nehme  ich  an,  dass  die  Versammlung  damit  einverstanden   ist. 

Die  Uebernahme  des  Amtes  eines  Präsidenten  bedeutet  für 
mich  eine  hohe  Würde,  aber  auch  eine  schwere  Bürde.  Für 
die  hohe  Auszeichnung,  die  Sie  mir  durch  die  Wahl  haben 
zu  teil  werden  lassen,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  danke 
ich  Ihnen  von  ganzem  Herzen.  Ich  will  versuchen,  dieselbe 
zu  verdienen,  indem  ich  mir  Mühe  gebe,  den  Kongress  unpar- 
teiisch und  sachlich  zu  leiten.  Die  schwere  Bürde,  dessen  bin 
ich  sicher,  werden  Sie  mir  nicht  unnötig  erschweren.  Unsere 
bisherigen  Kongresse  haben  sich  durch  grosse  Sachlichkeit  aus- 
gezeichnet, und  ich  weiss,  dass  der  XII.  Blindenlehrerkongress 
keine  Ausnahme  davon  machen  wird.  In  diesem  Sinne,  hoch- 
geehrte Damen  und  Herren,  wollen  wir  die  Arbeit  beginnen, 
fortsetzen  und,  wie  ich  hoffe,  auch  zu  einem  guten  Ende  führen. 
Ich  danke  nochmals  für  das  grosse  Vertrauen,  das  Sie  mir  ent- 
gegengebracht haben. 

Ich  bitte  nun  die  beiden  Herren,  die  ich  als  Vizepräsidenten 
vorgeschlagen  habe,  sich  zu  äussern,  ob  sie  das  Amt  annehmen 
wollen. 

Direktor  Mey:  Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren,  für  das 
Vertrauen  und  nehme  die  Wahl  an. 

Direktor  Lern  bcke:  Ich  danke  auch,  aber  die  Versamm- 
lung hat  das  zu  verantworten. 

Präsident  Direktor  Merle:  Damit  wäre  der  Punkt  2  des 
heutigen  Programms  ebenfalls  erledigt  und  wir  kommen  zu 
Punkt  3:  ,, Festsetzung  der  Tagesordnung".  Es  ist  Ihnen  das 
vorläufige   Programm   rechtzeitig  zugegangen,   und   ich   glaube, 
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dass  Sie  sich  eine  Meinung  dariiber  gebildet  haben,  ob  vcir  in 
dieser  Art  die  Verhandlungen  stattfinden  lassen  können.  Ich 
bitte   Sie,   sich   zu   diesem   Punkte  zu   äussern. 

Direktor  Brandstaeter  beantragt,  die  Tagesordnung,  wie 
sie  fi^ir  die  einzelnen  Tage  aufgestellt  ist,  durchzugehen  und 
festzustellen,  ob  es  möglich  ist,  den  einen  oder  anderen  Vortrag 
abzusetzen,   damit  mehr  Zeit  für  die   Debatte  gewonnen  wird. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Zu  dem  Vorschlage  des  Herrn 
Direktor  Brandstaeter  hat  sich  niemand  weiter  zum  Wort  ge- 
meldet, ich  muss  daher  demselben  Folge  leisten.  Ich  möchte  nur 
daran  erinnern,  dass  es  immer  recht  schwierig  für  den  vorbe- 
reitenden Ausschuss  ist,  ein  Programm  festzustellen.  Die  Aus- 
führungen, die  Herr  Direktor  Brandstaeter  gemacht  hat,  muss 
man  ja  anerkennen,  nur  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die 
Themen  zum  grossen  Teile  von  den  Sektionen  ausgesucht  sind, 
dass  es  also  nicht  gut  möglich  ist,  jetzt  Vorträge  abzusetzen, 
dass  ich  ferner  einen  Herrn  gebeten  habe,  den  einleitenden 
Vortrag  zu  übernehmen.  Ausserdem  habe  ich  noch  die  Herren 
Oberarzt  Dr.  Nonne  und  Direktor  Prof.  Kunz  gebeten, 
Vorträge  zu  halten,  die  können  wir  auch  nicht  streichen.  Es 
sind  also  so  viele  Bedingungen  an  das  Programm  geknüpft,  dass 
von  einer  grossen  Aenderung  kaum  die  Rede  sein  kann. 

Direktor  Brandstaeter:  Ich  schlage  vor,  die  Versamm- 
lung zu  fragen,  ob  jemand  zur  Tagesordnung  des  ersten  Tages 
sprechen    will. 

Präsident  Direktor  Merle  :  Ich  entspreche  der  Anregung 
des  Herrn  Direktor  Brandstaeter.  Da  keine  Einwendungen  ge- 
macht werden,  ist  die  Tagesordnung  des  ersten  Tages  ange- 
nommen. Ich  stelle  die  gleiche  Frage  betreffs  der  Tagesordnung 
des  zvceiten   Tages. 

Direktor  Brandstaeter:  Ich  bitte,  den  unter  Nr.  4  auf- 
geführten Antrag  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden  von 
der  Tagesordnung  abzusetzen.  (Zurufe:  Warum?)  lieber  diesen 
Antrag  ist  schon  so  oft  gesprochen  worden.  Wir  können  den 
verschiedenen  Druckereien  gar  nicht  vorschreiben,  in  welcher 
Schrift  sie  drucken  sollen,  ich  halte  es  daher  für  vollkommen 
überflüssig,   dass  wir  darüber  noch  sprechen. 

Sprachlehrer  E.  Fali  us- Hamburg:  Ich  kann  Herrn  Direk- 
tor Brandstaeter  insofern  beistimmen,  als  ja  der  Gegenstand 
genügend  geklärt  ist.  Aber  gerade  weil  er  geklärt  ist,  wird 
seine  Behandlung  nur  kurze  Zeit  beanspruchen,  so  dass  durch 
seine  Absetzung  wenig  Zeit  gewonnen  würde.    Andrerseits  ist 
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es  von  Wichtigkeit,  wenn  in  dieser  Sache  endgültige  Beschlüsse 
gefasst  werden. 

Organist  N  ath  a  n- Hamburg:  Den  Druckereien  können 
wir  gewiss  nicht  vorschreiben,  wie  sie  drucken  sollen,  wenn 
aber  die  Vertreter  der  Blindenschulen,  welche  sich  hier  zum 
Kongress  zusammenfinden,  beschliessen,  dass  die  Vollschrift  nicht 
mehr  als  Schulschrift  gelten  soll,  dann  werden  sich  die  Drucke- 
reien fügen.  Die  Druckereien  haben  sich  bisher  den  Beschlüssen 
des  Kongresses  angepasst,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
sie  das  jetzt  nicht  mehr  tun  sollten.  Darum  glaube  ich  an  das 
Argument  des  Herrn  Brandstaeter  nicht. 

Direktor  Zech:  Der  Antrag  ist  gestellt  worden  vom  Ver- 
ein deutschredender  Blinden,  der  nicht  Mitglied  des  Kongresses 
ist.  Wir  können  daher  über  diesen  Antrag  gar  nicht  verhandeln. 

Sprachlehrer  Fa  1  i  us- Hamburg:  Ich  bitte  darüber  abzu- 
stimmen, ob  es  dem  Verein  deutschredender  Blinden  gestattet 
ist,  Anträge  zu  stellen.  Sollte  das  nicht  gestattet  sein,  dann 
würde  ich  als  Mitglied  des  Kongresses  mir  erlauben,  die  Anträge 
meinerseits  zu  stellen. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Meine  Herren  !  Der  Antrag 
ist  von  dem  vorbereitenden  Ausschuss  mit  auf  die  Tagesord- 
nung gebracht  worden.  Wir  wollen  nicht  über  die  formelle 
Seite  des  Antrags  streiten,  ich  möchte  Sie  bitten,  ihn  ruhig 
auf  der  Tagesordnung  stehen  zu  lassen.  Sie  können  ja  den 
Antrag  nachher  ablehnen ;  er  ist  aber  von  einer  grossen  An- 
zahl Herren  vom  Verein  deutschredender  Blinden  eingebracht 
worden,  und  ich  halte  es  für  angebracht,  wenn  Sie  beschliessen, 
den  Antrag  auf  der  Tagesordnung  stehen  zu  lassen. 

Ich  frage,  ob  zu  diesem  Antrag  des  Herrn  Direktor  Brand- 
staeter sich  die  Herren  noch  äussern  wollen.  Es  ist  nicht  der  Fall, 
und  ich  schreite  zur  Abstimmung.  Ich  bitte  diejenigen,  die  da- 
für sind,  dass  der  Antrag  des  Vereins  deutschredender  Blin- 
den von  der  Tagesordnung  abgesetzt  wird,  sich  zu  erheben. 
(Geschieht.)  Die  Gegenprobe!  Der  Antrag  des  Herrn  Direktor 
Brandstaeter  ist  abgelehnt. 

Organist  Nath  an  -  Hamburg:  Als  Punkt  3  steht  da: 
Mathematik-System.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  sehr  schön 
wäre,  wenn  dieser  Antrag  in  Blindenzeitungen  veröffentlicht 
würde.  Er  würde  dadurch  allgemein  bekannt,  und  wenn  sich 
die  Ansichten  geklärt  haben,  dann  könnte  darüber  auf  dem 
nächsten  Kongress  verhandelt  werden.  Von  der  diesjährigen 
Tagesordnung  aber  bitte  ich  ihn  abzusetzen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass 
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der  Redner  schon  zur  Tagesordnung  vom  Donnerstag  spricht. 
Ich  nehme  an,  dass  wir  über  die  Tagesordnung  vom  Mittwoch 
einig  sind.  Herr  Nathan  hat  nun  zum  Programm  des  nächsten 
Tages  gebeten,  den  Punkt  3  von  der  Tagesordnung  abzusetzen. 
Ich   bitte  Sie,  sich   hierüber  zu  äussern. 

Blindenlehrer  Schlüter-Neuwied:  Ich  glaube,  der  Herr 
ist  im  Irrtum,  wenn  er  meint,  dass  im  „Blindenfreund"  der 
Antrag  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist.  Das  System  ist 
schon  nachgeprüft,  so  dass  eine  weitere  Vertagung  wohl  kaum 
mehr  nötig  ist.  Schliesslich  enthält  der  Antrag  ja  auch  noch 
mehr  als  das  Mathematikschrift-System,  und  ich  möchte  doch 
bitten,  dass  der  Antrag  auf  der  Tagesordnung  bleibt,  umsomehr, 
als  auch  die  Buchstaben-Kontraktionen  mit  inbegriffen  sind,  für 
die  möglicherweise  bei  der  Einführung  der  neuen  Lesebücher 
sich  entschieden  wird. 

Organist  N  ath  a  n- Hamburg:  Ich  habe  gesagt,  es  wäre 
gut,  wenn  solcher  Antrag  in  Blindenzeitungen  veröffentlicht 
würde.  Es  ist  so  oft  gesagt  worden,  der  Blinde  weiss  am 
besten,  was  ihm  dient.  Gerade,  wo  es  sich  um  ein  Schrift- 
system handelt,  ist  es  gut,  wenn  so  etwas  erst  in  Blindenzeitungen 
veröffentlicht  wird.  Der  ,, Blindenfreund"  ist  eine  Blindenlehrer- 
zeitung. Ich  bitte  deshalb  nochmals,  diesen  Antrag  von  der 
Tagesordnung  abzusetzen.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Blin- 
den die  besten  Beurteiler  sind,  ihre  Prüfung  ist  gründlich. 

Blindenlehrer  Schlüter-Neuwied:  Ich  habe  auf  Wunsch 
dem  „Verein  deutschredender  Blinden"  die  Arbeit  zum  Abdruck 
in  den  „Mitteilungen"  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Abdruck  ist 
wegen  Raummangels  unterblieben.  Der  Verein  hat  das  System 
durch  vier  kompetente  Mitglieder  nachprüfen  lassen.  Diese 
Herren  haben  das  System  als  zweckmässig  und  brauchbar  an- 
erkannt, so  dass  der  Verein  sich  für  die  Einführung  entschieden 
hat.  Wenn  Herr  Nathan  die  „Mitteilungen"  gelesen  hätte,  so 
hätte  er  denselben  entnehmen  können,  dass  der  Verein  seinen 
Vertreter  beauftragt  hat,  für  die  Annahme  des  Systems  zu 
sprechen. 

Musiklehrer  Kolass:  Ich  wollte  das  aussprechen,  was  Herr 
Schlüter  schon  gesagt,  dass  nämlich  das  System  eingehend  ge- 
prüft worden  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Herren  Dr.  Papendieck, 
Dr.  Hohenemser,  Dr.  Potthoff  und  Dr.  Max  Meyer.  Diese 
haben  die  ganze  Angelegenheit  geprüft  und  haben  sie  für  gut 
befunden.  Das  ist  dem  Verein  für  deutschredende  Blinde  auch 
gesagt  worden. 

Organist  N  at  h  an  -  Hamburg  zieht  seinen   Antrag  zurück. 
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Präsident  Direktor  Merle:  Damit  ist  dieser  Antrag  wohl 
erledigt. 

Sind  sonst  noch  Vorschläge,  die  Donnerstag-Versammlung 
betreffend,  zu  stellen?  Es  ist  nicht  der  Fall.  Wir  haben  nun 
noch  den  Freitag,  und  ich  bitte  Sie,  sich  zu  äussern.  Da  keine 
Einwendungen  gemacht  werden,  ist  auch  diese  Tagesordnung 
angenommen. 

Damit  wäre  Punkt  3,  Festsetzung  der  Tagesordnung,  er- 
ledigt.   Wir  kommen  zu   Punkt  4. 

Meine  Damen  und  Herren !  Ich  möchte  Ihnen  einen  Vor- 
schlag machen.  Die  Festsetzung  des  Programms  war  geschehen, 
ehe  der  vorbereitende  Ausschuss  die  Kongressordnung  aus- 
arbeiten konnte.  Es  wird  praktisch  sein,  wenn  wir  zunächst 
die  Kongressordnung  vornehmen  und  den  Punkt  4  vorläufig 
zurückstellen.  Wenn  sich  kein  Widerspruch  erhebt,  treten  wir 
in  die  Beratung  der  Kongressordnung  ein.  Ich  möchte  nur  eine 
Bitte  daran  knüpfen.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  es  bei  Beratung 
von  Satzungen  geht,  und  damit  wir  nicht  ins  Uferlose  hinein- 
geraten, möchte  ich  bitten,  dass  wir  uns  möglichst  beschrän- 
ken, damit  wir  heute  Abend  noch  fertig  werden.  Ich  nehme 
an,  dass  wir  die  Vorlage,  die  der  vorbereitende  Ausschuss  dem 
Kongresse  ausgearbeitet  hat,  als  Unterlage  benutzen.  Ich  möchte 
zunächst  fragen,  sind  im  allgemeinen  noch  Gesichtspunkte  zu 
beleuchten,  welche  auf  die  Kongressordnung  Bezug  haben.  Ich 
bitte  Sie,  sich   zu  äussern. 

Organist  Nathan  -  Hamburg:  Die  ganze  Kongressordnung, 
wie  sie  war  und  wie  sie  jetzt  als  Antrag  vorliegt,  gestattet  den 
Blinden  nur  eine  sehr  geringe  Beteiligung.  Das  ist  bedenklich. 
Die  blinden  Lehrer  können  zum  grossen  Teile  nicht  reisen, 
daran  ist  schon  der  Umstand  schuld,  dass  sie  ein  geringes  Ho- 
norar beziehen  und  dass  sich  durch  einen  Führer,  den  sie  haben 
müssen,  die  Kosten  ausserordentlich  erhöhen.  Ferner  ist  ge- 
sagt, dass  man  Anträge  schriftlich  einreichen  soll,  dass  man 
10  Gesinnungsgenossen  suchen  muss  usw.  Das  alles  ist  sehr 
erschwerend.  Ich  bitte  deshalb,  das  mündliche  Wort  für  An- 
träge genügend  sein  zu  lassen.  Ich  möchte  noch  erwähnen, 
wenn  Sie  immer  sagen :  „der  Blinde  weiss  am  besten,  was  ihm 
dient",  dann  müssen  Sie  ihm  auch  Gelegenheit  geben,  bei  wich- 
tigen Beschlüssen  seine  Meinung  zu  vertreten  und  auf  das  Re- 
sultat der  Abstimmung  einwirken  zu  können.  Ich  bitte  also, 
die  Blinden  als  stimmberechtigte  Mitglieder  anzuerkennen,  fer- 
ner das  „schriftlich  zum  Worte  zu  melden"  zu  streichen,  und 
dem  Blinden  auch  das  „schriftliche"  Einreichen  von  Anträgen 
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zu  erlassen,  ebenso  dass  wir  uns  10  Gesinnungsgenossen  suchen 
sollen,   denn    das   können   wir  einfach    nicht. 

Direktor  Hinze:  Der  Antrag,  der  von  dem  Neuwieder 
Kollegium  gestellt  worden  ist,  ist  wohl  aus  dem  richtigen  Ge- 
fühl entstanden,  dass  unsere  Kongresse  noch  nicht  ganz  so 
sind,  wie  sie  sein  sollten.  Gewiss  haben  sie  schon  viel  Segen 
gestiftet  und  für  alle  Beteiligten  grossen  Nutzen  gebracht.  Be- 
sonders liegt  darin  schon  ein  grosser  ,Wert,  dass  durch  die 
Kongresse  den  Lehrern  und  Leitern  der  Blindenanstalten  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  sich  kennen  zu  lernen  und  in  zwang- 
losen Besprechungen  ausserhalb  der  Kongresssitzungen  ihre  Er- 
fahrungen auszutauschen.  An  der  Handhabung  unserer  Kon- 
gresssitzungen selbst  aber  ist  jedenfalls  noch  viel  zu  bessern. 
Ob  man  durch  den  gestellten  Antrag,  den  Kongress  alle  2  Jahre 
tagen  zu  lassen,  zu  diesem  Ziele  gelangen  würde,  bezweifle  ich 
sehr.  Ich  bitte  daher  die  Versammlung,  von  einer  2jährigen 
Tagung  des  Kongresses  Abstand  zu  nehmen  und  es  zu  lassen, 
wie  es  war,  nämlich  alle  3  Jahre  den  Kongress  stattfinden  zu 
lassen.  Am  liebsten  machte  ich  den  Vorschlag,  wenn  er  Aus- 
sicht auf  Annahme  hätte,  dass  der  Kongress  alle  4  oder  5  Jahre 
stattfände.  Hierbei  möchte  ich  sogleich  in  Anregung  bringen,  dass 
1  oder  2  Jahre  vor  dem  Kongress  eine  Konferenz  anberaumt 
werde,  zu  der  nur  Lehrer  und  Leiter  der  Blindenanstalten  Zu- 
tritt haben.  Es  würde  in  solchen  Konferenzen  manches  be- 
sprochen werden  können,  was  auf  unseren  Kongressen  infolge 
der  Anwesenheit  von  Laien  und  Blinden  ausgeschlossen  ist. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  mache  nur  darauf  auf- 
merksam, dass  das,  was  Herr  Direktor  Hinze  sagte,  nicht  ganz 
hierher  gehört.  Wenn  Konferenzen  stattfinden  sollen,  so  kann 
das  jederzeit  geschehen,  aber  ich  glaube,  das  hat  mit  unserer 
Kongressordnung  an  sich  nichts  zu  tun. 

Direktor  Hinze:  Insofern  hat  es  wohl  mit  der  Kongress- 
ordnung etwas  zu  tun,  als  wir  uns  schlüssig  werden  sollen,  ob 
der  Kongress  alle  2  oder  alle  3  Jahre  stattfinden  soll. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  möchte  anfragen,  ob  sich 
Herr  Direktor  Froneberg  zu  seinem  Antrage  noch  äussern  will. 

Direktor  Froneberg:  Ich  habe  meinen  Antrag  ja  be- 
gründet und  habe  nichts  hinzuzufügen.  Ich  stehe  noch  auf 
dem  Standpunkt,  dass  wir  alle  2  Jahre  zusammenkommen.  Ich 
denke  dabei  besonders  an  die  Ausstellungen.  Was  sehen  wir 
doch  hier  wieder  alles  neues.  Ebenso  denke  ich  an  die  Kurz- 
schriftfrage. 
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Präsident  Direktor  Merle:  Vielleicht  nimmt  Herr  Reck- 
ling  noch  das  Wort. 

Blindenlehrer  Reckling:  Ich  wüsste  nicht,  ^x'as  ich  hierzu 
noch  sagen  sollte.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  wir  ruhig  alle 
drei  Jahre  zusammenkommen. 

Direktor  Hinze:  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  dass  wh' 
auch  etwas  Rücksicht  auf  die  Behörden  nehmen  müssen.  Was 
jetzt  alles  tagt,  das  ist  fürchterlich ;  und  dann  ferner,  wer  ein- 
mal einen  Kongress  vorbereitet  hat,  der  wird  sich  sagen :  so 
etwas  wollen  wir  nicht  allzu  oft  haben.  Wenn  es  wirklich  nötig 
ist,  öfter  zusammen  zu  kommen,  dann  können  ja  Konferenzen 
einberufen  werden,  das  erfordert  keine  grossen  Vorbereitungen. 
Ich  möchte  doch  den  Vorschlag  machen,  dass  der  Kongress 
alle   drei   Jahre  stattfindet,   wie  es  gewesen   ist. 

Präsident  Direktor  Merle:  Wir  gehen  schon  zu  Einzel- 
heiten über.  Wir  verfahren  daher  wohl  am  besten,  wenn  wir 
jetzt  die  einzelnen  Punkte  durchberaten,  und  ich  stelle  des- 
halb Punkt  1  zur  Beratung.  (Wird  verlesen.)  (S.  Kongress- 
ordnung.) 

Wenn  sich  niemand  zu  dem  vorgelesenen  Punkte  zum  Worte 
meldet,  dann  nehme  ich  an,  dass  dieser  jedesmal  in  der  Fassung 
angenommen    ist. 

Punkt   1    ist  angenommen. 

Punkt  2  wird  verlesen. 

Direktor  Matthies:  Nach  meiner  Meinung  müssen  vcir 
doch  dabei  bleiben,  dass  der  Kongress  nur  alle  drei  Jahre  tagt, 
wenn  auch  die  Gründe,  die  Herr  Direktor  Froneberg  geäussert 
hat,  gewiss  nicht  zu  unterschätzen  sind.  Aber  um  unserer 
Kongresse  willen  möchte  ich  wünschen,  dass  es  bleibt,  wie  es 
ist,  "denn  es  steht  zu  befürchten,  dass,  wenn  künftig  unsere 
Kongresse  häufiger  tagen,  sie  schlechter  besucht  werden,  und 
je  schlechter  sie  besucht  werden,  desto  bedeutungsloser  werden 
sie.  Daher  empfehle  ich  dringend,  bei  drei  Jahren  zu  bleiben, 
unbekümmert  darum,  ob  dazwischen  Konferenzen  stattfinden 
werden  oder  nicht. 

Direktor  Heller:  Ich  spreche  mich  entschieden  dagegen 
aus,  dass  die  Kongresse  alle  2  Jahre  tagen.  Unsere  Versamm- 
lungen haben  ihre  Aufgabe,  fortschrittlich  zu  wirken,  glänzend 
erfüllt,  da  dieser  Fortschritt  sich  mit  der  notwendigen  Stetig- 
keit verband  und  jede  Hast  vermied.  Diese  Hast  und  die  dar- 
aus resultierende  Ungründlichkeit  wären  nicht  zu  vermeiden, 
träte  der  Kongress  alle  2  Jahre,  später  vielleicht  alljährlich  zu- 
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sammen.    Unsere  Beschlüsse  sind  ernster  Natur   und   bedürfen 
der  Zeit,  um  auszureifen  und  sich  zu  erproben. 

Organist  Nathan:  Ich  möchte  auch  bitten,  den  Kongress 
nur  alle  drei  Jahre  tagen  zu  lassen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meldet  sich  noch  jemand  zum 
Punkt  2?  Es  ist  nicht  der  Fall,  dann  schreiten  wir  zur  Ab- 
stimmung. 

Blindenlehrer  Reckling:  Zur  Geschäftsordnung.  Ich 
möchte  fragen,  ob  die  Sache  so  eigentlich  geht.  Eine  Kongress- 
ordnung besteht  doch  schon;  wir  könnten  uns  doch  nur  über 
die  beiden  Anträge  schlüssig  werden. 

Präsident  Direktor  Merle:  Die  Sache  liegt  doch  etwas 
anders.  In  Halle  ist  beschlossen  worden,  Vorschläge  zur  Ab- 
änderung der  Kongressordnung  zu  machen.  Das  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  geschehen.  In  der  Vorlage  für  eine  Kongress- 
ordnung sind  nun  so  viele  Punkte,  die  in  der  alten  gar  nicht 
berücksichtigt  waren,  dass  wir  gar  nicht  anders  können,  als 
uns  an  die  Vorlage  halten.  Wir  können  also  ruhig  Punkt  für 
Punkt  dieser  Vorlage  beraten,  dann  bekommen  wir  auch  eine 
K'ongressordnung.  Ob  sie  sich  dann  mit  der  alten  deckt,  ist 
eine  andere  Frage.  Ich  frage  also  nochmals  und  bitte  die- 
jenigen,, die  dafür  sind,  dass  die  Kongresse  alle  drei  Jahre  ab- 
gehalten werden,  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 
Mit  entschiedener   Majorität  angenommen. 

Nun  frage  ich  an,  ob  weitere  Abänderungsvorschläge  zu 
Punkt  2  zu  machen  sind.    (Nicht  der  Fall.) 

Wir  kommen   zu   Punkt  3.    Derselbe   wird  verlesen. 

Organist  Nathan:  Wenn  die  Verhandlungen  und  Be- 
schlüsse der  Kongresse  sich  in  den  Grenzen  der  Schule  und 
des  Schulwesens  hielten,  so  würde  es  mir  nicht  eingefallen  sein, 
für  das  Stimmrecht  der  Blinden  einzutreten.  Die  Tatsache  steht 
fest,  dass  die  Beschlüsse,  die  hier  gefasst  werden,  tief,  sehr 
tief  auch  in  das  Leben  der  erwachsenen  Blinden  eingreifen. 
Ich  erinnere  nur  daran,  wie  die  Beschlüsse  auf  dem  Gebiete  der 
Schrift  in  das  Leben  der  Blinden  eingegriffen  haben,  man  denke 
nur  an  die  Beschlüsse  von  1876  und  1879.  Mancher  Blinde  ist 
durch  diese  Beschlüsse  für  einige  Zeit  direkt  isoliert  worden. 
Das  sind  Verhältnisse,  die  doch  nicht  existenzberechtigt  sind. 
Wir  Blinden  haben  von  manchen  Beschlüssen  des  Kongresses 
lediglich  die  Kosten  zu  tragen.  Es  sind  das  oft  sehr  viele 
Kosten,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss.  Sie  beschlies- 
sen  und  können  die  Tragweite  der  Beschlüsse  für  die  erwachse- 
nen   Blinden    nicht   kennen.    Sie   können   nicht  wissen,   Ax^elche 
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Opfer  an  Zeit  und  Geld  Ihre  Beschlüsse  den  erwachsenen  Blin- 
den verursachen.  Ich  denke  da  nicht  nur,  aber  doch  in  ge- 
wisser Beziehung  an  die  Blindenschrift.  Deshalb  trete  ich  für 
das  Stimmrecht  der  Blinden  ein.  Eben  deshalb,  weil  über  uns 
erwachsene  Blinde  ganz  einfach  auf  dem  Kongress  beschlossen 
wird,  und  weil  diese  Beschlüsse  von  ganz  eminenter  Wirkung 
sind  für  unseren  Erwerb  und  für  unsere  Kasse,  darum  ist  es 
nötig,  dass  man   uns  das  Stimmrecht  lässt. 

Direktor  Brandstaeter:  Wenn  der  Antrag  des  Herrn 
Nathan  angenommen  wird,  können  wir  Blindenlehrer  nur  liebej" 
sogleich  wieder  nach  Hause  gehen.  Schon  1879  ist  auf  dem 
Kongress  in  Berlin  über  dieselbe  Frage  verhandelt  worden.  Es 
waren  damals  in  dem  Sitzungssaale  viele  Blinde  aus  Berlin  an- 
wesend, welche  sich  an  der  Abstimmung  beteiligen  wollten.  Da- 
gegen wurde  Einspruch  erhoben  und  nach  längerer  Debatte 
beschlossen,  dass  nur  diejenigen  Blinden,  welche  anderen  Blin- 
den Unterricht  erteilen,  ein  Anrecht  darauf  hätten,  sich  an  der 
Abstimmung  zu  beteiligen.  So  ist  es  bisher  gewesen,  und  so 
muss  es  bleiben.  Ich  bitte  daher,  den  Antrag  abzulehnen,  dass 
jeder   Blinde  auf  unserem   Kongress  stimmberechtigt  sein   soll. 

Direktor  Lembcke:  Ich  bin  ganz  mit  Herrn  Nathan  ein- 
verstanden und  wünsche  auch,  dass  die  Blinden  Gelegenheit 
haben,  besonders  in  Fragen,  die  in  ihre  Lebensbedingungen 
hineingreifen,  sich  an  den  Verhandlungen  zu  beteiligen.  Aber 
ich  möchte  dieses  Recht  doch  nicht  jedem  Blinden  zusprechen, 
sondern  nur  den  Blinden,  die  ein  pädagogisches  Urteil  und 
pädagogische  Ansichten  haben.  Es  sind  unter  den  Blinden  auch 
Lehrer  einzelner  Blinden,  die  nenne  ich  schon  Sachverständige. 
Für  diese  ist  in  Punkt  3  gesorgt. 

Ich  stelle  den  Antrag,  dass  wir  den  Punkt  3,  soweit  er  die 
behandelte  Frage  betrifft,  annehmen. 

Dr.  Pott  hoff:  Ich  möchte  einen  Mittelweg  vorschlagen, 
dass  die  Blinden  stimmberechtigt  sind  in  Fragen,  die  die  Blin- 
den  wirklich   interessieren. 

Organist  Nathan:  Wenn  von  Herrn  Direktor  Lembcke  ge- 
sagt worden  ist,  nur  die  Blinden,  die  pädagogisch  tätig  sind,  sollten 
stimmberechtigt  sein,  so  ist  für  die  in  Punkt  3  durchaus  nicht 
gesorgt.  Es  sind  eine  ganze  Menge  Blinde  da,  die  pädagogisches 
Interesse  haben,  die  aber  nicht  pädagogisch  tätig  sind.  Auch 
mir  ist  es  verständlich,  dass  die  Blindenlehrer  sich  nicht  über- 
all hineinreden  'lassen  wollen.  Ich  habe  ja  auch  schon  ange- 
deutet, dass  die  Lehrer  über  ihre  Tätigkeit  beschliessen  sollen, 
aber  nicht  Beschlüsse  fassen,   die  von   einschneidender  Bedeu- 
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tung  für  uns  sind.  Wie  jemand  behaupten  kann,  es  sei  keine 
Härk  darin,  wenn  man  mir  eine  Schrift  unter  den  Fingern 
wegnimmt,  die  ich  jahrelang  gebraucht  habe,  das  ist  mir  un- 
begreiflich. Ich  möchte  darauf  nur  aufmerksam  machen,  es  sind 
praktische  Fragen  des  Lebens,  über  die  Sie  hier  beraten.  (Die 
schon  während  der  obigen  Ausführungen  allmählich  auftretende 
Unruhe  steigert  sich  bei  den  weiteren  Bemerkungen  des  Red- 
ners so,  dass  dessen  Schlussworte  am  Journalistentisch  nicht 
verständlich   waren.) 

Dr.  Cohn:  Verehrte  Damen  und  Herren!  Ich  empfinde 
es  als  tiefbedauerlich,  dass  von  vornherein  der  Schatten  einer 
Kontroverse,  Blindenlehrer  gegen  Blinde,  fällt.  Ich  finde,  dass 
wir  uns  einig  werden  müssen.  Ich  freue  mich,  dass  Herr  Dr.  Pott- 
hoff schon  einen  Mittelweg  vorgeschlagen  hat.  Ich  meine,  es 
müsste  sich  ein  Modus  finden  lassen,  nach  welchem  diese  Frage 
erledigt  werden  könnte.  Ich  stimme  den  Herren  Blinden- 
lehrern durchaus  bei.  Es  ist  unmöglich,  dass  jeder  Blinde 
stimmberechtigt  sein  sollte,  denn  wir  wollen  doch  nicht  den 
Blindenlehrerkongress  ummodeln.  Nun  meine  ich,  ist  vielleicht 
so  ein  Modus  zu  finden :  Wir  haben  Blindenvereine,  könnten 
nicht  die  Herren  Blindenlehrer  einen  Antrag  annehmen,  dass 
die  Blindenvereine  berechtigt  sind,  zu  den  Blindenkongressen 
Delegierte  zu  senden?  Ich  bin  hier  nicht  berechtigt,  einen  An- 
trag zu  stellen,  ich  muss  Ihnen  herzlich  danken,  dass  ich  hier 
zum  Wort  zugelassen  werde,  aber  wäre  es  nicht  möglich,  dass 
ein  stimmberechtigtes  Mitglied  diesen  Antrag  stellt?  Ich  möchte 
diese  Anregung  hiermit  gegeben  haben. 

Roger- Crimmitschau:  Ich  bin  Abgesandter  des-  West- 
sächsischen Blindenvereines  und  ersuche  den  geehrten  Lehrer- 
kongress,  den  Vertretern  der  Blindenvereine  das  Recht  der  Ab- 
stimmung zu  erteilen.  Das  Leben  und  die  Erfahrungen  der  Blin- 
den sind  für  die  Lösung  praktischer  Lebensfragen  von  grösstem 
Interesse. 

Direktor  Zech:  Ich  möchte  auf  einen  Irrtum  hinweisen, 
in  dem  sich  die  Vertreter  des  Vereins  der  deutschredenden  Blin- 
den befinden.  Die  Herren  stellen  die  Sache  immer  so  dar, 
als  ob  sie  die  Vertreter  sämtlicher  Blinden  wären.  Das  ist  aber 
durchaus  nicht  der  Fall.  Der  Verein  setzt  sich  in  der  Haupt- 
sache aus  solchen  Blinden  zusammen,  deren  Berufsinteressen 
mehr  auf  geistigem  Gebiete  liegen.  Die  erdrückende  Mehrzahl 
der  Blinden  aber  betreibt  ein  Handwerk,  und  diese  Blinden 
gehören  schon  deshalb  nicht  dem  Verein  an,  weil  sie  die  mit 
der   Mitgliedschaft   verbundenen    Kosten    nicht   tragen    können. 
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Was  diesen  blinden  Hand\x'erkern  not  tut,  das  wissen  wir  Leiirer 
und  Leiter  der  Blindenanstalten,  die  wir  in  engster  Verbindung 
mit  ihnen  stehen,  viel  besser  als  die  Vertreter  des  Vereins  der 
deutschredenden   Blinden. 

Direktor  Schleussner:  Um  der  Sache  zum  raschen  Ab- 
schluss  zu  verhelfen,  gebe  ich  der  Bitte  der  blinden  Herren 
Folge  und  stelle  den  Antrag:  Es  möge  darüber  abgestimmt  wer- 
den, ob  den  Vertretern  der  Blindenvereine  eine  Stimmberech- 
tigung zuerkannt  werden  soll  oder  nicht. 

Direktor  Matthies:  So  gern  ich  auch  diesem  Vorschlag 
beitreten  möchte,  so  leid  tut  es  mir,  dass  ich  das  nicht  kann. 
Es  könnte  nämlich  der  Fall  eintreten,  dass  die  Zahl  der  Dele- 
gierten grösser  ist  als  die  Zahl  der  Blindenlehrer.  Deshalb  kann 
ich  mich  nicht  dafür  erwärmen.  Es  wäre  vielleicht  zu  über- 
legen, ob  sich  ein  anderer  Ausweg  finden  lässt,  dahingehend, 
dass  auf  dem  Kongress  in  bestimmten  Fragen  die  Blinden  stimm- 
berechtigt sein  sollen.  Die  Voraussetzung  wäre  natürlich  dazu, 
dass  dem  Kongress-Präsidium  die  blinden  Herren,  ihr  Bildungs- 
grad  und  ihre  pädagogischen  Verhältnisse  bekannt  sind. 

Direktor  Flinze:  Ich  würde  dafür  halten,  dass  bei  ein- 
zelnen Fragen  sich  auch  Blinde  an  der  Abstimmung  beteiligen 
dürften.  Daher  möchte  ich  empfehlen,  dass  vor  einer  jedes- 
maligen Abstimmung  der  Kongress  darüber  beschliesst,  ob 
Blinde  zu   der  Abstimmung  zugelassen  werden   oder  nicht. 

Sprachlehrer  Falius:  Herrn  Direktor  Zech  gegenüber 
möchte  ich  bemerken,  dass  der  Verein  der  deutschredenden 
Blinden  sich  in  seiner  Mehrzahl  aus  Handwerkern  zusammen- 
setzt, und  dass  diese  letzteren  an  dem  Vereinsleben  regen  An- 
teil  nehmen. 

Dr.  Cohn:  Meine  Damen  und  Herren!  Ich  glaube,  die 
Befürchtung  des  Herrn  Direktor  Matthies,  dass  event.  die  Blin- 
denlehrer-Kongresse von  den  Blinden  überflutet  werden,  ist  wohl 
kaum  anzunehmen.  Wir  Blinden  —  ich  bitte  nicht  immer  von 
gebildeten  und  ungebildeten  Blinden  zu  sprechen  —  wollen 
gern  der  Tatsache  Rechnung  tragen,  dass  es  doch  kein  Blin- 
denkongress  ist,  sondern  ein  Blindenlehrerkongress.  Aber  um 
uns  doch  das  Recht  zu  verschaffen,  mit  Ihrer  Einwilligung  hier 
stimmen  zu  können,  bitte  ich  Sie,  die  Sache  so  festzulegen :  Die 
Blindenvereine  sollen  berechtigt  sein,  Delegierte  abzuordnen, 
deren  Zahl  nicht  Vs  der  Blindenlehrer  überschreiten  darf.  Ich 
meine,  mit  einer  Diskussion  dieses  Vorschlags  können  wir  viel- 
leicht zum  Ziele  kommen.  Ich  bitte  die  blinden  Herren  und 
Damen,  sich  das  zu  überlegen,  und  auch  die  Herren   Blinden- 
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lehrer  bitte  ich,  der  Frage  näher  zu  treten.  Dass  wir  in  vielen 
Fragen  mitsprechen  möchten,  das  können  Sie  uns  doch  nicht 
verdenken. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Es  ist  ein  Antrag  auf  Schluss 
laut  geworden.  Wer  dafür  ist,  dass  Schluss  der  Debatte  ein- 
treten soll,  den  bitte  ich,  sich  zu  erheben.  (Wird  angenommen.) 
Das  Wort  hat  noch  Herr  Dr.   Potthoff. 

Dr.  Pott  hoff:  Dasselbe,  was  eben  gesagt  worden  ist, 
habe  ich  auch  vorschlagen  wollen,  dass  man  die  Zahl  der  Blin- 
denv^rtreter  prozentualiter  festsetzen  möchte. 

Organist  Nathan:  Ich  schliesse  mich  vor  allen  Dingen 
dem  an,  was  Herr  Dr.  Cohn  sagte,  dass  zwischen  Blinden  kein 
Unterschied  gemacht  wird.  Sehr  gefreut  habe  ich  mich  über 
die  Bemerkung  des  Herrn  Direktor  Zech,  dass  das,  was  dem 
blinden  Handwerker  dient,  die  Blindenlehrer  viel  besser  wissen, 
als  wir  Blinden.  Das  ist  doch  wenigstens  offen.  Ich  glaube 
aber,  dass  wir  Blinden  am  besten  wissen,  was  uns  dient.  Wir, 
die  wir  erwachsen  sind,  wir  wünschen  ebenso  über  unser  In- 
teresse beschliessen  zu  können,  wie  Sie,  die  Sie  ja  auch  Ihre 
Schullehrer  nicht  mehr  fragen,  was  sie  für  eine  Schrift  schrei- 
ben  sollen. 

Präsident  Direktor  M  e  r  I  e :  Es  liegt  jetzt  der  Antrag  des 
Herrn  Direktor  Schleussner  vor. 

Organist  Nathan:  Mein  Antrag  ist  der  weitgehendste.  Er 
lautet:  Der  Kongress  wolle  beschliessen,  alle  erwachsenen  Blin- 
den als  stimmberechtigte  Mitglieder  anzuerkennen. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Ich  bringe  diesen  Antrag  zu- 
nächst zur  Abstimmung.  Ich  bemerke  dabei,  dass  bis  jetzt  nur 
diejenigen  Mitglieder  mitstimmen  können,  die  Stimmberech- 
tigung haben.  Ist  jemand  für  diesen  Antrag?  Der  Antrag  ist 
gegen  die  Stimme  des  Herrn  Nathan  abgelehnt. 

Ich  komme  nun  zum  Antrag  des  Herrn  Direktor  Schleussner. 
(Wird   verlesen.) 

Diejenigen,  die  für  diesen  Antrag  sind,  bitte  ich,  sich  zu 
erheben.    Der   Antrag  ist  abgelehnt. 

Sprachlehrer  Falius  bittet,  damit  einverstanden  zu  sein, 
dass  jeder  Verein  von  mindestens  25  Mitgliedern  einen  Dele- 
gierten und  für  je  weitere  50  Mitglieder  einen  weiteren  Dele- 
gierten schicken   darf. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  bedauere,  Ihnen  sagen  zu 
müssen,  dass  die  Debatte  geschlossen  ist  und  wir  über  Ihren 
Antrag  nicht  mehr  abstimmen  können,  doch  frage  ich,  ob  die 
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Versammlung  dafür  ist,  dass  der  Antrag  des  Herrn  Falius  noch 
behandelt  wird.   (Abgelehnt.) 

Dann  kommen  wir  wieder  zu  der  vorgeschlagenen  Fassung, 
und  ich  bitte  die  Mitglieder,  die  mit  der  Fassung  einverstanden 
sind,  sich  zu  erheben.   Die  Fassung  ist  angenommen. 

Sprachlehrer  Falius:  Ich  stelle  den  Antrag,  ausdrücklich 
zu   bemerken,   dass  die   Blinden  auch   Anträge  stellen   können. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Wer  dafür  ist,  dass  dieser  An- 
trag noch  zur  Besprechung  kommen  soll,  den  bitte  ich,  sich 
zu  erheben.  Der  Antrag  ist  abgelehnt. 

Wir  kommen  nun  zum  Punkt  4.    (Wird  verlesen.) 

Einwendungen  werden  nicht  gemacht;  der  Punkt  4  ist  an- 
genommen. 

Punkt  5  wird  verlesen. 

Wünscht  hierzu  jemand  das  Wort? 

Direktor  B  ran  ds  tae  t  er :  Ich  bitte,  den  Zusatz  aufzu- 
nehmen, dass  der  Ausschuss  berechtigt  ist,  sich  zu  ergänzen, 
falls  eines  seiner  Mitglieder  im  Laufe  der  Amtszeit  ausscheiden 
sollte.  Wollen  Sie  dem  Ausschuss  dieses  Riecht  nicht  verleihen, 
so  müsste  die  Versammlung  sogleich  Stellvertreter  wählen,  die 
für  die   etwa  Ausscheidenden   eintreten. 

Direktor  Matt  hi  es:  Ich  unterstütze  diesen  Vorschlag. 
Noch  eine  Frage,  die  allerdings  nicht  direkt  hier  hingehört. 
Es  betrifft  die  Beseitigung  der  Fremdwörter  aus  der  ganzen 
Kongressordnung.  Ich  weiss  nicht,  ob  darüber  noch  debattiert 
werden   soll. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Es  würde  sich  nur  darum  han- 
deln, die  noch  vorhandenen  Fremdwörter  auszumerzen,  und  ich 
möchte  vorschlagen,  dass  wir  am  Schluss  der  Beratung  über 
die  Kongressordnung  darauf  noch  zurückkommen.  Herrn  Di- 
rektor Brandstaeter  möchte  ich  bitten,  seinen  Antrag  schrift- 
lich einzubringen.  (Geschieht.)  Derselbe  lautet:  Scheidet  inner- 
halb der  Zeit  zwischen  zwei  Kongressen  ein  Ausschussmitglied 
aus  irgend  einem  Grunde  aus,  so  hat  der  Ausschuss  das  Recht 
und   die   Pflicht,  sich   durch   Zuwahl   zu   ergänzen. 

Die  Mitglieder,  die  für  den  Punkt  5  mit  der  Ergänzung 
von  Herrn  Direktor  Brandstaeter  sind,  bitte  ich,  sich  zu  erheben. 
Mit  Mehrheit  angenommen. 

Präsident   Direktor   Merle:   Es   kommt  nun   Punkt   6. 

Punkt  6  ist  ohne  Debatte  angenommen. 

Punkt  7  wird   ebenfalls  ohne  Debatte  angenommen. 

Punkt   8   wird   verlesen. 

Blindenlehrer   R  e  ck  1  i  n  g- Halle  :   Ich   möchte   bitten,   dass 
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man  hier  auf  meinen  Antrag  zu  Punkt  3  zurücivkommt,  ob  es 
richtig  ist,  die  Drucklegung  und  Verbreitung  der  Vorträge  vor 
dem  Kongress  vorzunehmen. 

Die  Direktoren  Heller  und  Hinze  sind  gegen  eine  vor- 
herige Drucklegung. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  ist  unmöglich,  die  Vorträge 
vorher  zu  bekommen.  Wer  einmal  kennen  gelernt  hat,  was  es 
für  Mühe  kostet,  wenigstens  die  Leitsätze  rechtzeitig  zu  erhalten, 
der  hat  genug  davon.  Ich  glaube,  dem,  wie  wir  es  diesmal 
gemacht   haben,   werden   Sie   zustimmen. 

Blindenlehrer  Re  ckl  in  g- Halle  :  Ich  bin  der  Ansicht,  die 
Sache  ist  ganz  gut  durchführbar,  umsomehr,  als  wir  vorhin 
einen  Antrag  angenommen  haben,  der  die  Einrichtung  eines 
ständigen  Ausschusses  bezweckt.  Wenn  der  ständige  Ausschuss 
schon  bei  dieser  Tagung  seine  Fäden  spinnt  zur  Gewinnung  von 
Referenten  etc.,  so  bin  ich  sicher,  würden  die  Vorträge  recht- 
zeitig fertig  werden.  Wir  könnten  uns  viel  gründlicher  auf  die 
Vorträge  vorbereiten,  und  ich  möchte  meinen,  dass  dadurch  auch 
der  Erfolg  ein  viel  grösserer  sein  dürfte.  Wenn  dann  von  mancher 
Seite  entgegnet  wird,  dass  durch  die  vorherige  Bekanntgabe  die 
Unmittelbarkeit  des  gesprochenen  Wortes  verloren  ginge,  so 
glaube  ich  doch,  dass  das  nicht  zutrifft.  Ich  meine,  dass  die 
Wirkung,  die  durch  eine  gründliche  Aussprache  über  die  Stoffe 
selbst  erzielt  wird,  nur  eine  sehr  günstige  sein  kann,  und  von 
dieser  Voraussetzung  aus  möchte  ich  doch  bitten,  zu  bedenken, 
ob  wir  meinem  Vorschlage  nicht  näher  treten  könnten.  Die 
Schwierigkeiten  wären  gewiss  zu  überwinden. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  bringe  den  Antrag  des 
Herrn  Reckling  zur  Abstimmung.  Der  Antrag  ist  bekannt,  und 
ich  bitte  diejenigen,  die  dafür  sind,  sich  zu  erheben.  Der  Antrag 
wird  abgelehnt.  Wenn  weitere  Einwendungen  nicht  gemacht 
werden,  dann  ist  Punkt  8  angenommen. 

Punkt   Q   wird    verlesen. 

Organist  Nathan:  Ich  habe  den  Antrag  gestellt,  dass  die 
Blinden  bei  den  Mitgliedern  des  Kongresses  sich  mündlich  zum 
Wort  melden  dürfen,  denn  wir  können  den  Schriftführer  nicht 
gut  auffinden. 

Direktor  Matt  hi  es:  Ich  halte  es  gar  nicht  für  so  schwer, 
dass  ein   Blinder  seine  Meldung  schriftlich   macht. 

Direktor  Lembcke:  Ich  bitte,  den  Blinden  entgegen  zu 
kommen   und  von  schriftlicher  Einreichung  abzusehen. 

Sprachlehrer  Falius:   Ich   möchte  vorschlagen,  dass  eine 
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Anzahl  sehender  Ordner  bestimmt  wird,  die  die  Anmeldungen 
weitergeben. 

Der  Vorschlag  eines  weiteren  Redners  geht  dahin,  die 
Worte   „bei    einem    der   Schriftführer"    zu   streichen. 

Blindenlehrer  Schlüter:  Wäre  es  nicht  geboten,  diesen 
Satz  überhaupt  zu  streichen.  Einen  Antrag  schriftlich  einzu- 
reichen, das  wird  auch  den  Sehenden  schwer,  denn  man  müsste 
immer  durch  den  grossen  Saal  laufen. 

Direktor  Hinze  empfiehlt,  es  zu  machen,  wie  es  üblich  ist 
und  in  diesem  Passus  zu  sagen :  „die  Anmeldung  geschieht 
durch  Einsendung  der  Karte  an  das  Bureau". 

Blindenlehrer  Bauer:  Es  genügt  doch,  sich  durch  Hand- 
erheben zum  Wort  zu  melden. 

Direktor  Schleussner:  In  ganz  bequemer  und  ruhiger 
Weise  lässt  sich  die  Sache  dadurch  machen,  dass  man  einfach 
auf  einen  Zettel  seinen  Namen  schreibt  —  die  blinden  Herren 
können  ja  ein  Dutzend  Zettel  schon  vorbereiten  —  und  diese 
Zettel  ans  Bureau  gelangen  lässt. 

Organist  Nathan:  Ich  möchte  zunächst  meinen  Antrag 
zurückziehen   zu   Gunsten   des   Antrags   Schlüter. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Ich  bringe  dann  den  Antrag 
des  Herrn  Schlüter  zur  Abstimmung.  Die  dafür  sind,  bitte  ich, 
sich  zu  erheben.   (Abgelehnt.) 

Ich  bringe  dann  den  Antrag,  dass  „schriftlich"  wegfällt, 
zur  Abstimmung  und  bitte  diejenigen,  die  dafür  sind,  sich  zu 
erheben.    Die  Abstimmung  ergibt  Annahme  dieses  Antrags. 

Punkt   10   ist  angenommen. 

Punkt   11. 

Organist  Nathan:  Ich  beantrage  den  Zusatz  „von  dieser 
Verpflichtung  sind  die  blinden  Lehrer  frei". 

Der  Vorsitzende  lässt  auch  über  diesen  Antrag  abstimmen^ 
das   Resultat  ist  Ablehnung. 

Punkt   11    \xird   in  vorgelegter   Fassung  angenommen. 

Punkt  12  bis  inkl.  17  werden  verlesen  und  ohne  Debatte 
angenommen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Herren,  wir  sind  vor- 
läufig mit  der  Kongressordnung  zu  Ende.  Nun  haben  wir  noch 
zwei  Sachen  zu  erledigen :  Erstens  die  Fremdwörterfrage  und 
zweitens  die  Wahl  des  ständigen  Ausschusses. 

Ich   bitte,  sich  zum  ersten   Punkte  zum   Wort  zu   melden. 

Direktor  Brandstaeter  empfiehlt,  dass  sich  der  Vor- 
stand der  Sache  annimmt,  wozu,  da  weitere  Einwendungen  nicht 
gemacht  werden,  der  Vorsitzende  seine  Zustimmung  gibt. 
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Präsident  Direktor  Merle:  Zur  Wahl  des  ständigen  Aus- 
schusses möchte  ich  vorschlagen,  dass  Sie  die  Ihnen  vorliegen- 
den Stimmzettel  mit  sechs  Namen  ausfüllen.  Ich  will  die  Wahl 
nicht  beeinflussen,  aber  ich  möchte  aus  praktischen  Gründen 
Ihnen  empfehlen,  die  drei  Obmänner  der  jetzigen  Sektionen 
hinein  zu  nehmen.  Diese  haben  das  Material  von  dem  jetzigen 
Kongress  zur  Hand,  und  das  ist  für  dir  folgenden  Kongresse 
von  Wichtigkeit.  Es  sind  Vorträge  angemeldet  worden,  die  hier 
nicht  zur  Verhandlung  kommen  konnten,  vielleicht  aber  auf 
späteren  Kongressen.  Ich  möchte  also  aus  praktischen  Grün- 
den bitten,  diese  drei  Herren  in  den  Ausschuss  zu  wählen,  ,es 
sind  die  Herren:  Schulinspektor  Fischer,  Direktor  Zech  und 
Direktor  L  e  m  b  c  k  e. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Stimmzettel  eingesammelt 
werden,  kann  ich  noch  einige  Mitteilungen  machen.  Ich  möchte 
zunächst  anfragen,  ob  Meinung  dafür  vorhanden  ist,  dass  sich 
der  ganze  Kongress  morgen  photographieren  lässt,  damit  ein 
grosses  Gruppenbild  vorhanden  ist.  Es  steht  den  einzelnen  Mit- 
gliedern vollständig  frei,  ein  Bild  zu  bestellen  oder  nicht,  ein 
Hofphotograph  steht  zur  Verfügung. 

Der  Vorsitzende  macht  dann  einige,  die  Fremden  inter- 
essierende Mitteilungen,  betreffend  Mittag-  und  Abendessen  und 
empfiehlt   Rathaushalle   und   Börsen-Restaurant  und   fährt  fort: 

Unser  Festessen  findet  Dienstag  Abend  statt,  es  wird  von 
dem  vorbereitenden  Ausschuss  gegeben,  und  werden  Ihnen  die 
Einladungen  hierzu  noch  zugestellt.  Am  Mittwoch  findet  ein 
Konzert  statt,  am  Donnerstag  eine  Hafenrundfahrt.  In  beiden 
Fällen  lautet  die  Teilnehmerkarte  auf  den  Namen  des  Inhabers. 
Betreffend  der  Hafenrundfahrt  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass 
die  Paketfahrt  es  zur  ausdrücklichen  Bedingung  gemacht  hat, 
dass  unsere  blinden  Teilnehmer  nur  unter  sicherer  Führung 
das  Schiff  besteigen. 

Auch  wegen  der  Besichtigung  von  Hagenbecks  Tierpark, 
sowie  wegen  der  Fahrt  nach  Cuxhaven  und  Helgoland  werden 
gewünschte  Aufklärungen  gegeben. 

Präsident:  Es  wird  mir  eben  gesagt,  dass  das  Bureau 
mit  der  Auszählung  der  Stimmzettel  noch  beschäftigt  ist  und  das 
Resultat  uns  morgen  mitteilen  wird.  Ich  möchte  nun  Herrn 
Direktor  Zech  das  Wort  geben. 

Direktor  Zech:  Ich  habe  die  Mitglieder  der  zweiten  Sek- 
tion eingeladen  zu  einer  kurzen  Besprechung  in  Sachen  des 
Lesebuchs. 

Sprachlehrer  Falius:  Ich  möchte  die  anwesenden  blinden 
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Kongressteilnehmer  bitten,  zu  einem  gemütlicrien  Beisam- 
mensein sicii  unten  im  Restaurationslokal  einzufinden. 

Präsident  Direktor  Merle:  Herr  Dr.  Sommer  bittet,  sein 
Pensionat  in  Bergedorf  zu  besuchen.  Weitere  Mitteilungen  habe 
ich  Ihnen  jetzt  nicht  mehr  zu  machen.  Wenn  aus  der  Ver- 
sammlung keine  Anfragen  mehr  gestellt  werden,  dann  schliesse 
ich    die   Vorversammlung. 

Schluss   9V2    Uhr. 


Kongress- Ordnung. 


1.  Der  Blindenlehrerkongress  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
gemeinsame  Besprechung  aller  in  das  Blinden bildungsvcTsen 
einschlagenden  Fragen  die  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 
zu  fördern. 

2.  Der  Kongress  tagt  alle  drei  Jahre  in  der  letzten  Juli-  oder 
ersten  Augustwoche  und  soll  in  der  Regel  die  Dauer  von  drei 
Tagen  nicht  überschreiten.  Die  Einladung  zu  demselben  wird 
von  dem  Ortsausschuss  mindestens  sechs  Monate  vor  Eröffnung 
des  Kongresses  erlassen. 

3.  Ordentliche,  d.  i.  stimmberechtigte,  Mitglieder  des  Kon- 
gresses sind  die  Lehrer  und  Leiter  von  Blindenanstalten,  sowie 
die  Lehrer  einzelner  Blinden.  Als  ausserordentliche  Mitglieder 
—  Gäste  und  Ehrengäste  —  können  alle  Freunde  der  Blinden- 
bildung  den  Verhandlungen  beiwohnen  und  sich  an  den  Vor- 
trägen und  Debatten,  nicht  aber  an  den  Abstimmungen  be- 
teiligen. Alle  Mitglieder  weisen  sich  durch  die  von  dem  Orts- 
ausschuss zu   beziehenden   Karten  aus. 

4.  Die  Vorbereitung  des  Kongresses  liegt  in  den  Händen 
des  Ortsausschusses  und  des  ständigen  Ausschusses. 

5.  Der  ständige  Ausschuss  besteht  aus  7  ordentlichen  Kon- 
gressmitgliedern, unter  denen  sich  der  Geschäftsfiihrer  des 
Ortsausschusses  befindet,  der  nach  Schluss  des  Kongresses  aus- 
scheidet. Von  den  übrigen  6  Mitgliedern  treten  auf  jedem  Kon- 
gress nach  Massgabe  der  Amtsdauer  2  aus;  das  erste  und  zweite 
Mal  entscheidet  jedoch  das  Los.  Unmittelbare  Wiederwahl  ist 
nicht  zulässig.  —  Ausserdem  haben  auch  die  Obmänner  der 
vom  Kongress  nötigenfalls  eingesetzten  Kommissionen  bis  zur 
Erledigung  ihrer  Aufgabe  Sitz  und  Stimme  im  ständigen  Aus- 
schuss. Die  Mitglieder  des  ständigen  Ausschusses  verteilen  die 
Aemter  eines  Obmannes,  eines  stellvertretenden  Obmannes  und 
eines  Schriftführers  unter  sich.  Scheidet  innerhalb  der  Zeit 
zwischen    zwei    Kongressen    ein    Ausschussmitglied    aus   irgend 
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einem   Grunde  aus,  so   hat  der  Ausschuss  das  Recht  und   die 
Pflicht,   sich   durch   Zuwahl   zu   ergänzen. 

6.  Der  ständige  Ausschuss  hat  die  Auswahl  der  Vorträge 
und  Referenten  zu  treffen.  Er  wählt  6  Themen  aus  und  sen- 
det sie  mit  den  Leitsätzen  2  Monate  vor  Beginn  des  Kongresisies 
dem  Ortsausschuss  zu.  Zur  Beschaffung  von  Arbeitsmaterial 
erlässt  er  gegebenenfalls  Rundfragen  an  die  Blindenanstalten 
und  hat  auch  in  eiligen  Fällen  Eingaben  an  die  Behörden  zu 
besorgen.  Er  muss  ferner  dem  Kongress  Vorschläge  bezüglich 
des   nächsten    Versammlungsortes   machen. 

7.  Dem  Ortsausschuss  fällt  die  Ergänzung  und  vorläufige 
Aufstellung  des  Programmes,  sowie  die  Einrichtung  der  mit  dem 
Kongress   verbundenen    Ausstellung   zu. 

8.  In  der  am  Tage  vor  Eröffnung  des  Kongresses  stattfin- 
denden Vorversammlung  wird : 

a)  Das  Bureau  für  die  Hauptversammlung  gewählt,  welches 
aus  einem  Vorsitzenden,  zwei  stellvertretenden  Vorsitzen- 
den und  zwei  bis  drei  Schriftführern  besteht.  Dem- 
selben fällt  die  ganze  Leitung  des  Kongresses  —  von 
seiner  Eröffnung  bis  zum  Schlüsse,  einschliesslich  der 
Fertigstellung  des  Kongressberichtes  —  zu  ; 

b)  die  von  dem  Ortsausschuss  aufgestellte  Tagesordnung 
der  Genehmigung  der  Kongressmitglieder  unterbreitet. 
In  der  Regel  sollen  nicht  mehr  als  4  Gegenstände  auf  die 
Tagesordnung  eines  Tages  gesetzt  werden  ; 

c)  der  ständige  Ausschuss  gewählt. 

9.  Die  Dauer  eines  Vortrages  soll  in  der  Regel  auf  30  Mi- 
nuten beschränkt  sein.  Während  der  Debatte  darf  jeder  Red- 
ner über  denselben  Gegenstand  nur  3  mal  und  nur  je  höchstens 
10  Minuten  lang  sprechen.  Die  Anmeldung  zum  Worte  ge- 
schieht bei  einem  der  Schriftführer;  die  Erteilung  des  Wortes 
erfolgt  durch  den  Vorsitzenden  nach  der  Reihenfolge  der  An- 
meldungen. 

10.  Sobald  der  Vorsitzende  unter  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung die  Debatte  für  geschlossen  erklärt,  steht  das  Wort 
nur  noch  dem  Referenten  zu.  Tatsächliche  Berichtigungen  kön- 
nen  von   dem   Vorsitzenden   zugelassen   werden. 

11.  Ein  während  der  Debatte  gestellter  Antrag  muss  schrift- 
lich bei  dem  Bureau  eingebracht  und  von  mindestens  10  Mit- 
gliedern   unterstützt   werden. 

12.  Der  Kongress  beschliesst  mit  einfacher  Stimmenmehr- 
heit der  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder.  Bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 
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Die  Abstimmung  vollzieht  sich  so,  dass  Erhebung  von  den 
Sitzen  Zustimmung,  Sitzenbleiben  aber  Ablehnung  eines  An- 
trages bedeutet.  Namentliche  Abstimmung  findet  statt,  wenn 
sie  von  10  Mitgliedern  schriftlich  beantragt  worden  ist. 

13.  Die  Kongressverhandlungen  werden  in  deutscher  Sprache 
geführt.  Auf  Antrag  von  zehn  Mitgliedern  kann  die  Ueber- 
tragung  der  Vorträge  in  eine  fremde  Sprache  beschlossen  werden. 

14.  Die  Bearbeitung  solcher  Fragen,  die  nach  Ansicht  des 
Kongresses  noch  einer  weiteren  Prüfung  bedürfen,  sind  Kom- 
missionen zu  übertragen,  die  je  aus  7  ordentlichen  Kongress- 
mitgliedern  bestehen  und  für  jeden  Fall  neu  zu  wählen  sind. 
Ueber  ihre  Tätigkeit  haben  sie  im  Blindenfreund  Bericht  zu 
erstatten. 

15.  Die  Anmeldungen  zur  Beschickung  der  mit  dem  Kon- 
gresse verbundenen  Ausstellung  von  Unterrichtsmitteln  und 
Blindenarbeiten  müssen  mindestens  3  Monate  vor  dem  Eröff- 
nungstage an  den  Ortsausschuss  geschehen;  dabei  ist  zugleich 
anzugeben,  wieviel  Raum  der  Aussteller  verlangt. 

16.  Den  Kongressteilnehmern  wird  ein  vom  Ortsausschuss 
aufzustellendes  Verzeichnis  der  Ausstellungsgegenstände  einge- 
händigt; die  erklärende  Vorführung  der  Gegenstände  besorgen 
die  Aussteller  selbst.  Eine  öffentliche  Beurteilung  der  aus- 
gestellten Gegenstände  seitens  der  Kongressleitung  findet  nicht 
statt. 

17.  Auf  Wunsch  des  Vorstandes  des  Vereins  zur  Förderung 
der  Blindenbildung  kann  die  Generalversammlung  dieses  Vereins 
im  Einvernehmen  mit  dem  Ortsausschuss  des  Blindenlehrer- 
kongresses im  "Anschluss  an  den  letzteren  stattfinden. 


Programm, 


Montag,  den  23.  September. 

Abends  6  Uhr.    V  o  r  v  e  r  s  a  ni  m  1  u  n  g. 

1.  Begrüssung. 

2.  Wahl   des   Kongresspräsidiums. 

3.  Festsetzung   der  Tagesordnung. 

4.  Bildung  der  Kommission  für  die  Wahl  des  nächsten 
Kongressortes. 

5.  Beratung   der   Kongressordnung. 

6.  Mitteilungen. 

Dienstag,  den  24.  Septemlber. 

Vormittags  10  Uhr.    Eröffnungssitzung. 

1.  Eröffnung    des    Kongresses   durch    den    Präsidenten. 

2.  Begrüssungen. 

3.  Die  Humanität  im  Dienste  der  Blinden.  Direktor  Mat- 
t  h  i  e  s  -  Steglitz. 

4.  lieber  die  durch  organische  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems bedingten  Erblindungen.  Oberarzt  Dr.  Nonne- 
Hamburg. 

30  Minuten  Pause. 

5.  Die  Raumvorstellungen  der  Blinden.  Schulinspektor 
Fischer  -Braunschweig. 

6.  Das  Orientierungsvermögen  und  das  sogen.  Ferngefühl  der 
Blinden  und  Taubblinden.  (Mit  Experimenten.)  Professor 
Kunz,  Direktor  der  Blindenanstalt  in   Illzach. 

Nachmittags  4 — 6  Uhr. 

Gemeinsamer  Besuch   der  Ausstellung. 

Abends  8  Uhr. 

Festessen  im  Uhlenhorster  Fährhaus. 
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Mittwoch,  den  25.  September. 
Vormittags  9  Uhr. 

1.  Bau  und  Organisation  einer  Blindenanstalt.  Direktor 
Dietrich-  Chemnitz. 

2.  Forderungen  der  neueren  Pädagogik  mit  Bezug  auf  den 
Blindenunterricht.    Direktor  Z  e  c  h  -  Königsthal  bei  Danzig. 

3.  Empfiehlt   sich    in    Blindenanstalten    das   Fachlehrer-   oder 

Klassenlehrersystem  ?   Blindenlehrer  S  c  h  o  r  c  h  t  -Chemnitz. 
30  Minuten   Pause. 

4.  Anträge  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden,  betreffend 
Punktschrift  und  Punktdruck.  Sprachlehrer  F.  Falius- 
Hamburg. 

Nachmittags  3  Uhr. 
Besichtigung    der    Blindenanstalt   von    1830,   des    Blinden- 
Asyls,    Alexanderstr.    32   und   des   Blinden-Alten heims,    Breiten- 
felderstrasse   21/27    bei   einfacher   Bewirtung. 

Abends  8  Uhr. 

Konzert  blinder  Musiker   im   Conventgarten,   Fuhlentwiete. 
Veranstaltet  von  W.  Vogel  -Hamburg. 

Donnerstag,  den  26.  September. 

Vormittags  9  Uhr. 

1.  Gehören  Schwachsichtige  in  die  Blindenanstalt?  Dr.  Le  vin- 
s  o  h  n  ,  Privatdozent  an   der  Universität  in   Berlin. 

2a,  Hauptergebnisse  der  amtlichen  Blindenzählungen  im  Jahre 
1900.     Blindenlehrer   S  c  h  a  i  d  1  e  r- München. 

2b,  Statistische  Blindenerhebung  und  gegenwärtiger  Stand  der 
Blindenstatistik  in  Europa  samt  Aenderungsvorschlägen.  Di- 
rektor Wagner-  Prag. 

3.  Antrag,  betreffend  Mathematik-System.  Blindenlehrer 
Sc  h  I  ü  ter- Neuwied. 

30  Minuten  Pause. 

4.  Bericht  über  die  Arbeiten  der  II.  Kongress-Sektion,  be- 
treffend Grundlinien  zu  einem  Lehrplan  und  Entwurf  eines 
Lesebuches  für  deutsche  Blindenanstalten.  Direktor  Zech- 
Königsthal   bei   Danzig. 

5.  Bericht  über  die  technische  Ausbildung  der  Blinden  in 
England.    Direktor   1 1 1  in  g  w  o  r  t  h-Manchester. 

Nachmittags  1  Uhr. 

Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blin- 
denbildung. 
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Nachmittags  4  Uhr. 

Hafenrundfahrt  und  Besichtigung  eines  Dampfers  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie. Abfahrt  von  den  St.  Pauh-Landungs- 
brücken. 

Freitag,  den  27.  September. 
Vormittags  9  Uhr. 

1.  D'e  Qualifikations-Nachweisungen  an  den  Bildungsmitteln 
der   Blindenschule.    Direktor   Heller-  Hohe  Warte. 

2.  Bericht  über  die  Fürsorge  der  Blinden  in  den  holländischen 
Kolonien.     Direktor   Len  d  e  r  i  n  k- Amsterdam. 

3.  Die  Musikschrift  der  Blinden  wie  sie  ist  und  wie  sie  sein 
soll.     Musiklehrer   Ha  un- Angers,   Frankreich. 

4.  Antrag  zur  Steuerung  des  Unwesens  und  der  schädlichen 
Begleiterscheinungen  von  sogenannten  Blinden-Konzerten. 
W.  V  oge  1- Hamburg. 

5.  Bericht  über  die  Ausführung  der  Beschlüsse  des  XI.  Blin- 
denlehrer-Kongresses.   Direktor   Mey- Halle. 

6.  Beschlussfassung  über  die  Wahl  des  nächsten  Kongress- 
ortes. 

7.  Schlusswort  des   Präsidenten. 

Nachmittags. 

Besichtigung   von    Hagenbecks   Tierpark   in   Stellingen. 

Sonnabend,  den  28.  September. 

Fahrt  mit  einem  Dampfer  der  Hamburg-Amerika  Linie  am 
Sonnabend  nach  Cuxhaven,  oder  am  Sonnabend  und  Sonntag 
nach  Helgoland.  Ermässigter  Preis  für  Hin-  und  Rückfahrt  nach 
Cuxhaven  Mk.  2.60,  nach  Helgoland  Mk.  7.—.  Anmeldung  zu 
einer  dieser  Fahrten  bis  zum  15.  September  erwünscht. 


Hauptverhandlung. 


Dienstag,  den  24.  September  1907, 

Eröffnungssitzung. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  10 1/4  Uhr  den  Kongress  mit  folgen- 
der  Ansprache : 

Hochgeehrte  Versammkmg! 
Aus   allen    Teilen    Deutschlands,   Oesterreich-Ungarns,    der 
Schweiz   und   auch   aus   Frankreich,   Holland,   England,   Schwe- 
den,    Russland,     Rumänien,    Kapland     und     Japan    sind     Sie, 
hochgeehrte    Damen    und    Herren,    werte    und    liebe    Kollegen 
und     Kolleginnen,    herbeigeeilt    nach    dem    Norden    Deutsch- 
lands,   nach    der   weltbekannten   freien    und    Hansestadt   Ham- 
burg,   um    wichtige    Fragen,    die    das    Wohl    und    Wehe    un- 
serer    Schutzbefohlenen     betreffen,     einer     weiteren     Klärung 
zuzuführen.    Viele   Blindenfreunde   und   Förderer   der   Blinden- 
sache   und   viele   Blinde,   die   die   Fortschritte   in   der   Fürsorge 
für  ihre  Schicksalsgefährten  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen,  haben 
sich    Ihnen   zur  Fahrt  nach   Hamburg  angeschlossen,   und,  um 
dem  Kongress  die  rechte  Weihe  und  Bedeutung  und  den  Ver- 
handlungen   und    Beschlüssen    Kraft   und    Wirkung   zu   geben, 
haben  hohe  Staats-  und  Landesbehörden  des  In-  und  Auslandes 
ihre  Vertreter  entsendet.    Ihnen  allen,  hochgeehrte  Damen  und 
Herren,  danke  ich  herzlich  und  rufe  Ihnen  ein  herzliches  Will- 
kommen  in   Hamburg  zu!    Gross  ist  die  Zahl  der  Teilnehmer, 
fast  doppelt  so  gross  als  auf  unseren  früheren  Kongressen,  und 
doch  fehlt  so  manches  liebe,  bekannte  Gesicht,  das  wir  früher 
nicht  selten  auf  den   Kongressen  zu  sehen  gewohnt  waren,  so 
mancher  ruht  aus  von  dem  mühevollen  und  doch  so  schönen 
Tagewerk.     Ich    nenne    nur   Musiklehrer    S  ch  wer  d  tf  ege  r- 
Hannover,   Lehrer   Hack- Düren,   Direktor   P  i  v  ar--Budapest, 
Direktor  S  i  m  o  n  o  n  -  Belgien,  Vorsteherin  Schwester  Hildegardis 
Schwermann-  Paderborn,  Lehrer  K  ö  h  n  -  Neukloster,  Direk- 
tor Ferchen-  Kiel,  Lehrer  N  e  n  t  w  i  g  -  Breslau,  Viktor  B  a  1 1  u  - 
Frankreich,   Direktor  N  o  tn  age  l  -  Riga.    Wir  wollen   ihnen  ein 
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treues  Andenken  bewahren,  und  zu  ihrem  Andenken,  bitte  ich  Sie, 
hochgeehrte  Versammlung,  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
(Geschieht.) 

Danken  möchte  ich  vor  allen  Dingen  an  dieser  Stelle 
für  das  grosse  Wohlwollen,  das  uns  ein  Hoher  Senat  der  freien 
und  Hansestadt  Hamburg  und  der  Vorstand  der  hiesigen  Blinden- 
anstalt entgegengebracht  haben,  indem  sie  uns  die  Mittel  bewillig- 
ten, die  uns  in  die  Lage  versetzten,  den  Kongress  hier  in  Hamburg 
abzuhalten. 

Man  kann  ja  über  den  Wert  der  Kongresse  im  allgemeinen 
geteilter  Meinung  sein,  aber  so  viel  ist  sicher  und  nachweisbar, 
dass  die  grossen  Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Ge- 
biete des  Blindenwesens  zum  grossen  Teil  auf  den  Einfluss  der 
Kongresse  zurückzuführen  sind.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein ! 
Wir  konnten  vor  25 — 30  Jahren  nicht  in  irgendeine  Buchhand- 
lung gehen  und  uns  Schulbücher  und  Karten  für  unsere  Schulen 
bestellen,  auch  fanden  wir  keinen  Verleger,  der  bei  der  Aus- 
sicht auf  einen  geringen  Verdienst  und  das  grosse  Risiko  den 
Verlag  für  unsere  Schulbücher  übernommen  hätte.  In  Bezug 
auf  die  Lehrmittel  gilt  auch  heute  noch  bei  den  Blindenlehrern 
das  Wort  „selbst  ist  der  Mann",  und  da  sind  es  wieder  die 
Kongresse  gewesen,  die  anregend,  fördernd  und  bahnbrechend 
gewirkt  haben.  So  sind  wir  dann  nach  langen  Kämpfen  auf 
unseren  Kongressen  dahin  gekommen,  dass  wir  uns  geeinigt 
haben  über  verschiedene  Systeme,  über  Druckarten  usw.  Wir 
haben  uns  einen  Verlag  und  eine  billige  Bezugsquelle  in  dem 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  geschaffen.  Wir 
Deutsche  sind  in  dem  Bestreben  zu  bessern  sehr  leicht  dazu  ge- 
neigt, abgesonderte  Wege  zu  gehen,  jeder  möchte  so  gern  sein 
eignes  System  oder  doch  wenigstens  sein  Systemchen  haben, 
und  da  sind  es  wieder  die  Kongresse  gewesen,  die  diese  ver- 
zweigten, abgesonderten  Fäden  aufgefangen  und  zu  festem 
Knoten  verschlungen  haben.  So  ist  es  uns  gelungen,  eine 
Einigung  zu  erzielen  bei  dem  Braille-System,  bei  der  Kurz- 
schrift, und  so  wird  es  uns  auch  noch  bei  vielen  anderen  Fragen 
gelingen,   gemeinsame   Wege   zu   finden. 

Heute  sind  wir  glücklich  so  weit,  von  dem  Anfange  einer 
Blinden-Literatur  sprechen  zu  können,  und  eine  Zentral-Biblio- 
thek  für  Blinde  auf  einer  einigermassen  sicheren  Grundlage 
aufzubauen.  Das  Gebiet  des  Blindenwesens  ist  ein  sehr  grosses, 
verschiedenartiges  und  weitverzweigtes,  es  umfasst  neben  dem 
zweckmässigen  Unterricht  die  Ausbildung  zu  einer  Berufstätig- 
keit,  die  Fürsorge  für  die   Entlassenen   und   die  Pflege  für  die 
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Alten,  Schwachen  und  Erwerbsunfähigen.  Fast  alle  Leiter  und 
viele  Lehrer  der  Blindenanstalten  widmen  einen  grossen  Teil  ihrer 
Zeit  und  Kraft  ausserhalb  ihrer  Berufstätigkeit  in  uneigennütziger 
Weise  den  Vereinigungen  und  haben  auch  in  vielen  Fällen  selbst 
solche  Vereinigungen  ins  Leben  gerufen,  die  der  Verbesserung 
des  Loses  der  Blinden  dienen.  Alle  unsere  Verhandlungen  auf 
den  Kongressen  tragen  den  Stempel  dieses  idealen  Strebens, 
und  wenn  wir  einmal  Sonderinteressen  berührt  haben,  so  ge- 
schah es  von  dem  hohen  Standpunkte  dieses  Zieles  aus.  Es 
werden  mit  der  Zeit  noch  viele  neue  Fragen  und  Wünsche 
auftauchen,  wir  werden  genötigt  sein,  die  Sonde  gewissenhafter 
Nachprüfung  an  das  Bestehende  anzulegen,  und  so  mancher 
Kongress  wird  noch  nötig  sein,  um  die  schwebenden  und  neu 
auftauchenden  Fragen  einer  glücklichen  Lösung  entgegenzu- 
führen. Möge  auch  dieser  Kongress  dazu  beitragen,  dass  wir 
einen  bedeutenden  Schritt  weiterkommen  auf  dem  Wege  der 
Besserung  des  Loses  der  Blinden.  Das  walte  Gott!  (Lebhaftes 
Bravo !) 

Vorsitzender:  Ich  habe  nun  die  Ehre,  dem  Kongresse  Herrn 
Schulrat  Professor  Dr.  A  h  Ib  u  rg,  als  den  Vertreter  eines  Hohen 
Senats  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg,  vorzustellen. 

Herr   Schulrat   Professor   Dr.    Ah  1  bürg: 
Meine  Damen  und  Herren ! 

Ich  habe  die  ehrenvolle  und  angenehme  Aufgabe,  im  Namen 
eines  Hohen  Senats  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg  und  im 
Namen  unserer  Oberschulbehörde  den  XIL  Blindenlehrerkon- 
gress  in  unseren  Mauern  zu  begrüssen.  Ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung geben,  dass  Ein  Hoher  Senat  und  unsere  Oberschul- 
behörde Ihren  Beratungen  und  Ihrer  Arbeit  das  allerlebhafteste 
und  wärmste  Interesse  entgegenbringen  und  die  Bedeutung  Ihrer 
Bestrebungen  im  vollen  Masse  würdigen.  Gehen  diese  Bestre- 
bungen doch  darauf  hinaus,  die  Fürsorge  für  diejenigen,  denen 
von  der  Natur  der  für  die  Ausbildung  und  die  Betätigung  des 
Menschen  wichtigste  Sinn  versagt  ist,  mehr  und  mehr  methodisch 
auf  eine  sichere  Grundlage  zu  stellen.  Hamburg  darf  gewiss 
in  der  Reihe  derjenigen  Grossstädte  unseres  Vaterlandes  ge- 
genannt werden,  welche  auf  allen  Gebieten  sozialer  Fürsorge 
in  erster  Reihe  stehen ;  ganz  besonders  darf  es  sich  einer  grossen 
Opferwilligkeit  seiner  Behörden  sowohl  wie  seiner  Bürger  gegen- 
über den  Unglücklichen  jeder  Art  rühmen,  denen  von  der 
Natur  in  irgend  einer  Beziehung  eine  mangelhafte  Ausrüstung 
für  die  Aufgaben  des  Lebens  zu  teil  geworden,  und  deshalb  be- 
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gegnen  Ihre  Arbeiten  hier  auch  einem  allgemeinen  Interesse. 
Meine  Damen  und  Herren !  Es  ist  in  unserer  Zeit  eine  allgemeine 
Erscheinung,  dass  die  Vertreter  der  verschiedensten  Berufs- 
kreise sich  zusammentun  und  in  Tagungen  und  Kongressen  ge- 
meinsam arbeiten,  sei  es  um  bestimmte  Zwecke  der  Wissen- 
schaft zu  fördern,  sei  es  um  bestimmte  praktische  Aufgaben 
zu  lösen.  Aber  während  sonst  vielfach  neben  den  allgemeinen 
Aufgaben  auch  besondere  Standesinteressen  vertreten  und  ver- 
fochten werden,  muss,  so  darf  ich  wohl  sagen,  den  Blinden- 
lehrerkongressen die  Anerkennung  gezollt  werden,  dass  sie  stets 
in  selbstloser  Weise  lediglich  zum  Zwecke  der  Auffindung 
besserer  Bahnen  der  Fiirsorge  für  die  den  Blindenlehrern  an- 
vertrauten UngKicklichen  beraten  und  arbeiten.  Meine  Herren! 
Sie  vertreten  hier  ein  Stück  Pädagogik,  und  Ihre  Arbeiten  stehen 
mir,  als  dem  Schulrat  für  das  Volksschulwesen  dieser  Stadt, 
besonders  nahe.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Pädagogik  in 
der  Gegenwart  in  einer  gewissen  Umwandlung  begriffen  ist. 
Man  kommt  immer  mehr  dazu  und  strebt  mehr  und  mehr 
danach,  die  Arbeiten  an  den  Kindern  den  wirklichen  Bedürf- 
nissen derselben  und  den  Aufgaben  des  Lebens  anzupassen.  Die 
gemeinsamen  Beratungen  und  Arbeiten  grosser  Kreise  von  päda- 
gogisch tätigen  Leuten  haben  sich  als  ein  wirksames  Mittel  des 
Fortschritts  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  erwiesen.  Meine 
Herren,  gilt  das  von  der  Pädagogik  überhaupt,  so  gilt  es  jn 
besonders  hohem  Masse  von  der  Pädagogik  des  Blindenunter- 
richts,  denn  gerade  hier  sind  die  Aufgaben  ganz  besonders 
schvcierig  und  lassen  sich  nur  durch  gemeinsame  methodische 
Arbeit  lösen.  Hatte  das  IQ.  Jahrhundert  in  fast  allen  Teilen 
Deutschlands  eine  grosse  Anzahl  von  Blindenanstalten  ent- 
stehen sehen,  so  fehlte  es  bis  über  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
hinaus  doch  an  einem  geistigen  Verkehr  unter  diesen  Anstalten. 
Es  gab  keine  allgemein  anerkannte  Methodik.  Ihre  gemeinsame 
Arbeit  und  Ihre  gegenseitige  Belehrung  seit  30  Jahren  zum 
Zwecke  der  Aufstellung  allgemein  gültiger  Grundsätze  haben 
hier  gründlich  Wandel  geschaffen,  und  das  Programm  des 
Xn.  Blindenlehrerkongresses  lässt  sicher  hoffen,  dass  er  in  jeder 
Beziehung  seinen  Vorgängern  sich  würdig  anreihen  werde,  dass 
er  noch  nicht  völlig  gelöste  Probleme  des  Blindenwesens,  dass 
er  wissenschaftlich-theorethische  und  praktisch-soziale  Aufgaben 
fördern  werde.  Lassen  Sie  mich  mit  dem  Wunsche  schliessen, 
dass  diese  Aussichten  sich  im  vollen  Umfange  bestätigen,  dass 
die  Teilnehmer  des  Kongresses,  durch  manche  neue  Anregung 
und  Belehrung  bereichert,  befriedigt  von  hier  scheiden  und  dass 
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der  Sache,  welche  Sie  vertreten,  aus   Ihrer  Arbeit  hier  reicher 
Segen  erwachsen   möge.    (Bravo!) 

Direktor  Merle:  Ich  habe  nun  die  thre,  Herrn  Geh. 
Regierungsrat  Heuschen  das  Wort  zu  erteilen. 

Geh.   Regierungsrat  Heuschen: 
HochansehnHche    Versammlung!    Meine    Damen    und    Herren! 

Mein  hoher  Chef,  der  preussische  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten,  Herr  Dr.  Holle,  hat 
mir  den  ehrenvollen  Auftrag  erteilt,  den  XII.  Blindenlehrer- 
kongress  in  seinem  Namen  zu  begrüssen,  und  Ihren  Arbeiten 
den  besten  Erfolg  zu  wiänschen.  Dieser  Aufgabe  entledige  ich 
mich  mit  grosser  Freude,  und  ich  bin  überzeugt,  auch  jetzt 
schon  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  erwünschte  Erfolg  nicht 
ausbleiben  wird.  Dies  glaube  ich. sagen  zu  können,  nicht  bloss, 
weil  die  Zahl  der  Teilnehmer  so  gross  ist,  dass  sie  den  ganzen 
Saal  gefüllt  hat,  sondern  gerade  aus  den  Eindrücken  heraus, 
die  ich  gestern  abend  empfangen,  wo  schon  viele  Mitglieder 
so  rege  an  Ihrer  Vorversammlung  sich  beteiligten.  Die  preussi- 
sche Unterrichtsverwaltung  wird  ebenso,  wie  mein  Herr  Vor- 
redner es  von  der  Hamburger  Unterrichtsverwaltung  versichert 
hat,  an  Ihren  Verhandlungen,  an  Ihrem  Streben  stets  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  teilnehmen  und  ist  dankbar  für  die 
Einladung,  die  von  hier  aus  erfolgt  ist.  Des  näheren  auf  die 
Arbeiten,  die  Sie  hier  erwarten,  einzugehen,  kann  ich  mir  nach 
den  beredten  Worten  meines  Herrn  Vorredners  versagen.  —  Vor 
sechs  Wochen  hatte  ich  die  Ehre,  im  Auftrage  des  Herrn 
Ministers  dem  II.  Kongress  für  Schul-Hygiene  in  London  bei- 
wohnen zu  dürfen.  Auch  dort  war  eine  Sektion  gebildet,  die 
sich  mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigte,  wie  sie  hier  zur  Debatte 
stehen,  aber  dort  war  es  nur  eine  Sektion,  nur  eine  kleine  Ge- 
meinde, welche  an  diesen  Arbeiten  tatkräftigen  Anteil  nahm, 
und  ich  hätte  so  gern  einen  Teil  meiner  hier  versammelten 
Freunde  dort  gesehen.  Vielleicht  lässt  sich  das  auf  einem  der 
nächsten  Kongresse  nachholen.  Hier  sind  Sie  zusammengetreten, 
um  einzig  und  allein  Fragen  des  Blindenwesens  und  der  Blinden- 
bildung  sich  zu  widmen.  Aus  allen  Gegenden  der  zivilisierten 
Welt  sind  Sie  hierher  geeilt,  um  mitzuwirken  an  der  hohen  Auf- 
gabe, Wege  zu  suchen,  um  das  Los  Ihrer  blinden  Brüder  und 
und  Schwestern  zu  mildern,  sie  zu  nützlichen  Mitgliedern 
des  Staates  und  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen. 
Mögen  Ihre  Verhandlungen  getragen  sein  von  dem  Geist  der 
Nächstenliebe,  von  einer  hohen  Eintracht,  die  allein  der  Städte 
Bau  gegründet.     Dann  werden  sie  heimkehren  voll  neuer  An- 
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regungen,  voll  innerer  Befriedigung  über  Ihre  gemeinsame  Ar- 
beit zum  Segen  Ihrer  Schutzbefohlenen  und  zum  Fortschritt 
der  gesamten   Kultur!    (Bravo!) 

Direktor  Merle:  Ich  gestatte  mir,  nun  Herrn  Direktor 
Vaughan-Paris  das  Wort  zu  erteilen. 

Direktor   V  a  u  g  h  a  n  -Paris : 

Mesdames,    Messieurs ! 

J'ai  regu  de  Monsieur  le  President  du  Conseil  des  Ministres 
de  la  Republique  francaise,  la  mission  de  le  representer  ä  ce 
congres  et  de  lui  rendre,  des  mon  retour,  un  compte  detaille 
de  vos  travaux.  II  porte  ä  vos  genereux  efforts  pour  l'ameliora- 
tion  constante,  intellectuelle  et  physique,  du  sort  des  aveugles, 
l'interet  le  plus  vif,  et  je  suis  heureux  de  pouvoir,  en  vous  saluant 
en  son  nom,  vous  dire  en  quelle  haute  estime  il  vous  tient. 

Le  Docteur  Georges  Clemenceau,  vous  ne  l'ignorez  pas, 
n'est  pas  seulement  un  homme  d'Etat;  c'est  aussi;  c'est  surtout, 
pourrais-je  dire,  un  savant  et,  un  philosophe  que  passionne 
l'etude  de  tous  les  problemes  seien tifiques  et  sociaux. 

Je  ferai  le  rapport  qu'il  m'a  demande,  et  pour  la  redaction 
duquel,  je  solliciterai  vos  Communications  et  votre  bienveillant 
concours,  aussi  complet  qu'il  ma  sera  possible  et  vous  pouvez 
etre  assures  que  vos  observations  et  vos  methodes  d'enseigne- 
ment  seront  prises  en  serieuse  consideration  dans  tous  les 
etablissements  nationaux  franqais  consacres  ä  l'education  et  ä 
l'hospitalisation    des  aveugles.    (Bravo!) 

Lehrer  Grase  mann  verliest  die  Begrüssungsrede  in 
deutscher   Sprache : 

Verehrte  Damen  und  Herren !  Der  Minister-Präsident  der 
französischen  Republik  Mr.  Clemenceau  hat  mich  beauftragt, 
ihn  auf  dem  XII.  Blindenlehrerkongress  zu  vertreten  und  ihm 
bei  meiner  Rückkehr  ausführlichen  Bericht  über  Ihre  Arbeit 
zu  erstatten.  Mr.  Clemenceau  bringt  Ihren  wohltätigen  Be- 
strebungen für  die  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  das 
lebhafteste  Interesse  entgegen.  Ich  freue  mich,  Sie  in  seinem 
Namen  begrüssen  und  Ihnen  sagen  zu  können,  welche  Hoch- 
schätzung er  Ihnen  entgegenbringt.  Dr.  Georges  Clemenceau, 
den  Sie  ja  alle  kennen,  ist  nicht  allein  Staatsmann,  er  ist  auch, 
ja  er  ist  vor  allen  Dingen  Gelehrter  und  Philosoph,  der  alle 
wissenschaftlichen  und  sozialen  Probleme  mit  grossem  Eifer 
studiert.  Ich  werde  ihm  den  gewünschten  Bericht,  für  dessen 
Abfassung  ich  Sie  um  Ihre  wohlwollende  Mitwirkung  bitte,  so 
vollständig  als  möglich  liefern,  und  Sie  können  versichert  sein, 
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dass  Ihre  Erfahrungen  und  Lehrmethoden  in  allen  französischen 
Blindenschulen  und  Blindenanstalten  die  grösste  Beachtung 
finden    werden. 

Direktor  Merle:  Ich  habe  nun  die  Ehre,  Herrn  Hattori, 
den  Vertreter  des  japanischen  Unterrichtswesens,  dem  Kongress 
vorzustellen. 

Herr  Hattori:  Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir 
eine  grosse  Ehre,  diesem  Kongress  als  Vertreter  der  japanischen 
Regierung  beiwohnen  zu  können  und  Ihnen  die  Orüsse  meiner 
Regierung  zu  übermitteln.  Ich  wünsche  den  Arbeiten  des  Kon- 
gresses einen  guten  Erfolg  und  bin  überzeugt,  dass  auch  ich 
manche  wertvolle  Erfahrung  mit  heimnehmen  werde,  die  auch 
meinen  erblindeten  Landsleuten  zum  Segen  gereichen  und  den 
Aufschwung  des  Blindenwesens  in  Japan  unterstützen  wird. 
(Lebhaftes  Bravo!) 

Direktor  Merle:  Ich  gestatte  mir,  Herrn  Wirkl.  Staatsrat 
v.  Nädler  das  Wort  zu  erteilen. 

Wirkl.  Staatsrat  v.  Nädler:  Hochverehrte  Versammlung! 
Eine  bedeutende,  eine  grosse  Zahl  von  Blindenlehrern  und 
Blindenfreunden  hat  sich  hier  in  der  alten,  ehrwürdigen,  freien 
Seestadt  versammelt,  um  an  einem  der  edelsten  Werke  der 
Humanität  zu  arbeiten.  Die  Humanität  ist  ein  Band,  das  alle 
Länder  und  alle  Völker  verknüpft.  Der  Ruhm  der  Blinden- 
lehrerkongresse ist  weit  über  die  Grenze  Deutschlands  ge- 
drungen, auch  bei  uns  wird  die  Tätigkeit  der  deutschen  Kon- 
gresse mit  reger  Teilnahme  verfolgt,  und  der  Verein  für  Blin- 
denfürsorge in  Russland,  der  unter  dem  Protektorat  der  Kaiserin- 
Mutter  steht,  sendet  zu  jeder  Versammlung  seine  Delegierten. 
Auch  hier  hat  sich  eine  Zahl  russischer  Blindenlehrer  und 
Freunde,  Mitglieder  des  Vereins,  versammelt.  Im  Namen  des 
Marien-Blindenvereins  in  Russland  habe  ich  die  Ehre,  den  XIL 
Blindenlehrerkongress  zu  begrüssen.  Mögen  Ihre  Arbeiten  der 
Blindensache  zum  Segen  gereichen !    (Bravo !) 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  erteile  nun  Herrn  Florian, 
Ministerial-Sekretär  des  Unterrichtsministeriums  in  Wien,  das 
Wort. 

Ministerialsekretär  Florian: 
Hochverehrte  Versammlung! 

Mit  aufrichtiger  Freude  bin  ich  hierher  gekommen,  um  Ihnen 
die  herzlichsten  Grüsse  aus  Oesterreich  zu  überbringen  und  an 
Ihren   Beratungen  teilzunehmen. 

Die  Qegenstände  Ihrer  Beratungen  sind  solche,  die  auch 
für  uns   in   Oesterreich   von   aktueller  Bedeutung  sind,  gilt  es 
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doch  auch  für  uns,  die  wir  stets  dem  Blindenunterrichte  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben,  die  Frage  der  Er- 
ziehung der  Lichtlosen,  die  bereits  zu  einer  sozialen  geworden 
ist,  einer  befriedigenden  Lösung  zuzuführen,  durch  zeitgemässe 
Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung  jene  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen,  welche  sich  den  Blinden  auf  ihrem  ohne- 
hin dornenvollen  Lebenswege  entgegentürmen,  und  sie  zu 
brauchbaren  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
machen. 

Diesem  Zwecke  dienen  in  erster  Linie  die  Blindenerziehungs- 
anstalten ;  sie  haben  die  Aufgabe,  den  Blinden  ihren  Anspruch 
auf  Erziehung  und  Ausbildung,  auf  eine  ihrer  körperlichen  In- 
firmität  entsprechende  Lebensführung  zu  erfüllen,  sie  in  ge- 
nügendem Masse  mit  jenen  Mitteln  auszurüsten,  die  ihnen  den 
Wettbewerb  mit  den  Stärkeren  im  Kampfe  um  die  Existenz 
ermöglichen. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  auch  die  Resultate  dieses  Kon- 
gresses uns  der  Lösung  der  Frage,  wie  die  Blinden-Anstalten 
ihrer  schweren  Aufgabe  am  zweckmässigsten  gerecht  zu  werden 
vermögen,  einen  Schritt  näherbringen  werden,  und  in  dieser 
Hoffnung  wünsche  ich  ihren  Beratungen  den  besten  Erfolg. 
(Bravo !) 

Direktor  Merle:  Ich  erteile  Herrn  Direktor  Lundberg- 
Stockholm-Tompteboda   das   Wort. 

Direkior  Lundberg:  Hohes  Präsidium,  hochgeehrte 
Versammlung!  Als  Vertreter  und  im  Namen  der  Königlichen 
Direktion  der  schwedischen  Blindenanstalt  zu  Stockholm-Tompte- 
boda  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  zum  XIL  Blindenlehrerkongress 
die  herzlichsten  Grüsse  zu  übermitteln.  Meine  Direktion  folgt 
mit  lebhaftem  Interesse  allen  den  Bestrebungen,  welche  die 
BHndenkongresse  in  der  Arbeit  für  das  Wohl  der  Blinden  be- 
seelen, und  sie  ist 'fest  überzeugt,  dass  dieser  Kongress,  welcher 
unter  seinen  Mitgliedern  so  viel  hervorragende  Pädagogen  und 
Blindenfreunde  rechnet,  auch  wie  seine  Vorgänger  zur  Ver- 
besserung des  Loses  der  Blinden  wirksam  beitragen  wird.  Mit 
der  warmen  Hoffnung,  dass  es  also  geschehe,  begrüsse  ich 
diesen  Kongress.   (Bravo !) 

Direktor  Merle:  Ich  erteile  Herrn  Direktor  Monske- 
Bukarest  das  Wort: 

Direktor  Monske:  Hochgeehrte  Versammlung!  Ihre 
Majestät  die  Königin  von  Rumänien,  die  Hohe  Protektorin  und 
Gründerin  der  Rumänischen  Blindenkolonie  Vatra  Luminoasa 
(der  leuchtende  Herd),  hat  schon  seit  Jahren  das  grösste  Inter- 
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esse  für  die  Blind-enbildung  gezeigt  und  in  der  verschiedensten 
Weise  kundgegeben.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgt 
Ihre  Majestät  die  Entwicklung  und  die  Fortschritte  der  deut- 
schen Blindenerziehung,  und  ich  habe  als  Leiter  der  Blinden- 
kolonie  Vatra  Luminoasa  häufig  Gelegenheit,  die  Anerkennung 
und  Bewunderung  Ihrer  Majestät  der  Königin  zu  hören,  und 
auch  in  der  Rumänischen  Kolonie  Ihren  Beispielen  oft  nach- 
folgen zu  dürfen.  Mit  welcher  Begeisterung  und  wie  gern 
Ihre  Majestät  stets  bereit  ist,  zu  helfen,  wo  es  sich  um  das. 
Wohl  Lichtberaubter  handelt,  davon  können  schon  viele  er- 
blindete Rumänen  und  Ausländer  erzählen,  die  das  Glück 
hatten,  ihr  Bittgesuch  an  die  Königin  gelangen  zu  lassen.  Nach 
jahrelangen  Bemühungen  hatte  Ihre  Majestät  die  grosse  Freude,. 
eine  Blindenversorgungsanstalt  ins  Leben  rufen  zu  können,  und 
zählt  diese  Anstalt  heute,  nach  kaum  Jahresfrist,  schon  82  In- 
ternierte, die  sich  der  Liebe  und  Fürsorge  ihrer  Landesmutter 
erfreuen.  Täglich  lässt  sich  Ihre  Majestät  Rapport  erstatten, 
und  mit  unermüdlichem  Eifer  arbeitet  die  Königin  an  dem 
Aufbau  einer  Kolonie,  die  allmählich  alle  Blinde  ihres  Landes 
vereinigen  soll,  um  ihnen  durch  gemeinsame  Arbeit  ein  be- 
scheidenes Glück  zu  verschaffen. 

Meine  Herren !  Nach  dieser  kurzen  Erklärung  werden  Sie 
es  sich  auch  vorstellen  können,  welch  intensives  Interesse  Ihre 
Majestät  die  Königin  dem  XIL  Blindenlehrer-Kongresse  ent- 
gegenbringt, und  habe  ich  Befehl  erhalten,  nach  meiner  Rück- 
kehr Ihrer  Majestät  der  Königin  Bericht  zu  erstatten.  Gleich- 
zeitig erhielt  ich  den  hohen  Auftrag,  den  Kongress  im  Namen 
Ihrer  Majestät  zu  begrüssen  und  Ihnen  allerhöchstdero  herz- 
lichste Wünsche  für  ein  segensreiches  Arbeiten  zum  Wohle 
unserer   Lichtberaubten   auszudrücken.    (Bravo!) 

Direktor  Lembke:  Im  Namen  und  Auftrage  des  Kon- 
gresses spreche  ich  dem  hochgeehrten  Herrn  Vertreter  der 
freien  und  Hansestadt  Hamburg  sowie  den  Herren  Vertretern, 
der  übrigen  Staaten  und  Behörden,  die  uns  soeben  so  freund- 
lich   begrüsst   haben,   ehrerbietigen    und    herzlichen    Dank  aus. 

Sie  alle  wollen  überzeugt  sein,  dass  wir  uns  des  bewiesenen 
Interesses  würdig  erweisen  und  mit  Hingebung  und  Treue  uns 
der   Aufgabe  an   unsern   Pflegebefohlenen   widmen  werden. 

Wo  könnten  uns  auch  wirksamere  Anregungen  dazu  ge- 
boten werden  als  in  den  Einrichtungen,  die  in  dieser  grossen, 
Welt-  und  Seestadt  zur  Förderung  des  Blindenwesens  getroffen, 
sind? 

Eine  Vorschule,  eine  Schule,  eine  gewerbliche  Lehranstalt, 
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besondere  Gelegenheiten  zu  höherer  Ausbildung  in  Musik  und 
Sprachen,  ein  Blindenheim  mit  Werkstätten,  ein  Altenheim,  eine 
ausgiebige  Fürsorge  für  die  ausgebildeten  Entlassenen,  —  das  sind 
die  Einzelzüge,  die  dem  Bilde  des  Blindenwesens  dieser  Stadt 
in  gewisser  Weise  das  Gepräge  der  Geschlossenheit  und  Voll- 
endung geben  und  uns  in  den  Stand  setzen,  hier  einen  gross- 
zügigen und  in  mancher  Beziehung  vorbildlichen  Anschauungs- 
unterricht zu  finden. 

Seien  Sie,  meine  hochverehrten  Herren,  deshalb  noch  ein- 
mal überzeugt,  dass  wir  begierig  schauen,  aufmerksam  hören 
und  fleissig  lernen  und  dann  das  Erworbene  in  stiller  Berufs- 
arbeit daheim  nach  Kräften  zum  Segen  unsrer  Blinden  aus- 
bauen  und  ausnutzen  werden.    (Bravo!) 

Direktor  Merle:  Ich  bitte  um  Ihre  Aufmerksamkeit  für 
einige  Grüsse  und  Glückwünsche,  die  ich  zur  Verlesung  bringen 
möchte. 

Den  Verhandlungen  des  Kongresses  wünschen  besten  Er- 
folg und  segensreichen  Verlauf  die  Königl.  Provinzialschul- 
kollegien  zu  Magdeburg,  Koblenz,  Schleswig,  Stettin  und  Königs- 
berg, ferner  Geheimer  Kommerzienrat  Briegleb  in  Gotha,  Kon- 
ferenzrat Molden  h  awer- Kopenhagen,  Direktor  Ewitt- Bel- 
fast, Direktor  Kratzer- Graz,  Direktor  Ludwig- Linz,  Chor- 
direktor Klaner  t- Halle  a.  S.,  Direktor  Dr.  Peters  en  -  Ham- 
burg, Direktor  Pastor  H  en  n  ig- Elamburg,  Eräulein  Gadow- 
Steglitz,  Fräulein  K  irc  h  n  er- Berlin,  D  o  n  e  f  f-Sofia,  Kaiser- 
licher Rat  Direktor  Pawl  i  k- Brunn,  Direktor  H  orvat- Agram. 
(Bravo !) 

Präsident  Direktor  Merle:  Das  Präsidium  wird  in  ge- 
eigneter Weise  den  Dank  für  diese  Glückwünsche  aussprechen. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ehe  wir  zu  der  eigent- 
lichen Tagesordnung  übergehen,  wollen  wir  der  tiefen  Ver- 
ehrung, der  Liebe  und  Treue,  die  wir  für  den  erhabenen 
Herrscher  unseres  Vaterlandes  im  Herzen  tragen,  Ausdruck 
geben.  Ich  schlage  vor,  folgendes  Huldigungstelegramm  an  Seine 
Majestät  den  Kaiser  und  König  zu  senden : 

Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser,  dem  erhabenen  Förderer 
der  Fürsorge  für  die  Blinden,  gestattet  sich  der  in  'Hamburg 
tagende  XIL  Blindenlehrerkongress,  den  Ausdruck  ehrfurchts- 
voller Huldigung  darzubringen.  Im  Auftrage:  Merle,  Präsident 
des  XIL   Blindenlehrerkongresses. 

Ich  hoffe,  dass  Sie,  geehrte  Herren  und  Damen,  mit  der 
Absendung  dieses  Telegramms  einverstanden  sind.  (Zustim- 
mune.) 
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Herr  Ro  se  n  m  ay  e  r-Wien  :  Sehr  geehrte  Damen  und 
Herren!  Dem  Inhalte  des  soeben  verlesenen  Huldigungstele- 
grammes  an  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.  mit  Begeisterung 
zustimmend,  glaube  ich,  anregen  zu  sollen,  es  möge  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  des  ältesten  z.  Zt.  herrschenden  Kaisers  ge- 
dacht werden,  dessen  öOjähriges  Regierungsjubiläum  bevor- 
steht, und  der  in  seiner  Menschenfreundlichkeit  und  in  seinem 
Edelmute  dieses  Jubiläum  nicht  gefeiert  sehen  will  durch  prunk- 
volle Veranstaltungen,  sondern  durch  Werke  der  Barmherzigkeit, 
die  auch  den  Lichtlosen  zu  gute  kommen  werden.  In- 
dem ich  das  verehrte  Präsidium  bitte,  gütigst  die  Absendung 
eines  Telegramms  an  den  Kaiser  von  Oesterreich  veranlassen 
zu  wollen,  bitte  ich  Sie,  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf: 
Seine  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  I.  lebe  hoch,  hoch,  hoch ! 

Direktor  Merle:  Ich  bin  sicher,  dass  der  Kongress  da- 
mit einverstanden  ist,  wenn  wir  an  den  Kaiser  von  Oesterreich 
ebenfalls  eine   Huldigungsdepesche  absenden. 

(Darauf   wurde   folgendes   Telegramm    abgesandt: 

Eurer  K.  K.  Majestät,  dem  erhabenen  Förderer  des  Blinden- 
bildungs-  und  -fürsorgewesens  in  Oesterreich  bringt  in  ehrfurchts- 
voller Dankbarkeit  der  in  Hamburg  tagende  XII.  Blindenlehrer- 
kongress  seine  Huldigung  dar.  Im  Auftrage :  Merle,  Präsident 
des   XII.    Blindenlehrerkongresses.) 

Direktor  Froneberg:  Ich  möchte  den  Vorschlag  machen, 
auch  Ihrer  Majestät,  der  Königin  von  Rumänien  ein  Huldigungs- 
telegramm  zu  senden. 

Direktor  Merle:  Wir  schliessen  uns  diesem  Vorschlag 
freudig  an. 

(Es  wurde  folgendes  Telegramm  abgesandt: 

Der  in  Hamburg  tagende  XII.  Blindenlehrerkongress  dankt 
in  ehrfurchtsvoller  Huldigung  für  Ew.  Majestät  hochsinnige  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens.  Im  Auftrage: 
Merle,   Präsident  des  XII.  'Blindenlehrerkongresses.) 

Ich  erteile  nunmehr  Herrn  Direktor  Matthies  das  Wort 
zu   dem   einleitenden  Vortrage: 

Die  Humanität  im  Dienste  der  Blinden. 

Hochgeehrte  Versammlung! 
Nicht  eigner  Wunsch  öffnet  mir  den  Mund,  nicht  eigner 
Wahl  entstammt  meine  Aufgabe.  Beides  verdanke  ich  vielmehr 
dem  Vertrauen  und  Wohlwollen  unseres  verehrten  Vorberei- 
tungsausschusses,  der  offenbar  auch  mit  diesem  Schritt 
seine  Humanität  in  den  Dienst  der  Blinden  stellen  wollte.    Ob 
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es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  bleibt  noch  abzuwarten.  Jeden- 
falls muss  ich  bekennen,  dass  ich  an  die  vorliegende  Frage  aus 
sachlichen  wie  aus  persönlichen  Gründen  nur  mit  Zagen  und 
Zweifel   herangetreten   bin. 

Zunächst  schwebt  über  dem  XII.  Blindenlehrerkongress  und 
nicht  zum  wenigsten  über  mir  trotz  der  gestrigen  Vorverhand- 
lungen das  Damoklesschwert  des  Artikels  mit  den 
9  Punkten  aus  der  letzten  Juninummer  des  ,,Blindenfreund". 
Dieser  „Bote  im  Junius"  macht  doch  den  Kongressrednern  die 
Hölle  gründlich  heiss  und  will,  gerade  um  die  Humanität  besser 
in  den  Dienst  der  Blinden  stellen  zu  können,  von  gehaltenen 
Vorträgen  oder  Vorlesungen  eigentlich  gar  nichts  wissen,  son- 
dern die  Verhandlungen  sofort  mit  der  Besprechung  der 
lange  vorher  gedruckt  auszuteilenden  Abhandlungen  be- 
ginnen. 

Dann  aber  das  Thema  selbst  vor  einer  solchen  schwer- 
wiegenden Versammlung  erprobter  und  begeisterter  Vertreter  der 
Humanität  im  Dienste  der  Blinden !  Hiesse  es  nicht  Wasser  oder 
Schiffe  nach  Hamburg  tragen,  hier  das  Loblied  oder  das  Klage- 
lied der  Humanität  anzustimmen?  Oder  soll  ich  das  Seziermesser 
nehmen  und  die  Sonde  einsenken  ?  Ich  fürchte,  dass  mir  der 
sichere  Blick  und  die  geschickte  Hand  dazu  fehlen.  Vielleicht 
hat  auch  mancher  den  wohlgemeinten  Rat  für  mich  bereit: 
Greif  ja  nicht  in  ein  Wespennest;  doch  wenn  wenn  du  greifst, 
so   greife   fest. 

Dazu  kommt,  dass  der  Ausdruck  „Humanität" 
eins  der  vielgeliebten  Fremdwörter  ist,  das  auch  den  Fremden 
nicht  fremd  ist,  und  dessen  Sinn  doch,  mit  dem  Dichter  zu 
reden,  vielleicht  zu  dem  gehört,  ,,was  zwischen  allem  schwimmt, 
ein   Unbestimmtes,   das  der   Augenblick   bestimmt". 

Daher  verzichte  ich  auf  alle  Uebersetzungsversuche  und 
eingehende  Begriffsbestimmungen,  verweise  den,  der  danach 
verlangt,  u.  a.  auf  Herders  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humani- 
tät" und  erbitte  ihre  gütige  Nachsicht  und  Geduld, 
meine  verehrten  Damen  und  Herren,  wenn  ich  den  Begriff 
als  Gesinnung  und  Kraft  sofort  in  Beziehung  zu  unsern  Schütz- 
lingen, den  Blinden,  setze,  dabei  den  geschichtlichen 
Weg  verfolge,  an  Bekanntes  erinnere  und  nur  einiges  her- 
ausgreife und  in  meiner  Weise  zur  bescheidenen  Förderung 
der   Sache   zu   beleuchten   versuche. 

Ohne  Frage  richtet  die  Humanität,  wo  sie  überhaupt  er- 
scheint, ihren  teilnehmenden  Blick  stets  nach  unten  —  auf  die 
Hütten    der    Bedrängten    und    streckt    ihre    linde    Hand    den 


—     51     — 

Schwachen  und  Notleidenden  entgegen.  Tritt  sie  nun  in  den 
Dienst  der  Blinden,  so  werden  diese  damit  zweifellos  für  hilfs- 
bedürftig und   beachtenswert  erklärt.    War  das  immer  so?  — 

Alle  Fachgenossen  kennen  das  vor  34  Jahren  auf  dem  ersten 
Blindenlehrerkongress  in  Wien  geprägte  und  seitdem  bis  in  die 
neueste  Zeit  mit  Vorliebe  verwendete  schöne  Reim  wort,  das 
die  Stellung  der  Blinden  in  der  Welt  und  die  Geschichte  des  Blin- 
denwesens  in  epigrammatischer  Kürze  bezeichnen  soll,  und  das 
da   lautet:   „Verehrt,  ernährt,   belehrt". 

Wäre  das  wirklich  zutreffend,  so  bildete  das  geschichtliche 
Verhalten  der  Menschheit  zu  den  Blinden  keine  gerade  auf- 
steigende Linie,  sondern  eine  höchst  merkwürdige  Kurve,  die 
sich  von  lichter  Höhe  herabsenkte.  Die  Blindheit  müsste  dann 
im  Altertum  nicht  als  ein  Mangel,  nicht  als  ein  Gebrechen, 
sondern  als  ein  Vorzug,  eine  Auszeichnung  gegolten  haben ;  die 
Blinden  wären  dann  nicht  von  der  Humanität  vernachlässigt, 
sondern  als  Gegenstände  der  Verehrung  über  die  Erweisungen 
der  Humanität  erhaben  gewesen.  Denn  verehrte  Leute  zähl- 
ten nie  gerade  zu  den  bedauernswerten  und  hilfsbedürftigen 
Menschenkindern. 

In  Wahrheit  aber  sind  die  verehrten  blinden  Seher 
und  Sänger  des  Altertums,  von  denen  Sage  und  Geschichte 
berichten,  nichts  als  weisse  Raben  oder  blendendeMeteore, 
die  die  herrschende  Finsternis  nur  um  so  deutlicher  offenbaren. 
Denn  „Finsternis  decket  das  Erdreich  und  Dunkel  die  Völker", 
das  ist  das  Gepräge  der  gesamten  Humanität  des  heidnischen 
Altertums,  ganz  besonders  aber  der  Volksanschauung  gegenüber 
den  Blinden.  Die  Blindheit  erschien  den  alten  Völkern  als 
ein  so  namenloses  Unglück,  dass  man  sie  teils  auf  die  Ein- 
wirkung böser  Geister  zurückführte,  teils  als  ein  Gericht  der 
Götter  für  besondere  Freveltaten  ansah.  „Sterben  ist  nichts; 
aber  leben  und  nicht  sehen,  das  ist  ein  Unglück,  das 
ist  eine  Strafe,"  —  so  dachten  sie.  Und  das  bewiesen  sie, 
wenn  sie  an  ihren  gefangenen  Feinden  giftige  Rache  nahmen, 
wie  die  Philister  an  Simson,  die  Babylonier  an  Zedekia,  —  sie 
töteten  sie  nicht,  sie  stachen  ihnen  „nur"  die  Augen  aus.  Das 
geschah  doch  sicherlich  nicht  aus  Humanität,  um  sie  etwa  zu 
Sehern  und  Sängern  zu  machen  und  sie  dann  zu  verehren. 
—  Bedenkt  man  weiter,  dass  damals  auch  in  Griechenland 
der  Mensch  fast  ausschliesslich  nach  seiner  Brauchbarkeit  für 
den  Staat,  nach  seiner  Kampftüchtigkeit  geschätzt  wurde,  dass 
man  daher  verkrüppelte  und  gebrechliche  Kinder  vielfach  aus- 
setzte,  absichtlich    verkommen    liess   oder   wohl    gar   tötete,   so 
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ist  klar,  vx'elches  das  Los  der  Blindgeborenen  und  Früherblinde- 
ten, die  man  allgemein  für  bild'.mgs-  und  leistungsunfähig  hielt, 
gewesen  sein  mag.  Nicht  verehrt,  sondern  verachtet,  ge- 
brandmarkt und  verworfen,  höchstens  geduldet,  als 
elende  Bettler  geduldet  waren  sie.  Darin  bestand  die  ihnen 
zugewandte  Humanität. 

Wie  aber  sah  es  mit  der  Humanität  des  Volkes 
Jsrael  gegen  die  Blinden  aus?  —  Zunächst  ist  es  bezeichnend, 
dass  auch  in  der  heiligen  Schrift  bei  Aufzählung  der  Unglück- 
lichen die  Blinden  entweder  zuerst  oder  zuletzt  genannt  werden, 
woraus  wohl  gefolgert  werden  darf,  dass  die  Blindheit  auch 
auf  alt-  und  neutestamentlichem  Boden  als  das  äusserste  Elend 
eingeschätzt  wurde.  Um  so  bedeutsamer  ist,  was  wir  schon 
bei  Moses  Berufung  lesen.  Als  Moses  sich  unter  Hinweis 
auf  sein  Sprachgebrechen,  auf  seine  schwere  Zunge,  dem  gött- 
lichen Auftrag  entziehen  wollte,  spricht  Gott  (2.  Mos.  4,11): 
,,Wer  hat  dem  Menschen  den  Mund  geschaffen?  oder  wer  hat 
den  Stummen  oder  Tauben  oder  Sehenden  oder  Blinden 
gemacht?  hab'  ich  es  nicht  getan,  der  Herr?"  —  Mit  diesem 
majestätischen  Wort,  das  uns  einen  Blick  in  die  Rätsel  der  gött- 
lichen Vorsehung  tun  lässt,  nimmt  er,  der  Allmächtige  und 
Allgütige,  die  schwersten  Gebrechen,  auch  die  Blindheit  auf 
sich,  ich  möchte  sagen,  auf  sein  Gewissen,  aber  nicht  als  Kains- 
zeichen, sondern  als  Mittel  zur  Ausführung  seines  Heilsplanes, 
zur  Offenbarung  seiner  Herrlichkeit.  Er  ist  auch  der  Blinden 
Gott,  so  dass  auch  über  ihnen  der  Stern  der  Verheissung 
leuchtet:  ,,Ich  weiss  wohl,  was  ich  für  Gedanken  über  euch 
habe,  nämlich  Gedanken  des  Friedens  und  nicht  des  Leides, 
dass  ich  euch  gebe  das  Ende,  des  ihr  wartet."  Im  Einklang 
damit  finden  wir  denn  auch  im  jüdischen  Gesetz  be- 
deutsame Fingerzeige  und  Massstäbe  für  die  Humanität  gegen 
die  Blinden.  So  heisst  es  z.  B. :  „Du  sollst  dem  Blinden  keinen 
Anstoss  setzen  (3.  Mos.  19,14)  und  „Verflucht  sei,  wer  einen 
Blinden  irren  macht  auf  dem  Wege!"  (5.  Mos.  27,18.)  Das 
sind  allerdings  Verbote,  die  auf  das  natürliche  Wohlwollen  der 
Menschen  gegen  die  Blinden  kein  günstiges  Licht  werfen.  Hiob 
dagegen  trieb  keinen  Spott  mit  ihnen,  räumte  ihnen  vielmehr 
die  Dornen  und  Steine  aus  dem  Wege.  Noch  in  'der  Trübsal 
ist  es  ein  Lichtblick  für  ihn,  semen  selbstgerechten  anklagenden 
Freunden  gegenüber  bezeugen  zu  dürfen:  ,,I  ch  war  d  es  B  1  i  n- 
den  Auge!"  Wer  möchte  dieses  vielsagende  Wort  als  Zeug- 
nis der  Humanität  im  Dienste  der  Blinden  missen?   Mit  Recht 
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ruft  es  der  Posensche  Blindenfürsorgeverein  jedem  zu :  „Sei 
des  Blinden  Augel" 

Doch  waren  es  schwerlich  viele  Israeliten,  die  Hiobs  Wort 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  durften.  Sonst  hätte  es  nicht 
noch  zur  Zeit  Christi  immer  wieder  heissen  können:  „Es 
sass  ein  Blinder  am  Wege  und  bettelte."  Das  war  das  traurige 
Vorrecht,  welches  die  Volkshumanität  in  Israel  den  Blinden  ein- 
räumte!  Als  aber  der  vor  den  Toren  Jerichows  bettelnde 
Blinde  (Luc.  18,  35—43)  das  Gewoge  der  Volksmenge  wahrnahm, 
in  deren  Mitte  der  Retter  naht,  und  er  nun  schreit:  .Jesu, 
du  Sohn  Davids,  erbarme  dich  meiner!"  —  da  macht  ihm  nie- 
mand Bahn,  da  nimmt  ihn  niemand  an  die  Hand,  sondern  sie 
bedrohen  ihn,  er  sollte  schweigen.  Nur  Jesus  stand  stille 
und  ruft  ihn  zu  sich  und  sieht  ihn  an  und  fragt  ihn :  „Was 
willst  du,  dass  ich  dir  tun  soll?"  und  hört  ihn  an  und  rührt 
ihn  an  und  heilt  ihn  und  zieht  ihn  in  seine  Nachfolge.  Seht 
da  die  Humanität  des  Menschensohnes  gegen  die  Blinden !  Und 
dann  wieder  der  bettelnde  Blindgeborene  vor  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  (Joh.  9)  und  die  Frage  der  Jünger:  „Meister, 
wer  hat  gesündigt,  dieser  oder  seine  Eltern,  dass  er  ist 
Blind  geboren?"  Also  das  ist  selbst  für  die  Jünger  Christi 
eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Blindheit  ein  Kainszeichen, 
eine  Strafe  für  besondere  Sünden  ist!  Aufschluss  begehren  sie 
nur  darüber,  wer  der  Missetäter  sei,  ob  der  Blinde  selbst  oder 
seine  nächsten  Angehörigen.  So  mächtig  und  verbreitet  zeigte 
sich  die  heidnische  Anschauung,  dass  sogar  die  Apostel  davon 
beeinflusst  und  beherrscht  wurden,  die  daher  wohl  überlegen, 
wie  weit  sie  von  dem  Blinden  abrücken  müssen,  um  sich  nicht 
zu  verunreinigen,  aber  weit  entfernt  sind  von  der  Humanitäts- 
frage:   Meister,  wie  können   wir  ihm   helfen? 

Erst  der  Herr  sticht  ihnen  den  Star  und  zeigt  ihnen  die 
Sonne  mit  seiner  erlösenden  Antwort  und  Heilandstat:  „Es 
hat  weder  dieser  gesündigt  noch  seine  Eltern, 
sondern  dass  die  Werke  Gottes  offenbar  würden 
an  ihm  (dazu  ist  er  blind  geboren).  Die  Werke  Gottes  sind 
aber  zweifellos  nicht  allein  die  Wunderwerke  der  Heilung, 
sondern  ebenso  die  Glaubenswerke  suchender,  sinnender, 
sorgender  Liebe  und  ausharrender  Geduld  in  der  Weckung, 
Entwicklung  und  Betätigung  der  auch  dem  Blinden  verliehenen 
und  verbliebenen  Gaben  und  Kräfte  zur  Führung  eines  men- 
schenwürdigen, gesegneten  Daseins.  So  hat  er,  der  aller  Blinden- 
freunde  Urbild  und  Vorbild  ist,  mit  diesem  Herrenwort  auch 
den  Fluch  und  das  Brandmal  von  den  Blinden  genommen 
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und  die  Sonne  für  sie  aufgehen  lassen,  dass  sie  mit  den  Sehen- 
den bekennen  müssen:  „Herr,  in  deinem  Lichte  sehen  wir 
das  Licht!" 

Jedoch  Gottes  Mühlen  mahlen  langsam.  Tausend  Jahre 
sind  vor  ihm  wie  ein  Tag,  und  die  Nacht  weicht  langsam  aus 
den  Tälern,  auch  aus  den  Tälern  menschlicher  Vorurteile  und 
Befangenheit.  Wohl  musste  das  soziale  Grundgesetz  des 
Christentums  (Oal.  3,  28):  „Hie  ist  kein  Jude  noch  Grieche, 
hie  ist  kein  Knecht  noch  Fre'er,  hie  ist  kein  Mann  noch  Weib; 
denn  ihr  seid  allzumal  einer  in  Christo  Jesu"  —  alsbald  auch  den 
Blinden  in  der  christlichen  Gememde  zu  gute  kommen.  An  die 
Stelle  der  Verachtung  und  der  Gleichgültigkeit  trat  das  Mitleid 
und  die  Barmherzigkeit.  Man  sah  sie  als  Kreuzträger  ersten 
Ranges  an  mit  der  gottgewiesenen  Aufgabe,  in  einem  untätigen, 
entsagungsvollen  Dasein  durch  demütige  Beugung  unter  Gottes 
Hand  und  geduldiges  Ausharren  im  finstern  Tal  zur  Vollendung 
heranzureifen  und  den  andern  Christen  ein  Beispiel  der  Gotter- 
gebenheit, eine  stete  Mahnung  zur  Dankbarkeit  und  ein  Anreiz 
zur  Mildtätigkeit  zu  sein.  Daher  finden  wir  sie  unter  den  Almosen- 
empfängern bald  obenan,  später  euch  auf  den  ersten  Bettelplätzen 
vor  den  Kirch  tu  ren,  wo  sie  alt  und  grau,  manchmal  auch 
gross  und  reich  wurden.  Ebenso  dürfen  wir  es  als  selbstver- 
ständlich annehmen,  dass  in  den  Häusern  derBarmherzig- 
keit,  die  frommer  Sinn  im  Blick  auf  die  gekreuzigte  Liebe  den 
Armen  und  Gebrechlichen  als  Stätten  der  Zuflucht  und  Pflege 
im  Mittelalter  schuf,  die  Blinden  nicht  die  letzten  waren. 

Der  älteste  völlig  beglaubigte  Humanitätsbau  dieser  Art 
für  die  Blinden  allein  ist  das  bekannte  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bestehende  Pariser  Blindenhospiz  Ludwigs  IX,  des 
Heiligen,  aus  dem  Jahre  1254  (Hospice  National  des  Quinze- 
Vingts),  über  dessen  Gründung  und  Entwicklung  wir  ja  Herrn 
Direktor   Professor   Kunz  so   wertvolle   Aufschlüsse   verdanken. 

So  sah  das  Humanitätsbrot  aus,  das  im  Mittelalter  und  der 
Neuzeit  bis  zur  grossen  französischen  Revolution  für  die  Blinden 
gebacken  wurde !  Es  mag  manchem  ja  gut  geschmeckt  haben  ; 
aber  es   war  doch   nur   Bette  Ibrot  und   Gnadenbrot. 

In  diesem  Sinn  können  wir  dem  „Ernährt"  unseres  Reim- 
spruches wohl  zustimmen.  Unterrichtete  und  bewunderte 
Blinde  waren  in  der  christlichen  Zeit  bis  1785  ebenso  selten 
wie  verehrte  Blinde  im  Altertum.  Der  Grösse  des  be- 
dauernden Mitleids  mit  ihnen  entsprach  die  Festigkeit  der  lähmen- 
den Ueberzeugung  von  ihrer  Bildungs-  und  Leistungsunfähigkeit, 
die  auch  durch  die  Vorträge  blinder  Bettelmusikanten  und  den 
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sie  treffenden  Spott  nicht  erschüttert  werden  konnte,  so  dass 
der   Humanität  kaum   etwas  Neues  zu  tun   jäbrig  blieb.   — 

Da  traten,  von  wirklichem  Erbarmen  und  echter  Weis- 
heit getrieben,  Männer,  wie  Haijy,  Klein,  Zeune  u.  a.  auf 
den  Plan  und  bewiesen  der  Welt,  dass  nicht  einzelne  Auserwählte, 
sondern  alle  körperlich  und  geistig  gesunden  Blinden  bildungs- 
und  arbeitsbedürftig  und  -fähig  seien,  eroberten  ihnen  durch 
hingebende  Treue  das  Recht  auf  Bildung  und  das  Recht 
auf  Arbeit  —  nicht  im  juristischen,  wohl  aber  im  sittlichen 
und  sozialen  Sinne  —  und  wiesen  damit  der  Humanität  ein 
höheres  Ziel.  Nun  erst  folgte  dem  göttlichen  ,,Es  werde  Licht" 
die  frohe  Botschaft:  „Es  ward  Licht!"  Dank  der  begeisterten 
und  begeisternden  Hilfe  von  den  verschiedensten  Seiten  gingen 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  am  Himmel  der  Humani- 
tät die  Blindenbildungsanstalten  wie  die  Sterne  auf  in  Nord  und 
Süd.  in  Ost  und  West.  So  erfüllte  sich,  obschon  noch  manch 
dunkler  Punkt  bestehen  blieb,  allmählich  auch  das  dritte  Wort 
unseres    Reimspruches,    das   „Belehrt". 

Aber  neben  diese  pädagogische  Humanität  trat  die  medi- 
zinische —  der  fortschreitende  Kampf  und  Sieg  der  Augen- 
heilkunde in  der  Verhütung  und  Heilung  der  Blindheit, 
wie  es  so  beredt  und  ergreifend  die  Reliefs  an  dem  Gräfe- 
Denkmal  bei  der  Kgl.  Charite  in  Berlin  verkünden:  Links 
kommen  sie  blind  zu  ihm ;  rechts  gehen  sie  sehend  von  ihm. 
darunter  das  Wort  des  grossen  Sängers  der  Blindheit:  „O. 
eine  edle  Himmelsgabe  ist  das  Licht  des  Auges.  Alle  Wesen 
leben  vom  Licht.  Jedes  glückliche  Geschöpf,  die  Pflanze  selbst 
kehrt  freudig  sich  zum  Lichte !"  —  Wurde  mancher  so  vor  der 
Blindenanstalt  bewahrt  oder  ihr  glücklich  wieder  entrissen,  so 
blieben  doch  noch  genug  übrig,  denen  die  Blindenanstalt  nicht 
die  Hölle  sein  sollte  mit  der  Ueberschrift :  „Wer  hier  ein- 
geht, der  lasse  die  Hoffnung  draussen",  sondern  der  Hafen 
mit  dem  Grusse:  ,,Wer  hier  eingeht,  der  lasse  die  Verzagt- 
heit draussen!  Kommet  zum  Lichte  durch  Schulung  von 
Kopf  und  Hand,  und  lernt  das  süsse  Brot  der  Arbeit  backen!" 

Indes  wurden  angesichts  der  Kosten  und  der  Lage  der 
Blindenanstalten  bald  auch  Humanitäts-Stimmen  laut,  die  da 
meinten,  es  genüge,  die  blinden  Kinder  in  die  Volksschule 
zu  schicken,  damit  die  armen  Eltern  sich  nicht  von  ihnen  zu  tren- 
nen brauchten,  jedenfalls  dürfe  man  keinen  gesetzlichen 
Zwang  zum  Besuch  der  Blindenanstalten  einführen.  Konnte 
doch  noch  auf  dem  Kölner  Blindenlehrerkongresse  vor  neun- 
zehn   Jahren    der   auch    um    das    Blindenwesen    hochverdiente 
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Wirkliche  Geheime  Oberregierungsrat  Dr.  Schneider  als 
Vertreter  der  preussischen  Unterrichtsverwaltung  wörtlich  folgen- 
des sagen:  „Täuschen  wir  uns  nicht!  Selbst  wenn  eine  Staats- 
regierung den  Mut  hätte,  solches  Gesetz  (Anstaltszwang  für 
Blinde)  zu  entwerfen,  sie  fände  keine  Landesvertretung,  welche 
es  annähme.  Das  natürliche  Mitleid  mit  den  blinden  Kindern 
und  ihren  Eltern  und  der  Widerspruch  vieler  allzu  weicher 
Eltern  würden  dazwischen  treten."  Doch  schon  vier  Jahre 
später  waren  diese  Bedenken  überwunden.  Das  beweist  der 
Zedlitzsche  Schulgesetzentwurf  von  1892  mit  der 
Forderung  der  Anstaltspflicht  für  blinde  Kinder.  Leider  ist 
dieser  Wechsel  für  Preussen  auch  heute  noch  nicht  eingelöst, 
obwohl  Sachsen,  Braunschweig,  Baden,  der  Kanton  Bern  und 
das  Königreich  Norwegen  sich  dieser  Errungenschaft  seit  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  erfreuen.  In  ähnlicher  Weise  wandte  sich 
die  Humanität  mehr  und  mehr  auch  den  Späterblindeten,  den 
Erwachsenen  zu  und  wieder  in  anderer  Weise  den  als 
ausgebildet  entlassenen  Anstaltszöglingen  durch  Stiftungen 
verschiedener  Art,  durch  Gründung  und  Erweiterung  von  Eür- 
sorgefonds  und  Fürsorgevereinen  mit  dem  humanitären  Streben, 
den  erwerbstätigen  Blinden  in  der  Heimat  oder  in  Heimstätten 
die  Berufswege  zu  glätten  und  zu  sichern,  dass  sie  im 
wirtschaftlichen  Kampfe  nicht  wehrlos,  sondern  —  mit  Geh.- 
Rat  Wätzold  zu  reden  —  bewehrt  dastehen  und  ungeachtet 
aller  Hemmnisse  und  Fährnisse  doch  endlich  gewinnen  und 
den   Sieg  behalten. 

Dabei  müssen  wir  der,  1873  ins  Leben  gerufenen  Blin- 
denlehrerkongresse als  einer  ganz  besonders  gehalt- 
vollen Humanitätsfrucht  gedenken,  die  alle  Bestrebungen  zum 
Wohle  der  Blinden,  wo  nicht  geweckt,  so  doch  unvergleich- 
Hch   genährt  und  geklärt   hat. 

Schliessen  wir  die  Vergangenheit  der  Blindenbehand- 
lung,  des  Blindenwesens  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  der 
Humanität   und  schauen   zurück!    Was  finden  wir? 

Die  Humanität  ist  den  Lichtberaubten  Jahrtausende  lang 
unsäglich  viel  schuldig  geblieben.  Anfangs  verachtet  und 
geduldet,  dann  bedauert  und  gefüttert,  dort  wie  hier  für  bür- 
gerlich und  wirtschaftlich  tot  erklärt,  wurden  sie  erst  im  letzten 
Jahrhundert  zur  Menschenwürde  erhoben  und  zu  einem  mit- 
wirkenden und  geniessenden  Gliede  der  menschlichen  Gesell- 
schaft erzogen. 

Auf  diesem  Hintergrunde  erscheint  nun  das  Humani- 
tätsbild  des   Blindenwesens   der   Gegenwart,   des 
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20.  Jahrhunderts.  Drei  Züge  treten  meines  Bedünkens  darin 
als  humanitäres  Streben  besonders  hervor:  Ausbildung  den 
Bildungsfähigen,  Erwerb  den  Erwerbsfähigen,  Versorgung 
den  Arbeitsunfähigen,  allen  aber  dabei  und  dazu  Licht  und 
Wärme,  Ereude  und  Erieden.  Ereilich  gibt  es  in  diesem 
Bilde  auch  heute  noch  sehr  dunkle  Stellen,  Stellen,  wo 
es  wüste  und  leer  wie  am  ersten  Schöpfungstage  aussieht.  Da- 
von weiss  u.  a.  die  Blindenmission  in  China  ein  Lied  zu 
singen,  wo  die  armen  blinden  Mädchen  der  öffentlichen  Schande 
preisgegeben  wurden ;  davon  zeugt  auch  die  im  Steglitzer  Blin- 
denmuseum  befindliche  von  der  Insel  Ceylon  stammende  neue 
Maske  eines  Teufelbeschwörers  zur  Vertreibung  der  Blindheit 
(aus  dem  Jahre  1906),  davon  geben  endlich  die  mir  zugegan- 
genen ungedruckten  Berichte  über  das  Bettelelend  der 
Blinden  in  Asien  und  Afrika  erschütternde  Kunde.  Trotzdem 
beginnt  es,  dank  der  Pionierarbeit  etlicher  Menschenfreunde, 
auch  dort  langsam  zu  tagen. 

In  Europa  und  Amerika  hingegen  sind  es  nicht  mehr  ein- 
zelne Vorkämpfer,  die  dafür  wirken.  Nein,  hier  dürfen  wir 
sagen :  „Tausend  fleissige  Hände  regen,  helfen  sich  in  munterm 
Bund,  und  in  feurigem  Bewegen  werden  alle  Kräfte  kund". 
Vier  Gruppen  möchte  ich  in  diesem  Humanitätsheer 
unterscheiden :  Die  Aufsichts-  und  Verwaltungsbehörden  der 
Blindenanstalten,  die  Blindenanstalten  selbst,  die  Angehörigen 
der  Blinden  und  die  Blindenfreunde,  wobei  die  Reihenfolge 
nicht  etwa  eine  Rangordnung  bedeuten  soll. 

Mit  Vorbedacht  rechne  ich  die  hohen  und  höchsten  Be- 
hörden dazu  und  stelle  sie  mit  aufrichtigem,  ehrerbietigem, 
freudigem  Dank  an  die  Spitze.  Denn  d  i  e  Zeiten  sind  doch 
vorüber,  wo  es  hiess :  „Behörden  haben  kein  Herz".  Wir 
wissen,  dass  die  Behörden  ihre  Stärke  nicht  in  formalistischen 
und  bureaukratischen  Leistungen  suchen,  sondern  in  solchen 
rintscheidungen  und  Anregungen,  aus  denen  der  Geist  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  des  Wohlwollens  und  der  Humani- 
tät spricht.  Das  erfahren  nicht  am  wenigsten  die  Blindenan- 
stalten und  die  Blinden.  Es  mag  sein,  dass  trotzdem  die  be- 
hördlichen Bewilligungen  und  Massnahmen  hie  und  da  hinter 
unsern  Wünschen  und  Bedürfnissen  noch  zurückbleiben.  Das 
Hegt  dann  aber  lediglich  daran,  dass  die  Behörden  noch  nicht 
Gelegenheit  gefunden  haben,  unsere  Ziele  und  Wege  eingehend 
kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen. 

Die  Blindenanstalten  aber  sind  noch  nicht  einge- 
schlafen   auf    den    Lorbeeren    des    vorigen    Jahrhunderts.      Sie 
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handeln  nach  dem  Grundsatz:  „Rast'  ich,  so  rost'  ich".  Immer 
weiter  öffnen  sie  ihre  Türen ;  immer  ernster  und  sorgsamer 
nehmen  sie  sich  der  Schwachen  und  der  Späterbiin- 
deten  an.  Das  gerade  erfordert  ja  die  Humanität.  Dass  wir 
es  namentUch  bei  den  Früh-Erbhndeten  meistens  mit  Kindern 
aus  niederen  Ständen  und  unbemittelten  Familien  zu  tun  haben, 
ist  uns  allen  bekannt.  Die  Blindheit  war  ja  von  jeher  in  erster 
Linie  eine  Tochter  der  Armut  und  Not.  Es  wäre  daher  doch 
sehr  inhuman,  wollten  wir  uns  die  Zöglinge  etwa  nach  der 
ansprechenden  Erscheinung,  nach  der  Begabung  und  Liebens- 
würdigkeit aussuchen,  um  möglichst  angenehme  Arbeit 
haben  und  glänzende  Ergebnisse  vorführen  zu  können.  Zweifel- 
los müssen  vir  mit  der  Tatsache  rechnen,  dass  bei  der  fort- 
schreitenden Kultur  und  gesetzlichen  Fürsorge  das  Zöglings- 
material unserer  Anstalten  buntscheckiger  und  schwieriger 
wird.  Selbstverständlich  haben  wir  nach  wie  vor  an  dem 
Grundsatz  festzuhalten:  Es  ist  besser,  dass  einer  abgelehnt 
oder  gestraft  und  aus  der  Anstalt  gewiesen  werde,  als  dass  die 
ganze  Gemeinschaft  Schaden  leide.  Dessen  ungeachtet 
legt  die  Humanität  uns  auch  dann  die  Frage  auf  das  Ge- 
wissen: „Was  wird  aus  dem,  den  ihr  verstosst?"  und  mahnt 
uns,  nicht  alle  Brücken  hinter  ihm  abzubrechen,  dass  dem 
Reuigen,  dem  Gebesserten  ein  Weg  zu  unserer  Fürsorge  und 
zu  unserm  Herzen  offen  bleibe  und  uns  nicht  die  Anklage 
der  Humanität  treffe:  „Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden. 
dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein". 

Auch  in  der  herrschenden  eifrigen  Pflege  des  Hand- 
werks als  Berufsfeld  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Blinden 
erblicke  ich  ein  Zeichen  gesunder  Humanität.  Denn  so  human 
es  auch  aussehen  mag,  die  Neigung  ,und  Gabe  für  einen 
höheren  Beruf  ohne  weiteres  zu  berücksichtigen,  so  bedenk- 
lich ist  es  doch,  eine  kostspielige  künstlerische  oder  wissen- 
schaftliche Ausbildung  unbemittelter  Zöglinge  aus  den  Taschen 
von  Wohltätern  auf  die  naheliegende  Gefahr  späterer  Beschäf- 
tigungslosigkeit  zu  begünstigen,  die  zu  einer  doppelt  herben 
Enttäuschung  führen  muss.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund, 
bei  jeder  Gelegenheit  auch  im  Namen  der  Humanität  folgen- 
des zu  betonen:  Niemand  hat  Anspruch  auf  die  Erfüllung 
seiner  Lieblingswünsche.  Jeder  muss  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse, in  die  er  hineingeboren  oder  hineingeführt  ist,  aner- 
kennen und  die  dadurch  geforderte  Selbstbeschränkung  und 
Entsagung  willenskräftig  üben.  Kopfarbeit  und  Handarbeit  haben 
denselben  sittlichen  Wert.    In  jedem  ehrlichen  Beruf  kann  man 
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sein  Glück  finden.  Es  kommt  schliesslich  weniger  darauf  an, 
was  wir  arbeiten,  sondern  wie  und  aus  welchen  Beweg- 
gründen und  zu  welchem  Zwecke  wir  tätig  sind.  Mutter- 
liebe und  Vatersorge,  Menschenliebe  und  Pflichttreue  adeln  den 
geringsten  Dienst,  und  wenn  unser  Leben  köstlich  gewesen, 
so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen.  Wir  wollen  uns  nur 
vor  allem  Schmarotzertum,  aller  Scheinarbeit  und  aller  Stümperei 
hüten. 

Darum  ist  die  gegenwärtige  Erweiterung  der  Arbeits- 
heime, die  ihren  Bewohnern  Arbeit,  Kost  und  Wohnung 
bieten,  und  der  offenen  Blindenwerkstätten,  die  aus- 
schliesslich Arbeit  gewähren,  beides  für  die  Ausgelernten 
in  Anlehnung  an  die  Blindenanstalten,  mit  dankbarster  Freude 
zu  begrüssen.  Wird  damit  doch  eine  sichere  Brücke  zwischen 
der  Gebundenheit  und  Abhängigkeit  des  Anstaltslebens  und 
der  Freiheit  und  Verantwortung  geschäftlicher,  beruflicher  Selb- 
ständigkeit geschaffen,  eine  Durchgangsstelle,  wo  der  junge 
blinde  Handwerker,  noch  frei  von  der  schweren  Sorge  der  Ar- 
beitsbeschaffung, als  Geselle,  das  Mädchen  als  Gehilfin  unter 
der  Aufsicht  sehender  Werkmeister  sich  vervollkommnen  und 
mit  seinem  Lohne  wirtschaften  lernen  kann.  Und  wenn  nicht 
, allein  ausgebildete  blinde  Mädchen,  die  als  weibliche  Wesen 
mehr  Rückhalt  und  Anhalt  bedürfen  und  verlangen,  sondern 
auch  schwächere  und  geschäftlich  ungewandte,  aber  fleissige 
blinde  Männer  sich  in  solchem  Blindenheim  dauernd  wohl 
fühlen  und  dauernd  darin  bleiben,  so  kann  die  humanitäre 
Bedeutung  und  der  Segen  einer  solchen  Einrichtung  dadurch 
nur  wachsen.  Man  darf  bei  der  jetzigen  Heimfürsorge  für  Blinde 
meines  Erachtens  namentlich  eins  nicht  ausser  acht 
lassen:  Es  ist  heutigen  Tages  der  selbständige  Geschäftsbetrieb 
schon  für  den  kleinen  sehenden  Handwerker  infolge  des 
fortschreitenden  Grossbetriebes  und  der  Fabrikarbeit  ungleich 
schwieriger  als  noch  vor  30  Jahren,  und  die  Schwachen  suchen 
Rettung  in  genossenschaftlichem  Zusammenschluss  oder  sind 
froh,  wenn  sie  in  einem  grösseren  Geschäft  als  Gehilfe  einen 
dauernden  Arbeitsplatz  finden.  Um  wieviel  mehr  trifft  das  nicht 
für  den  blinden  Arbeiter  zu,  der  aber  erfahrungsmässig  fast 
nie  bei  einem  sehenden  Meister  eine  Arbeitsstelle  findet.  Nein, 
nicht  Selbständigkeit  schlechthin,  auch  nicht  berufliche 
Selbständigkeit,  sondern  nur  wirtschaftliche  Selbständigkeit, 
d.  h.  eign  e  r  Broter  we  r  b,  kann  das  allgemeine  humani- 
täre Ziel  für  unsere  Schützlinge  sein,  und  erreichen  das  jetzt 
und   künftig  viele  auch   nur  als  Heimarbeiter,  so  brauchen  wir 
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uns  keine  Vorwürfe  zu  machen  und  können  mit  ihnen  Gott 
und  Menschen  dafür  dankbar  sein.  —  Erschlaffend,  unter 
Umständen  sogar  gefährlich  muss  die  Heimfürsorge  da  wirken, 
wo  die  Heimbewohner  etwa  kaserniert,  bevormundet,  freiheit- 
lich eingeengt  und  in  verkehrter  Humanität  zu  weich  gebettet 
werden.  ,, Alles  billig,  aber  nichts  umsonst",  das  sei  die  Losung 
für  die  Gewährung  von  Wohltaten  in  unseren  Blindenheimen! 
Ein  ausländisches  Heimchen,  gefragt:  ,, Haben  Sie  auch  genug 
Arbeit  und  Verdienst?",  gab  wohlgemut  zur  Antwort:  „Ach, 
wir  brauchen  nicht  so  viel  zu  arbeiten,  wir  bekommen  ja  das 
meiste  schon  so!"  Ein  inländischer  Heimer  dagegen  erwiderte 
kürzlich  auf  die  gleiche  Frage  mürrisch :  ,,Ach,  Arbeit  haben 
wir  wohl  reichlich,  man  kann  dabei  aber  nichts  erübrigen." 
Ich  überlasse  jedem,  zu  entscheiden,  welches  dieser  Heime  höher 
einzuschätzen  ist,  oder  ob  man  sagen  soll :  „Sie  taugen  alle  beide 
nichts!"  — 

Keinesfalls  dürfen  wir  uns  dabei  durch  die  Humanitätsan- 
sichten der  Angehörigen  unserer  Blinden  beirren 
lassen.  Gewiss  huldigen  viele  Eltern  einer  verständigen  Humani- 
tät, wenn  sie,  wie  das  jetzt  in  steigendem  Masse  geschieht,  ihr 
blindes  Kind,  nicht,  um  es  los  zu  werden,  sondern  um  es  in 
das  geeignete  Fahrwasser  zu  bringen,  möglichst  früh  freiwillig 
der  Blindenerziehungsanstalt  anvertrauen,  statt  es  in  törichter, 
kurzsichtiger  Liebe  zurückzuhalten  und  ihm  damit  einen  Teil 
seiner   Bildungskraft  und  Zukunft  zu   rauben. 

Was  aber  soll  man  sagen,  wenn  Eltern  ihr  blindes  Kind 
an  die  Hand  oder  in  die  Rückenkiepe  nehmen,  um  mit  ihm 
zu  betteln,  oder  wenn  es,  als  Zögling  einer  Blindenanstalt 
mit  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ausgerüstet,  zu  einem  Ferien- 
besuch in  die  Heimat  kommend,  dort  umhergeführt  wird,  um 
für  Geld  Proben  seiner  Lese-  und  Schreibkunst  zum  besten 
zu  geben,  oder  wenn  die  Eltern,  sobald  musikalische  Regungen 
bei  ihrem  Kinde  hervortreten,  sei  es  auch  nur  im  Harmonikaspiel, 
in  ihm  einen  Künstler  wittern  und  es  daher  für  ein  Handwerk 
für  zu  schade  halten  und  der  Blindenanstalt  grollen,  falls  diese 
solchen  Wünschen  gegenüber  sich  abmahnend  und  ablehnend 
verhält?  —  Ach,  die  Angehörigen  der  Blinden  können  viel,  sehr 
viel  tun,  die  Humanitätsfrucht  der  Anstaltserziehung  zu  fördern 
und  zu  erhalten,  aber  auch  zu  verderben,  je  nachdem  sie  das 
Kind,  auch  wenn  es  schon  herangewachsen  ist,  auf  dem  Wege 
des  Ehrgefühls  und  der  Arbeitstreue,  der  Bescheidenheit  und 
Dankbarkeit  bestärken  oder  davon  ablenken.  Auch  für  die  Blin- 
den  gilt   das   unerschütterliche   Grundgesetz:    Dank   verbindet, 
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Undank  trennt;  Dank  macht  reich,  Undank  arm.  Wem  viel 
gegeben  ist,  von  dem  wird  viel  gefordert. 

Dieser  Gedanke  beseelt  uns  besonders  beim  Blick  auf  die 
grosse  Schar  hoher  Gönner  und  edler  Freunde 
unseres  Werkes,  deren  Wohlwollen  und  Güte,  deren  Liebe  und 
Treue  uns  schon  oft  den  Mut  gestärkt  und  das  Herz  zu  'Lob 
und  Dank  gestimmt  haben,  und  deren  erhebende  und  verpflich- 
tende Teilnahme  uns  auch  in  dieser  Stunde,  teils  sichtbar,  teils 
unsichtbar  umgibt.  Was  für  ein  Bild  der  Humanität  entrollt 
sich   da! 

Der  deutsche  Kaiser  lässt  in  seinem  Jagdgebiet  das 
Blindenheim  der  Schmidtschen  Stiftung  zu  Königswusterhausen 
nach  seinen  Plänen  erstehen  und  leiht  dieser  Fürsorgestätte 
für  Blinde  aus  allen  deutschen  Gauen  seinen  starken  Arm, 
seine  milde  Hand,  sein  königliches  Herz.  Mit  Wohlgefallen 
und  Zuversicht  ruht  sein  scharf  blickendes  Auge  auf  den  Ar- 
beiten und  Arbeitswegen  der  emsigen  Blinden.  In  gnädigem 
Gedenken  entsendet  er  einen  königlichen  Prinzen  als  seinen 
Vertreter  zu  der  Jahrhundertfeier  der  ältesten  preussisch-deut- 
schen  Blindenanstalt  in  Steglitz  (13.  Okt.  1906),  deren  Quellpunkt 
das  landesväterliche  Herz  seines  königlichen  Urgrossvaters  ist. 
Mit  zarter  huldvoller  Teilnahme  schreitet  die  deutsche 
Kaiserin  durch  die  Blindenanstalten  des  Reiches,  und  dem 
Herzen  ihrer  hochsinnigen  Schwester,  der  Prinzessin  Feo- 
dora  von  Schleswig-Holstein,  verdankt  der  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckende  „Zentralhilfsverein  zur  Förderung 
der  Berufstätigkeit  der  Blinden  Deutschlands"  seine  Entstehung 
und  seine  Entwicklung  unter  dem  Schirm  der  Prinzess  Hein- 
rich von  Preussen,  unter  der  warmherzigen,  weitblicken- 
den  Leitung  eines  preussischen   Staatsministers.   — 

Die  Ehrfurcht  gebietende  Gestalt  des  greisen  Kaisers 
Franz  Joseph  erscheint  in  dem  k.  k.  Blindeninstitut  zu  Wien, 
gehuldigt  von  der  Statue  der  Humanität  in  der  Vorhalle  des 
Hauses,  und  noch  in  diesem  Jahre  sehen  wir,  wie  derselbe  er- 
lauchte Herrscher  die  ersten  Hammerschläge  zum  Neubau  der 
Klarsehen  Blindenanstalt  in  Prag  führt  und  damit  von  neuem 
sein  unschätzbares  kaiserliches  Wohlwollen  gegen  die  Blinden 
und   Blindenbildner  seines  Reiches  bekräftigt. 

Die  Königin  Elisabeth  von  Rumänien,  die  ge- 
feierte Dichterin  Carmen  Sylva,  widmet  ihr  Diadem  den  Blinden 
ihres  Landes,  errichtet  in  ihrem  Schlosse  eine  eigne  Blinden- 
druckerei, gründet  in  Bukarest  1906  eine  Arbeitsanstalt,  eine 
Kolonie  für  sie,  die  Vatra  Luminoasa  (den  leuchtenden  Herd), 
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wo  sie  als  Mutter  in  ihre  Mitte  tritt  und  sie  zu  Weihnachten 
mit  der  Verheissung  grüsst:  „Niemand,  der  hier  eintritt,  goU 
sich  mehr  von  Gott  verlassen  fühlen !"  —  Und  welche  Summe 
von  gebender  und  hingebender  Humanität  aus  allen  Bevölke- 
rungskreisen strömt  in  den  Fürsorgevereinen  zusammen, 
die  unsere  Anstalten  umschirmen,  in  den  Stiftungen,  die  sie 
stützen   und  ergänzen  ! 

Welche  Bücherschätze  verdanken  unsere  Leihbiblio- 
theken, verdankt  die  hiesige  Zentralbibliothek  für  die  Blinden 
Deutschlands  der  unermüdlichen  Liebesarbeit  und  Handarbeit 
vieler  Damen  und  Herren,  während  andere  durch  Vorlesen 
den  Lichtberaubten  Licht  bringen  und  ihnen  so  die  Stunden 
der  Einsamkeit  und  Ruhe,  ja  unter  Umständen  selbst  die  der 
Arbeit  noch  besonders  versüssen.  Und  wieder  andre  reichen 
die  Mittel  zur  Einrichtung  von  Ferienkolonien  für  er- 
holungsbedürftige Zöglinge  dar  und  stellen  sich  persönlich  für 
diesen  löblichen  Zweck  zur  Verfügung.  — 

Daneben  finden  wir  allerdings  leider  auch  schwache  Blin- 
denfreunde,  die  sich  von  niederdrückendem  Bedauern  und 
törichtem  Bewundern  den  Blinden  gegenüber  nicht  freihalten, 
und  solche,  die  ihnen  lieber  Almosen  als  Arbeit  in  die  Hand 
legen  und  einzelne  mit  Gaben  überhäufen,  statt  die  Spenden 
in  das  Sammelbecken  eines  Vereins  zu  tun,  der  keine  Almosen 
gibt,  sondern  seine  Mittel  produktiv  anlegt  und  verwendet. 
Z  we  ifelhafte  Freunde  sind  meines  Erachtens  auch  d  i  e 
Gesundbeter  oder  Gesunddenker,  die  sich  an  die  er- 
wachsenen blinden  Mädchen  mit  der  sogenannten  christlichen 
Wissenschaft  herandrängen,  die  Blindheit  sei  bloss  eine  Täu- 
schung oder  etwas  Vorübergehendes,  und  sie  könnten  alle 
sehend  werden,  wenn  sie  nur  die  christliche  Wissenschaft 
richtig  erfassten.  Falsche  Freunde  aber  sind  die  Abge- 
sandten und  Horcher  einer  ge^vissen  Partei,  die  sich  so  gerne 
als  Tugendwächter  und  Moralprediger  in  Staat  und  Gesellschaft 
aufspielt  und  deren  Vertrauensmänner  unsere  Heimarbeiter  um- 
garnen und  wohl  auch  anonym  besuchen,  um  unter  dem  Schein 
der  Teilnahme  Misstrauen  und  Unzufriedenheit  zu  säen  und 
Material  zu  Skandalartikeln  zu  sammeln,  oder  für  Lieferung 
eines  solchen    hohes    Honorar    in    Aussicht   stellen. 

Manchmal  allerdings  legen  bedauerlicherweise  die  Blin- 
den selbst  der  Humanität  gegen  sie  ungewollt  einen  Hemm- 
schuh an.  So  erklärt  z.  B.  ein  Starker  unter  ihnen  öffent- 
lich, weit  über  das  Ziel  hinausschiessend  :  ,,Vor  hundert  Jahren 
konnte   Schiller  noch   sagen:   „Leben   und   nicht  sehen,  das  ist 
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ein  Unglück,"  heute  dagegen  muss  es  heissen :  „Leben  und 
nicht  sehen,  das  ist  kein  Unglück."  Andre  fühlen  sich  nach 
modernen  Mustern  gedrungen,  ihre  geistige  Ueberlegenheit  und 
ihre  Humanität  darin  zu  zeigen,  dass  sie  in  der  Oeffentlichkeit 
Pfeile  spitzen  und  auf  die  Blindenanstalt,  der  sie  ihre  Aus- 
bildung ganz  oder  teilweise  verdanken,  abdrücken,  Pfeile,  die 
nur  zu  leicht  auf  den  Schützen  zurückprallen.  Hüllen  \xir 
uns  solchen  Angriffen  gegenüber,  die  keineswegs  in  der  Blind- 
heit, wohl  aber  in  der  Luft  liegen,  auch  nicht  in  den  Pharisäer- 
oder Philosophenmantel,  so  beklagen  wir  sie  doch  um  der 
Gesamtheit  und  der  Sache  willen,  ohne  uns  dadurch  in  unserer 
Humanität  wankend  machen  zu  lassen;  denn  auch  sie  —  die 
Humanität  ^,  die  keine  Lohndiener  gebrauchen  kann,  ,, sieht 
den  Menschen  in  des  Lebens  Drang  und  wälzt  die  grössere 
Hälfte   seiner   Schuld   den    unglückseligen    Gestirnen   zu." 

Um  so  erfreulicher  und  anerkennenswerter  ist  die  Tat- 
sache, dass  wir  die  Blinden  in  wachsender  Anzahl  als 
treue  Mitarbeiter  am  Werke  der  Humanität  im  Dienste 
ihrer  Schicksalsgenossen  treffen,  so  dass  wir,  wie  von  der  Humani- 
tät im  Dienste  der  Blinden,  auch  von  den  Blinden  im  Dienste 
der  Humanität  sprechen  können.  Dafür  Hessen  sich  mannig- 
fache Beispiele  beibringen.  Es  sei  mir  gestattet,  nur  ein  be- 
sonders beredtes  aus  dem  20.  Jahrhundert  anzuführen,  das  zu- 
gleich zeigt,  wie  stark  der  Schwache  sein  kann,  und  wie  weit 
die  Verheissung  reicht:  „Ich  will  dich  segnen,  und  du  sollst  ein 
Segen  sein." 

Ich  lernte  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Kreuz- 
trägerin kennen,  die  war  schon  über  30  Jahre  gelähmt  und 
30  Jahre  bettlägerig  krank,  da  verlor  sie  auch  noch  ihr  Augen- 
licht und  verzagte  dennoch  nicht.  Sie  erlernte  die  Punktschrift 
und  streckte  nun  bei  Tag  und  Nacht  —  oft  floh  der  Schlaf 
ihr  Lager  —  ihre  dankbaren  Hände  nach  Gottes  Wort  und 
Menschenwort  aus,  das  auf  ihrem  Bette  lag.  In  stillen  Abend- 
stunden aber  sammelte  sie  Kinder  und  Dienstboten  um  ihr 
Lager,  legte  ihnen  die  heilige  Schrift  aus  und  legte  ihnen  der 
Blinden  Not  und  Glück  ans  Herz,  so  dass  sie  —  die  Hörer  — 
ihre  Sparpfennige  brachten  als  Dankopfer  und  Bausteine 
zu  einem  Feierabendhaus  für  arbeitsmatte  Blinde.  Diese  Bau- 
steine legte  sie  in  meine  Hand ;  es  waren  einmal  60  Mk.,  einmal 
50  Mk.  Ausserdem  verdanken  wir  ihrem  Winke  und  ihren  ge- 
falteten Händen  für  den  gleichen  Zweck  eine  Gabe  von  10000  Mk. 

So  übte  sie  in  der  Verborgenheit  ihren  Dienst  als  Priesterin 
der   Humanität  noch   5   Jahre  lang.    Da  nahm   Gott  der   Herr 
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die  Binde  von  ihren  Augen  und  rief  sie  heim.  Tief  beschämt 
habe  ich  an  ihrem  Bett  gesessen  und  tief  bewegt  an  ihrem. 
Sarge  gestanden.  Als  der  Sarg  aufgehoben  ward,  um  hinaus- 
getragen zu  werden,  da  erklang  ihrem  Wunsche  gemäss  das 
Lied:  ,,Lasst  mich  gehn.  lasst  mich  gehn,  dass  ich  Jesum 
möge  sehn!"  Ich  aber  dachte  bei  mir:  SeHg  sind,  die  nicht 
sehen    und    doch   glauben ! 

Dieses  Bild  geleite  uns  in  die  Zukunft  und  schärfe  uns 
den  Blick  fiu"  die  verborgenen  Quellen  und  stillen  Steinträger 
und  Mithelfer  auf  dem  Baulande  der  Humanität!  Wir  brauchen 
sie  und  müssen  auf  unserer  Hut  sein.  Es  gilt,  mit  Kelle  und 
Schwert  das  Werk  fortzusetzen ;  denn  wir  leben  in  einer  Zeit 
der  Gegensätze.  Auf  der  einen  Seite  macht  sich  eine  rück- 
gratlose Humanität  breit,  die  am  liebsten  die  Gefäng- 
nisse in  Krankenhäuser,  die  Kirchen  in  Kunsttempel  umwandeln 
möchte. 

Auf  der  andern  Seite  erhebt  eine  an  das  Altertum  und 
Heidentum  erinnernde  Herren  m  oral  ihr  Haupt  mit  dem 
Urteilsspruch :  Alles  Schwache  and  Gebrechliche  ist  wert,  dass 
€s  zu  Grunde  gehe,  und  ihm  dazu  verhelfen,  das  ist  die  wahre 
Humanität,  —  ein  Revolver,  aber  von  hinten,  ist  die  beste 
Lösung !   — 

Zwischen  dieser  Scylla  und  Charybdis  müssen  wir  mit 
unsern  Schützlingen  hindurch,  dass  die  Werke  der  Humanität. 
die  Werke  Gottes  auch  fernerhin  an  uns  und  durch  uns  offen- 
bar werden.  Den  Blick  zum  Besten,  den  Fuss  im  Festen!  So 
werden  wir  vorwärts  kommen. 

Wohlan  denn !  Treten  wir  im  Namen  der  Humanität  un- 
-entwegt  dafür  ein,  dass  die  Gesetzgebung  unter  Bereitstellung 
der  Mittel  überall  den  blinden  Kindern  und  ihren  Eltern  zu 
Hilfe  komme  durch  Einführung  des  Anstaltszwanges 
für  bildungsfähige,  durch  Errichtung  von  Pflegean- 
stalteri  für  bildungsunfähige.  Unterstützen  wir  an  unserm  Teile 
die  Bemühungen  zur  Gründung  besonderer  Erziehungsanstalten 
und  Heime  für  taubstumm  blinde  Kinder!  Erstreben  wir 
die  Gliederung  der  grossen  Blindenbildungsan- 
stalten  in  Familienabteilungen,  wo  die  Zöglinge,  nach  Alters- 
stufen und  Geschlechtern  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt,  in  der 
Freizeit  nicht  sich  selbst  überlassen  sind,  auch  nicht  unter 
polizeilicher  Aufsicht,  sondern  unter  steter  treuer  Hut  und 
freundlicher,  verständiger  Anregung  stehen,  dass  der  ganze 
Mensch  zu  seinem  Rechte  komme  und  der  junge  Lebensbaum 
vor   dem    Meltau    der    Unreinheit    und    Roheit    bewahrt  'bleibe 
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und  sich  von  innen  heraus  kräftige,  ehe  die  Stih^me  des  Lebens 
ihn    rüttein    und   schütteln. 

Gestalten  wir  die  Heimfürsorge  für  die  ausgebildeten 
Zöglinge  immer  \x^eiter  aus;  aber  verschränken  wir  ihnen  nicht 
den  Weg  zur  beruflichen  Selbständigkeit!  Ueberlegen  wir,  ob 
nicht  auch  die  Bildung  kleinerer  Kolonien  blinder  Hand- 
werker in  mittleren  Städten  sich  als  weiteres  Zwischenglied 
empfiehlt!  Fördern  wir  daneben  auch  an  unserem  Teile  den. 
Gedanken  der  Stiftung  einer  Heil-  und  Beschäftigungs- 
anstalt für  lungenleidende  Blinde,  den  der  Zentral- 
hilfsverein neuerdings  auf  seine  Fahne  geschrieben!  Endlich 
aber  fahren  wir  fort  mit  dem  Bau  von  Feierabendhäusern 
und  Altenheimen  als  Zufluchts-  und  Pflegestätten  für 
arbeitsunfähige,  altersschwache,  vereinsamte  Blinde,  dass  sie  in 
stillem  Frieden  und  trauter  Gemeinschaft  ihren  Lebensabend 
geniessen   können,  ohne  zur  Untätigkeit  verurteilt  zu  sein ! 

Das  alles  —  ich  könnte  noch  mehr  anführen  —  vermögen 
wir  aber  nur  mit  Hilfe  der  Blindenfreunde  in  die  Tat 
umzusetzen.  Bitten  wir  diese  deshalb,  nicht  müde  zu  werden, 
ihre  Herzen  weit  zu  öffnen,  ihre  Gaben  reichlich  fliessen  zu 
lassen  und  ihre  Hände  uns  zu  gemeinsamer  Arbeit  entgegen- 
zustrecken, dass  alles  ineinandergreife,  eins  durch  das  andere 
gedeih'  und  reife.  Und  wenn  wir  dabei  zur  Feder  greifen, 
diene  uns  der  in  meiner  Hand  befindliche  Brief  eines 
preussischen  Kindes  an  den  deutschen  Kaiser  aus  dem 
Jahre  1907  als  Muster.  Er  enthält  die  unnachahmliche  Bitte 
eines  zehnjährigen  Mädchens  um  freie  Aufnahme  seines  er- 
blindeten zvc'ölf jährigen  Bruders  in  eine  Blindenanstalt  und  zeugt 
von  einer  solchen  kindlichen  Einfalt  und  solchem  Vertrauen 
zu  der  Humanität  des  Landesvaters,  dass  ich  es  mir  nicht  ver- 
sagen kann  zum  Schluss  den  Wortlaut  hier,  w^nn  auch 
nur  vertraulich,  mitzuteilen^  (Geschieht.)  —  Bei  allem  aber, 
was  wir  im  Dienste  der  Humanität  für  unsere  Schützlinge 
planen  und  unternehmen,  lassen  Sie  uns  der  Mahnung  unseres 
von  dem  Geiste  wahrer  Humanität  beseelten  kaiserlichen  Herrn 
eingedenk  sein,  der  Mahnung,  die  er  vor  vier  Wochen  in 
Hannover  mit  bezug  auf  die  edle  Königin  Luise  und  ihr  hohes 
Vorbild  ausgesprochen :  „Gottvertrauen  gibt  Selbst- 
vertrauen, und  Selbstvertrauen  gibt  Entschlos- 
senheit, die  Ziele  zu  erreichen,  die  man  sich  ge- 
setzt hat."  —  Das  walte  Gott!  —  (Lebhaftes  Bravo!) 

Direktor  M  e  r  l  e :  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Humanität 
im  Dienste  der  Blinden  wirksam  erweisen  kann  und  darf  und  wie 
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nicht,  bildet  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  für  unser  Wirken. 
Ich  war  deshalb  Herrn  Direktor  Matt  h  ies  sehr  dankbar,  als 
er,  meiner  Bitte  Folge  leistend,  sich  bereit  erklärte,  diesen  Vor- 
trag zu  übernehmen.  Herr  Direktor  Matt  h  ies  hat  uns  allen, 
besonders  uns  Fachleuten,  aus  dem  Herzen  gesprochen,  und 
ich  hoffe  auch,  dass  er  allen  edlen  Menschenfreunden  ins  Herz 
hinein   gesprochen    hat. 

Ich  frage  nun  an,  ob  die  Versammlung  beliebt,  in  eine 
Debatte  einzutreten,  ich  denke  aber,  dass  wir  diese  beredten 
Worte  nur  abschwächen  würden,  wenn  wir  darüber  debattieren. 

Es  meldet  sich  niemand  zum  Wort.  Ich  nehme  an,  dass 
die  Versammlung  damit  einverstanden  ist,  wenn  wir  von  einer 
Debatte  absehen  und  danke  Herrn  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  nochmals 
verbindlichst. 

Ich  erteile  nunmehr  Herrn  Oberarzt  Dr.  N  on  ne- Hamburg 
das  Wort   zu   seinem   Vortrage : 

„Über  die  durch  organische  Erkrankungen  des 
Nervensystems  bedingten  Erblindungen." 

Hochverehrte    Herren ! 

Ihr  Vorstand  hat  mir  die  grosse  Ehre  erwiesen,  mich  auf- 
zufordern, einen  Vortrag  zu  halten  in  diesem  Kreise  von  Männern, 
die  es  sich  als  Lebensberuf  erwählt  haben,  denjenigen  helfend 
zur  Seite  zu  stehen  und  das  Leben  lebenswert  zu  machen, 
denen  der  edelste  aller  Sinne  fehlt.  Der  Vortrag  sollte  sich 
mit  einem  Thema  befassen,  das  zur  Blindheit  resp.  zur  Erblin- 
dung Beziehung  hat.  Ich  habe  aus  der  grossen  Anzahl  von 
Themata,  die  sich  da  ergeben  können,  eins  ausgewählt,  das 
einerseits  viel  umfasst,  nämlich  das  Blindsein  und  die  Erblin- 
dung infolge  der  praktisch  denkbar  verschiedensten  Ursachen, 
andererseits  sich  aber  auf  ein  System  beschränkt,  nämlich  das 
Nervensystem. 

Sie  alle,  meine  sehr  verehrten  Herren,  wissen,  dass  das 
Auge  die  engsten  Beziehungen  zum  Nervensystem  unterhält, 
und  dass  es  diese  Beziehungen  anatomisch  unterhält.  Ich 
möchte  sagen :  vom  ersten  Momente  seiner  Entstehung  —  vom 
Embryo  an.  Die  erste  Anlage  des  Auges  stellt  eine  seitliche 
Ausbuchtung  des  primären  Vorderhirns  dar,  d.  h.  einer  jener 
grossen  Blasen,  die  die  allererste  Anlage  des  Gehirns  in  Gestalt 
der  ersten  Differenzierung  des  primären  Nervenrohres  dar- 
stellen :  Die  vom  primären  Vorderhirn  spriessende  Blase  schnürt 
sich  allmählich  mit  einem  Stiel  ab  und  gewinnt  so  schon  früh 
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eine  gewisse  formale  Selbständigkeit  den  sich  weiter  entwickeln- 
den Gehirnblasen  gegenüber.  Dieser  Stiel  ist  die  erste  Anlage 
des  späteren  Sehnerven,  und  dieser  Sehnerv  stellt  wieder  die 
bleibende  Verbindung  dar  mit  dem  Zentralorgan  des  Nerven- 
systems, dem  Gehirn,  und  behält  auch  anatomisch  den  reinen 
Charakter  eines  nervösen  Gebildes.  Der  Sehnerv  konvergiert 
.später  mit  der  anderen  Seite  zur  Sehnervenkreuzung,  dem  soge- 
nannten Chiasma,  und  von  hier  aus  gehen  wieder  innerhalb 
des  Gehirns  die  Bahnen  zu  den  sogenannten  primären  Seh- 
zentren, den  sogenannten  vorderen  und  hinteren  Vierhügeln, 
ferner  dem  sogenannten  Sehhügel  (Talamus  opticus)  und  durch 
die  von  dem  Anatomen  Gratiolet  zuerst  entdeckte  und  nach 
ihm  zuerst  benannte  Sehstrahlung  bis  zur  Rinde  des  hinteren 
Pols  des  Grosshirns,  wo  nach  klinischen  Beobachtungen  das 
Zentrum  des  bewussten  Sehens  festgestellt  worden  ist. 

Um  das  eben  Gesagte  zu  illustrieren,  erlaube  ich  mir, 
Ihnen,  meine  Herren,  dies  Schema  zu  zeigen.  Sie  sehen  die 
Ihnen  eben  genannten  Bahnen  hier  schematisch  dargestellt,  und 
ferner  zeige  ich  Ihnen  an  der  Abbildung  eines  Gehirns  zu- 
nächst die  Lagerung  der  Sehnerven  an  der  Hirnbasis  sowie  an 
einem  horizontalen  Durchschnitt  des  Grosshirns  die  Lage  der 
Ihnen  benannten  primären  Sehzentren,  der  weiteren  Sehbahnen 
und  des  Zentrums.  Endlich  zeige  ich  Ihnen  die  Photographie 
nach  einem  horizontalen  Hirndurchschnitt,  in  der  Sie  eben- 
falls mit  einem  roten  Strich  den  Gang  der  Bahnen  bis  zum 
Hirnrinden-Seh-Zentrum    verzeichnet   finden. 

Meine  Herren !  Die  nervösen  Elemente  der  Netzhaut  sind 
lichtempfindend.  Von  da  an  sind  die  ebengenannten  Sehbahnen 
dafür  da,  die  Lichtempfindung  weiter  zu  leiten.  In  den  primären 
Sehzentren  findet  ein  unbewusstes  Sehen  statt,  eine  Tatsache, 
die  für  gewisse  Krankheitsprozesse  praktische  Bedeutung  hat, 
und  von  ihnen  wird  die  Lichtempfindung  weiter  geleitet  bis 
an  das  Zentrum  in  der  Rinde.  Nur  hier  werden  die  Eindrücke, 
die  die  Netzhaut  aufgenommen  hat,  in  bewusstes  Sehen  um- 
gesetzt; mit  anderen  Worten:  Wir  sehen  bewusst  nur  mit  der 
Hirnrinde  und  zwar  mit  einem  bestimmten  Teil  der  Hirnrinde. 

Ehe  wir  nun  an  unser  eigentliches  Thema  gehen,  muss  ich 
kurz  feststellen,  was  wir  unter  Blindheit  zu  verstehen  haben. 
Wir  können  wissenschaftlich  als  Blindheit  bezeichnen  den  voll- 
ständigen unheilbaren  Mangel  jeder  objektiven  Lichtwahrneh- 
mung. In  der  Praxis  müssen  wir  aber  Blindheit  bezeichnen 
lediglich  nach  der  Leistungsfähigkeit  des  Auges  im  allgemeinen, 
und   da   ist   im    praktischen   Sinne   blind   ein  solcher,   bei   dem 
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die  Schädigung  der  funktionellen  Wertigkeit  so  weit  geht,  dass 
der  Kranke  den  Anforderungen  des  bürgerlichen  Lebens  nicht 
mehr  zu  entsprechen  vermag,  dass  er  unbrauchbar  ist  für  die 
Betreibung  eines  bürgerlichen  Gewerbes,  welches  nur  mit  Hilfe 
des  Sehvermögens  ausgeübt  werden  kann.  Praktisch  ist  es  also 
einerlei,  ob  noch  etwas  Licht  empfunden  wird,  ob  der  Kranke 
noch  mühsam  imstande  ist,  Bewegungen  der  Hand  zu  er- 
kennen, Finger  in  unmittelbarer  Nähe  zu  zählen  usw.,  denn 
ein  solcher  ist  in  der  praktischen  Verwertung  der  Gesichts- 
eindrücke dem  völlig  Blinden  ganz  gleich.  Das  Wort  von 
Beer:  „Der  Blinde  ist  bürgerlich  tot",  gilt  für  das  totale  amau- 
rotische Auge  nicht  mehr  als  für  das  nur  für  praktische  Ar- 
beiten untaugliche  Auge.  Dieser  Begriff  des  bürgerlichen 
Lebens  ist  das,  was  wir  Blindsein,  Blindheit  nennen,  weil 
wir  berücksichtigen  müssen  das  Interesse,  welches  die  bür- 
gerliche Gemeinschaft  resp.  der  Staat  an  der  Bearbeitung  der 
Blindenfrage  nehmen  muss. 

In  folgendem  werde  ich  nun,  meinem  Thema  gemäss,  alle 
Erkrankungen  der  einzelnen  Teile  des  Auges,  die  nicht  direkt 
mit  dem  Nervensystem  zusammenhängen,  ausser  acht  lassen, 
werde  auch  nicht  von  Erkrankungen  der  Bindehaut,  der  Horn- 
haut, der  Iris,  der  Regenbogenhaut,  des  Glaskörpers,  von  denen 
jede  für  sich  durch  bestimmte  Erkrankungen  zur  Blindheit  führen 
kann,  sprechen  und  fange,  mcnem  anatomischen  Schema  ent- 
sprechend, mit  der  Erkrankung  der  nervösen  Elemente  in  der 
Peripherie  an. 

Zunächst  kennen  wir  eine  Erkrankung  der  Nervenelemente 
der  Netzhaut,  d.  h.  die  Retinitis  pigmentosa,  eine  Krankheit, 
die  sowohl  angeboren  vorkommt,  als  auch  in  späteren  Jahren 
sich  entwickelt,  und  welche  zu  völliger  Erblindung  führt.  Hier 
ist  der  Weg  von  der  Netzhaut  bis  zur  Hirnrinde  schon  gleich 
an  der  Anfangsstation  unterbrochen.  Sie  alle  wissen,  dass  diese 
Krankheit  unheilbar  ist. 

Wenden   uir  uns 

2.  zum  Seh-Nerv.  Hier  gibt  es  angeborene  Funktions- 
unfähigkeit als  Teilerscheinung  eines  Mangels  der  Gesamtan- 
lage der  Augen,  wie  sie  bei  Missgeburten  verschiedener  Art 
und    verschiedenen    Grades  vorkommt. 

Dann  können  die  Sehnerven  erkranken  durch  Verletzun- 
gen, die  die  Schädelbasis  und  Gehirnbasis  treffen,  wie  Schädel- 
bruch, Stichverletzung,  Schussverletzung.  Es  gibt  genug  Fälle, 
in  denen  Kugeln,  Messerstiche  usw.  beide  Sehnerven  durch- 
trennt  und   so   zu   unheilbarer   Blindheit  geführt   haben. 
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Ferner  kennen  wir  Geschwülste  des  Gehirns,  besonders 
bösartige  Geschwülste  wie  Krebs  und  krebsartige  Geschwülste, 
welche  von  der  knöchernen  Schädelbasis  nach  oben  zu  wachsen 
und  so  die  Sehnerven  durch  Druck  und  durch  Einwuchern 
zerstören.  Auf  dieselbe  Weise  sterben  die  Sehnerven  ab  durch 
verschiedene  Arten  von  Hirnhautentzündung,  denn  die  weiche 
und  die  harte  Hirnhaut,  welche  das  Hirn  umschliesst,  hüllt 
auch  noch  die  Sehnerven  ein,  und  es  ist  eine  Tatsache,  dass 
die  Hirnhautentzündung,  die  mit  besonderer  Vorliebe  an  der 
Basis  des  Gehirns  und  hier  wieder  an  dem  vorderen  Teil  der 
Basis,  also  dort,  wo  die  Sehnerven  vom  Hirn  entspringen,  auf- 
tritt, sich  dort  lokalisiert.  Die  häufigste  Kategorie  der  Hirn- 
hautentzündungen sind :  die  tuberkulöse  Hirnhautentzündung, 
die  epidemische  Genickstarre  und  die  zur  Entzündung  der 
Häute  führende  Syphilis.  Speziell  die  syphilitische  Hirnhaut- 
entzündung ist  besonders  häufig.  Die  Syphilis  führt  zur  Wuche- 
rung der  Hirnhaut,  welche  in  mehr  oder  weniger  kompakten 
Bündeln  den  Sehnerv  umwächst,  einschnürt  und  abschnürt, 
auch  in  den  Sehnerv  hineinwuchert,  und  so  direkt  die  ein- 
zelnen Fasern  im  Nerv  zerstören  kann.  Auf  die  Syphilis  sei 
hier  speziell  hingewiesen,  weil  sie  von  jedem  Ort  des  zentralen 
und  peripheren  Nervensystems  ihre  Schädigung  walten  lassen 
kann  und  eine  der  häufigsten  und  praktisch  wichtigsten  Ur- 
sachen für  eine  organische  Erkrankung  des  Nervensystems 
abgibt. 

Während  die  Syphilis  eine  chronische  Infektionskrankheit 
darstellt,  gibt  es  auch  akute  Infektionskrankheiten,  welche  den 
Sehnerv  zur  Entzündung  und  Zerstörung  bringen.  Ich  will 
unter  vielen  nur  nennen:   Influenza  und  Typhus. 

Unter  Vergiftungen  können  ebenfalls  die  Seh-Nerven  un- 
heilbar geschädigt  werden.  Ich  nenne  nur  die  Arsenik  Vergif- 
tung, chronische  Bleivergiftung  und  die  durch  Chinin,  Schwefel- 
kohlen- und  Schilddrüsenextrakt.  In  neuerer  Zeit  haben  wir  ein 
weiteres  Gift  kennen  gelernt:  das  Atoxyl.  Wir  wissen  seit  einigen 
Monaten,  dass  das  Atoxyl,  längere  Zeit  in  grösseren  Dosen  verab- 
reicht, die  Funktion  des  Sehnervs  unheilbar  zerstören  kann, 
und  es  ist  deswegen  wichtig,  dies  zu  betonen,  weil  gerade 
neuerdings  das  Atoxyl,  ein  erst  seit  einem  Jahre  bekanntes 
und  empfehlenswertes  Medikament,  für  die  Behandlung  der 
Syphilis  warm  empfohlen  worden  ist. 

Ein  weiteres  Gift,  welches  neben  der  Syphilis  das  häufigste 
und  intensivste  Nervengift  ist,  ist  der  Alkohol.  Derselbe  kann 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  schwere   Entzündungen  der  Seh- 
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nerven  hervorrufen  und,  wie  der  Alkohol,  zu  ausgedehnten 
Lähmungen  der  Extremitäten  bei  dazu  disponierten  Individuen 
führt,  so  kann  er  auch  die  Sehnerven  befallen  und  zur  totalen 
Erblindung  führen.  Glücklicherweise  lehrt  den  Erfahrenen  der 
Augenspiegel  schon  die  Frühstadien  erkennen  und  setzt  den 
gewissenhaften  Untersucher  somit  in  die  Lage,  rechtzeitig  Alarm 
zu  schlagen.  Leider  ist  der  Prozentsatz  derjenigen,  die  recht- 
zeitiger Warnung  Gehör  schenken,  ein   kleiner. 

Von  allgemeinen  konstitutionellen  Erkrankungen  kämen 
beim  Sehnerv  noch  in  Betracht  der  Diabetes  —  die  Zucker- 
krankheit —  welche  zu  chronischen  Degenerationen  des  Seh- 
nerven zuweilen  führt,  dann  allgemeine  Krebs-Erkrankungen, 
die  chronische  Schrumpfniere  und  die  bösartigen  Formen  der 
Blutarmut.  Alle  diese  genannten  Krankheiten  können  zu  sub- 
akuten oder  zu  chronischen  Entzündungen  oder  einfachen  D;.-- 
generationen   des  Sehnerven  führen. 

Wenn  wir  nun  weiter  zentralwärts  uns  begeben,  so  kann 
die  Gegend  der  Sehnervenkreuzung,  der  Vierhügel  und  der 
Sehstrahlung  durch  dieselben  Schädigungen  wie  der  Sehnerv 
ergriffen  werden.  Auch  diese  Teile  werden,  wenngleich  sel- 
tener, durch  Verletzung  und  Verwundung,  durch  Geschwülste, 
durch  Erkrankung  der  Hirnhäute  geschädigt,  auch  die  Syphilis 
kann  diese  Teile  des  Nervensystems  ergreifen,  während  bei  den 
genannten  konstitutionellen  Erkrankungen,  von  den  genannten 
Vergiftungen  und  vom  Alkohol  diese  Teile  des  Nervensystems 
nicht  ergriffen  zu  werden  pflegen. 

Wenn  wir  nun  weiter  nach  hinten  gehen  und  zu  den 
primären  Sehzentren,  den  Vierhügeln  und  dem  Seh-Hügel  ge- 
langen, so  sind  es  hier  im  wesentlichen  nur  zwei  anatomische 
Momente,  welche  diese  nervösen  Gebilde  ihrer  Funktion  be- 
rauben, das  ist  die  Blutung  und  die  sogenannte  Erweichung. 
Eine  Blutung  im  Zentralnervensystem  kommt  zustande  entweder, 
wenn  der  Blutdruck  in  den  Gefässen  abnorm  erhöht  ist,  wie 
wir  es  bei  bestimmten  Formen  von  Herzfehlern  und  bei  der 
Hypertrophie  des  Herzens  infolge  von  Schrumpfniere  kennen, 
oder  wenn  die  Gefässe  selbst  krank  sind.  Die  Gefässe  selbst 
erkranken  durch  zwei  Momente.  In  erster  Linie  ist  es  die 
Alterserkrankung,  die  sogenannte  Arteriosklerose,  welche  zum  Ver- 
lust der  Elastizität  in  den  Häuten  der  Gefässwände  und  damit  zu 
Brüchigkeit  derselben  führt,  und  zweitens  ist  es  die  Syphilis, 
welche  zu  Wucherungen,  besonders  der  Innenhaut  und  damit 
allmählich  zur  Einengung  der  Lichtung  und  schliesslich  zum 
Verschluss   der   Lichtung  der   Gefässe   führt.    Bei   Bruch   resp. 
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Einriss  der  Gefässwände  kommt  es  zum  Austritt  der  Blutes  aus 
den  Gefässen  und  damit  zum  Erguss  des  Blutes  in  die  Nerven- 
substanz und  zu  ihrer  Zerstörung.  Bei  Verengung  und  Verschluss 
der  Lichtung  des  Lumens  der  Gefässe  werden  die  peripher- 
wärts  von  dieser  Verschlussstelle  des  Gefässes  gelegenen  nervösen 
Gebilde  der  Blutzufuhr  und  damit  ihres  Nährmaterials  beraubt, 
und  sie  müssen  somit  absterben.  Mit  andern  Worten:  Blutungen 
und  Erweichungen  des  Zentralnervensystems  sind  am  häufigsten 
die  Folge  von  Alter  und  von  der  Syphilis. 

An  'diesem  Schema,  meine  Herren,  möchte  ich  Ihnen  zeigen, 
dass  der  Mensch,  wie  er  mit  2  Augen  Licht  empfindet,  er 
auch  mit  beiden  Hirnhälften  sieht,  und  zwar  kennen  wir  eine 
Form  der  Halbseitenblindheit,  die  ich  Ihnen  ebenfalls  an  die- 
sem Schema  leicht  demonstrieren  kann.  Aus  diesem  Schema 
ergibt  sich,  dass  jede  Zerstörung  der  Sehbahnen  und  der  Licht- 
zentren, sei  es  durch  Blutung  oder  Erweichung,  sei  es  durch 
eine  Geschwust  etc.,  nur  zur  völligen  Erblindung  führt,  wenn 
sie  doppelseitig  ist  und  damit  zu  doppelseitiger  Halbseiten- 
erblindung  führt.  Sie  können  schon  hieraus  entnehmen,  dass 
eine  völlige  Erblindung,  d.  h.  in  dem  Sinne,  wie  ich  sie  zuerst 
als  für  die  Praxis  zu  Recht  bestehend  erläuterte,  nicht  allzu- 
häufig zustande  kommen  wird.  Immerhin  kommen  genug  der- 
artige unglückliche  Fälle  vor,  und  bin  ich  selbst  durchaus  nicht 
selten  in  der  Lage  gewesen,  derartige  Fälle  untersuchen  zu 
müssen.  Es  braucht  ja  keineswegs  eine  Erkrankung  an  zwei 
symmetrischen  Stellen  zu  sitzen,  sondern  es  genügt,  wenn  in 
der  einen  Hälfte  des  Gehirns  die  Sehbahn  an  einer  Stelle,  an 
der   andern    Hälfte  an   einer   andern   Stelle   getroffen   ist. 

Ich  zeige  Ihnen  hier  die  Photographic  von  einem  Hirn, 
welches  einem  Mann  gehört,  der  über  10  Jahre  lang  streng  halb- 
seitenblind  war  durch  die  Erweichung  gerade  jenes  in  und 
dicht  unter  der  Rinde  gelegenen  Zentrums  am  Hinterhaupt, 
und  zwar  infolge  eines  durch  syphilitische  Erkrankung  be- 
dingten Verschlusses  jenes  grossen  arteriellen  Gefässes,  welches 
speziell  der  Ernährung  des  Hinterhauptlappens  des  Gehirns  vor- 
steht. Jener  Mann  erblindete  nach  10  Jahren  total,  als  durch 
das  Hineinwuchern  einer  syphilitischen  Geschwulst  von  der 
Basis  aus  auf  der  andern  Seite  dieser  Teil  der  Leitungs- 
bahn zerstört  wurde. 

Zum  Schluss,  meine  Herren,  habe  ich  noch  einer  Gehirn- 
krankheit und  zweier  Rückenmarkskrankheiten  zu  gedenken, 
welche  häufig  zu  totaler  Erblindung  und  zwar  lediglich  durch 
Erkrankung  der  peripheren  Sehnerven  führen.    Es  ist  die  Para- 
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lyse  der  Irren,  die  sogenannte  Dementia  paralytica,  welclie 
nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  der  verschiedensten  statisti- 
schen Forschungen  in  4— 5o/o  der  Fälle  zu  doppelseitigerDegene- 
ration  der  Sehnerven  führt,  und  ferner  ist  es  die  Tabes  dorsalis, 
die  sogenannte  Rückenmarksschwindsucht,  welche  noch  weit 
häufiger  als  Dementia  paralytica  zu  derselben  unaufhaltsamen 
und  unheilbaren  Degeneration  der  Sehnerven  führt.  Von  beiden 
Krankheiten  wissen  wir,  dass  von  allen  ursächlichen  Faktoren 
die  Syphilis  in  erster  Linie  steht,  und  so  sehen  wir  auch  hier 
wieder  den  unheilbaren  Einfluss,  den  diese  gar  nicht  hoch  genug 
einzuschätzende  und  diagnostisch  gar  nicht  oft  genug  in  Be- 
tracht zu  ziehende  chronische  Infektionskrankheit  —  eine  Oeissel 
der  Menschheit  — ausübt,  die  für  den  Kenner  noch  viel  delitärer 
wird  als  die  viel  mehr  von  sich  reden  machende  Tuberkulose 
und   selbst  noch   mehr  als   der  mörderische   Alkohol. 

Ich  zeige  Ihnen  hier  das  Bild  eines  normalen  Sehnerven  und 
im  Anschluss  daran  den  eines  nach  Tabes  dorsalis  total  degene- 
rierten Sehnerven.  Ferner  zeige  ich  Ihnen  die  Querschnitte  eines 
normalen  Rückenmarkes  sowie  die  eines  hochgradig  tabisch  er- 
krankten Rückenmarkes.  Von  andern  Rückenmarkskrankheiten,  die 
häufig  zu  einer  Erkrankung  des  Sehnerven  führen,  will  ich  Ihnen 
nur  die  sogenannte  multiple  Sklerose  nennen,  welche  anatomisch 
sich  darstellt  als  ein  ganz  irreguläres  Befallenwerden  von  Binde- 
gewebswucherungen,  welche  an  Stelle  des  funktionstragenden 
Nervengewebes  treten.  Diese  befallen  nicht  selten  die  Sehnerven. 
Glücklicherweise  führt  jedoch  diese  Erkrankung  nur  selten  zu 
einer 'total  e  n  Erblindung,  weil  die  Sehnerven  nur  in  den 
allerseltensten  Fällen  in  ihrem  Gesamtquerschnitt  befallen  werden. 

Meine  Herren !  Ich  habe  in  dieser  halben  Stunde  Ihnen 
selbstverständlich,  weil  ich  Rücksicht  auf  Ihre  kostbar  bemessene 
Zeit  nehmen  musste,  nur  einen  rapiden  Ueberblick  über  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  geben  können,  die  für  das  Nerven- 
system vorliegen,  durch  Erkrankung  den  Menschen  seines  Seh- 
vermögens zu  berauben.  Ich  bin  mir  bewusst,  vielen,  vielleicht 
den  meisten  von  Ihnen,  viel  Bekanntes  vorgetragen  zu  haben : 
stehe  ich  doch  vor  Männern,  die  im  täglichen  Umgang  mit 
Blinden  und  mit  deren  Angehörigen  tief  in  das  Geschehnis  des 
Erblindens  einzudringen  gewohnt  sind,  und  die  als  Männer  der 
Praxis  vielleicht  eine  weit  grössere  Erfahrung  über  die  Ursache 
des  Erblindens  haben  wie  viele  Aerzte.  Immerhin  glaube  ich, 
dass  wenigstens  einigen  von  Ihnen  die  Gelegenheit  nicht  "unwill- 
kommen   war,    von    jemandem,    den    seine   Tätigkeit   an   einem 
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grossen  Krankenhaus  und  in  der  Privatpraxis  die  traurigen  Folgen 
der  Erkrankung  des  Nervensystems  für  das  Auge  sehr  oft  nahe 
bringt,  eine  systematische  Zusammensetzung  der  aus  der  Praxis 
entnommenen  Erfahrungen  zu  hören.    (Lebhaftes  Bravo!) 

Präsident  Direktor  Merle:  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren  !  Der  lebhafte  und  reiche  Beifall,  den  Sie  gespendet  haben, 
hat  Herrn  Oberarzt  Dr.  Nonne  den  Beweis  geliefert,  wie  sehr 
w^ir  dankbar  sind  für  die  ausserordentlich  lehrreiche  Stunde,  die 
uns  der  geehrte  Herr  Redner  verschafft  hat.  Der  Vortrag,  der  uns 
hier  geworden  ist,  wird  gewissermassen  die  wissenschaftliche 
Grundlage  werden  für  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  eine  stete 
und  allerwärts  fühlbare  Abnahme  der  physischen  und  geistigen 
Qualitäten  des  Zöglingsmaterials  festzustellen  sei,  der  wir  in 
Fachkreisen  schon  näher  getreten  sind.  Ich  danke  deshalb 
ganz  besonders  Herrn  Oberarzt  Dr.  Nonne  für  das  Interesse, 
das  er  uns  bewiesen,  und  dafür,  dass  er  seine  kostbare  Zeit  in 
den  Dienst  der  Blindenbildung  gestellt  hat. 

Ich  habe  noch  Glückwünsche  und  besten  Erfolg  zu  über- 
mitteln von  Herrn  Direktor  L  i  b  a  n  s  k  y  ,  den  Sie  alle  als  treuen 
Anhänger  unserer  Kongresse  kennen.  Ausserdem  ist  mir  noch 
ein  Telegramm  zugegangen,  lautend :  Gottes  Segen  begleite 
die  Verhandlungen  des  Kongresses  zum  Wohle  der  Licht- 
losen! Mit  kollegialem  Grusse  Frau  Anna  Mayr-Spolz,. 
Leiterin    der    Blindenabteilung   Wien,    16.    Bezirk. 

Nun  glaube  ich,  haben  wir  wohl  eine  kleine  Pause  verdient. 
Ich  erinnere  noch  daran,  dass  am  Schluss  der  Pause  eine  Auf- 
nahme   der    Kongressteilnehmer   stattfinden    soll. 

Herr  Boszniag,  Uebungsschullehrer  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Czernowitz  (Bukowina),  bittet,  es  möge  der 
in  Hamburg  tagende  XIL  Blmdenlehrerkongress  dem  Landes- 
präsidenten des'Herzogtums  Bukowma,  Dr.  OktavianRegner 
Ritter  von  Bleyleben,  als  dem  Protektor  des  Blinden-  und  Taub- 
stummenfürsorgevereins  und  dem  Oberkurator  des  zum  Zvuecke 
der  Errichtung  eines  Blindenerziehungsinstitutes  eingesetzten 
Kuratoriums  in  Czerno>x'itz,  für  die  Hochherzigkeit  und  her- 
vorragende unermüdliche  Tätigkeit,  die  er  nun  beim  Insleben- 
rufen  einer  Blindenanstalt  für  das  Land  Bukowina  entfaltet, 
den  Dank  zum  Ausdruck  bringen. 

Den  Bemühungen  des  genannten  Landespräsidenten  ist  zu 
verdanken,  dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  Franz  Joseph  L 
zur    Errichtung    des   Blindeninstitutes   in    Czernowitz    aus    der 
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Staatswohltätigkeitslotterie  den  Betrag  von  10  000  Kronen  zu  be- 
willigen geruhte,  dass  die  Bukowiner  Sparkasse  zu  obgenanntem 
Zwecke  den  Betrag  von  200  000  Kronen  und  der  gr.  ort.  Reli- 
^ionsfond  einen  Betrag  von  20  000  Kronen  widmeten,  und  das5 
jetzt  aus  allen  Bezirken  des  Landes  Bukowina  bedeutende  Sum- 
men einfliessen,  so  dass  dem  erwähnten  humanitären  Vereine, 
der  kaum  8  Monate  seines  Bestandes  zählt,  ein  Totalbetrag  von 
300  000  Kronen  zur  Verfiigung  steht. 

Präsident  Direktor  Merle:  Wir  wollen  die  Frage  gern 
in  Erwägung  ziehen,  wir  können  vielleicht  ein  Dankschreiben 
an  genannten  Herrn  adressieren.    (Zustimmung.) 

(Pause.) 


Wiedereröffnung   der   Sitzung   P/^   Uhr. 

Präsident  Direktor  Merle:  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren !  Ich  eröffne  die  Sitzung  wieder,  nachdem  die  Pause 
sich  etwas  über  30  Minuten  ausgedehnt  hat.  Ich  gebe  Herrn 
Direktor  Mey  das  Wort. 

Direktor  Mey:  Ich  möchte  zunächst  das  Ergebnis  der 
gestrigen  Wahl  verkünden.  Die  Stimmen  verteilen  sich  auf  eine 
grössere  Anzahl  Herren,  wovon  drei  Herren  fast  einstimmig  ge- 
wählt sind.    Das  Resultat  ist  folgendes: 

Inspektor  Fischer         76  Stimmen 
Direktor  Zech  74 

„         Lembcke       74        „ 
„         Brandstaeter  41        ,, 
Matthies        28 
Herr  Direktor  Merle  und  Herr  Professor  Kunz  haben  die  gleiche 
Stimmenanzahl  erhalten. 

Direktor  Baldus:  Um  auch  einen  Süddeutschen  im 
ständigen  Ausschuss  zu  haben,  möchte  ich  vorschlagen,  dass 
Herr  Professor  Kunz  als  Sechster  gewählt  wird.  Ich  hoffe,  dass 
Sie  damit  einverstanden  sind,  und  bitte  das  geehrte  Präsidium 
um  Zustimmung. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  wollte  die  Sache  in  derselben 
Weise  erledigen,  wie  Kollege  Baldus  vorgeschlagen  hat.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  ist  die  Versammlung  damit 
einverstanden.  Ich  erteile  nunmehr  Herrn  Schulinspektor 
Eise  h  e  r- Braunschweig  zu  seinem  Vortrage  ,,die  Raumvor- 
stellungen  der  Blinden"   das  Wort. 
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Schulinspektor  Fischer  -Braunschweig : 

Die  Rautnvorstellungen  der  Blinden. 

Thesen. 

1.  Unter  den  Faktoren,  welche  das  Seelenleben  des  Blinden 
eigenartig  gestalten,  stehen  die  Raumvorstellungen  des 
Blinden  mit  an  erster  Stelle. 

2.  Das  sinnliche  Material  zum  Aufbau  räumlicher  Vorstel- 
lungen entnimmt  der  Blinde  (Blindgeborene  oder  Früher- 
blindete) den  Qualitäts-  und  Intensitätsempfindungen  seines 
einzigen  Raumsinnes,  des  Tastsinnes,  welche  er  in  den 
Tast-  oder   haptischen    Raum    einordnet. 

3.  Die  Theorien  der  Philosophen  über  das  Raumproblem 
haben  für  den  Tastraum  die  gleiche  Bedeutung  wie  für 
den   Sehraum. 

4.  Bei  den  Tastvorstellungen  des  Blinden  ist  gegenüber  den 
Qualitäts-  und  Intensitätsempfindungen  das  Hauptgewicht 
auf  das  räumliche  Moment  zu   legen. 

5.  Der  Blinde  bedarf  zur  Grundlage  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung klarer  Raumvorstellungen  über  Lage,  Grösse  und 
Form  der  Dinge,  für  deren  sichere  Aneignung  der  ge- 
samte Blindenunterricht  auf  allen  Stufen  durch  zweck- 
mässige Uebung  und  Betätigung  der  Tastorgane  nach 
Möglichkeit  Sorge  zu  tragen  hat. 

Die  Aussenwelt  steht  mit  der  Innenwelt  der  menschlichen, 
Seele  in  beständigem  Wechselverkehr.  Den  Verkehr  vermitteln 
Nervenbahnen  mit  ihren  Endapparaten,  den  Sinnesorganen.  Diese 
nehmen  die  von  den  Gegenständen  der  Aussenwelt  ausgehenden 
Reize,  welche  wir  als  Empfindungen  wahrnehmen,  auf  und  führen 
sie  der  Zentralstation,  dem  Gehirn,  zu ;  hier  treten  die  auf  den 
verschiedenen  Nervenbahnen  zugeleiteten  Empfindungen  durch 
sog.  Assoziationsfasern  miteinander  in  mannigfache  Verbindung. 
Durch  einen  psychischen  Prozess,  der  sich  unserer  Beobachtung 
entzieht,  findet  eine  Umwandlung  dieser  Reize  oder  Empfin- 
dungen in  Vorstellungen,  Gefühle  und  Bestrebungen  statt,  welche 
auf  der  Bahn  der  motorischen  Nerven  durch  Willenshandlungen 
in  verschiedenartigster  Weise  auf  die  Dinge  der  Aussenwelt 
zurückwirken.  Ist  eine  Nervenbahn  gesperrt,  so  ist  auch  der 
Verkehr  auf  dieser  Bahn  aufgehoben  ;  gelingt  es,  denselben  durch 
einen  anderen  Verkehrsweg,  eine  andere  Nervenbahn,  zum  Teil 
aufrecht  zu  erhalten,  dann  sind  Verkehrsänderungen,  welche 
die  Beförderung  in  verschiedenster  Weise  beeinflussen,  die  un- 
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ausbieibliche  Folge.  Ist  die  gesperrte  Bahn  eine  Hauptbahn^ 
und  muss  der  Verkehr  über  eine  Neben-  oder  Kleinbahn  ge- 
geleitet werden,  dann  tritt  eine  Verkehrsbeschränkung  im  grösse- 
ren Umfange  ein,  auch  das  Gesamtbild,  welches  der  veränderte 
Verkehrsweg  hinterlässt,  ist  verschieden  von  dem  der  Normal- 
bahn. 

Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  von  den  Sinnesorganen  das  wich- 
tigste für  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  ausfällt  und  ein  Sinnes- 
organ von  geringerer  Bedeutung,  der  Tastsinn,  den  Verkehr 
aufrecht  zu  erhalten  gezwungen  ist.  Den  grössten  Teil  des  Ge- 
samtverkehrs zwischen  Innen-  und  Aussenwelt  bewäHigt  das 
Auge,  nach  allgemeiner  Annahme  vermittelt  das  Auge  Vio  aller 
Sinneswahrnehmungen.  Die  Umleitung  dieses  Verkehrs 
über  den  Tastsinn  bereitet  Schwierigkeiten ;  die  neue,  für 
den  Fernverkehr  nicht  geschaffene  Bahn  soll  sich  den  ge- 
steigerten Anforderungen  anpassen ;  durch  Aenderung  und 
Verbesserung  der  Verkehrseinrichtungen  sucht  man  ihre 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Alle  Massnahmen  führen  aber 
doch  nicht  zu  einem  vollkommenen  Ersatz  der  Hauptbahn, 
denn  ein  grosser  Teil  des  sinnlichen  Materials,  der  nur  auf  dem 
Hauptwege  befördert  werden  kann,  z.  B.  Licht-  und  Farben- 
empfindungen, „bleibt  liegen",  und  nur  ein  verhältnismässig- 
kleiner  Teil  gelangt  zur  Hauptstation,  aber  unter  veränderten 
Verkehrsbedingungen  und  auf  emem  Verkehrswege  ganz  anderer 
Art. 

Ueber  das  Verhältnis  des  Gesichtssinnes  zum  Tastsinn  sagt 
Wundt:  „Bei  den  Menschen  und  bei  den  höheren  Tieren  ist  das 
Sehen  die  vorauseilende  Tätigkeit,  so  dass  der  Tastsinn  zumeist 
durch  den  Gesichtssinn  gelenkt  und  erzogen  wird,  nicht  umge- 
kehrt, wie  die  ältere  Psychologie  behauptete."  Weiter  sagt  Wundt : 
„Was  wir  greifbar  in  Händen  halten,  das,  meint  man,  sei 
unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  sicherer,  als  was  aus  grosser 
Ferne  auf  uns  einwirkt.  Man  bedenkt  nicht,  dass  das  eine 
so  gut  wie  das  andere  in  einem  Eindruck  auf  empfindende  Ner- 
ven besteht,  der  an  sich,  ohne  daran  geknüpfte  psychische  Pro- 
zesse über  seine  Ursache  nichts  aussagt." 

Weber  fand,  dass  der  Raumsinn  des  Auges  infolge  der 
grösseren  Zahl  der  getrennten  Nervenfäden  200 — 400  mal  feiner 
sei  als  selbst  auf  der  Zungenspitze. 

Lachmann  sagt  in  seiner  Schrift ,, Ueber  die  Notwendigkeit 
einer  zweckmässigen  Einrichtung  von  Blindenanstalten  etc.":  ,,Der 
geübteste  Gewichtsprüfer  unterscheidet  ^U^  Gewichtsunterschied 
nicht   mehr;   selbst   mit   der   Zungenspitze   erkennt   man    nicht 
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mehr  2  Spitzen  in  der  Entfernung  von  Va — V4  Linie  voneinander; 
€in  massig  geübtes  Ohr  unterscheidet  2  Töne,  die  nur  um  V^oo 
ihrer  Schwingungen  differieren  ;  ein  einigermassen  geübtes  Auge 
erkennt  2  Linien  als  ungleich  lang,  die  nur  um  i/ioo  verschieden 
sind ;  ein  gutes  Auge  unterscheidet  noch  2  gleichzeitige  Ein- 
drücke, \x-enn  diese  auf  der  Netz'naut  des  Auges  nur  noch  ^/soo 
Linie  entfernt  bleiben,  z.  B.  einen  Windmühlenflügel  auf  2  Meilen 
Entfernung.  V4  (Zungenspitze)  in  Veoo  gibt  ein  Verhältnis  von 
1  :150,  mithin  müssen  die  Nerven  der  Netzhaut  im  Auge  150 mal 
dichter  liegen  als  die  tastenden  Nervenenden  auf  der  Zungenspitze 
oder  an  den  Fingerspitzen  etc." 

Ausser  diesen  Aeusserungen  liefern  auch  die  täglichen  Er- 
fahrungen der  Blindenlehrer  den  Beweis,  dass  das  angewandte 
Bild  der  Haupt-  und  Nebenbahn  das  Verhältnis  von  Gesicht  und 
Getast  richtig  kennzeichnet. 

Auch  ist  die  geringere  Leistungsfähigkeit  des  Tastsinnes  der 
des  Gesichtssinnes  gegenüber  anatomisch  und  physiologisch  be- 
gründet. Die  grosse  Verkehrshemmung  zwischen  Innen-  und 
Aussenwelt,  welche  die  Blindheit  verursacht,  muss  im  Seelenleben 
des  Blinden  von  grossen  Lücken  und  Mängeln  begleitet  sein, 
welche  nur  zum  Teil  ausgefüllt  und  ersetzt  werden  können,  und 
zwar  durch  psychische  Inhalte  anderer  Art,  weil  diese  dem  Ge- 
biete eines  anderen  Sinnes,  dem  des  Tastsinnes  angehören.  Das 
Seelenleben  des  Blinden  weist  demnach  gegenüber  dem  des  Sehen- 
den nicht  nur  eine  quantitative  Beschränkung,  sondern  auch  eine 
qualitative  Verschiedenheit  auf.  Dieser  Unterschied  erstreckt  sich 
auch  auf  das  grosse  Teilgebiet  der  menschlichen  Erkenntnis, 
welches  uns  der  Raum  und  die  denselben  ausfüllenden  Raum- 
objekte darbieten. 

Das  Sehorgan,  durch  seine  nervenreiche  Netzhaut  und  den 
hochentwickelten  Bewegungsapparat  des  Auges  für  die  Auf- 
fassung räumlicher  Verhältnisse  in  weit  höherem  Grade  befähigt 
als  der  Tastsinn,  führt  den  Sehenden  schnell  und  sicher  in 
das  weite  Gebiet  des  Gesichtsraumes,  oder  des  visuellen  oder 
optischen  Raumes  mit  seinen  unendlich  vielen  räumlichen  Er- 
scheinungen ein.  Der  Tastsinn,  'dessen  Raumauffassungen  aller- 
dings auch  für  den  Sehenden  in  mancher  Beziehung  wertvoll 
sind,  lässt  die  Erscheinungen  des  weit  enger  begrenzten  Tast- 
raumes oder  haptischen  Raumes  schwerer  und  langsamer  er- 
kennen. Es  besteht  demnach  ein  tiefgehender  Unterschied  in 
dem  Bewusstseinsinhalt  des  Sehenden  und  Blinden  auch  hin- 
sichtlich der  räumlichen  Erkenntnis.  Und  da  alle  Empfindungen 
in    das   Raum-   oder   Zeitschema   eingeordnet   werden,    so   tritt 


—     78     — 

dieser   Unterschied   in   den    Raumvorstellungen    der   Blinden    in 
Bezug  auf  Entstehung,   Art  und  Umfang  zu  Tage. 

Daher  stehen   unter   den  'Faktoren,   welche   das  Seelen- 
leben des  Blinden  eigenartig  gestalten,  die  Raumvorstel- 
lungen des  Blinden  mit  an  erster  Stelle. 
Die    Eigenart   des    Innenlebens   entwickelt   sich   am    ausge- 
prägtesten   beim    Blindgeborenen   oder   Früherblindeten,   da  bei 
Späterblindeten    reine    haptische    Raumvorstellungen    nicht  vor- 
handen sind,  sondern  nur  solche  mit  visuellen  vermischt;  andere, 
in    reiferen    Jahren    Erblindete    pflegen    alle   Tasteindrücke   und 
Tastvorstellungen  in  visuelle  umzusetzen ;  sie  verbleiben  also  in 
Wirklichkeit   im   visuellen    Räume. 

Die  vorstehend  nur  kurz  angedeuteten,  des  weiteren  noch 
ausführlicher  klarzulegenden  Verschiedenheiten  zwischen  den 
Bewusstseinsinhalten  der  Sehenden  und  Nichtsehenden  sind 
nicht  sogleich  zu  bemerken,  da  der  Blinde  sich  als  Ausdrucks- 
mittel seines  Innenlebens  der  Sprache  des  Sehenden,  die  sich  unter 
dem  dominierenden  Einfluss  des  Sehorganes  herausgebildet  hat, 
bedient,  welche  er  auf  seine  eigenartige  Vorstellungswelt  über- 
trägt. Gleichen  sprachlichen  Bezeichnungen  liegt  daher  oft  ein 
verschiedenartiger  sinnlich  konkreter  Inhalt  zu  Grunde.  Die 
geistige  Eigenart  des  Blinden  auch  hinsichtlich  der  Raumvor- 
stellungen zu  ergründen,  ist  von  jeher  das  Bestreben  der  Blinden- 
lehrer gewesen,  welchen  die  Aufgabe  zufiel,  jugendliche  Blinde 
in  die  äussere  Erscheinungswelt  einzuführen.  Der  Blindenunter- 
richt  kann  nur  dann  ein  rationeller  sein,  wenn  er  psychologisch 
begründet  ist.  Schon  im  Jahre  1843  sagte  Lachmann:  „Die 
Prinzipien  der  Tyflo-Pädagogik  sind  leider  noch  bei  weitem 
weniger  begründet  als  die  Pädagogik  für  Sehende ;  gehen  beide 
in  den  leitenden  Hauptsätzen  auf  gleicher  Bahn,  ist  das  Ziel 
beider  im  allgemeinen  dasselbe,  so  heischt  die  Tyflo-Pädagogik 
doch  eine  wesentliche  Modifizierung  mancher  Grundsätze,  da  die 
späteren  Mittel,  das  zu  erstrebende  Ziel  zu  erreichen,  durch  die 
Blindheit  wesentlich  gemodelt  werden  etc."  Direktor  Roesner 
bezeichnet  den  Weg  zum  Ziele  mit  den  Worten :  „Den  Schleier 
vom  Wesen  des  Blinden  kann  nur  die  Summe  übereinstimmen- 
der Erfahrungen  lüften,  welche  wir  Blindenlehrer  auf  Grund 
sorgfältiger  Beobachtungen  gewinnen."  Bei  der  Eröffnung  des 
X.  Blindenlehrerkongresses  in  Breslau  äusserte  sich  Herr  Geh, 
Regierungsrat  Dr.  Wätzoldt  dahin,  das  Problem  der  Blinden- 
bildung  sei  der  Aufbau  einer  auf  dem  Boden  unserer  heutigen 
Psychophysik  ruhenden  Blinden-Psychologie ;  Bausteine  seien 
von  vielen  schon  her  beigetragen,  die  Errichtung  des  Gebäudes 
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würde  aber  der  Arbeit  noch  manches  Forschers  bedürfen,  ehe 
wir  über  die  Konstitution  des  Wertbildes  des  Blinden  Klarheit 
erhielten. 

Möchte  meine  Arbeit  als  ein  bescheidener  Baustein  zu  wei- 
terer Forschung  anregen ! 

Unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen  der  Aussenwelt  ent- 
stehen aus  Empfindungen,  diese  wieder  sind  Reize,  welche 
unsere  Sinnesnerven  affizieren.  Bei  den  Empfindungen  unter- 
scheiden wir  die  Qualität  (beim  Auge  Licht  und  Farbe,  beim 
Tastsinn  Druck,  Berührung,  Temperatur),  die  Intensität  oder 
den  Grad,  die  verschiedene  Stärke  des  Reizes,  der  Farbe,  der  Be- 
rührung, der  Temperatur,  die  Ausdehnung  und  endlich 
noch  die  Dauer  der  Empfindung.  Diese  4  Momente  finden  wir 
bei  allen  Gesichts-  und  Tastempfindungen  immer  zusammen. 
Bei  den  Gehörsempfindungen  fehlt  das  räumliche  Moment  inso- 
fern, als  sie  uns  über  die  Form  und  Gestalt  des  Schallerregers 
oder  der  Schallquelle  keinen  Aufschluss  geben  sondern  nur 
über  die  Richtung  und  Entfernung  der  Schallquelle;  die  letztere 
wird  nach  der  Schallstärke  abgeschätzt.  Die  Gehörsempfindungen 
enthalten  demnach  nur  Qualität,  Intensität  und  Dauer.  Die 
genauere  räumliche  Beschaffenheit  der  Schallquelle  oder  des 
Schallerregers  vermitteln  erst  Gesicht  oder  Tastsinn.  Ist  aber 
die  Assoziation  von  Gehör-  und  Tasteindrücken  hergestellt,  dann 
lösen  Schalleindrücke  auch  Raumvorstellungen  aus.  So  kann 
beim  Unterricht,  wenn  eine  sinnliche  Veranschaulichung  nicht 
möglich  ist,  das  Gehör  mit  Hilfe  der  Sprache  früher  erw-orbene 
Raumvorstellungen  nach  den  Gesetzen  der  Reproduktion  wecken, 
aus  deren  Elementen  dann  die  schöpferische  Phantasie  neue 
Raumgebilde  erzeugt.  Ebenso  hilft  das  Gehör  dem  Blinden  bei 
seinen  Bewegungen  zur  Orientierung.  Bei  festgewordenen  Asso- 
ziationen „beflügelt  gleichsam  das  Gehör  den  Tastsinn,  indem 
es  ermöglicht,  die  Raumvorstellungen  des  Blinden  über  die  engen 
Grenzen  der  unmittelbaren  Tastwahrnehmung  hinaus  zu  er- 
weitern."   (Heller.) 

Als  Raumformen  im  Reiche  der  Töne  könnte  man  die  ver- 
schiedenen musikalischen  Formen  der  homophonen  und  poly- 
phonen Musik,  der  melodischen,  harmonischen,  thematischen 
und  kontrapunktischen  Gestaltung  der  musikalischen  Kunst- 
werke betrachten.  Diese  Formen  bilden  aber  ein  eigenartiges, 
von  den  Raumgestaltungen  der  Gegenstände  ganz  verschiedenes 
Gebiet,  das  allerdings  gerade  für  den  musikalischen  Blinden 
von  hoher  Geist  und  Gemüt  bildender  Bedeutung  ist.  Die 
musikalischen  Formen  würden  das  einzige  Raumgebiet  sein,  von 
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dem  Sehende  und  Blinde  die  gleiciie  Vorstellung  haben,  weil 
Qualität  und  räumliche  Ordnung  von  beiden  in  gleicher  Weise 
-aufgefasst  werden  können.  Die  Zahl  der  kontrapunktischen 
Formen  ist  unbegrenzt  wie  die  Figurstellungen  im  Schachspiel , 
sie  bieten  daher  der  Phantasietätigkeit  des  schaffenden  blinden 
Künstlers  ein  weites  Feld  interessanter  Kombinationen,  dem  aus- 
übenden blinden  Musiker  in  den  musikalischen  Kunstwerken 
eine  Quelle  edlen  Genusses,  beiden  ein  gewisses  Aequivalent 
für  etwa  fehlende  konkrete  räumliche  Vorstellungen.  Das  Ge- 
hör vermittelt  aber  nicht  direkt  Raumvorstellungen,  sondern  lässt 
sie  erst  mit  Hilfe  der  Assoziation,  des  Denkens  und  der  Phantasie 
crschliessen.  Eine  direkte  Wahrnehmung  der  räumlichen 
Formen    kann   nur  durch   Gesicht   und   Getast  erfolgen. 

Bei  dem  Sehenden  bilden  sich  die  Raumvorstellungen  des 
visuellen  oder  optischen  Raumes  aus  den  Qualitäts-  und  Intensi- 
tätsempfindungen des  Sehorganes,  welche  in  zwei-  oder  drei- 
dimensionaler Ausdehnung  nach  aussen  hin  in  den  Gesichtsraum 
projiziert  werden.  Raumwahrnehmungen  des  Tastsinns  haben 
für  den  Sehenden  in  der  Regel  keine  selbständige  Bedeutung, 
sondern  werden  gleichfalls  dem  Gesichtsraum  eingefügt,  weil 
•sie  meist  mit  den  Raumwahrnehmungen  des  Auges  assoziiert 
sind.  Den  Raumvorstellungen  der  Sehenden  ist  zugleich  ein 
starker  Gefühlston  eigen,  welchen  die  mit  ihnen  verbundenen 
Licht-  und  Farbenqualitäten  und  -Intensitäten  erregen.  Die  mit 
-den  visuellen  Raumvorstellungen  verbundenen  Lust-  und  Un- 
lustgefühle  wecken  und  bilden  das  Schönheitsgefühl  und  die 
künstlerische  Betätigung  in  der  Malerei,  Bildhauerkunst  und 
im  Kunstgewerbe.  Bei  der  Ausschaltung  des  vollkommensten 
Raumsinnes,  des  Sehorganes,  wie  bei  Blindgeborenen  oder  Früh- 
erblindeten, ist  die  Entwicklung  der  Raumvorstellungen  allein 
an  den  zweiten  Raumsinn,  den  Tastsinn  gebunden,  der  seinen 
Sitz  in  der  unseren  ganzen  Körper  umgebenden  äusseren  Haut 
hat;  denn  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  können  nie- 
mals eine  Vorstellung  von  Raumformen  hinterlassen.  Der  Tast- 
sinn wird  in  der  räumlichen  Auffassung  unterstüzt  von  ge- 
wissen Empfindungen,  welche  in  den  Muskeln,  Sehnen  und 
Gelenken  stattfinden  und  unter  dem  Namen  Bewegungsempfin- 
dungen zusammengefasst  werden.  Beide  Fmpfindungsarten,  die 
Empfindungen  der  Haut  und  die  Bewegungsempfindungen  be- 
zeichne ich  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Tastempfindungen  und 
die  zugehörigen  Organe  als  Tastsinn.  Die  anatomischen  Apparate 
zur  Aufnahme  der  Tastreize  sind  die  Tast-  und  Kolbenkörper- 
chen   und  freie  Endigungen  der  sensiblen  Nerven   in   den  Ge- 
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weben.  Die  feinsten  Fasern  der  Nervenenden  in  der  Haut, 
die  Primitivfibrillen,  nehmen  zuerst  die  äusseren  Reize  auf  und 
übermitteln  dieselben  dann  durch  'die  spezifischen  Endapparate  an 
die  Nervenfasern.  Die  beiden  einfachsten  Endapparate  sind  die 
Tastkugeln  (Tastzellen  oder  Tastkolben)  und  die  Endkolben. 
Zusammengesetzte  Tastkugeln  sind  wahrscheinlich  die  Tastkörper, 
z.  B.  in  der  Haut  unserer  Fingerspitzen ;  bei  ihnen  dringen 
mehrere  Nervenfasern  ein.  Aus  den  Endkolben  scheinen  sich 
die  sogenannten  „Vater'schen  Körper"  entwickelt  zu  haben,  die 
sich  zahlreich  an  der  Hand,  den  Fingern  und  in  den  Gelenk- 
kapseln befinden. 

Bezügl.  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  Tastapparate 
und  der  physiologischen  Untersuchungen  und  Ergebnisse  ver- 
weise ich  auf  die  fachwissenschaftlichen  Werke,  welche  über  die 
Reiz-  und  Unterschiedsschwelle,  die  nach  dem  Weber'schen  Ge- 
setz bei  Lichtempfindungen  schon  ^/loo,  bei  Muskelempfindungen 
Vi7  und  bei  Tastempfindungen  Vs  des  Reizzuwachses  als  merk- 
lichen Empfindungsunterschied  erkennen  lässt,  näheren  Auf- 
schluss  geben,  z.  B.  Heller  „Studien  zur  Blindenpsychologie", 
Henri  ,,Ueber  die  Raumwahrnehmungen  des  Tastsinnes", 
Mells  ,,Encyklopädisches  Handbuch  des  Blindenwesens"  u.  a. 

Jede  Druck-  oder  Berührungsempfindung  vermögen  wir  zu 
lokalisieren,  d.  h.  wir  können  den  Ort,  an  dem  der  Reiz,  die 
Berührung,  stattfand,  mehr  oder  weniger  genau  angeben.  Diese 
Lokalisationsfähigkeit  ist  an  den  einzelnen  Stellen  der  Haut, 
welche  sich  als  ein  abgestuftes  System  empfindender  Punkte 
zu  erkennen  gibt,  verschieden.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Raumsinn  der  Haut  und  dem  der  Netzhaut  des 
Auges  besteht  darin,  dass  die  Netzhauterregung  nicht  zur  be- 
besonderen Wahrnehmung  kom  nt,  also  nicht  lokalisiert  wird. 
Die  Feinheit  des  Vermögens,  den  Ort  einer  Hautreizung  zu  be- 
stimmen, des  Ortssinnes,  wird  durch  die  Raumschwelle  gemessen, 
unter  welchen  man  den  kleinsten  Abstand  zweier  Punkte  der 
Hautoberfläche  versteht,  deren  gleichzeitige  Reizung  noch  durch 
2  getrennte  Ortsempfindungen  bemerkt  wird.  Die  Feststellung 
der  Raumschwelle  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  die 
Fähigkeit  des  Tastsinns  zur  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse 
genau  bestimmt.  Durch  zahlreiche  Experimente  ist  die  Raum- 
schwelle der  verschiedenen  Hautpartien  ermittelt.  Z^x■ei  Reize 
können  nur  dann  als  getrennt  wahrgenommen  werden,  z.  B. 
zwei  Zirkelspitzen,  welche  gleichzeitig  auf  die  Haut  gesetzt 
■werden,  wenn  sie  auf  2  distinkte  Nervenendigungen  treffen ;  so- 
weit also   letztere    von    einander  entfernt  sind,   soweit   müssen 
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auch  die  Reizerreger  aus  einander  sein,  wenn  sie  unterschieden 
werden  sollen.  Zwei  Eindrücke,  welche  nicht  auf  2  verschiedene 
Nervenendigungen  fallen,  werden  nicht  unterschieden,  sondern 
fliessen  in  einen  Eindruck  zusammen.  Die  verschiedenen  Ver~ 
suche  und  Methoden  zur  Bestimmung  der  Raumschwelle  in 
verschiedenen  Hautgebieten  und  deren  Ergebnisse  muss  ich  hier 
übergehen. 

Nur  allgemein  bemerke  ich,  dass  die  Raumschwelle  in 
den  verschiedenen  Hautgegenden  sehr  verschieden  ist,  am  klein- 
sten auf  der  Zungenspitze.  Der  Ortssinn  ist  hier  60  mal  feiner 
als  auf  der  Rückenhaut;  an  der  Beugeseite  des  Eingerendgliedes 
ist  er  18  mal  feiner  als  am  Unterarme  etc.  Weber  bestimmt 
die  Raumschwelle  folgendermassen :  Emgerspitze  1  mm,  Zungen- 
spitze V2  nim>  Rückenhaut  60  mm  etc. 

Im  allgemeinen  besitzen  diejenigen  Teile  der  Haut,  die  sich 
durch  ihre  Lage  und  Beweglichkeit  am  besten  zum  Tasten  eig- 
nen und  daher  auch  am  meisten  zum  Tasten  gebraucht  wer- 
den, einen  feineren  Ortssinn  als  andere,  minder  bewegliche  Haut- 
teile. Die  gleichen  Hautteile  zeigen  bei  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen nach  Alter,  Berufsarten  und  auch  nach  Ge- 
schlecht eine  verschiedene  Raumschwelle;  das  relative 
Verhältnis  der  verschiedenen  Hautteile  ist  jedoch  an- 
nähernd dasselbe.  Durch  Uebung  kann  der  Ortssinn  verfeinert, 
die  Raumschwelle  also  verkleinert  werden.  Die  Verfeinerung 
hält  aber  nicht  an,  sondern  geht  allmählich  wieder  zurück  wie 
die  Eingerfertigkeit  eines  Virtuosen  beim  Unterlassen  des 
Uebens.  Die  Verfeinerung  erstreckt  sich  auch  auf  die  symme- 
trisch gelegenen  Hautstellen  der  anderen  Körperhälfte.  Wäh- 
rend Czermak  behauptet,  dass  der  Ortssinn  der  Haut  bei  Blin- 
den und  bei  verschiedenen  "Berufsarten,  welche  hohe  Anforderun- 
gen an  den  Tastsinn  stellen,  z.  B.  Schriftsetzer,  wohl  infolge  der 
Uebung  bedeutend  feiner  sei,  da'NS  selbst  die  erwachsenen 
Blinden  an  Eeinheit  des  Raumsinnes  sogar  die  sehenden  Kin- 
der übertreffen,  während  auch  andere  Eorscher  die  feinere  Tast- 
empfindlichkeit bei  Blinden  bestätigen,  z.  B.  Wundt,  welcher 
sagt,  dass  der  Tastsinn,  welcher  bei  Sehenden  immer  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Ausbildung  stehen  bleibe,  bei  Blind- 
geborenen zu  einer  Entwicklung  gelange,  auf  der  er  an 
Schärfe  der  Unterscheidung  wenigstens  mit  den  Regionen  des 
indirekten  Sehens  der  Seitenteile  der  Netzhaut  sich  messen  könne 
und  nur  in  dem  einen  Punkt  immer  hinter  dem  Auge  zu- 
rückbleiben müsse,  dass  er  der  unmittelbaren  Berührung  der 
Eindrücke   bedürfe   (s.   Menschen-   u.   Tierseele   X.   Vorlesung), 
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führten  Griesbachs  vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Sinnesschärfe  BHnder  und  Sehender  zu  dem  entgegengesetzten 
Resultate,  dass  die  Tastschärfe  der  Blinden  im  allgemeinen  die 
der  gleichalterigen  Sehenden  nicht  übertreffe,  bei  Blindgeborenen 
sogar  etwas  geringer  sei  als  bei  Sehenden,  ja,  dass  der  Zeige- 
finger (Lesefinger)  der  Blinden  eine  grössere  Raumschwelle  (2  bis 
2,6,  ja  3  mm)  habe  als  der  der  Sehenden  (durchschnittlich 
1,1  mm).  Vergl.  Kunz,  das  Sinnenvikariat.  (Zur  Blinden- 
physiologie.)  Dazu  meint  Dr.  Zoth  in  Mells  Encyklop.  Hand- 
buch, Griesbach  habe  leider  die  Ursache  der  Differenzen  zwi- 
schen seinen  und  den  älteren  Untersuchungen  nicht  aufgeklärt; 
er  führe  nur  an,  dass  die  Dauer  des  Eindrucks  der  Tastspitzen, 
die  Länge  der  Pausen  zwischen  je  2  Messungen,  die  Stärke  des 
Druckes  und  der  Einfluss  geistiger  und  körperlicher  Ermüdung 
eingehend  berücksichtigt  werden  müssten ;  es  sei  jedoch  nicht 
anzunehmen,  dass  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  bei  den 
älteren  Untersuchungen  immer  gerade  zu  Gunsten  der  Blinden 
Fehler  gemacht  worden  seien  etc.  Hoffentlich  führen  noch 
weitere  Forschungen  zur  Klarheit  über  den  Gegensatz,  den  ich 
in  den  Griesbachschen  Feststellungen  und  den  Leistungen  dei 
Blinden  in  der  Auffassung  von  Raumformen  erblicke.  Vor  allem 
müsste  ein  Kausalzusammenhang  zwischen  der  Blindheit  und 
der  Verschlechterung  des  Tastsinns  nachgewiesen  werden,  be- 
sonders auch  bei  den  Erblindungen,  deren  Ursache  nicht  im 
Zentralorgan,  dem  Gehirn,  liegt.  Der  Ortssinn  der  Haut 
reicht  zur  Aufnahme  grösserer  Raumformen  nicht  aus;  es  sind 
Tastbewegungen  nötig,  um  einerseits  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit, die  in  der  Empfindungsschärfe  der  einzelnen  Haut- 
stellen besteht,  die  Gegenstände  an  die  Stellen  des  deutlichsten 
Tastens  zu  führen,  wie  der  Sehende  durch  Augenbewegungen 
die  Gegenstände  mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  der 
Netzhaut,  dem  gelben  Fleck,  zu  erkennen  sucht,  andrerseits, 
um  mit  den  Tastorganen  die  Formen  abzutasten.  Zu  dem  Orts- 
sinne der  Haut  treten  dann  Bevxegungsempfindungen,  welche 
sowohl  nach  Intensität  (Stärke)  als  nach  Extensität  (Ausdehnung) 
unterschieden  werden.  Für  die  Raumvorstellung  ist  in  1.  Linie 
die  Extensität  der  Bewegungsempfindungen,  welche  über  die 
Grösse  und  Richtung  der  Bewegungen,  über  die  Stellung  der 
Körperteile  zueinander  und  ihre  räumliche  Lage  Aufschluss 
gibt,  massgebend.  Die  experimentellen  Untersuchungen  zur 
Messung  der  Bewegungsempfindungen  bezgl.  der  Reizschwelle 
und  der  Schwellenwerte  der  Bewegungsgrösse  sowie  der  Be- 
wegungsgeschwindigkeit  muss   ich    hier   gleichfalls    übergehen. 

6* 
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Mells  Encyklop.  Handbuch  enthält  die  betr.  Tabellen,  auf 
welche  ich  verweise.  Hocheisen  hat  nach  Goldscheiders  Me- 
thode die  Bewegungsempfindlichkeit  bei  blinden  Erwachsenen 
und  Kindern  untersucht  und  mit  der  von  Sehenden  verglichen. 
Er  stellt  eine  Verfeinerung  der  Bewegungsempfindlichkeit  bei 
den  meisten  Blinden  fest,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Be- 
wegungsrichtung, die  bei  Sehenden  feiner  erschien.  Daher  er- 
klärt sich  wohl  z.  B.  die  bei  vielen  Blinden  schwer  zu  über- 
windende Unsicherheit  auf  der  Tastatur  des  Klavieres.  Die 
Empfindungen  der  Bewegungsrichtung  werden  wahrscheinlich 
durch  die  Tätigkeit  des  kontrollierenden  Auges  feiner.  Hoch- 
eisen hat  auch  den  Einfluss  der  Uebung  auf  die  Verfeine- 
rung des  „Muskelsinnes"  an  sich  selbst  beobachtet  und  eine 
stets  zunehmende  Verfeinerung  seiner  Bewegungsempfindlich- 
keit bis  auf  die  Hälfte  der  von  Goldscheider  angegebenen  mitt- 
leren Schwellenwert  festgestellt,  doch  erreichte  er  noch  nicht 
die  Empfindlichkeit  der  jüngeren  Blinden,  welche  diese  durch 
Uebung  und  Aufmerksamkeit  erworben  haben.  Uebung  und 
Aufmerksamkeit  verfeinern  also  die  Bewegungsempfindung. 
Sehr  erwünscht  wären  weitere  vergleichende  Untersuchungen 
der  Blinden  und  Sehenden  hinsichtlich  der  Schwellenwerte  der 
Bewegungsempfindungen,  die  vielleicht  auch,  wie  Griesbachs 
Untersuchungen  der  Raumschwelle  der  Haut,  zu  anderen  Re- 
sultaten führen. 

Die  Bewegungsempf  in  düngen  haben  ihre  anatomische 
Grundlage  in  den  Nervenendigungen  der  Gelenke,  Sehnen  und 
Muskelfasern.  Besonders  sind  die  Gelenke  reich  mit  Nerven 
ausgestattet.  Die  Sensibilität  der  Gelenke  ist  grösser  als  z.  B. 
die  der  Muskeln,  daher  man  heute  die  Bezeichnung  Bewegungs- 
empfindungen gebraucht  an  Stelle  des  von  Hocheisen  u.  a. 
gebrauchten  Ausdrucks  „Muskelsinn".  Ausser  freien  Nerven- 
endigungen finden  sich  an  den  Gelenken  noch  besondere  Nerven- 
endorgane, wie  die  Gelenknervenkörperchen  und  die  Vaterschen 
Körperchen,  welche  im  Bau  mit  den  Körperchen  der  Haut- 
nerven übereinstimmen,  sonst  aber  kleiner  als  diese  sind.  Auch 
in  den  Sehnen  und  Muskeln  endigen  Empfindungsnerven 
in  besonderen  Endorganen.  Die  Bewegungen  beim  Tasten  ent- 
sprechen den  Augen bewegungen  beim  Sehen ;  >xährend  jedoch 
diese  meist  reflektorisch  und  unwillkürlich  eintreten,  sind  jene 
willkürlich  und  abhängig  von  direkter  Berührung  an  den  weniger 
empfindlichen  Hautstellen,  z.  B.  den  Seitenteilen  der  Hand,  den 
Armen  und  anderen.  Den  Fixationsbewegungen  der  Augen  wür- 
den   Fixationsbewegungen    der   Hände,    dem   gelben   Fleck   der 
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FLxationspunkt  der  Hand  entsprechen,  mit  dem  der  Tastende 
den  Fixationslinien  der  Gegenstände,  den  hervortretenden  Kon- 
turen derselben  folgt.  Mit  der  Zeit  bilden  sich  immer  zweck- 
mässigere  Tastbewegungen  heraus,  welche  den  Tastvorgang  ab- 
kürzen und  immer  schneller  und  sicherer  zu  Tastvorstellungen 
führen.  Heller  hat  bei  geübten  Blinden  ein  System  zweckmässiger, 
einfacher  Tastbewegungen  beobachtet,  das  jedoch  nicht  ur- 
sprünglich bedingt  sei,  sondern  nach  dem  Gesetz  der  einfach- 
sten Innervation,  welches  unnötige  Bewegungen  ausscheidet,  mit 
der  Zeit  erworben  werde.  Auch  die  bei  Blinden  z.  B.  beim 
Lesen  zu  beobachtenden  Tastzuckungen  gehören  zu  den  Tast- 
bewegungen. Heller  unterscheidet  synthetisches  und  analytisches 
Tasten;  bei  ersterem  ist  nur  der  Raumsinn  der  Haut,  der  ein 
Schematisches  Gesamtbild  flächenhafter  Objekte  aufnimmt,  tätig, 
bei  letzterem  kommt  eine  Reihe  bloss  intensiv  abgestufter  Be- 
wegungsempfindungen zustande.  Beide  Tastarten  gehen  infolge 
einer  psychischen  Synthese  ineinander  über.  Das  Tasten  mit 
beiden  Händen,  dem  binocularen  Sehen  vergleichbar,  das  um- 
schliessende  und  bei  grösseren  Objekten  das  umfassende  Tasten 
(mit  den  Armen)  begünstigen  die  Auffassung  zwei-  und  drei- 
dimensionaler Raumformen.  Grössere  Längen-  und  Flächenaus- 
dehnungen werden  mit  Hilfe  der  Füsse  und  der  gleichmässigen 
Schrittbewegungen  erkannt,  auch  das  Eigenmass  des  ganzen 
Körpers  wie  der  ausgebreiteten  Arme  dient  als  Massstab  im 
weiteren  Tastraum,  während  die  Zunge  wiederum  als  Minimal- 
massstab an  Stelle  der  Finger  bei  kleineren  Dimensionen  und 
zarteren  Gebilden  Verwendung  findet.  Beim  Betasten  grösserer 
Objekte  ist  eine  gewisse  Beschleunigung  oder  oftmalige  Wieder- 
holung des  Tastverfahrens  geboten,  damit  die  einheitliche  Be- 
zeichnung der  aufeinander  folgenden  Einzelempfindungen  nicht 
verloren  geht.  Oft  genug  ist  ein  einheitliches  Vorstellungsbild 
nicht  möglich,  man  denke  nur  an  grössere  mechanische,  tech- 
nische und  industrielle  Anlagen ;  dann  behilft  sich  der  Blinde 
mit  einigen  besonders  hervortretenden  Merkmalen  oder  mit 
den  sogen.  Surrogatvorstellungen,  welche  ich  jedoch  hier  über- 
gehe, da  sie  nicht  zu  den  Kaumvorstellungen  gezählt  werden 
können. 

Nicht  selten  wird  auch  das  akustische  Wortbild  oder  dessen 
Schriftbild  allein   die  Vorstellung  vertreten  müssen. 

Simultan-  und  Sukzessiveindrücke  mit  Bewegungsempfin- 
dungen vereinigen  sich  beim  Tasten  zu  Raumvorstellungen.  Die 
Raumschwelle  der  Haut  steckt  den  Simultaneindrücken  die 
Minimalgrenze,    die   Maximalgrenze   für   die   Sukzessiveindrücke 
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und  Bevcegungsempfindungen  hängt  von  dem  Vermögen  der 
einheitlichen  Beziehung  derselben  ab.  Innerhalb  dieser  Gren- 
zen liegt  das  Gebiet  der  Raumvorstellungen  im  hap- 
tischen  Raum ;  der  optische  Raum  des  Sehenden  reicht  nach 
beiden  Seiten  über  die  Grenzlinien  des  Tastraumes  hinaus. 

Das  sinnliche  Material  zum  Aufbau  räumlicher  Vor- 
stellungen entnimmt  also  der  Blinde  (Blindgeborene  oder 
Früherblindete)  den  Qualitäts-  und  Intensitätsempfindun- 
gen seines  einzigen  Raumsinnes,  des  Tastsinnes,  weiche 
er  in  den  Tast-  oder  haptischen  Raum  einordnet. 
Nachdem  >xir  das  sinnliche  Material  und  den  physiologischen 
Vorgang  bei  den  Tastempfindungen  erörtert  haben,  bleibt  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  aus  diesen  Vorbedingungen  das 
psychische  Gebilde  der  Raumvorstellungen  entsteht.  Die  rät- 
selhafte Erscheinung  der  Projektion  unserer  Empfindungen  aus 
uns  hinaus  in  den  Raum,  der  durch  Reizung  nebeneinander 
liegender  Nervenendigungen  verursachten  räumlichen  Anord- 
nung der  Tastempfindungen,  ist  schon  eine  alte  Streitfrage  der 
Philosophen.  Diese  Projektion  zeigt  eine  Skala.  „Gehör,  Ge- 
schmack und  Geruch  bilden  die  erste  Stufe  der  Raumanschauung 
mit  ganz  unbestimmter  Lokalisat'on,  die  Hautsensibilität  bildet 
die  2.  Stufe;  die  dritte,  höchste  Stufe  stellt  der  Gesichtssinn 
dar,  weil  der  Vergleich  mit  noch  feiner  lokalisatorisch  ent- 
wickelten Sinnen  fehlt."  Mehr  als  metaphysische  und  erkenntnis- 
theoretische Erörterungen  über  das  Raumproblem  wird  uns  hier 
die  psychologische  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Entwick- 
lung der  Raumvorstellungen  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  be- 
schäftigen. Wir  nehmen  durch  das  Seh-  oder  Tastorgan  nur 
Qualitäten  und  Intensitäten  von  Empfindungen  auf.  Wie  ent- 
steht nun  die  räumliche  Anordnung  derselben,  wie  erklärt  sich 
das  sogenannte  Raumproblem.  Die  verschiedenen  Theorien  der 
Philosophen,  welche  sich  mit  dem  Raumproblem  beschäftigt 
haben,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen,  in  die 
na  ti  V  i  s  ti  sc  h  en  und  die  genetischen  oder  empiri- 
schen   Theorien. 

Die  erste  ren  behaupten,  dass  jede  Tast-  oder  Licht- 
empfindung von  vorn  herein  zugleich  das  Moment  der  Räum- 
lichkeit, entweder  als  Teilinhalt  oder  Eigenschaft  der  Tast- 
empfindung oder  als  immanente  Eigenschaft  der  Seele  besitze ; 
die  letzteren  dagegen,  dass  Räumlichkeit  nicht  ursprüng- 
lich mit  der  Tastempfindung  verbunden  sei,  sondern  sich  nach 
und  nach  entvcickele. 

Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  die  Theorien  der  Haupt- 
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Vertreter  dieser  beiden  Richtungen  hier  kurz  anzuführen ;  zu 
einer  kritischen  Betrachtung  derselben  fehlt  leider  hier  die  Zeit. 

Als  Vertreter  der  nativistischen  Theorie  führe  ich  zunächst 
Kant  an.  Nach  Kant  ist  der  Raum  subjektive  apriorische 
Form  der  Sinnlichkeit.  Er  ist  subjektiv,  denn  infolge  un- 
serer seelischen  Organisation  fassen  wir  das  Material,  welches 
uns  die  Sinne  zuführen,  räumlich  und  zeitlich  auf,  und  cliese 
seelische  Organisation  bringen  wir  mit  und  hinzu ;  ob  der  Vor- 
stellung vom  Raum  etwas  Reales,  Gleiches  oder  Aehnliches 
entspricht,  bleibt  dahin  gestellt.  Er  ist  ferner  apriorisch,  d.  h. 
die  Raumvorstellung  ist  schon  vor  der  Sinneswahrnehmung  ge- 
geben. Die  Materie  wird  unseren  Sinnen  gegeben,  die  Form 
aber,  Raum  und  Zeit,  bringen  wir  selbst  hinzu,  doch  nicht  so,  dass 
wir  erst  Raum  vorstellten  und  diesen  dann  mit  dem  Material 
der  Sinne,  also  der  Erfahrung  erfüllten,  auch  nicht  umgekehrt, 
indem  wir  erst  Qualität  wahrnehmen  und  diese  dann  in  die 
räumliche  Form  fassen.  Wir  nehmen  sofort,  nicht  etwa  nach- 
einander, die  Qualitäten  geformt  wahr.  „Damit  gewisse  Empfin- 
dungen auf  etwas  ausser  mir  bezogen  werden,  damit  ich  sie 
als  ausser  und  nebeneinander,  mithin  nicht  bloss  verschieden, 
sondern  als  in  verschiedenen  Orten  vorstellen  kann,  dazu 
muss  die  Vorstellung  des  Raumes  schon  zum  Grunde  liegen." 
Und  „man  kann  sich  niemals  eine  Vorstellung  davon  machen, 
dass  kein  Raum  sei,  ob  man  sich  gleich  ganz  wohl  denken 
kann,  dass  keine  Gegenstände  darin  angetroffen  werden."  Nach 
Kant  ist  also  Räumlichkeit  eine  immanente  Eigenschaft  der  Seele 
oder  des  Bewusstseins. 

Auch  Schopenhauers  Theorie  ist  nativistisch.  Gesicht  und 
Getast  geben  noch  keine  Anschauung,  sondern  erst  das  Material 
dazu.  Der  Verstand  erst  konstruiert  aus  diesem  Material  nach 
dem  Gesetz  der  Kausalität  den  Raum.  Der  Raum  kommt  nicht 
von  aussen  in  uns  hinein,  vielmehr  von  innen,  er  ist  nicht 
empirischen  oder  erfahrungsmässigen,  sondern  intellektuellen  Ur- 
sprungs. Physiologisch  ist  der  Raum  eine  Funktion  des  Ge- 
hirns, welche  dieses  ebensowenig  aus  der  Erfahrung  gelernt 
hat,  wie  der  Magen  das  Verdauen  oder  die  Leber  die  Gallen- 
absonderung. ,, Betastet  ein  Blindgeborener  einen  kubischen  Kör- 
per, so  sind  die  Empfindungen  der  Hand  dabei  ganz  ein- 
förmig und  bei  allen  Seiten  und  Richtungen  dieselben.  Die 
Kanten  drücken  zwar  einen  kleineren  Teil  der  Hand,  doch  liegt 
in  diesen  Empfindungen  durchaus  nichts  einem  Kubus  Aehn- 
liches. Aber  von  dem  gefühlten  Widerstände  macht  sein  Ver- 
stand den  unmittelbaren  und  intuitiven  Schluss  auf  eine  Ursache 
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desselben,  die  jetzt,  eben  dadurch,  sich  als  fester  Körper  dar- 
stellt; und  aus  den  Bewegungen,  die  beim  Tasten  seine  Arme 
machen,  während  die  Empfindung  der  Hände  dieselbe  bleibt, 
konstruiert  er  in  dem  ihm  a  priori  bewussten  Räume  die  ku- 
bische Gestalt  des  Körpers.  Bringt  er  die  Vorstellung  einer 
Ursache  und  eines  Raumes,  nebst  den  Gesetzen  desselben  nicht 
schon  mit,  so  könnte  nimmermehr  aus  jener  sukzessiven  Emp- 
findung in   seiner   Hand   das   Bild   eines   Kubus  hervorgehen." 

Herbarts  Theorie  gehört  zu  den  genetischen  und  steht 
im  engen  Zusammenhange  mit  seiner  Reproduktionstheorie  über- 
haupt. Nach  Herbart  entsteht  die  Raumvorstellung  auf  folgende 
Weise:  Beim  Betasten  eines  Gegenstandes  erhalten  wir  eine 
Reihe  aufeinanderfolgender  Vorstellungen,  von  denen  diejenige 
immer  gerade  die  stärkste  ist,  welche  wir  eben  wahrnehmen, 
die  übrigen  aber  in  dem  Masse,  in  dem  sie  zeitlich  zurück- 
liegen, immer  schwächer  werden.  Betasten  wir  dann  den- 
selben Gegenstand  in  umgekehrter  Richtung,  dann  steigen  die 
sämtlichen  durchlaufenen  Vorstellungen,  die  im  Gedächtnis  auf- 
bewahrt bleiben,  in  umgekehrter  Folge  wieder  ins  ßewusstsein. 
Dadurch,  dass  die  einzelnen  Empfindungen  miteinander  ver- 
schmelzen und  in  vor-  und  rückwärts  gehender  Richtung  re- 
produziert werden,  durch  diese  Aufeinanderfolge  von  Quali- 
täten  in   der  Zeit   entsteht  die   Raumvorstellung. 

Beispiel:  Von  einer  Tastempfindung  verschmilzt  jedesmal 
ein  gewisser  Rest  mit  der  folgenden,  ein  kleinerer  Rest  mit 
der  darauffolgenden  und  weiter  ein  immer  kleinerer  mit  den 
weiterhin  noch  folgenden.  So  verschmilzt  z.  B.  ein  gewisser 
Rest  der  3.,  ein  kleinerer  Rest  der  2.  und  ein  noch  kleinerer 
der  1.  Empfindung  mit  der  4.  Empfindung  einer  Reihe.  Haben 
wir  eine  Reihe  von  6  Tastempfindungen  gehabt  und  tritt  dann 
die  4.  wieder  ins  Bewusstsein,  so  werden  die  übrigen  in  ab- 
gestufter Klarheit,  nämlich  die  3.  am  deutlichsten,  die  2.  weniger 
deutlich  und  die  1.  noch  weniger  deutlich  auf  einmal  repro- 
duziert, es  ist  dies  die  simultane  Reproduktion.  Da  aber  auch 
ein  Rest  der  4.  mit  der  5.,  ein  noch  kleinerer  der  4.  mit  der 
6.  Empfindung  verschmolzen  ist,  so  tritt  noch  eine  andere  Re- 
produktion ein,  die  sukzessive  Reproduktion.  Beide  Re- 
produktionsarten müssen  vorhanden  sein,  wenn  ein  räumliches 
Vorstellen  erzeugt  werden  soll,  daher  muss  eine  Reihe  in  vor- 
und   rückwärtsgehender   Richtung  erscheinen. 

Die  Qualitäten  eines  Sinnes  ordnen  sich  in  verschiedener 
Weise  zu  Reihen,  eine  besondere  und  zwar  die  ausgebildetste 
Reihenfolge   ist   der   Raum.     Ursprünglich   werden   jedoch   nur 
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unräumliche  Qualitäten  empfunden,  aus  denselben  entwickelt 
sich  dann  der  Raum  nach  psychologischen  und  mathematischen 
Begriffen    und   Gesetzen. 

Nach  Herbart  bezeichnet  Raum  keinen  besonderen  Inhalt^ 
sondern  etwas  aus  den  jedesmaligen  einfachen  Sinnesqualitäten 
in    besonderer   Weise   Zusammengesetztes. 

Von  Herbart  unterscheiden  sich  Bain  und  die  englischen 
Empiriker  insofern,  als  sie  den  Raum  aus  den  Empfindungen 
des  Muskelsinnes,  nicht  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Quali- 
täten herleiten.  Mit  der  Kontraktion  der  Muskeln  sind  Druck- 
und  Bewegungsgefühle  verbunden,  welche  nach  Intensität,  Dauer 
und  Schnelligkeit  unterschieden  werden,  beim  Auge  die  der  6 
Augenmuskeln,  beim  Tastsinne  die  der  tastenden  Organe;  be- 
sonders sind  es  die  Empfindungen  der  Dauer  einer  Muskeltätig- 
keit, welche  in  Verbindung  mit  Tast-  oder  Gesichtsempfindun- 
gen zu  Raumvorstellungen  führen. 

Die  Muskelempfindungen  allein  geben  nur  die  Vorstellung 
einer  Sukzession,  in  Verbindung  mit  den  Tastempfindungen  aber 
die  der  Koexistenz;  beide  Arten  der  Empfindung  sind  also  bei 
Raumvorstellungen  nötig.  Die  Vorstellung  eines  Zwischenraumes 
zwischen  2  Tastempfindungen  besteht  nun  darin,  dass  wir  uns 
die  .Muskelbewegungen  vorstellen,  die  nötig  sind,  um  beide 
Empfindungen   mit  dem  gleichen  Tastorgan  zu  gewinnen. 

Beispiel :  Greifen  wir  einen  Gegenstand,  der  sich  bewegt 
und  folgen  wir  dieser  Bewegung  mit  der  Hand,  dann  haben 
wir  eine  konstante  Tastempfindung,  aber  verschiedene  Muskel- 
empfindungen. Bewegen  wir  über  unsere  Einger  über  einen 
Gegenstand  hin,  dann  haben  wir  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Tastempfindungen,  verbunden  mit  einer  Reihe  von  Muskel- 
empfindungen. Die  Muskelempfindungen  können  in  beiden 
Fällen  identisch  sein,  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  Tast- 
empfindungen. Bei  Tastempfindungen  in  umgekehrter  Rich- 
tung haben  wir  dieselbe  Reihe  der  Tastempfindungen  in  ent- 
gegengesetzter  Eolge. 

Raumvorstellung  ist  also  nach  Bain  die  Qualität  des  Muskel- 
sinnes. Wie  Herbart  und  Bain  und  dessen  Anhänger  Brown, 
Mill,  Spencer,  Taine  etc.  sind  auch  Weber  und  Lotze  der 
Ansicht,  dass  wir  ursprünglich  nar  Qualitäten  mit  verschiedenen 
Intensitäten  wahrnehmen,  doch  leiten  letztere  die  Raumvor- 
stellung nicht  aus  den  Qualitäten  ab,  sondern  aus  einem  be- 
sonderen ,, Streben  oder  Drange  der  Seele",  der  zu  einer  räum- 
lichen Ordnung  der  Qualitäten  befähige  und  nötige.  Hierin 
berühren  sich  Weber  und  Lotze  mit  Kant.    Weber  nennt  diesen 
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Drang  einen  intellektuellen  Instinkt,  eine  Seelenkraft  oder  Seelen- 
anlage, welche  angeboren  sei.  Nach  seiner  Theorie  besteht  die 
Haut  aus  Empfindungskreisen ;  jeder  derselben  wird  von  einem 
Nervenast  und  seinen  Nervenfasern  versorgt.  Die  Lokalisation 
erfolgt  nur  nach  Empfindungskreisen,  die  Berührung  derselben 
wird  an  den  betreffenden  Stellen  bemerkt.  Werden  2  Punkte 
desselben  Empfindungskreises  berührt,  dann  erhält  man  nur  die 
Empfindung  eines  Punktes,  berührt  man  aber  2  Empfindungs- 
kreise mit  je  einer  Spitze,  so  empfindet  man  2  Punkte,  es  müssen 
dann  aber  noch  unberührte  Empfindungskreise  zwischen  den 
berührten  liegen,  von  deren  Zahl  die  Vorstellung  des  Zwischen- 
raumes abhängt,  der  um  so  grösser  erscheint,  je  grösser  die 
Anzahl  der  unberührten  Empfindungskreise  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Schwellenwerte  erklärt  er  aus  der  verschiede- 
nen Grösse  und  Gestalt  der  Empfindungskreise.  Die  Theorie 
der  Empfindungskreise  gilt  als  überwunden,  nachdem  durch 
histologische  Untersuchungen  festgestellt  worden  ist,  dass  jede 
Hautstelle  mit  Nervenfasern  von  verschiedenen  Nervenästen 
versorgt  wird. 

Lotze,  der  die  „Fähigkeit  und  Nötigung  der  Seele",  die 
Empfindungen  räumlich  zu  ordnen,  nicht  weiter  untersucht,  son- 
dern in  die  philosophische  Psychologie  verweist,  erklärt  sich 
die  räumliche  Ordnung  der  Empfindungen  durch  die  Theorie 
der  L  o  k  a  1  z  e  i  c  h  e  n.  Die  Lokalzeichen  sind  gewisse  lokale 
Färbungen,  die  mit  den  Empfindungen  verbunden  sind  und 
sich  von  einer  Hautstelle  zur  anderen  ändern,  nach  denen  die 
Seele  sich  richtet,  um  die  Empfindungen  in  diejenige  räum- 
liche Ordnung  zu  bringen,  die  der  wirklichen  räumlichen  Ord- 
nung der  Eindrücke  entspricht.  Ihre  anatomische  Grundlage 
haben  die  Lokalzeichen  in  Eigentümlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten der  Hautstruktur.  Beim  Uebergang  des  physiologischen 
Prozesses  in  den  psychologischen  geht  allerdings  die  objektive 
räumliche  Ordnung  völlig  verloren,  das  Extensive  wird  in  ein 
Intensives,  in  die  intensive  "Einheit  des  Bewusstseins  verwandelt, 
aus  dem  die  Seele  eine  innerliche  Raumwelt  rekonstruieren  muss, 
in  welcher  die  Bilder  der  äusseren  Welt  "^hre  entsprechenden 
Stellen  finden.  Dazu  sind  besondere  Nerven prozesse  nötig,  die 
von  der  Lage  der  gereizten  Nerven  abhängig  sind  und  die 
räumliche  Ordnung  der  Qualitäten  be^x■irken.  Ein  physischer 
Reiz  ruft  nun  nicht  nur  eine  Erregung  der  Netzhaut  oder 
der  Körperhaut,  sondern  auch  Bewegungen  der  .A,ugen  bezw. 
Tastbevcegungen  hervor.  Diese  Bewegungen  verursachen  Be- 
wegungsempfindungen, welche  beim  Gesichtssinn  eine  sehr  fein 
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abgestufte  Reihe  von  Lokalzeichen,  beim  Tastsinn  aber  eine 
weniger  feine  Abstufung  zeigen.  Diese  Bexxegungsempfindungen 
geben  als  Lokalzeichen  der  Seele  Motive,  um  die  Quantitäten 
an  verschiedenen  Orten  zu  empfinden.  Dem  System  der  Be- 
wegungen entspricht  ein  System  von  Bevcegungsgefühlen,  und 
diesem  das  der  vorgestellten  Orte.  Die  Bewegungsgefühle 
brauchen  nicht  bewusst  zu  sein,  es  genügen  auch  häufig  statt 
derselben  Bewegungsantriebe  oder  Bewegungstendenzen,  Span- 
nungen oder  Spannungsgefühle,  um  zwei  verschiedene  Orte 
ohne  Bewegung  zugleich  wahrzunehmen  oder  z.  B.  ein  ganzes 
Gesichtsfeld  ohne  Augenbewegung.  Bei  Tastempfindungen  wer- 
den oft  assoziierte  Qesichtsvorstellungen  zur  Lokalisation  herange- 
zogen. Bewegungs-  und  Ortsempfindungen  stehen  also  in  einem 
psychischen  Kausalzusammenhange.  Der  feineren  Empfindlich- 
keit des  Auges  für  Ortsunterschiede  müssten  demnach  ebenso- 
fein zu  unterscheidende  Bewegungsgefühle  entsprechen,  was 
jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  denn  wenn  man  die 
geschlossenen  Augen  bewegt,  so  fehlt  ein  genaues  Urteil 
über  Grösse  und  Richtung  der  Bewegungen.  Zwischen  der 
nativistischen  und  der  empirischen  Richtung  steht  die  Theorie 
Wundts.  Hiernach  sind  Raum  und  Zeit  die  notwendige  Vor- 
bedingung der  Erfahrung,  sie  stammen  aber  nicht  aus  der  Er- 
fahrung. Trotzdem  sind  Raum  und  Zeit  nicht  angeborene  For- 
men des  Vorstellens,  sondern  ein  psychisches  Produkt  aus  ur- 
sprünglichen oder  angeborenen  inneren  Bedingungen  unserer 
Organisation.  Die  inneren  Bedingungen  sind  bei  der  Raum- 
vorstellung die  Verschmelzung  von  Tast-  oder  Gesichtsempfin- 
dungen mit  Bewegungsempfindungen  ;  aus  dieser  Verschmelzung 
entsteht  als  ein  neues  Produkt  die  räumliche  Ordnung,  welche 
weder  in  der  Bewegungsempfindung  noch  in  der  Tastempfindung 
allein  enthalten  ist.  Die  äusseren  Sinneseindrücke  sind  nur 
Gelegenheitsursachen  für  jene  inneren  Bedingungen  der  Raum- 
wahrnehmung. 

Jede  Tastempfindung  hat  ein  gewisses  Quäle,  ein  Lokal- 
zeichen, welches  in  den  verschiedenen  Hautstellen  verschieden 
Ist.  Diese  Lokalzeichen  der  Haut  bilden  ein  Kontinuum  von  2 
Dimensionen,  können  daher  die  Vorstellungen  einer  Fläche  ver- 
mitteln. Ebenso  gibt  es  ein  Kontinuum  der  Bewegungsempfin- 
dungen, welches  sich  mit  dem  vorgenannten  verbindet.  Wundts 
Theorie  ist  die  der  komplexen  Lokalzeichen.  Während  die 
Theorie  der  einfachen  Lokalzeichen  entxxeder  Lokalzeichen  der 
Muskelempfindungen  oder  Lokalzeichen  der  Sinnesfläche  oder 
beide  nebeneinander,   jedoch   ohne  ein  geordnetes  Zusammen- 
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wirken  annimmt,  ist  nach  der  Theorie  der  komplexen  Lokal- 
zeichen die  Raumvorstellung  jedesmal  die  psychische  Resultante 
aus  intensiv  abgestuften  Lokalzeichen  der  Muskelempfindungen 
und  qualitativ  abgestuften  Lokalzeichen  der  Sinnesfläche.  Da 
die  beiden  Empfindungsreihen  innig  miteinander  assoziiert  sind^ 
kann  die  intensive  Empfindungsreihe  auch  fehlen  und  durch 
blosse  Reproduktion  wirken,  so  dass  mit  je  2  qualitativen 
Lokalzeichen  von  bestimmtem  Unterschied  auch  die  Muskel- 
empfindung, die  dem  Durchlaufen  der  zugehörigen  Strecke  ent- 
spricht, sich  stets  verbinden  wird.  S.  Wundt,  Menschen-  und 
Tierseele. 

Einen  rein  nativistischen  Standpunkt  vertritt  Stumpf: 
Der  Raum  entsteht  nicht  durch  Kombination  von  Qua- 
litäten unter  sich  noch  mit  Qualitäten  anderer  Sinne, 
z.  B.  des  Muskelsinnes,  er  wird  auch  nicht  etwa  durch 
spontane  Produktion  der  Seele  auf  gegebene  Anlässe  hin 
zu  den  Qualitäten  hinzugefügt.  Ein  primitives,  unentwickeltes 
Bewusstsein  nimmt  mit  einer  Empfindung  nur  einen,  einei? 
„unnennbaren  Inhalt"  auf.  Wie  kommt  nun  die  Unterscheidung 
desselben  nach  Qualität  und  Räumlichkeit?  Die  Unterscheidung 
bringen  wir  erst  hinein,  wie  bei  einem  Akkord,  dessen  Ein- 
zeltöne wir  kennen  gelernt  haben,  wenn  wir  die  verschiedenen 
„Aenderungsweisen"  des  einheitlichen  Inhalts  erfahren  haben. 
Diese  Aenderungsweisen  sind  möglich  in  Bezug  auf  Qualität, 
Intensität,  Raum  und  Dauer  oder  Zeit;  sie  werden  in  Reihen 
geordnet.  Die  Möglichkeit  der  Veränderung  in  solch  ver- 
schiedenen Weisen  und  Reihen  bedeutet  also  die  Qualität,  In- 
tensität, Räumlichkeit  und  Dauer  eines  Inhaltes.  Dass  wir  einen 
empfundenen  Inhalt  in  diese  Reihen  ordnen,  geschah  nicht  ur- 
sprünglich, ist  auch  nicht  selbst  Inhalt  unserer  Empfindung,  son- 
dern Zutat  unseres  Gedächtnisses  und  unserer  Phantasie,  zu  der 
uns  aber  der  Inhalt  der  Vorstellung  selbst  Veranlassung  gibt.  Ob- 
gleich nun  Qualität,  Intensität,  Raum  und  Dauer  nur  Möglich- 
keiten besonderer  Aenderungsweisen  bedeuten,  werden  sie 
als  besonderer  Inhalt  genommen,  weil  unser  Denken  die  Neigung 
und  Gewohnheit  besitzt,  Möglichkeiten,  die  in  Bezug  auf  ein 
Ding  stattfinden,  für  Wirklichkeiten,  Entitäten,  Eigenschaften  des 
Dinges  zu  halten  und  in  dasselbe  hineinzulegen.  So  erklärt  sich 
der  psychologische  Schein,  als  seien  Ausdehnung,  Qualität  etc. 
selbständige  Inhalte,  die  nur  irgendwie  miteinander  verbunden 
wären.  Die  Räumlichkeit  wird  also  ebenso  ursprünglich  wahr- 
genommen wie  die  Qualität.  Da  aber  dem  Räume  Eigenschaften 
zukommen,  welche  Qualität,  Intensität  und  Dauer  gar  nicht  oder 
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nur  in  geringerem  Masse  besitzen,  Eigenschaften,  welche  zu  der 
in  hervorragendem  Grade  durchgebildeten  Wissenschaft  der 
Mathematik  führten  und  daher  ganz  für  sich  betrachtet  werden 
können,  so  ist  es  erklärlich,  dass  er  leicht  als  selbständiger 
Inhalt  betrachtet  wird.  Der  Raum  bedarf  aber  bei  seinen  viel- 
gestaltigen Verhältnissen  der  Ausbildung.  Bei  der  Ausbildung 
des  räumlichen  Vorstellens  spielen  allerdings  die  Bewegungen, 
wie  auch  Assoziationen,  Phantasie  und  Reflexion  eine  grosse 
Rolle. 

Stumpf  unterscheidet  die  zusammenvorgestellten  Inhalte 
nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  in  selbständige  Inhalte, 
die  ihrer  Natur  nach  getrennt  von  den  übrigen  vorgestellt  werden 
können,  wie  z.  B.  Farben  und  Töne,  und  T  e  i  1  i  n  h  a  1 1  e,  die 
nicht  getrennt  vorgestellt  werden  können,  die  naturnotwen- 
dig zusammen  aufgefasst  werden,  wie  Raum  und  Farbe  oder 
Raum-  und  Tastempfindung.  Wir  können  beide  nicht  von 
einander  trennen ;  wohl  abstrahieren  wir  in  der  Geometrie  von 
der  Farbe,  aber  hinwegdenken  können  wir  sie  nicht,  ebenso- 
wenig ist  Berührungsempfindung  ohne  Ausdehnung  und  um- 
gekehrt denkbar. 

Auch  James  ist  der  Ansicht,  dass  die  Raumempfindungen 
ursprünglich,  aber  zunächst  noch  sehr  unbestimmt  sind  und 
sich  erst  nach  den  verschiedenen  räumlichen  Beziehungen, 
Richtung,  Grösse,  Lage,  Entfernung,  Form  entwickeln  müssen. 

Ich  lasse  eine  Gruppierung  der  verschiedenen  Raumtheorien 
nach  Henri  folgen : 

1.  Nati\^ istische   Theorien: 

a)  Dem  unentwickelten  primitiven  Bewusstsein  erscheint 
jede  Tastempfindung  räumlich ;  diese  Räumlichkeit 
ist  eine  Eigenschaft  oder  ein  Teilinhalt  der  Tastemp- 
findung selbst   (Hering,   James,   Stumpf). 

b)  Die  Raumempfindung  ist  ursprünglich,  sie  ist  aber 
nicht  ein  Teilinhalt  einer  Empfindung  selbst,  sondern 
eine  immanente  Eigenschaft  der  Seele  oder  des  Bewusst- 
seins.     (Kant,    Müller,    Weber   Lotze.) 

2.  Genetische   Theorien: 

a)  Die  Empfindungen  des  Tast  und  Gesichtssinnes  haben 
nicht  von  vornherein  Räumlichkeit,  diese  entsteht  erst 
als  Resultat  einer  gewissen  Kombination  der  an  sich 
unräumlichen  Empfindungen  (Herbart,  Volkmann, 
Lips). 

b)  Die  Tastempfindung  ist  im  primitiven  Bewusstsein 
nicht  räumlich,  die  Räumlichkeit  wird  erst  mit  Hilfe 
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anderer  Empfindungsarten  (Bewegungsempfindungen) 
gebildet.     (Wundt,  Bain,  Steinbach  u.  a.). 

Die  verschiedenen  Theorien,  welche  sich  zunächst  mit  der 
Entwicklung  der  Flächenvorstellung  beschäftigen,  haben  für 
die  Tiefenvorstellung  die  gleiche  Gültigkeit.  Stumpf,  dessen 
Theorie  mir  am  annehmbarsten  erscheint,  dürfte  auch  hin- 
sichtlich der  Tiefenvorstellung  Recht  haben,  wenn  er  behauptet, 
dass  jeder  Gesichts-  oder  Tastinhalt  notwendig  die  drei  Di- 
mensionen einschliesse  und  dies  ebenso  in  seiner  Natur  liege 
wie  die  Vorstellung  der  Qualität  etc. 

Reine  Flächenvorstellungen,  sowie  reine  Punkt-  oder  Linien- 
vorstellungen gibt  es  ebensowenig  wie  raumlose  Qualitäts- 
vorstellungen. Der  Sehende  stellt  nie  einen  farblosen  Raum 
vor,  sondern  nur  einen  dunklen.  Da  jeder  räumliche  Inhalt, 
den  wir  vorstellen,  schon  in  einer  gewissen  Entfernung  vor- 
gestellt wird,  ist  hiermit  schon  die  Tiefe  gegeben.  Es  werden 
aber  nicht  sämtliche  Tiefenverhältnisse  der  Körper  unmittelbar 
gesehen,  sondern  nur  in  gleicher  oder  wechselnder  Entfernung 
befindliche  Flächen.  Die  psychischen  Bedingungen  für  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  der  sämtlichen  Tiefenunterschiede, 
die  bei  einer  Fläche  vorhanden  sein  können,  fehlen  beim  Seh- 
organ. Die  ursprünglich  empfundene  Tiefe  (Richtung)  wird 
durch  Assoziation  verschiedenster  Art  in  der  mannigfachsten 
und  ausgiebigsten  Weise  ergänzt  und  verändert.  Bei  der  Tiefen- 
vorstellung sind  besonders  die  Bewegungen  und  Bew^egungs- 
gefühle  wirksam,  weshalb  der  grösste  Teil  von  dem,  was  wir  im 
gewöhnlichen  Leben  hinsichtlich  der  Tiefe  wissen  können,  ge- 
lernt und  geübt  wird.  Für  den  Sehraum  sind  bei  den  Tiefen- 
vorstellungen die  Augenbewegungen,  die  Fixations-  und  Ak- 
komodationsbewegung, von  grösster  Wichtigkeit.  Die  Empfin- 
dungen der  Fixationsbewegung,  welche  das  Objekt  auf  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens,  den  gelben  Fleck,  führen,  ordnen  die 
Eindrücke  räumlich  untereinander,  also  in  der  senkrechten  Ebene, 
die  der  Akkomodationsbewegung,  durch  welche  die  Linse  für 
die  verschiedenen  Entfernungen  eingestellt  wird,  ordnet  sie  räum- 
lich zum  Subjekt,  also  in  der  wagerechten  Ebene.  Beim  Auge 
kommen  für  die  Ausbildung  der  Tiefenvorstellung  noch  in  Be- 
tracht der  Schatten,  die  abnehmende  Deutlichkeit  und  Grösse 
bei  zunehmender  Entfernung,  die  Beleuchtung  bei  verschiedener 
Entfernung  und  das  Sehen  mit  beiden  Augen.  Der  Tastsinn 
dürfte  für  die  Auffassung  der  Tiefenverhältnisse  besser  organisiert 
sein  als  das  Auge;  die  W^ihrnehmung  der  3  Dimensionen  kann 
hier   von    Anfang  an   sogleich   und    unmittelbar  erfolgen   z.   B. 
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beim  Umfassen  kleiner  Körper  mit  der  Hand  oder  grösserer 
Körper  mit  den  Armen.  Zur  genaueren  Auffassung  und  Un- 
terscheidung der  versciiiedenen  Tiefenverhäitnisse  ist  beim  Tast- 
sinn allerdings  auch  Uebung  und  Erfahrung  unentbehrlich.  Das 
Tasten  mit  beiden  Händen  unterstützt  die  Aufnahme  der 
Tiefenvorstellungen    in   erheblichem   Masse. 

Bei  der  Annahme  der  nativistischen  Raumtheorie  fällt  die 
Forschung  nach  dem  psychologischen  Ursprung  der  Raumvorstel- 
lung, weil  sie  ursprünglich  und  nicht  weiter  nachweisbar  ist,  für 
den  Psychologen  fort.  Es  verbleibt  seiner  weiteren  Forschung  aber 
noch  das  Gebiet  der  empirischen  Ausbildung  des  Raumbewusst- 
seins,  sowie  die  Untersuchung  des  physiologischen  Vorganges 
und  der  anatomischen  Grundlage  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Empfindungen,  als  den  sinnlichen  Elemen- 
ten der  Raumvorstellungen.  (S.  Stumpf,  Ueber  den  psy- 
chologischen Ursprung  der  Raumvorsteflungen.)  Die  vorstehen- 
den Ausführungen  über  die  Raumtheorien,  welche  stets  auch  auf 
die  Raumauffassung  durch  den  Tastsinn  Bezug  nahmen,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass 

die  Theorien  der    Philosophen  über    das    Raumproblem 
für  den   Tastraum   die  gleich   Bedeutung  haben  wie  für 
den  Sehraum. 

Es  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  die  Empfindungsinhalte, 
welche  wir  „Raum"  nennen,  beim  Gesichts-  und  Tastsinn  gleich 
oder  ungleich,  homogen  oder  heterogen  sind.  Berkeley  glaubt,, 
dass  sie  so  verschieden  sind,  wie  die  Qualitäten  dieser  Sinne. 
Die  Erfahrungen  an  operierten  Blinden  zeigen  allerdings,  dass 
die  aus  dem  Tastsinn  bekannten  Raumverhältnisse  vom  Ge- 
sichtssinn nicht  sogleich  wieder  erkannt  wurden.  Da  der  Raum 
nach  Stumpf  keinen  besonderen  Inhalt,  sondern  nur  besondere 
Veränderungsweisen  eines  Inhaltes,  des  optischen  oder  des 
haptischen,  welche  sehr  wohl  gleich  sein  können,  auch  wenn 
die  Inhalte  selbst  heterogen  sind,  bedeutet,  so  muss  Berkeley 's 
Ansicht,  der  sich  auch  Hagen  angeschlossen  hat,  abgewiesen 
werden.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  die  Dauer 
oder  Zeit  einer  Tast-  und  einer  Gesichtsempfindung  als  he- 
terogene Inhalte  erklären.  Wären  beide  Räume  heterogen 
\x-ie  ihre  Qualitäten,  dann  würden  wir  sie  unterscheiden, 
gerade  wie  wir  z.  B.  Licht  (Sehorgan)  und  Wärme  (Tastsinn)' 
als  etwas  Verschiedenes  auffassen,  obgleich  die  beiden  Empfin- 
dungsarten sich  beständig 'begleiten,  sich  in  verschiedenster  Weise' 
assoziieren  und  sich  Tniteinander  verändern.  Das  Gleiche, 
was   den    beiden    Erscheinungen   des  Lichtes  und   der  Wärme 
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.zu  Grunde  liegt,  ist  erst  im  Laufe  der  Zeit  naturwissenschaftlich 
erforscht,  nicht  ursprünglich  erkannt.  So  ist  es  nach  Stumpf 
.auch  denkbar,  dass  wir  aus  der  Analogie  der  Gesetze  des 
Tast-  und  Sehraumes  auf  einen  einzigen  objektiven  Raum 
schliessen  können.  Dr.  Heller  sagt:  Tast-  und  Sehraum  stimmen 
trotz  der  ungeheuren  Unterschiede  ihrer  Ausdehnung  in  for- 
meller Beziehung  überein,  so  grundverschieden  auch  das  Emp- 
findungsmaterial ist,  aus  welchem  dieselben  bestehen,  eine  Tat- 
sache, die  sich  vor  allem  darin  kund  gibt,  dass  die  Geometrie 
des  Blinden  dieselbe  ist  wie  die  des  Sehenden.  Für  die 'Einheit 
oder  Identität  der  beiden  Räume  spricht,  dass  dieselbe  nicht 
erst  durch  Untersuchung  festgestellt  worden  ist,  sondern  uran- 
fängliche Erkenntnis  ist;  ja  gerade  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Räume  wird  als  eine  neue  Entdeckung  geschätzt.  Die  Raum- 
vorstellungen des  Tastsinns  lassen  sich  aber  auch  nicht  in  blosse 
Zeit-  oder  Muskelempfindungen  auflösen.  Die  Behauptung 
Platner's,  dass  der  Blinde  keine  Raumvorstellungen  besitze,  dass 
die  scheinbaren  Raumvorstellungen  eigentlich  nur  Zeitvorstel- 
lungen oder  Bewegungsvorstellungen  seien,  dass  z.  B.  die  Vor- 
stellung eines  Blinden  von  der  Gestalt  eines  Dinges  nur  in  der 
Vorstellung  der  Finger-  und  Handbewegungen  bestehe,  die  er 
machen  müsse,  um  den  Konturen  desselben  fühlend  zu  folgen, 
hat  Heller  in  seinen  Studien  zur  Blindenpsychologie  bereits 
■widerlegt.  Wir  wissen,  dass  der  Blinde  durch  seine  Arbeiten 
im  Modellier-  und  Handfertigkeitsunterricht  wie  auch  durch  seine 
gewerblichen  Arbeiten  den  sichersten  Beweis  dafür  erbringt,  dass 
er  Raumvorstellungen  besitzt.  Speziell  die  Raumvorstellungen 
kommen  im  Modellierunterricht  zum  Ausdruck,  da  dieser  Un- 
terricht die  Qualitäts-  und  Intensitätsvorstellungen  des  ver- 
schiedenartigen Materials,  welches  hier  ja  immer  dasselbe  ist 
.(Ton,  Wachs,  Plastilina),  nicht  berücksichtigen  kann  und  daher 
nur  die  Probe  auf  die  Raumvorstellungen  macht.  Nun  lässt 
sich  nicht  alles  modellieren  oder  im  Handfertigkeitsunterricht 
herstellen,  wir  sind  daher  genötigt,  auch  zu  Beschreibungen  un- 
sere Zuflucht  zu  nehmen,  welche  die  Blinden  uns  über  ihre  Raum- 
vorstellungen liefern.  Ich  habe  zahlreiche  Untersuchungen  über 
Raumvorstellungen  bei  Blindgeborenen  angestellt  und  zwar  bei 
solchen  mit  gut  und  mit  weniger  entwickeltem  Tastsinn,  mit 
technisch  geschickten  und  ungeschickten. ,  Um  nicht  etwa  an- 
gelernte oder  angelesene  oder  in  der  Erinnerung  aufbewahrte 
Beschreibungen  statt  konkreter  Vorstellungen  zu  hören,  habe 
ich  zur  Prüfung  der  Vorstellung  Gegenstände  gewählt,  die  von 
den  betr.  Blinden  vor  Jahren  modelliert  waren,  also  Erinnerungs- 
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Vorstellungen,  deren  Haltbarkeit  hierbei  zugleich  untersucht  wer- 
den konnte,  sodann  Gegenstände,  die  nicht  durch  den  Schul- 
unterricht, sondern  durch'  häufigen  Gebrauch  bekannt  waren  und 
völlig  unbekannte,  welche  sie  zum  ersten  Male  betasteten,  und 
endlich  auch  solche,  welche  sie  nur  dem  Namen  nach  kennen 
konnten.  Die  Beschreibungen  wurden  teils  mündlich,  teils 
schriftlich  gegeben,  ohne  dass  ich  sie  im  geringsten  nach  Sprach- 
form oder  sachlichem  Inhalt  beeinflusste.  Die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  stelle  ich  in  folgendem  zusammen. 

Von  den  Gegenständen,  welche  die  Zöglinge  nur  dem  Namen 
nach  kannten,  die  sich  auch  nicht  durch  den  Tastsinn  veran- 
schaulichen lassen,  waren  keine  Vorstellungen,  welche  der  Wirk- 
lichkeit annähernd   entsprechen,  vorhanden. 

Die  Klarheit  der  Vorstellungen  war  je  nach  der  Entwicklung 
des  Tastsinns  verschieden,  von  der  Vorstellung  eines  Baumes 
als  einer  langen,  runden  Stange  bis  zur  genauen  Beschreibung 
eines  solchen  nach  seinen  einzelnen  Teilen.  Aus  keiner  der 
Angaben  war  zu  entnehmen,  dass  Bewegungsvorstellungen  der 
Tastorgane  im  Bewusstsein  aufgestiegen  waren ;  auf  meine  direkte 
Frage  behaupteten  alle,  bis  auf  einen,  der  nicht  zu  den  ge- 
schicktesten gehört,  keine  Bewegungsvorstellungen  ihrer  Tast- 
organe zu  verspüren.  Die  auch  in  Fachkreisen  verbreitete  Ansicht, 
dass  bei  den  Erinnerungsvorstellungen  sogleich  Muskelempfin- 
dungen oder  Bewegungsempfindungen  wieder  ins  Bewusstsein 
treten,  oder  dass  letztere  sogar  der  einzige  Inhalt  jener  seien, 
scheint  mir  psychologisch  nicht  haltbar  zu  sein.  Wohl  sind  Be- 
wegungsempfindungen bei  der  Bildung  der  Vorstellungen  be- 
teiligt, sogar  sehr  erheblich,  sie  gehen  aber  in  dem  psychischen 
Prozess  unter.  Das  psychische  Gebilde  ist,  um  mit  Wundt  zu 
sprechen,  eine  Verschmelzung  von  Tast-  und  Bewegungsemp- 
f'ndungen,  aus  der  als  neues  Produkt,  als  psychisches  Resul- 
tat,  die   Raumvorstellung  hervorgeht. 

Ebensowenig  wie  der  Sehende  an  seine  Augenbewegungen, 
denkt  auch  der  Blinde  zuerst  an  seine  Tastbewegungen; 
^venn  diese  auch  mit  der  Vorstellung,  aber  dieser  erst 
folgend,  reproduziert  vcerden  können ;  seine  sowie  der 
Sehenden  Erinnerungsvorstellungen  steigen  als  Gesamtbil- 
der, deren  einzelne  Teile  nicht  nacheinander,  wie  sie  per- 
zipiert  wurden,  erscheinen,  sogleich  im  Bewusstsein  auf.  Welche 
Rolle  die  Augenbewegungen  bei  der  Bildung  der  Raumvorstel- 
lungen haben,  ist  erst  durch  die  Forschung  festgestellt,  der  unge- 
bildete Mann  weiss  davon  nichts.  Eigentümlich,  aber  erklärlich  ist 
bei  Blinden  die  Zurückführung  der  Formen  auf  die  geometrischen 
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Grundformen  der  Flachen  und  Körper,  sowie  der  Vergleich  mit 
diesen.  Hier  macht  sich  der  Einfluss  des  Geometrieunterrichts 
sehr  nutzbringend  geltend,  wie  auch  häufige  Angaben  über  die 
Entstehung  der  Formen  den  Modellierunterricht  erkennen  lassen, 
dessen  hohe  Bedeutung  für  die  Entwicklung  und  Befesti- 
gung der  Raumvorstellungen  niemand  bestreiten  wird.  Oft  finden 
Vergleiche  statt,  wobei  das  Verkleinern  der  Phantasie  besser 
gelingt  als  das  Vergrössern  ;  es  lässt  sich  dies  psychologisch  da- 
durch erklären,  dass  der  engere  Tastraum  dem  Blinden  deut- 
licher  ist  als   der  weitere. 

Reine  Tastvorstellungen  waren  vorherrschend  bei  Blinden 
mit  gutem  Tastsinn  ;  bei  denen  mit  geringerem  Tastvermögen  mach- 
ten sich  Eindrücke  anderer  Sinnesorgane,  besonders  akustische, 
mehr  oder  weniger  zugleich  geltend.  Personennamen  weckten 
Klangbilder  der  Stimme  oder  des  Ganges,  auch  Tastbüder  der 
Hände  stellten  sich  ein.  Die  geographischen  Vorstellungen  haf- 
ten an  den  Kartenbildern,  oft  auch  an  ethnographischen  Be- 
griffen, sind  also  von  der  Wirklichkeit  sehr  verschieden  ;  doch 
sind  deutliche  Vorstellungen  der  Kartenbilder  vorhanden.  Von 
Naturgegenständen  konnten  deutliche  Vorstellungen  festgestellt 
werden,  auch  die  naturgeschichtlichen  Reliefbilder  wurden  leicht 
erkannt.  Die  Unterschiede  in  der  Gesichtsform  wurden  an 
Büsten  gut  angegeben. 

Auffällig  trat  mir  zum  ersten  Male  bei  allen  Angaben  das 
Ueberwiegen  des  rein  Räumlichen,  der  Formvorstellungen  der 
Grösse,  Länge,  Breite  und  Dicke,  der  Richtung  und  Lage  der 
Teile  zueinander,  der  räumlichen  Anordnung  derselben,  entgegen. 
Die  Wahrnehmungen  über  die  Qualität  und  hitensität,  des 
Rauhen,  Weichen  etc.  wurden  selten  erwähnt;  oft  wurden  über 
das  Material  falsche  Angaben  gemacht,  während  die  raumlichen 
Verhältnisse  richtig  erkannt  wurden.  Da  die  Anzahl  und  Ver- 
schiedenartigkeit der  Berührungsempfindungen  (Qualitäts-  und 
Intensitätsempfindungen)  naturgemäss  sehr  beschränkt  ist,  so  ist 
es  erklärlich,  dass  der  Blinde  dem  räumlichen  Moment  in  seinen 
Vorstellungen  den  Vorrang  einräumt;  die  Raumverhältnisse  er- 
regen sein  Interesse  im  höheren  Grade  und  haften  fester  ,in 
seinem  Gedächtnisse.  In  allen  Vorstellungen  der  Blinden  scheint 
mir  das  Geometrische  derart  vorzuherrschen,  dass  sie  unsern  rein 
geometrischen  Vorstellungen  von  Linien,  Winkeln,  Flächen  und 
Körpern  ähnlich  sind.  Bei  Sehenden  haben  die  Qualitäten  und 
Intensitäten,  z.  B.  in  Kunstwerken,  eine  viel  höhere  Bedeutung; 
im  Gedächtnis  der  Sehenden  haften  allerdings  auch  die  räum- 
lichen Vorstellungen  am   längsten,  selbst  bei   geistigem   Verfall 
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stellen  sie  sich  noch  ein,  wie  die  Beobachtungen  an  Idioten  und 
tpileptikern  ergeben  haben.  Das  Verständnis  der  Kunz'schen 
Bilder  bereitet  dem  Blinden  wohl  deshalb  keine  besonderen 
Schwierigkeiten,  weil  diese  nur  die  Form,  auch  bis  zu  einem 
gewissen   Grade  die  dritte  Dimension,   berücksichtigen. 

Im  allgemeinen  kann  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
sagen,  dass  es  innerhalb  der  Grenzen  des  Tastsinns  eine  grosse 
Zahl  von  Dingen  gibt,  von  denen  der  Blinde  sich  eine  klare, 
deutliche  Vorstellung  machen  kann,  die  in  Bezug  auf  das  rein 
Räumliche  kaum  hinter  der  des  Sehenden  zurücksteht,  wohl 
aber  hinsichtlich  der  Qualitäten  und  Intensitäten.    Darum 

ist  bei  den  Tastvorstellungen  der  Blinden  gegenüber  den 
QuaUtäts-  und  Intensitätsempfindungen  das  Hauptgewicht 
auf  das  räumliche  Moment  zu  legen. 
Es  ist  also  erwiesen,  dass  der  Blinde  die  physio'iOgischen 
und  psychologischen  Grundlagen  für  die  Gewinnung  klarer 
Raumanschauungen  besitzt,  und  dass  klare  Raumanschauungen 
tatsächlich  bei  Blinden  vorhanden  sind,  ja  dass  in  den  Vorstel- 
lungen der  Blinden  das  räumliche  Moment  vorherrscht.  Die 
Blindheit  aber  und  die  Funktionsweise  des  Tastsinnes  erfordern 
in  weit  höherem  Umfange  als  bei  Sehenden  die  leitende  Hand 
des  sachkundigen  Lehrers  im  Veranschaulichungsverfahren.  Wir 
Blindenlehrer  sind  uns  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst,  mit 
denen  wir  besonders  bei  Blinden  mit  vernachlässigtem  Tastsinne 
zu  kämpfen  haben ;  wir  haben  oft  Gelegenheit,  den  nachtei- 
ligen Einfluss  der  Vorstellungsarmut  bei  einzelnen  Blinden,  der 
sich  in  einer  gewissen  Absurdität  des  Denkens,  der  Phantasie- 
tätigkeit und  der  Handlungen  kundgibt,  zu  beobachten.  Der- 
artige Erscheinungen  legen  uns  die  Pflicht  auf,  das  Geistes- 
leben des  Blinden  auf  gesunden  Grundlagen  aufzubauen.  Diese 
sind  aber  nur  klare  Vorstellungen.  Das  Prinzip  der  Anschau- 
ung ist  daher  als  das  Lebensprinzip  des  Blindenunterrichts  längst 
anerkannt  worden.  Diesem  Prinzip  hat  sich  als  unentbehrliches 
Korrelat  das  Prinzip  der  Darstellung  angereiht;  denn  das  erstere 
ist  nur  durchführbar  bei  fortschreitender  Entwicklung  und 
Uebung  der  Tastorgane.  Eine  zweckmässige  Uebung  und  Be- 
tätigung der  Tastorgane,  welche  dem  Gange  der  Veranschau- 
lichung möglichst  folgt,  steht  m-'t  der  Anschauung  in  bestän- 
diger Wechselbeziehung.  Be'de  fördern  sich  gegenseitig.  Für 
die  Bildung  klarer  Raumanschauungen  kommen  in  erster  Linie 
in  Betracht  der  Anschauungsunterricht,  der  sich  später  in  die 
einzelnen  Gebiete  des  Sachunterrichts  gliedert,  der  Unterricht 
in  der  Formenlehre,  sowie  der  Fröbel-,  Modellier-,  Zeichen-  und 
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Handfertigkeitsunterricht.  Berufene  Fachgenossen  haben  diese 
Disziphnen  bereits  eingehend  nach  Methode,  Zweck,  Ziel  und 
Lehrmitteln  behandelt;  ich  kann  mich  daher  hier  damit  be- 
gnügen, auf  die  Fachliteratur  hinzuweisen.  Nicht  nur  diese, 
sondern  alle  Lehrfächer  des  Blindenunterrichts  bezwecken  die 
Beseitigung  der  natürlichen  Begriffsarmut  der  Blinden.  Es  ist 
dies  keine  neue  Forderung  an  den  Blindenunterricht,  ich  spreche 
sie  aber  mit  besonderer  Betonung  des  räumlichen  Momentes 
noch  einmal  aus,  ohne  damit  in  eine  Vernachlässigung  der 
übrigen,  in  einer  Vorstellung  vereinigten  Momente  einzuwilligen. 
Den  pädagogischen  Bestrebungen  der  Neuzeit,  welche  dem  ein- 
seitigen Intellektualismus  gegenüber  sich  in  erhöhtem  Masse  der 
Pflege  des  Gemütslebens  durch  die  Kunst  zuwenden,  dürfte 
auch  die  Forderung  besonderer  Berücksichtigung  des  ästheti- 
schen Momentes  bei  den  Raumvorstellungen  der  Blinden  ent- 
sprechen. Die  Schönheit  im  Gebiete  der  Raumformen,  die  zu 
erkennen  dem  Tastsinn  schwerer  fällt  als  dem  Gesichtssinn,  ist 
auch  dem  Blinden  durch  Darbietung  eines  geeigneten  schönen 
Anschauungsmaterials  und  durch  Belehrungen  über  die  Ge- 
setze des  Schönen  nach  Möglichkeit  zu  erschliessen,  damit  er 
empfänglich  wird  für  das  räumlich   Schöne. 

Verbindet  sich  mit  dem  rein  verstandesmässigen  Erfassen  der 
Raumformen  mehr  als  bisher  das  Gefühlsleben,  wird  das  Schön- 
heitsgefühl geweckt  und  gefördert,  dann  wird  auch  ein  grösseres 
Interesse  an  den  Raumformen  sich  einstellen  und  der  Wille, 
das  Streben  nach  tieferer  Erkenntnis.  Wenn  wir  bisher  bei 
manchen  Blinden  das  Interesse  für  Raumformen  vermissten, 
dann  lag  der  Grund  wohl  darin,  dass  das  Gefühlsmoment  nicht 
zu  seinem  Rechte  gekommen  war.  Da  das  Schöne  im  nahen 
Zusammenhange  mit  dem  Guten  steht,  so  wird  sich  der  Ein- 
fluss  klarer  Raumvorstellungen  auch  auf  dem  sittlichen  Gebiete 
geltend   machen. 

Allerdings  wird  der  Ausbildung  des  Schönheitssinnes  eine 
gewisse  Grenze  gesteckt  sein,  welche  in  der  Leistungsfähigkeit 
des  Tastsinnes  begründet  liegt.  Diese  Grenzen  festzustellen  und 
die  Raumwahrnehmungen  des  Tastsinnes  auf  ihren  ästhetischen 
Bildungswert  zu  untersuchen,  wäre  ein  zeitgemässes  Thema 
für  den  Blindenlehrerkongress  oder  für  unsere  Fachliteratur. 

Klare  Raumvorstellungen  dürften  gerade  im  Blindenunter- 
richt die  Bedeutung  eines  heilpädagogischen  Hauptfaktors  haben, 
der  seinen  Einfluss  auf  das  gesamte  Geistesleben  geltend  macht. 
Klare   Raumvorstellungen   sind,   wenn   auch   nicht   die   einzige. 
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so  doch  eine  unentbehrliche  Bedingung  zu  einer  harmonischen 
Ausbildung  der  Geisteskräfte  des  Blinden. 

Der  Blinde  bedarf  daher  zur  Grundlage  seiner  geistigen 
Entwicklung  klarer  Raumvorstellungen  über  Lage,  Grösse 
und  Form  der  Dinge,  für  deren  sichere  Aneignung  der  ge- 
samte Blindenunterricht  auf  allen  Stufen  durch  zweck- 
mässige Uebung  und  Betätigung  der  Tastorgane  nach 
Möglichkeit  Sorge  zu  tragen   hat. 

Darum  fordere  ich  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Raum- 
vorstellungen, sowohl  als  Leitstern  für  uns  Blindenlehrer  in  un- 
serer Berufsarbeit  als  auch  besonders  für  unsere  Blinden  als 
kostbares  geistiges  Besitztum.  In  dieser  zweifachen  Anwendung 
schliesse  ich  mit  dem  Wort  meines  heimatlichen  Dichters 
Lessing: 

„Die  grösste  Deutlichkeit  war  mir  immer  die  grösste 
Schönheit."    (Lebhafter   Beifall!) 

Präsident  Direktor  M e r  1  e :  Hochgeehrte  Versammlung!  Das 
Gebiet  der  Raumvorstellungen  der  Blinden  ist  ein  sehr  schwie- 
riges, aber  für  unseren  Blindenunterricht  ausserordentlich  wich- 
tiges. Ich  bin  deshalb  Herrn  Schulinspektor  Fischer  ausserordent- 
lich 'dankbar  dafür,  dass  er  uns  diesen  so  eingehenden  und 
lehrreichen    Vortrag   gehalten    hat. 

Ich  frage,  ob  sich  jemand  zum  Wort  zu  diesem  Vortrage 
meldet. 

Herr  Truschel-  Strassburg :  Meine  Damen  und  Herren ! 
Es  wird  Ihnen  angenehm  sein,  diejenige  kleine  Ergänzung,  die 
der  Referent  als  wünschenswert  bezeichnet  hat,  jetzt  gleich  zu 
hören. 

Dr.  Krogius-St.  Petersburg  berichtet  in  einem  grösseren 
Werk:  „Das  Seelenleben  der  Blinden"  (eine  Zusammenfassung 
seiner  Ergebnisse  nebst  Beschreibung  der  Versuche  hat  er  in 
Bd.  V  Heft  1  der  „Experimentellen  Pädagogik  von  Meumann" 
veröffentlicht)  über  sehr  umfangreiche,  genaue,  vergleichende 
Untersuchungen  des  Sensoriums  Sehender  und  Blinder.  Er  ist 
zu  Ergebnissen  gekommen,  die  dem  bisher  Geglaubten  und 
namentlich  den  Griesbachschen  und  Kunzschen  Zahlen  in  starkem 
Masse  widersprechen.  Bei  einer  Untersuchung  der  Druckemp- 
findlichkeit der  Haut  mit  dem  verbesserten  Freyschen  Haarästhe- 
siometer  und  einem  einfachen  selbstkonstruierten  Apparat  fand 
er  ein  Fehlerverhältnis  zwischen  Blinden  und  Sehenden  von 
162,5:228  in  der  Stirngegend  (ich  nenne  immer  die  auf  die  Blin- 
den bezüglichen  Zahlen  zuerst),  von  167,5:196  am  rechten  Zeige- 
finger, von   117:224  auf  der   Hand.    Krogius  schliesst   daraus, 
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unterstützt  durch  seine  Kenntnis  der  Versuchspersonen  (er  hat 
immer  gleichviel  Blinde  und  Sehende  geprüft,  hier  10:10):  „Der 
Unterschied  ist  kein  so  auffallender,  dass  man  durch  ihn  den 
Fernsinn  der  Blinden  erklären  könnte"  (S.  81),  oder:  „Es  ist 
nicht  möglich,  den  Fernsinn  der  Blinden  durch  eine  Vervoll- 
kommnung der  Druckempfindlichkeit  zu  erklären"  (S.  79),  oder 
S.  86:  „dass  wir  hier  keine  Wirkung  der  Bewegung  der  Luft 
haben,  stellte  ich  auf  folgende  Weise  fest."  Ich  kann  darauf 
hier  nicht  näher  eingehen. 

Grösser  erschien  ihm  der  Unterschied  bezüglich  der  Tem- 
peraturempfindungen. Bei  der  unvollkommenen  Methode  der 
Untersuchung  mit  Hiesows  Heissspritzen  fand  er  zwar  nur  ein 
Fehlerverhältnis  von  96:108,  aber  bei  den  Versuchen  mit  Metall- 
zylindern verschiedener  Färbung  und  Temperatur,  die  er  dem 
Gesicht  lautlos  und  sehr  langsam  näherte,  ergab  sich  eine  durch- 
schnittliche Annäherung  von  33:13.  Krogius  hat  besonders  sorg- 
fältig den  Gehörsinn  untersucht.  Bei  dem  ersten  Verfahren 
(lautes  Rechnen,  Pfiff  —  ca.  6000  Versuche  mit  20  Blinden 
und  20  Sehenden)  fand  er  ein  Verhältnis  von  etwa  8:16,  d.  h. 
bei  den  Sehenden  etwa  die  doppelte  Raumschwelle,  und  bei 
einer  genaueren  Methode  (Apparat  mit  elektrischer  Glocke  — 
30  Blinde  und  30  Sehende)  ergab  sich  ein  durchschnittliohes 
Fehlerverhältnis  von  12:20,  also  bei  den  Blinden  fast  die  doppelte 
Hörfähigkeit.  Die  entgegengesetzten  Ergebnisse  Griesbachs  fin- 
den, meint  Krogius,  ihre  Erklärung  in  der  zweifelhaften  Unter- 
suchungsmethode. Er  schliesst  aus  seinem  physiologischen  Be- 
fund:  ,,Die  Behauptung  Truschels,  der  den  Fernsinn  der  Blin- 
den auf  die  Verschärfung  des  Gehörs  zurückführt,  stösst  keinesr 
wegs  auf  Widersprüche"  (S.  89).  —  Damit  fällt,  nebenbei  be- 
merkt, das  Fundament,  auf  dem  Herr  Kunz  die  Thesen  aufgebaut 
hat,  die  Ihnen  vorliegen,  zusammen.  Ich  werde  mir  erlauben, 
zu  den  Thesen  selbst  nach  dem  Vortrag  von  Herrn  Kunz  das 
Wort  zu  erbitten. 

Direktor  Heller:  Ich  möchte  die  Anregung  geben,  den 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Kunz  auf  morgen  zu  verlegen. 
Der  Vortrag  ist  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  und  wir  kön- 
nen ihn  jetzt  nicht  mehr  bewältigen. 

Präsident  Direktor  Merlc^:  Ich  bedauere,  Herrn  Direktor 
Heller  widersprechen  und  Sie  bitten  zu  müssen,  dass  wir  den  Vor- 
trag doch  nehmen.  Die  übrigen  Tage  sind  nämlich  so  besetzt 
und  der  wichtigste  Punkt  ist  der,  dass  Herr  Professor  Kunz 
Versuche  machen  will  und  dass  die  betreffenden  Blinden,  die 
dazu  ausgesucht  wurden,  sich  hier  im  Saal  befinden  und  morgen 
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wohl  kaum  noch  zur  Verfügung  stehen.  Das  dürften  so  aus- 
schlaggebende Gründe  sein,  dass  wir  damit  wohl  einverstanden 
sein  müssen.  Der  Vortrag  selbst  wird  so  interessant  sein,  dass 
uns  die  Zeit  nicht  leid  tun  wird. 

Herr  V  oge  1- Hamburg:  Mir  geht  die  Mitteilung  zu,  dass 
Herr  Haun-Angers  unpässlich  ist,  den  Kongress  nicht  besuchen 
und  daher  seinen  Vortrag  nicht  halten  kann.  Dadurch  würde 
am  Freitag  etwas  Zeit  frei  werden,  und  könnten  wir  dann  viel- 
leicht den  Vortrag  des  Herrn   Professor   Kunz   hören. 

Die  Versammlung  lehnt  diesen  Vorschlag  auf  Grund  der 
von  Herrn  Direktor  Merle  gemachten  Ausführungen  ab  und  Herr 
Professor  Kunz-Illzach  nimmt  das  Wort  zu  seinem  Vortrag: 

„Das  Orientierungsvermögen  und  das  sogen.  Fern- 
gefühl der  Blinden  und  Taubblinden.  (Mit  Experimenten.)'' 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  einen  langen  Vortrag  zu  halten  ; 
denn  es  wäre  auch  in  zwei  Stunden  nicht  möglich,  auf  ^lle 
unsere  Experimente,  die  sich  über  das  ganze  Sensorium,  mit 
Ausnahme  des  Geschmacks  verbreiteten,  einzeln  einzugehen.  Ich 
will  nur  zeigen,  wie  diese  Versuche,  welche  zu  meinen  Leitsätzen 
geführt  haben,  ausgeführt  worden  sind.  Die  im  Kongresse 
Programm  den  Thesen  vorgesetzte  Einleitung  orientiert  Sie  ge- 
nügend über  den  heutigen  Stand  der  Frage. 

Der  bisherigen  Ansicht,  dass  das  eigentliche  Ferngefühl  auf 
dem  Hautsinn  beruhe  (Druck-  und  Temperatursinn),  steht  heute 
die  Schallwellen hypothese  gegenüber,  welche  ausschliesslich  das 
Ohr  als  Organ  des  Ferngefühls  gelten  lassen  will.  Orientation 
und  Ferngefühl  fasst  dieselbe  unter  dem  Namen  „sechster  Sinn" 
oder  x-Sinn  der  Blinden  zusammen,  verwechselt  also  meines 
Erachtens  eine  der  Ursachen  nu't  der  Gesamtwirkung.  Tatsäch- 
lich stützt  sich  die  Orientation  der  Blinden  auf  alle  diesen 
gebliebenen  Sinnesorgane.  —  Der  Taubblinde  ist  auf  den  Ge- 
ruch und  den  Hautsinn  angewiesen,  wenn  er  ersteren  nicht 
auch  noch  verloren  hat.  Der  Blinde  benutzt  das  Gehör,  den  , 
Hautsinn  und  den  Geruch.  Der  Hautsinn  als  Orientierungs-- 
sinn  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Temperaturgefühl,  dem  exten- 
siven Empfinden  oder  Raumsinn  (Getast  im  engeren  Sinne)  und 
dem   intensiven    Empfinden    oder   Druckgefühl.    — 

Das  eigentliche  Ferngefühl,  also  das  Vermögen, 
Gegenstände  ohne  Zuhilfenahme  der   Hände  auf  eine  gewisse 
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.  /  Entfernung  wahrzunehmen,  welcher  Natur  dieses  Vermögen  auch 
/  sein  möge,  ist  also  nur  ein  Hilfsmittel  der  Orientation,  wie 
das  Gehör,  das  Getast  der  Füsse,  der  Geruch  und  das  Ortsge- 
dächtnis. —  Die  Blinden  sind  nicht  ausschliesslich  auf  das- 
selbe angewiesen;  denn  es  gibt  Blinde,  die  sich  gut  orien- 
tieren, obgleich  sie  kein  eigentliches  Ferngefühl  zeigen  — 
und  ungeschickte  Blinde  mit  gutem  Ferngefühl.  Wir  haben 
dies  besonders  bei  einem  sehr  geschickten  jungen  Manne  fest- 
gestellt, der  seit  16  Jahren  blind  ist,  also  Zeit  gehabt  hätte, 
sich  das  Ferngefühl  anzueignen,  wenn  es  erworben  werden 
könnte,  ferner  bei  mehreren  Jungblinden,  welche  durch 
Schüsse  das  Augenlicht  verloren  haben.  Dagegen  zeigten 
bei  uns  alle  diejenigen,  welche  an  der  Augenentzündung  der 
Neugeborenen  (Infektion  der  Schleimhäute)  und  anderen  Haut- 
krankheiten (Masern,  Scharlach  etc.)  erblindet  sind,  meistens  be- 
deutendes Ferngefühl.  Die  Erblindung  als  solche  er- 
zeugt es  also  nicht;  es  entwickelt  sich  wohl  auch  nicht 
mit  der  Zeit,  wo  es  fehlt.  *)  —  Von  einem  besonderen  sechsten 
Sinn  der  Blinden,  einem  x-Sinn,  kann  also  nicht  die  Rede  sein  1 
(Thesen   1   u.  2.) 

Jeder  Sinn  hat  ein  besonderes  Organ ;  das  Sensorium  ist 
spezialisiert.  Das  Auge  dient  dem  Gesicht,  das  Ohr  dem  Ge- 
hör u.  s.  w.  —  Alle  Sinnesorgane  sind  allerdings  mit  Schutz- 
vorrichtungen versehen,  welche  dem  Gebiete  des  Hautsinns  an- 
gehören. Augenbrauen,  Wimpern,  Augenlid  und  Bindehaut, 
ferner  Ohrmuschel  und  Gehörgang  sind  äusserst  druckempfind- 
lich. Sie  warnen  meistens  rechtzeitig,  wenn  dem  Auge  oder 
dem  Trommelfell  Gefahr  droht.  Die  Temperaturempfindlich- 
keit der  Lippen  ist  Schutzmittel  für  das  Geschmacksorgan  u.  s.  w. 
Der  Sinnesapparat  als  solcher  kann  nicht  zweien  Herren 
dienen.  Dies  wäre  aber  der  Fall,  wenn  das  Gehör  Reize  auf- 
nehmen könnte,  die  nach  der  Aussage  aller  mir  bekannten  Blin- 
den im  Gesicht,  d.  h.  mit  der  unbedeckten  Kopfhaut  empfun- 
den  werden. 

Die  Haut  ist  zwar  gemeinsames  Organ  für  Temperatur, 
Getast  im  engeren  Sinne  und  Druck.  Aber  auch  hier  sind  die 
Funktionen  getrennt.  Es  gibt  Druckpunkte,  Wärme-  und  Kälte- 
punkte. Nirgends  und  nie  ist  aber  ein  besonderes  Organ 
für  den  „sechsten  Sinn"  gefunden  worden.  Um  einen  „neuen", 
den   Blinden  eigenen  Sinn  kann   es  sich  also  nicht 


*)  Aeltere  Blinde,   u.  a.    N.  38,   behaupten   sogar,   dass   ihr  Ferngefühl 
mit  dem  Alter  abgenommen  habe. 
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handeln.  Deshalb  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  den  Ausdruck  „Sinn"  vermieden  und  von  Ver- 
mögen und  Gefühl  gesprochen. 

Welches  Sinnesorgan  kann  nun  dem  eigentlichen  Fern- 
gefühl dienstbar  sein?  Mund-  und  Nasenschleimhaut  kommen 
nicht  in  Betracht.  Das  Auge  ist  beim  Blinden,  —  Auge  und 
Ohr  sind  beim  Taubblinden  ausgeschaltet.  —  Für  letzteren  bleibt 
nur  die  Haut;  für  den  hörenden  Blinden  bleiben  Ohr  und  Haut 
als  in  Betracht  kommende  Aufnahmeorgane  für  Eindrücke  der 
Aussenwelt  übrig.  —  Es  kann  sich  also  beim  Ferngefühl  nur 
um  Hautsinn  oder  Gehör  handeln;  wenn  aber  auch  Taub- 
blinde Ferngefühl  zeigen,  kommt  auch  dasO  h  r  i  n  \Ve  gf  a  1 1 !  — 

Dies  wird  auch  von  dem  Vertreter  der  Schallwellen hypo-   ' 
these  zugegeben ;  denn  er  glaubt,  den   Taubblinden  das  Fern- 
gefühl absprechen  zu  dürfen.  —  Ich  habe  mich  nun  in  Amerika 
nach    den    Taubblinden    Helen    Keller,    Laura    Bridgeman    und 
den  Dreisinnigen  in   Boston   und  Wenersborg  und   Neapel  bei 
Fachleuten    erkundigt,   welche   dieselben    persönlich    beobachtet 
haben.   Mit  dem  taubblinden  Malossi  in  Neapel  habe  ich  selbst 
korrespondiert,  und  von  allen  Se'ten  die  übereinstimmende  Mit- 
teilung erhalten,  dass  bezüglich  der  Orientation  ein  wesentlicher 
Unterschied   zwischen    Blinden    und   Taubblinden   nicht   fest- 
zustellen  sei.    Die   Tragweite   des  eigentlichen    Ferngefühls   ist 
dort  allerdings  nicht  nach  meiner  Methode  gemessen  worden.    . 
Es  ist  dies  aber  belanglos,  weil  bei  Taubblinden  überhaupt 
nur   der   Hautsinn   in    Betracht   kommen    kann.   — 
Die   Experimente,   welche   ich   mit   unserer  gehörlosen   Blinden 
Magdalene  Wenner  gemacht  habe,  bestätigen  das   über  andere 
Taubblinde  Gesagte.  —  Unsere  Messungen  des  Ferngefühls  und 
die  in  unserer  Anstalt  früher  vorgenommenen  Gehörprüfungen 
zeigen    deutlich,    dass    die    Hörschärfe   das    Ferngefühl 
nichtbeeinflusst.  Der  von  dem  Vertreter  der  Schallwellen-  j 
theorie  unter  seinen   „feinhörigsten"   Blinden,   wie   er   die, 
Geschicktesten    nennt,   an   erster   Stelle   genannte    Blinde    hatte 
weniger  als  normale  Hörweite  (1.  25,  r.   17,  der  wirklich  Fern- 
hörigste 40  und  45)  und  nach   den  Angaben   des  ^Ohrenarztes 
Dr.  Lobstein  (s.  Griesbachs  Tabellen)  ein  2um  Teil  verkalktes 
Trommelfell.    Auch   lokalisierte  er  die  Schallquel- 
len schlecht.    Wenn  Schallwellen  die   Erreger  des 
Ferngefühls    wären,    müsste    letzteres    der    Hör- 
schärfe  proportional  sein. 

Für  den  feinhörigen  Blinden  hiesse  dann  noch  „hören", 
was  sich    für   den    Harthörigfen    als    Gefühl    im    Gesicht    be- 


—     106     — 

merkbar  machen  müsste.  Kann  man  Sinneseindrücke  so  falsch 
lokahsieren?  Warum  f  ij  h  1 1  der  Schwachsichtige  nicht  auch 
irgendwo,  was  der  Scharfsehende  noch  sieht? 

Auch  das  Verstopfen  der  Ohren  mit  nasser  Watte  oder 
Vaselin  und  Watte  hebt  das  Ferngefiihi,  wo  es  vorhanden  ist, 
nicht  auf.  —  Eine  Herabminderung  desselben  tritt  zuweilen  ein, 
besonders  wenn  auch  die  Ohrmuscheln,  welche  äusserst 
druckempfindlich  sind,  mit  Watte  bedeckt,  also  den  Luft- 
vrellenstössen  unzugänglich  gemacht  werden.  — 

Wenn  Schallwellen  irgend  welcher  Art  die  Erreger  des 
Ferngefühls  wären,  so  müsste  Lärm  dasselbe  vergrössern.  Wir 
haben  aber  bei  unseren  Versuchen  immer  das  Gegenteil  ge- 
funden. Bei  absoluter  Stille  in  später  Nacht  fanden  wir  günstigere 
Resultate  als  bei  Tageslärm,  Geräusch  in  den  Werkstätten,  Orgel- 
spiel etc. 

Grosse  Objekte  sind  wirksamer  als  kleine.  Für  Schallreflex 
aber  ist  die  Grösse  einer  Wand  gleichgültig,  weil  nur  eine: 
sehr  kleine  Stelle  derselben  den  Schall  ins  Ohr  rufen  kann.  Wel- 
lenteile, welche  über,  unter  oder  neben  derselben,  also  nicht 
im  erforderlichen  Winkel  einfallen,  werden  nach  allen  Seiten 
zerstreut  und    können   das  Ohr  nicht   treffen. 

Die  physikalischen  Gesetze  über  Schallreflex  sind  bekannt. 
Durch  die  Lage  der  Schallquelle  und  des  Reflektors,  sowie  durch 
seine  Form,  ist  den  Wellen  ihre  Bahn  vorgeschrieben  ;  die  In- 
tensität des  zurückgeworfenen  Schalls  ist  von  der  Natur  des 
Reflektors  abhängig.  Feste  Körper  sind  bessere  Reflektoren  als 
poröser  Filz.  Ich  habe  noch  nie  Klavierresonanzböden  aus  Filz 
gesehen.  Wenn  Schallwellen  die  Erreger  des  Ferngefühls  wären, 
so  müssten  Glas-  und  Holzplatten  als  Reflektoren  wirksamer 
sein   als   Filzkissen.  *)    Wir   haben    mit  solchen    Reflektoren   aus 


*)  Nach  den  im  physikalischen  Institut  der  technischen  Hochschule 
zu  Karlsruhe  durch  H.  Sieveking  und  A.  Behm  ausgeführten  Untersuchungen 
(Annalen  der  Physik,  vierte  Folge,  Band  15)  vermindert  eine  zwischen 
Schallquelle  und  Ohr  eingeschobene,  3  cm  dicke  Filzplatte  die  Schall- 
intensität nur  um  19%  (von  400  auf  324).  Es  dringen  also  81  ",„  der  Schall- 
stärke durch  d  e  n  F  i  1  z  und  werden  n  i  c  h  t  r  e  f  I  e  k  t  i  e  r  t.  Ob  auch 
nur  die  restierenden  19  "/q  zurückgeworfen  und  nicht  durch  die  federnden 
Filzhaare  „amortiert"  worden,  ist  fraglich.  Filz  ist  also  unter  allen  Umständen 
ein  sehr  schlechter  Reflektor.  - 

Ein  grösserer  Wald  reflektiert  allerdings  auch  infolge  seiner  Tiefe  und 
erzeugt  Echo.  Das  durch  eine  gleich  hohe  und  ausgedehnte  Mauer,  Bretter- 
oder Felswand  erzeugte  Echo  ist  aber  stärker.  -  Ein  nur  10-20  Meter 
tiefer  Wald  erzeugt  kein  Echo.   - 

Grösserer  Filz  und  dünner  Wald  können  nicht  reflektieren  w  i  e  eine 
feste  Masse.  — 
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Filz,  Pappe,  Holz  und  Glas  gearbeitet,  teils  um  festzustellen, 
ob  diese  verschiedenen  Reflektoren  die  Trag^x'eite  des  Fern- 
gefühls beeinflussen,  teils  um  diese  Tragweite  bei  ruhiger  Kör- 
perhaltung zu  messen.  Die  Blinden  reagierten  in  gleicher 
Weise  auf  alle  diese  Stoffe.  Nur  verschiedene  Grösse  der 
„Reflektoren"  bewirkte  einen  Unterschied.  Dies  spricht  wieder 
entschieden   gegen    die   Schallwellentheorie.    — 

Beim  Gehen  neben  schräg  zur  Ganglinie  stehenden  Wänden 
müsste  nach  der  SchalKx-ellentheorie  der  erste  und  letzte 
Schallreflex  an  den  Kreuzungspunkten  der  Ganglinie  mit  dem 
ersten  und  letzten  möglichen  Lot  auf  die  Wand  erfolgen.  An 
diesen  Stellen  müsste  also  eine  mit  der  Ganglinie  einen  spitzen 
Winkel  bildende  Wand  auch  zuerst  und  zuletzt  wahrgenommen 
werden,  wenn  Schallwellen  die  Erreger  des  Ferngefühls  wären. 

Unsere  zahlreichen,  mit  guter  Einrichtung  sorgfältig  aus- 
geführten Versuche  haben  aber  gezeigt,  dass  dies  nur  ausnahms- 
weise geschieht.  Bei  unserer  letzten  Versuchsreihe  mit  vervoll- 
kommneter Einrichtung  kam  es  überhaupt  nicht  vor.   — 

Die  meisten  Wahrnehmungen  erfolgten  innerhalb  und  zum 
Teil  weit  ausserhalb  des  ersten  und  letzten  mög- 
lichen Lots,  wo  Schallwellen  ausgeschlossen  sind,  wo 
aber  Luftstauung  und  die  durch  ruckweise  Fortbewegung  ent- 
standenen, an  den  Wänden  abgeprallten  Luftwellen  sich  fühl- 
bar machen  können.  Diese  Luftwellen  kreuzen  die  Bahn  z.  T. 
weit  hinter  dem  letzten  möglichen  Lot  und  werden  dort  von 
fernfühligen  Blinden  tatsächlich  empfunden.  (Zu  vergleichen  die 
Zeichnungen  6 — 12  meiner  Schrift.)  Ein  schmales  Brett  wurde 
in  Kopf  höhe  aufgehängt.  Vom  Boden  ausgehende  Tritt- 
schallwellen mussten  also  nach  bekanntem  Gesetz  weit  über 
die  Köpfe  hinweg  reflektiert  werden,  konnten  also  unter  keinen 
Umständen  zu  den  Ohren  gelangen.  Dennoch  wurde  das  Brett 
durch  die  Feinfühligen  (nicht  Feinhörigen)  wahrgenommen 
und  zwar  wieder  nie  an  den  Kreuzungspunkten  des  ersten  und 
letzten  möglichen  Lots  mit  der  Ganglinie,  wo  parallel  zum 
Boden  einfallende,  von  Menschenstimmen  etc.  herrührende 
Schallv;ellen  sie  hätten  treffen  können.  — 

Die  Tragweite  des  Ferngefühls  war  bei  ruhiger  Körperhal- 
tung fast  ausnahmslos  vor  dem  Gesicht  am  grössten  und  hinter 
und  über  dem  Kopfe  gleich  Null.  Selbst  der  feinfühligste 
oder  fernfühligste  Blinde,  welcher  die  Platten  vor  dem  Gesicht 
bei  höherer  Temperatur  auf  90cm  wahrnahm,  spürte 
sie  über  und   hinter  dem   Kopfe  erst,  wenn  sie  die   Haare  be- 
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rührten.  Geräusche  hören  wir  aber  von  der  Seite,  von  hinten 
und  oben  wie  von  vorn.*) 

Das  Gehör  ist  auch  von  der  Temperatur  unabhängig.  Das 
Ferngefühl  steigt  aber  mit  der  Temperatur  ganz  er- 
hebhch;  bei  einer  Temperaturerhöhung  von  12 — 15"  stieg  es 
um  350/0.  Kälte  setzt  bekanntlich  auch  unser  Tastvermögen 
herunter.  Kalte  Finger  sind  unempfindlich.  Direkter  Sonnen- 
brand auf  das  Gesicht  scheint  das  Ferngefühl  grösstenteils  auf- 
zuheben. Mit  Schallwellen  hat  dies  wieder  nichts  zu  tun! 
Diese  Tatsachen  machen  die  Schallwellenhypothese  für  mich 
unhaltbar.  — 

Das  bisherige  Ergebnis  ist  rein  negativer  Natur.  —  Ich 
glaube  zu  wissen,  was  das  Ferngefühl  nicht  sein  kann. 
Was  es  aber  ist,  geht  daraus  noch  nicht  hervor.  —  Allierdingsi 
bleibt  für  Blinde,  wie  für  Taubblinde,  nur  noch  der  Hautsinn 
übrig.  Es  kann  sich  aber  immer  noch  um  den  Temperatursinn, 
das  extensive  Empfinden,  d.  h.  den  eigentlichen  Tastsinn,  oder 
um  den  Drucksinn   handeln.  — 

Ich  wandte  meine  Aufmerksamkeit  zunächst  dem  Tempe- 
raturgefühl zu,  weil  ich  bei  den  Gehversuchen  neben  Bäumen 
und  Wänden  verschiedentlich  beobachtet  hatte,  dass  der  Wind 
die  Wahrnehmungsfähigkeit  beeinflusste,  ferner  weil  bei  den 
Versuchen  mit  den  Glas-  und  Filzplatten  2  Versuchspersonen 
erklärt  hatten,  sie  spürten  die  Annäherung  der  Gegenstände 
hauptsächlich  an  der  Wärme  (Reflexe  der  ausgeatmeten  Luft), 
dann  aber  auch,  weil  sich  der  fernfühligste  Blinde,  dem  wir 
an  einem  kalten  Märztage  den  Kopf  mit  Tüchern  umwickelt 
hatten,  uns  erklärte :  ,,So  geht  es  noch  besser ;  so  ist  es  schön 
warm."  Tatsächlich  war  das  Resultat  besser  als  vorher.  Solche 
Verbände  heben  eben  den  Luftdruck  auf  die  Gesichtshaut  und 
das  wie  ein  Vorhang  flatternde  Trommelfell  nicht  auf,  er- 
höhen aber  durch  Wärme  die  Hautsensibilität  und  gleichen 
das  durch   Festhalten  der  Brauen  bewirkte  Manko  wieder  aus. 

Ich  untersuchte  bei  einigen  20  Blinden,  Taubblinden  und 
Sehenden  die  Empfindlichkeit  für  kleine  Temperaturunterschiede 
von  2—5  Decigrad.  —  Die  Fernfühligen  nahmen  Unterschiede 
von  2 — 13  Decigrad  meistens  sicher  wahr:  einige  Hartfühlige 
aber  auch.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Sehenden 
und   Blinden  war  nicht  festzustellen ;   —   des   Rätsels  Schlüssel 


*)  Bei  höherer  Lufttemperatur  haben  später  einige  sehr  fern- 
fühlige  Blinde  seitlich  hinten  etwas  Ferngefühl  gezeigt.  Sie  nannten  die 
Rückseite  der  Ohrmuschel  als  empfindende  Stelle. 
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war  somit  nicht  gefunden.  .  —  Deshalb  kam  das  extensive 
Empfindungsvermögen  an  die  Reihe.  — 

Die  Raumschwellen  waren  hier  vor  einigen  Jahren  durch 
Prof.  Dr.  med.  phil.  Griesbach  mit  dem  federnden  Aesthesio- 
meter  gemessen  worden.  Einige  damals  geprüfte  Blinde  konnten 
noch  zu  den  Versuchen  herangezogen  werden.  Gerade  die  inter- 
essantesten Versuchspersonen  hatte  man  aber  damals  über- 
gangen, oder  sie  waren  erst  später  eingetreten.  —  Ich  ersuchte 
deshalb  Prof.  Griesbach,  seine  Messungen  zu  ergänzen  und 
dieselben  besonders  auf  die  Augengegend  auszudehnen.  — 
Das  Ergebnis  blieb  für  die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  belanglos. 
—  Der  fernfühligste  Blinde  zeigte  auf  der  Stirn  enorm  grosse 
Raumschwellen  von  10,2  mm,  während  dieselben  bei  mir  selbst 
nur  5,2  betrugen.  —  Die  hartfühligen  Blinden,  welche  kein 
Ferngefühl  besitzen,  z€igten  zwar  auf  der  Stirn  auch  abnorme 
Schwellen  von  7 — 8,8  mm ;  diese  blieben  aber  hinter  denen  des 
Feinfühligsten  doch  weit  zurück.  Damit  war  also  wieder  nichts 
zu  machen ! 

Ich  hatte  aber  während  dieser  Versuche  beobachtet,  dass 
der  Fernfühligste  mit  den  enormen  Raumschwellen  bei  der 
leisesten  Berührung  mit  dem  Aesthesiometer  förmlich  zuckte. 
Sein  intensives  Empfinden  entsprach  also  dem  extensiven 
keineswegs.  —  Diese  Beobachtung  brachte  mich  auf  den  Ge- 
danken, es  mit  V.  Frey 's  Druckmessmethode  zu  versuchen.  — 
Die  Korbmacherei  lieferte  die  Stäbchen  und  die  Bürstenbinderei 
die  Härchen.  Den  sehr  einfachen  Apparat  werden  Sie  gleich 
sehen.  —  Die  Tasthärchen  zeigen  Beugungswiderstände  von 
1,  2,  3,  10,  20,  100  und  500  Milligramme.  Ich  bezeichne  sie 
mit  I,  II,  III,  IV,  V,  VI  und  VII.  Mit  diesen  Härchen  prüfte 
ich  bei  20  Personen  an  je  20  Körperstellen  die  Druckemp- 
findlichkeit. 

Diese  Stellen  sind : 

1.  Stirn  11.  Oberer  Ohrmuschelrand 

2.  Augenbrauenhaut  12.  Ohrläppchen 

3.  Augenbrauen  13.  Innenseite   d.   Ohrmuschel 

4.  Oberes   Augenlid  14.  Gehörgangmündung 

5.  Wimpern  15.  Rückseite  d.  Ohrmuschel 

6.  Aeusserer   Augenwinkel  16.  Nacken 

7.  Wange  17.  Handrücken 

8.  Nasenspitze  18.  Lesefingerkuppe 

9.  Lippenrot  IQ.  Ringfingerkuppe 
10.  Kinn                                          20.  Daumen. 

Um   die   Wahrnehmung  zu  erschweren,   berührte   ich 
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mit  den  Härchen  nicht  mehrmals  nach  einander  dieselbe  Haut- 
steile, sondern  wechselte  beliebig. 

Wenn  an  einer  Körperstelle  ohne  Unterbrechung  5  Wahr- 
nehmungen des  feinsten  Härchens  Nr.  I  erfolgten,  wurde  die 
Ziffer  5  in  die  erste  senkrechte  Kolonne  eingetragen.  —  Wenn 
Nr.  1  nicht  regelmässig  empfunden  wurde,  griff  ich  zu  II  etc. 
Es  waren  oft  250 — 300  Versuche  erforderlich,  ehe  die  Tabelle 
für  eine  Versuchsperson  ausgefijllt  werden  konnte.  Gewisse  Kör- 
perstellen (Augenbrauen,  Wimpern,  innere  Ohrmuschel,  Gehör- 
gangmündung) sind  nun  aber  so  feinfühlig,  dass  alle  Versuchs- 
personen —  mit  Ausnahme  von  2  Einseitigen  —  das  Tasthaar 
Nr.  I  Lebhaft  empfanden.  Das  Härchen  von  1  Milligramm  Beu- 
gungsstärke  war  also  für  die  Eeinfühligen  noch  zu  kräftig, 
wenn  es  auch  von  den  Hartfühligen  empfunden  werden  konnte. 
Diese  Ziffern  sind  deshalb  in  meinen  TabeWen  eingeklammert.  An 
die  empfindlichste  Stelle  des  Körpers,  das  Trommelfell,  wagte 
ich  mich  nicht.  Dessen  Sensibilität  ist  zur  Genüge  bekannt.  Die 
Redensart:  „Einem  einen  Floh  ins  Ohr  setzen",  beruht  jedenfalls 
auf  Erfahrung.  —  Eigentümlicherweise  sind  diejenigen  Körper- 
stellen, welche  von  Natur  die  kleinsten  Raumschwellen  aufwei- 
sen (Fingerspitzen,  Lippenrot)  für  Druck  am  hartfühligsten  — 
und  umgekehrt.  Intensives  und  extensives  Empfinden  scheinen 
einander  fast  umgekehrt  proportional  zu  sein.  Am  hart- 
fühligsten  ist  aber  doch  wieder  der  Lesefinger.  Auch 
Ermüdung  setzt  die  Druckempfindlichkeit  herunter.  Der  Appa- 
rat eignet  sich  deshalb  auch  zu  Ermüdungsmessungen  als  Er- 
satz für  das   Aesthesiometer. 

Anomalien  traten  wiederholt  zu  Tage.  Zwei  Blinde  zeigten 
sich  völlig  einseitig.  Ein  Mädchen,  das  kürzlich  linksseitig 
operiert  worden  ist,  spürte  ''m  linken  Ohr  erst  das  Rosshaair 
Nr.  VI !  Ihr  Ferngefühl  war  eher  gering.  *) 

Ein  vorzüglicher  Musiker  zeigt  ein  geringes  Ferngefühl, 
weil  auch  er  für  Druck  einseitig  ist.  „Er  hört  zwar  läuten,  weiss 
aber  nicht,  wo  die  Glocken  hängen."  Es  erinnert  mich  dies  an 
das  Sehen  durch  eine  Brille  mit  ungleichen  Gläsern.  Truschel 
glaubt  diese  Einseitigkeit  oder  Unsicherheit  des  Ferngefühls 
einem  schwachen  Lichtschimmer  zuschreiben  zu  dürfen.  Ein 
Sehrest  beeinträchtigt  aber,  wie  zahlreiche  Versuche  gezeigt  ha- 
ben, das  Ferngefühl  nicht.  ■ 


*)  Heute,  ein  Jahr  nach  der  Operation,  ist  die  Einseitigkeit  für  Druck 
fast  vollständig  geschwunden,  und  die  Tragweite  des  Ferngefühls  hat  sich 
verdreifacht.  Zu  vergleichen  meine  neuen  Arbeiten  in  der  Experimentellen 
Pädagogik  und  im  Internationalen  Archiv  für  Schulhygiene  1908, 
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Mädchen,  welche  die  Haare  hängen  lassen,  zeigen  im 
Nacken  und  auf  der  Rückseite  der  Ohrmuscheln  äusserst  hartes. 
Druckgefühl  und  selbst  beim  Gehen  kein  FerngefühL 
Sie  nehmen  auch  Gegenstände,  an  denen  sie  vorbeige  h'e  n , 
seitlich  hinten  nicht  wahr,  während  Knaben  und  auch  Mädchen,, 
welche  ihre  Haare  hoch  tragen,  an  den  genannten  Körperstellen 
feinfühlig  sind  und  auch  seitlich  zurückbleibende  Gegen- 
stände wahrnehmen,  sobald  die  durch  die  Bewegung  erzeugten, 
an  diesen  Gegenständen  abgeprallten  Luftwellen  nachrücken.  — 
Durch  die  Reibung  der  Haare  erklärt  sich  auch  die  Hartfühlig- 
keit  des  oberen  Ohrmuschelrandes  bei  allen  denen,  welche  an- 
liegende Ohrmuscheln  haben,  so  dass  die  Haare  sie  oben  fort- 
während berühren.  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  schon  hervor,  dass  ich  das 
Druckgefühl  als  wesentlichen  Faktor  des  Ferngefühls  ansehe.  — 
Es  ist  zvc'ar  klar,  dass  die  durch  Bewegung  erzeugte  Luftdruck- 
differenz (Luftwellen)  nicht  einem  Druck  von  einem  Milligramm 
pro  Hundertstelquadratmillimeter  entspricht,  sondern  dass  sie 
sehr  viel  kleiner  ist.  —  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass 
dieser  schwache  Luftdruck  nicht  nur  auf  diese  minimale  Fläche, 
sondern  auf  das  ganze  Gesicht,  wenigstens  auf  eine  Gesichtsseite 
mit  Einschluss  der  Ohrmuschel,  des  Gehörganges  und 
Trommelfells,  ausgeübt  wird.  —  Setzen  wir  die  Fläche 
der  inneren  Ohrmuschel,  des  Gehörgangs  und  des  äusserst  emp- 
findlichen Trommelfells  gleich  40  Quadratzentimeter  oder  400  000 
Hundertstelquadratmillimeter  —  und  bezeichnen  wir  die  Luft- 
druckerhöhung durch  Stauung  und  Wellen  für  die  Einheit  mit 
d,  so  erhöht  sich  die  Druckdifferenz  in  der  Ohrmuschel  allein 
auf  400  000  d.  Auf  einer  ganzen  Gesichtshälfte  wird  die  Druck- 
differenz ca.  3 — 4  Millionen  d  und  für  das  ganze  Gesicht  5 — 6 
Millionen  betragen.  Brauen  und  Wimpern  wirken  überdies  als- 
ungleicharmige  Hebel.  —  So  vervielfachte,  minimale  Druck- 
differenzen können  für  druckempfindliche  Leute  doch 
wohl  wahrnehmbarer  sein,  als  un hörbare  Schallwellen,  welche 
die  Blinden  mit  dem  Ohr  wahrnehmen,  aber  im  Ge- 
sicht spüren   sollen ! 

Aus  der  Differenz  der  Angriffsfläche  einer  Gesichtsseite  und 
der  des  ganzen  Gesichts  erkläre  ich  mir  auch  den  UnterschieH 
der  Tragweite  des  Ferngefühls  vor  und  neben  dem  Gesicht. 
Diese  Tragweite  war  vorn  in  der  Regel  bedeutend  grösser  als 
auf  den  Seiten. 

Wenn  Sie  meine  Drucktabellen  durchgehen,  so  werden  Sie 
bei  allen  Versuchspersonen,  bei  denen  die  5  Wahrnehmungen 
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meistens  in  Kolonne  I  verzeiciinet  sind,  bedeutendes  Fernge- 
fühl  finden.  Je  mehr  sich  die  Fünfer  nach  rechts  in  die  folgenden 
Spalten  zerstreuen,  desto  geringer  ist  das  Ferngefühl ;  wo  in 
Kolonne  I,  ausser  den  eingeklammerten  Zahlen,  nichts  übrig 
bleibt,   hört  auch  das  Ferngefühl  auf. 

Letzteres  ist  somit  dem  Druckgefühl  propor- 
tional, nicht  aber  die  Hörschärfe.  Die  Feinfühligkeit  der 
Ohrmuschel,  des  Gehörgangs  und  Trommelfells  hat  nach 
meiner  Ueberzeugung  die  SchalKxellentheorie  geboren.  Ihre  Ur- 
heber haben  den  Beschützer  mit  dem  Beschützten,  den  War- 
ner mit  dem  Gewarnten,  den  Wächter  mit  dem  Schatz  ver- 
wechselt!*) —  Die  vornehmsten  Sinnesorgane  sind  durch  die 
Feinfühligkeit   ihrer    Umgebung   am    besten   geschützt. 

Ein  Sehrest  hebt,  wie  schon  gesagt,  das  Ferngefühl,  wo  es 
vorhanden  ist,  nicht  auf;  in  einzelnen  Fällen  zeigte  die  lichtemp- 
findliche Seite  sogar  grösseres  Ferngefühl  als  die  andere. 
Auch  ist  die  Zahl  der  fernfühligen  Sehenden  viel  grösser 
als  man  glaubt.  In  der  Regel  haben  sie  aber  selbst  keine  Ah- 
nung von   dieser  entbehrlichen  Beigabe. 

Höhere  Intelligenz  wird  infolge  grösserer  Aufmerksamkeit 
oder  Konzentration  die  Tragweite  des  Ferngefühls  steigern,  wo 
es  vorhanden  ist.  Sie  wird  keines  schaff en,  wo  es  fehlt. 
—  Gerade  unsere  unempfindlichsten  Blinden  (z.  B.  Nr.  3, 
20,  24,  26,  29  u.  a.)  sind  sehr  intelligent;  Schvcachsinnige  zeigen 
aber  Ferngefühl  (z.  B.  Nr.   19). 

Den  Taubblinden  bleibt  in  den  meisten  Fällen  nur  der 
Hautsinn  —  Temperaturgefühl,  Getast  der  Hände  und  Füsse 
und  Ferngefühl.  Letzteres  kann  ihnen  natürlich  fehlen  wie 
hörenden  Blinden.  Oft  fehlt  ihnen  auch  der  Geruchsinn. 
Und  doch  orientieren  sie  sich  nach  dem  Zeugnis  aller  Beobach- 
ter. — 

Folglich  liegt  für  uns  kein  Grund  vor,  unsere  bisherige 
Anschauung  zu  Gunsten  der  Schallwellen-Hypothese  aufzugeben. 
Die  hier  auszuführenden  Versuche  werden  natürlich  unter 
dem  Mangel  ungenügender  Vorbereitung  leiden.  (Die  Blinden 
wissen  anfänglich  nicht  recht,  was  man  von  ihnen  erwartet.) 
Auch  ist  das  Lokal  mit  seinen  mächtigen  Mauern  und  Säulen  und 
den  vielen  Personen  für  dieselben  nicht  geeignet.  Grosse  Ge- 
genstände werden  leichter  wahrgenommen  als  kleine.  Die 
Mauern  und  Säulen  des  Saals  und  die  vielen  Personen  bilden  aber 


*)  Die  Schallwellentheorie  ist  ja  nicht  neu.  In  anderen  Ländern  ist  sie 
nach  dem  Urteil  kompetenter  Fachleute  so  gut  wie  aufgegeben.  Uns  ist  sie 
aber  wieder  aufgewärmt  worden. 


—     113     — 

unendlich  viel  grössere  Massen  als  die  kleinen  Filz-  und  Glas- 
platten. Auen  ist  mit  der  Befangenheit  der  Versuchspersonen 
zu  rechnen.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  werden  deshalb 
nach  keiner  Seite  hin  beweiskräftig  sein.  Auch  die  Auswahl 
der  Versuchspersonen  lässt  natürlich  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Um  solche  m  i  t  und  ohne  Ferngefühl  auswählen  zu  kön- 
nen, hätte  ich  alle  Zöglinge  der  Anstalt  einer  Vorprüfung  unter- 
ziehen müssen.  Dies  war  nicht  möglich.  Ich  muss  mich  also 
einfach  darauf  beschränken,  Ihnen  zu  zeigen,  wie  ich 
experimentiert  habe,  damit  die  Beobachtungsreihen  in 
möglichst  vielen  Anstalten  auf  dieselbe  Weise  ergänzt  und  ver- 
längert werden  können. 

Meine  Ergebnisse  habe  ich  folgendermassen   zusammenge- 
fasst : 

1.  Das  Ferngefühl  ist  nicht  jedem  Blinden  eigen.  Seine  Trag- 
weite ist  bei  denen,  die  es  besitzen,  sehr  verschieden.  Durch 
die  Erblindung  als  solche  wird  es  nicht  hervorgerufen  und 
von  der  Zeit  der  Erblindung  hängt  es  nicht  ab,  wohl  aber, 
höchst  wahrscheinlich,  von  den  Erblindungsursachen.  — 
Es  kann  deshalb  nicht  anerzogen  werden ;  wohl  aber  kann 
Uebung  die  Aufmerksamkeit  schärfen.  ^ 

2.  Das  Ferngefühl  ist  mit  dem  Orientierungsvermögen  nicht 
identisch.  Wir  dürfen  es  nur  als  Hilfsmittel  des  letzte- 
ren   betrachten. 

3.  Ein  besonderer  (sechster)  Sinn  mit  eigenem  Sinnesorgan 
ist  das  Ferngefühl  nicht.  Es  handelt  sich  nur  um  auf- 
merksamen Gebrauch  der  den  Blinden  und 
Taubblinden  gebliebenen  Sinnesorgane.  Ge- 
ruch und  Geschmack  kommen  nicht  in  Betracht. 

Es  bleibt  somit  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Hautsinn 
(Gefühl  und  Getast  der  Gesichtshaut  mit  Einschluss  des 
äusseren  Ohres  und  des  Nackens)  und  der  Erregung  der 
Gehörsorgane  durch  (unhörbare)  „reflektierte  Schallwellen". 
Gegen  die  Schallwellenhypothese  sprechen  folgende  Gründe  : 
1.  Keinem  intelligenten  Blinden  scheint  es  bis  jetzt  eingefallen 
zu  sein,  das  Ferngefühl  einer  Erregung  der  Gehörsorgane 
(also  dem  Gehör)  zuzuschreiben.  Alle  bezeichnen  Stlrn- 
und  Augengegend  als  Hauptsitz  desselben.  (Nur  wenige 
scheinen  an  das  Trommelfell  als  Tastorgan  gedacht  zu 
haben.)  Sollten  wirklich  alle  Blinden  diese  schwachen  Reize 
so  falsch  lokalisieren,  d.  h.  die  Gesichtshaut  mit  dem  gan- 
zen Hörapparate  verwechseln?!  (Wenn  sie  dem  heissen 
Ofen  mit  den  Händen  zu  nahe  kommen,  ziehen  sie  doch 

XII.  Blindenlehrerkon?res5.  8 
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diese  und  nicht  die  Füsse  zurück,  und  wenn  ein  Tasthaar 
sie  im  Ohr  kitzelt,  greifen  sie  nicht  an  die  Stirn.) 

2.  Die  Schärfe  des  Gehörs  (Hörweite,  Lokalisationsvermögen 
und  musikalisches  Gehör)  beeinflusst  das  Ferngefühl  nicht! 
Wenn  es  auf  Schallwellen  beruhte,  so  müsste  es  der  Hör- 
schärfe  proportional  sein. 

Auch  die  Intelligenz  hat  nichts  damit  zu  tun. 

3.  Blinde,  denen  man  die  Ohren  verstopft,  verlieren  das  Fern- 
gefühl  nicht.  *) 

4.  Auch  Taubblinde  besitzen  es  nach  allem,  was  mir  mit- 
geteilt ist  und  nach  unseren  Versuchen  —  wie  hörende 
Blinde  (Laura  Bridgman,  H.  Keller,  E.  Malossi,  Magd.  Wen- 
ner, Taubblinde  in  Wenersborg).  Dasselbe  kann  bei  Taub- 
stumm-Blinden jedenfalls  nicht  dem  Gehör  zugeschrieben 
werden.  —  (Dass  es  auch  bei  ihnen,  wie  bei  hörenden 
Blinden,  unter  Umständen  fehlen  kann,  ist  selbstverständ- 
lich.) 

5.  Versuche  bei  absoluter  Stille  ergaben  günstigere  Resultate 
als  solche  bei  Geräusch  (Lärm  in  der  Bürstenbinderei  und  im 
Hauptgebäude,  Orgelspiel,  Automobillärm  usw.)  —  Wenn 
Schallwellen  die  Erreger  wären,  hätte  es  umgekehrt  sein 
müssen. 

6.  Schallwellen  können  nicht  durch  porösen  Filz  zurückge- 
worfen werden  wie  durch  Glas,  Holz  oder  lackierte  Pappe; 
dies  widerspricht  den  Naturgesetzen.  Die  Blinden  reagieren 
aber   in   gleicher   Weise   auf  alle   diese  Stoffe. 

7.  Bei  ruhiger  Körperhaltung  (also  minimaler  Luftbewegung) 
im  geschlossenen  Räume  werden  Gegenstände  vor  dem 
Gesicht  auf  grössere  Entfernung  wahrgenommen  als  seit- 
liche Objekte,  während  gerade  letztere  dem  Ohr  die 
Schallwellen  direkter  zuführen  müssten. 

8.  Ueber  und  hinter  dem  Kopfe  befindliche  Gegenstände  wer- 
den bei  ruhiger  Körperhaltung  niemals  wahrgenommen, 
während  Töne,  also  Schallwellen,  auch  von  oben  und 
hinten   in   das  Ohr  gelangen. 

9.  Beim  Gehen  neben  mit  der  Ganglinie  konvergierenden 
oder  divergierenden  Wänden  (also  wenn  Luftwellen  ent- 
stehen) erfolgen  Wahrnehmungen  fast  nie  an  den  Punkten, 
wo  sie  nach  der  Schallwellenhypothese  erfolgen  müssten, 
d.  h.  an  den  Kreuzungspunkten  des  ersten  und  letzten  mög- 


•)  Dasselbe  kann  dadurch  lierabgemindert  werden,  weil  das  auf  keiner 
Unterlage  ruhende  Trommelfell  für  Tastreize  äusserst  empfindlich  ist. 
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liehen  Lots  auf  die  Wände  mit  der  Gangiinie.  (Zu  ver- 
gleichen Fig.  10  und  11  und  das  dazu  Gesagte).  —  Die 
meisten  Wahrnehmungen  erfolgten  z.  T.  weit  ausserhalb  der 
für   Schallwellen   in    Betracht   kommenden   Strecken ! 

Reflektierte,  unhörbare  Schallwellen 
können  deshalb  nicht  die  Erreger  des  Fern- 
gefühls sein! 

Für  die  Annahme,  dass  der  unbedeckte  Teil  der  Kopfhaut 
(Stirn,  Augengegend,  Schläfen,  Ohrmuscheln,  Gehörgang  mit 
Trommelfell  und  Nacken),  ferner  Brauen  und  Wimpern,  als 
Organe  des  Ferngefühls  angesehen  werden  müssen,  dass  das- 
selbe somit  auf  abnormer  Hautsens'bilität  für  Druck-  und  Tem- 
peraturdifferenzen  beruht,  sprechen   folgende  Gründe: 

1.  Alle  intelligenten  und  fernfühligen  Blinden,  die  ich  bis  jetzt, 
d,  h.  seit  26  Jahren,  darüber  befragt  habe,  sind  der  An- 
sicht, dass  sie  mit  dem  Antlitz  („an  der  Luft")  ein  in  der 
Nähe  befindliches  Hindernis  „fühlen"  oder  ,, spüren".  Kein 
einziger  hat  an  das  Gehör  gedacht  (selbst  Truschels  „fein- 
hörigste" Versuchspersonen  No.  1,  2  und  9  konnten  es  ja 
nach  seinem  Zeugnis  kaum  „glauben",  als  er  es  ihnen 
sagte),  keiner  will  begreifen,  dass  er  Erregung  der  Gehörs- 
organe im   Gesicht  oder  gar  an   den   Händen  spüren  soll, 

2.  Gegenstände  vor  dem  Gesicht  werden,  wie  schon  gesagt, 
—  im  Zustand  der  Ruhe  —  auf  grössere  Entfernung  wahr- 
genommen  als  seitliche   Objekte. 

3.  Alle  Versuchspersonen  drehen  immer  dem  Gegenstande  das 
Gesicht  zu,  sobald  sie  dessen  seitliche  Annäherung  wahr- 
zunehmen glauben,  ohne  sicher  zu  sein.  (Sie  suchen  durch 
Kopfbewegungen,  Zwinkern  mit  den  Wimpern,  Hauchen, 
Husten  usw.  Luftbewegung,  also  Luftreflex  an  den  nahen 
Gegenständen  zu  erzeugen ;  —  um  Schallwellen  wahrzu- 
nehmen, wäre  dies  nicht  nötig.) 

4.  Auch  Blinde  mit  verstopften  Ohren  und  Taub- 
blinde, deren  einziges  Aufnahmeorgan  die  Haut  ist,  haben 
Ferngefühl. 

5.  Wenn  fernfühlige  Blinde  sich  gegen  Objekte  oder  an  diesen 
vorbei  bewegen,  also  kräftige  Luftströmung  und  Luftwellen 
erzeugen,  spüren  sie  dieselben  auf  viel  grössere  Entfer- 
nungen, als  wenn  man  ihnen  solche  Gegenstände  (im  Zu- 
stand der  Ruhe)  sehr  langsam  und  stetig  in  die  Nähe  des 
Kopfes  bringt,  so  dass  nur  minimale  Luftbewegung  erfolgt 
(Ruhe  0— QOcm;  Bewegung  100  bis  700  cm). 

6.  Wenn   diese   Gegenstände   (Platten)   rascher   (mit   der   Ge- 

8* 
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schwindigkeit  des  Schritts)  dem  Kopfe  genähert  oder  von 
demselben  entfernt  werden,  oder  Nx^-enn  sie  an  der  Stange 
schwanken,  so  fühlen  sie  dieselben  wieder  auf  grössere 
Distanzen. 

7.  Beim  Gehen  werden  auch,  selbst  bei  verstopften  und  ver- 
bundenen Ohren,  1 — 3  m  seitlich  rückwärts  stehende  Gegen- 
stände (Bäume  usw.)  wahrgenommen,  sobald  die  an  den- 
selben abgeprallten,  nachrückenden  Luftwellen  die  Rück- 
seite der  Ohrmuschel  und  den  Nacken  treffen 
könnnen,  falls  diese  Körperteile  druckempfindlich 
sind.  Blinde,  die  im  Nacken  und  an  der  Rückseite  der 
Ohrmuschel  hartfühlig  sind,  spüren  auch  beim  Gehen  seit- 
lich hinter  ihnen  zurückbleibende  Gegenstände  nicht  (Mäd- 
chen   mit   hängenden    Haaren). 

(Im  Zustand  der  Ruhe  wird,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  von  den  Feinfühligsten  hinten  und  oben  nichts  wahr- 
genommen.) *) 

8.  Neben  schrägstehenden  Platten  (Fig.  10  und  11)  erfolgen 
beim  Gehen  Wahrnehmungen  vor  dem  ersten  möglichen 
Lot  und  besonders  noch  weit  hinter  dem  letzten,  wo  Schall- 
wellen ausgeschlossen  sind  und  nur  noch  nachrückende 
Luftwellen  (Fig.  5 — 9)  wirksam  sein  können. 

9.  Wärme  vergrössert  in  der  Regel  das  Ferngefühl  bei  ruhiger 
Körperhaltung  (Hautsensibilität);  Kälte  setzt  es  herunter, 
ebenso  Sonnenbrand  auf  das  Gesicht. 

—  Das  Gehör  ist  aber  von  der  Lufttempera- 
tur unabhängig. 

10.  Alle  Blinden  mit  „gutem"  Ferngefühl  unterschieden  auch 
minimale  Temperaturdifferenzen  von  0,2 — 0,3°  mit  Sicher- 
heit.   (Einige  für  Druck  hartfühlige  allerdings  auch.) 

11.  Krankhafte  Hautauswüchse  sind  druckempfindlicher  als  die 
gesunde  Haut.  Sie  scheinen  die  Tragvceite  des  Ferngefühls 
zu  vergrösser n. 

12.  Das  Ferngefühl  ist  fast  ausnahmslos  dem  Druckgefühl 
proportional   (s.    Drucktabellen). 

13.  Auch  das  in  Kopfhöhe  hängende  Brett,  welches  Trittschall- 
wellen unmöglich  zum  Ohre  reflektieren  kann,  wird  wahr- 
genommen. 


*)  Sie  hören  aber  auch  von  hinten  und  lokalisieren  hinten  beinahe  so 
gut  wie  vorn.  Bei  unseren  seitherigen  Lol<ah'sationsversuchen  zeigte  sich 
zwischen  vorn  und  hinten  nur  ein  Unterschied  von  8Vo. 
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14.  Das  Ferngefühl  ist  nicht  auf  Blinde  beschränkt.  —  Um 
einen  „sechsten  Sinn  der  Blinden"  handelt  es  sich  also 
nicht. 

Ich  vermag  deshalb  in  dem  Ferngefühl  nur  eine  krank- 
hafte, vielfach  von  Haut-  und  ähnlichen  Krankheiten  zurück- 
gebliebene, abnorme  Hautsensibilität  (Hyperästhesie)  für 
Druck-  und  vielleicht  auch  für  Temperaturunter- 
schiede zu  erkennen.  Es  beruht  also  meines  Erachtens 
in  erster  Linie  auf  taktilen,  in  zweiter  auf  thermischen  Reizen, 
also   auf   dem    Hautsinn.*) 

Alles  spricht  für  diese  Annahme  und  alles  gegen  die 
Schallwellenhypothese. 

Bis  etwas  Besseres  gefunden  wird,  halten  wir  deshalb 
an   der  bisherigen   Auffassung  fest. 

Zur  Orientation  genügt  das  Ferngefühl  allein  als  Hilfs- 
mittel nicht,  wie  auch  sein  Fehlen  dieses  Vermögen  nicht 
aufhebt. 

Das  eigentliche  Gehör  (für  wirkliche  Geräusche 
jeder  Art  und  Schalldifferenzen),  der  Tastsinn  der  Füsse,  oft 
auch  der  Geruch,  haben  denselben,  wenn  nicht  höheren 
Wert. 

Jeder  braucht  zur  Orientation  eben,  was  er  hat,  oder 
was  ihm   im   eeeebenen   Falle   am    besten   dient. 


*)  Laut  Kongressbericht  hat  Herr  Truschel  in  Hamburg  im  Anschlüsse 
an  Herrn  Schulinspektor  Fischers  Referat  gesagt: 

»Dr.  Krogius— St.  Petersburg  berichtet  in  einem  grösseren  Werk:  „Das 
Seelenleben  der  Blinden"  (eine  Zusammenfassung  seiner  Ergebnisse  nebst 
Beschreibung  der  Versuche  hat  er  in  Bd.  V  Heft  1  der  „Experimentellen 
Pädagogik  von  Meumann  veröffentlicht)  über  sehr  umfangreiche,  genaue, 
vergleichende  Untersuchungen  des  Sensoriums  Sehender  und  Blinder  etc.«  — 

Durch  diese  Belesenheit  hat  Herr  Truschel  dem  Kongresse  zweifellos 
gewaltig  imponiert;  denn  keinem  von  uns  Blindenlehrern  war  dieses  neue 
Werk,  das  doch  uns  zunächst  angeht,  bekannt,  weil  —  weil  —  nun  weil  es 
heute,  Ende  April  1908,   noch    nicht   erschienen   ist!!  — 

Wie  nennt  man  das? 

Dr.  Krogius  schreibt  in  vorläufigen  Mitteilungen  das 
eigentliche  Ferngefühl  dem  Temperatursinn  allein,  also 
immerhin  einem  H  a  u  t  s  i  n  n  und  nicht  dem  Gehör  zu.  Letzteres  will  er 
unter  Bezugnahme  auf  Truschel  als  Componente  des  „Fernsinns"  gelten 
lassen.  Dies  zeigt  deutlich,  dass  er  unter  „Fernsinn"  die  Summe  aller 
Fernwahrnehmungen,  durch  die  verschiedenen  Sinne,  also  die 
ganze  Orientation  versteht.  Denn  kein  Arzt  wird  glauben,  dass  das 
Gehör  die  Componente  eines  H  a  u  t  s  i  n  n  s  sein  könne ! 

Den  Drucksinn  will  er  ausschalten,  weil  er  einzelne  Sehende  fand,  die 
noch  druckempfindlicher  waren  als  die  Blinden,  obwohl  letztere  durch- 
schnittlich feineren  Drucksinn  zeigten.  Offenbar  war  er  der  Ansicht, 
dass  alle  Blinden  Ferngefühl  haben  müssen  und  dass  dieses  bei  Sehenden 
nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  vorkomme.  Wir  wollen  seine  weiteren 
Untersuchungen  abwarten ! 
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Der  Taubblinde  verfügt  meistens  nur  über  die  Haut 
als  Aufnahmeorgan,  ueil  ihm  sehr  oft  auch  noch  der  Ge- 
ruchsinn fehlt. 

So  ist  und  bleibt  denn  das  Orientierungsver- 
mögen der  Blinden  und  Taubblinden  das  Zusammenwirken 
der  ihnen  gebliebenen  Sinne,  ihrer  Intelligenz  und  ihres 
Gedächtnisses. 

Ich  beantrage  keine  Abstimmung  über  meine  Leitsätze. 
Physiologische  Fragen,  wissenschaftliche  Probleme  —  und  um 
ein  solches  handelt  es  sich  hier  —  können  nicht  durch  Mehr- 
heitsbeschlüsse gelöst  werden.  —  Sobald  grösseres  Beobach- 
tungsmaterial vorliegt,  wird  wohl  auch  diese  Frage  entschieden 
werden  können.  Vorläufig  sage  jeder,  was  ihm  Wahrheit  dünkt, 
und  die  Wahrheit  selbst  sei  Gott  befohlen ! 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Sehr  geehrte  Damen  und  Herren ! 
Es  ist  nunmehr  doch  etwas  spät  geworden,  und  ich  danke  Herrn 
Professor  Kunz  von  ganzem  Herzen  für  den  Vortrag,  den  er  uns 
gehalten.  Auch  für  die  Experimente,  die  Herr  Direktor  Kunz 
uns  vorgeführt  und  die  uns  ein  ganz  neues  Gebiet  eröffneten, 
das  wir  bisher  noch  nicht  gekannt  haben,  nämlich  das  Gebiet 
der  experimenteiien  Physiologie,  muss  ich  Herrn  Professor  Kunz 
noch  meinen  innigsten  und  herzlichsten  Dank  aussprechen.  Ich 
frage  an,  ob  wir  heute  noch  in  die  Debatte  über  diesen  Vortrag 
eintreten. 

Direktor  Hinze:  Ich  halte  die  Sache  für  so  wichtig,  dass 
wir  in  eine  Debatte  darüber  unbedingt  eintreten  müssen.  Ich 
habe  auch  gehört,  dass  ein  Vortrag  wegen  Abwesenheit  des 
betr.  Referenten  wegfallen  wird,  so  dass  wir  sicher  morgen  Ge- 
legenheit haben  werden,  durch  entsprechende  Verschiebung  der 
Tageseinteilung  über  den  interessanten  Vortrag  debattieren  zu 
können. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Ich  nehme  an,  dass  Sie  mit  die- 
sem Vorschlage  einverstanden  sind  und  schliesse  hiermit  die  Ver- 
sammlung. Ich  erinnere  noch  daran,  dass  die  Zeit  von  4 — 6  Uhr 
heute  Nachmittag  für  die  Besichtigung  der  Ausstellung  vorge- 
sehen ist.  Ich  bitte  Sie,  recht  zahlreich  zu  kommen  und  erwähne, 
dass  ein  sehr  nettes  Phonola-Konzert  abgehalten  wird,  sowie 
ein  Vortrag  über  Zweck  und  Bedeutung  der  Phonola  für  den 
Blindenunterricht. 

Hierauf  nahm  Herr  Eenderink,  Direktor  der  Blin- 
denanstaltin Amsterdam,  das  Wort,  um  seine  Arbeiten, 
welche  er  für  die  Ausstellung  von  Lehrmitteln  eingesandt  hat. 
anzukündigen    und   näher   zu   besprechen.    Seine    Arbeit   ,,Das 
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Blindenwesen"  sei  auch  bei  uns  in  Deutschland  in  vielen  Biblio- 
theken vertreten  und  wurde  schon  mehrmals  besprochen.  Sein 
letztes  Werk,  das  in  der  Ausstellung  zu  finden  ist,  wurde  noch 
nicht  veröffentlicht,  er  hatte  die  Absicht,  es  zuerst  den  aus  allen 
Ländern  versammelten  Kongressteilnehmern  zu  zeigen  und  zu 
erklären.  Dieses  Werk  ist  betitelt:  ,, Blind  en  Doofotom  tegelyk" 
(Blind  und  taubstumm  zugleich).  Den  Anlass  fand  er  dazu,  als  er 
das  Buch  „Die  Geschichte  meines  Lebens"  von  Helen  Keller 
gelesen  hatte.  Die  Berichte  aus  Amerika  über  das  grosse  Wunder 
regten  ihn  an,  alles  aufzubieten,  um  Wahrheit  von  Dichtung 
in  der  nach  seiner  Meinung  übertriebenen  Erzählung  über  das 
wirklich  höchst  intelligente  Mädchen  unterscheiden  zu  können. 
Wie  es  so  oft  geht,  einmal  angefangen,  setzte  er  seine  Studien 
weiter  fort  und  hat  jetzt  ein  stattliches  Werk  geliefert,  worin 
er  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Taubstumm-Blinden 
aus  allen  Teilen  der  Welt  beschreibt.  Weiter  weist  er  auf  die 
Zeitschrift  „de  Blindenvriend"  (Blindenfreund)  in  Braille  hin. 
Speziell  möchte  er  die  Aufmerksamkeit  der  Kongressteilnehmer 
auf  den  schönen  Zwischendruck  (Punkt  und   Linie)  lenken. 

Diese  Zeitschrift  (fährt  Redner  fort)  wurde  auf  meinen  An- 
trag von  dem  Vorstande  des  Instituts  herausgegeben  und  steht 
unter  meiner  Redaktion.  Sie  erscheint  alle  zwei  Monate  und 
wird  einigen  hundert  Blinden  gratis  zugestellt;  sie  finden  allerlei 
Sachen  darin,  welche  interessieren  können.  Für  die  Organisten  die 
Beschreibungen  von  der  Zusammensetzung  von  Orgeln  in  grossen 
Städten,  Biographien  von  grossen  Musikern  u.  s.  w.,  ferner  kurze 
Erzählungen,  Beschreibungen  von  geschichtlichen  Sachen  (Politik 
ausgeschlossen).  Anzeigen  über  offene  Stellen,  welche  von  Blinden 
besetzt  werden  können  u.  s.  w. 

Weiter  finden  Sie  in  der  Ausstellung  einige  Arbeiten  über 
das  Institut  und  die  Werkstätten  in  Bandoeng,  Hauptstadt  der 
Preanger  Regentschaften  auf  der  Insel  Java,  Anstalten,  welche 
auf  meine  Initiative  gegründet  wurden  und  welche  unter  energi- 
scher Leitung,  an  deren  Spitze  Dr.  West  hoff  steht  und  ge- 
stützt durch  den  mit  grossem  Eifer  für  die  gute  Sache  beseelten 
Direktor  Meves  (vorher  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Düren- 
Deutschland)  den  armen  Blinden  in  Niederländisch-Ostindien 
zur  grossen  Wohltat  gereichen.  Ich  möchte  den  Kongressteil- 
nehmern drei  Abbildungen  der  Anstalt  zur  Verfügung  stellen, 
ebenfalls  liegt  zum  Mitnehmen  eine  Broschüre  über  die  Blinden 
in  den  holländischen  Kolonien  aus. 
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Nachmittags  4  Uhr: 

Gemeinsamer  Besuch  der  Ausstellung. 

Ein  Verzeichnis  der  Ausstellungsgegenstände  und  das  Pro- 
grarnm  des  Konzertes,  das  während  des  Besuches  der  Ausstel- 
lung von  Herrn  Sauerwald  aus  Köln  auf  einer  Phonola 
dargeboten  wurde,  befinden  sich  im  Anhang.  Das  Konzert  wurde 
mit  Beifall  aufgenommen. 

Abends  8   Uhr: 
Festmahl  im  Uhlenhorster  Fährhaus. 

Ueber  200  Kongressteilnehmer  waren  der  Einladung  der 
Hamburger  Blindenanstalten  gefolgt  und  hatten  sich  in  den 
schönen  Räumen  des  Uhlenhorster  Fährhauses  versammelt.  Der 
Musikverein  „Strauss",  eine  Vereinigung  Hamburger  blinder  Musi- 
ker, wusste  die  Zuhörer  durch  Wiedergabe  einiger  Werke  von 
Mozart,  Grieg,  Ritter  und  Bizet  zu  fesseln  und  erntete  reichen 
Beifall. 

Während  des  Mahles  brachte  Herr  Geh.  Regierungsrat 
Heuschen,  der  Vertreter  des  preussischen  Unterrichtsmini- 
steriums, das  Hoch  auf  den  Kaiser  aus.  Herr  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s 
toastete  auf  den  Senat,  Herr  Direktor  Le  m  bc  k  e  auf  alle  Vertreter 
und  Freunde  der  Blinden,  Herr  Direktor  Wagner  auf  die 
Damen.  Nachdem  der  Herr  Präsident  noch  des  Vorstandes  der 
Hamburger  Blindenanstalten  gedacht  hatte,  war  der  offizielle 
Teil  beendet.  Aber  noch  eine  Reihe  ernster  und  launiger  Reden 
wurde  gehalten.  Unter  andert^m  dankte  Miss  Ho  bbs- Man- 
chester im  Namen  ihres  Vaters  in  deutscher  Sprache  dem  vor- 
bereitenden Ausschuss  des  Kongresses  und  knüpfte  daran  eine 
Einladung  zu   dem    Kongresse   in   Manchester   im    Jahre    1908. 

In  vergnügter  Stimmung  blieb  man  noch  lange  Zeit  beiein- 
ander, bis  ein  Extradampfer  die  Teilnehmer  wieder  der  Innern 
Stadt  zuführte. 


Mittwoch,  den  25.  September  1907;  9^ 4  Uhr. 


Präsident  Direktor  M  e  r  I  e  :  Hochgeehrte  Versammlung !  Ich 
eröffne  die  Sitzung  und  habe  Ihnen  zunächst  Kenntnis  zu  geben 
von  einem  Telegramm  aus  der  Kabinettskanzlei  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  Franz  Joseph;  es  lautet:  „Wien-Schönbrunn. 
Seine  Kaiserliche  und  Königliche  apostolische  Majestät  danken 
allergnädigst  für  die  vom  Blindenlehrerkongress  dargebrachte 
telegraphische  Huldigung.  Kabinetts-Kanzlei  Sr.  K.  u.  K.  apost. 
Majestät." 

Von  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Rumänien  liegen  zwei 
Telegramme  vor:  „Monrepos.  Meine  innigsten  Wünsche  sende 
ich  Ihrem  menschenfreundlichen  Verein.  Möge  das  Beste  daraus 
hervorgehen.  Elisabeth."  Ferner:  „Herzlichen  Dank  und  heisse 
Wünsche  für  ein  vollkommenes  Gelingen  der  grossen  Arbeit 
für  die  Leidvollsten.  Elisabeth."  Ich  habe  weiter  ein  Telegramm 
von  unserem  lieben  Kollegen  Direktor  Kull-Berlin  bekannt 
zu  geben  :  „Den  Verhandlungen  des  XII.  Blindenlehrerkongresses 
wünscht  die  besten  Erfolge  zum  Segen  unserer  Blinden  und 
allen  Teilnehmern  entbiete  die  herzlichsten  Grüsse  namens  des 
Kollegiums  der  städtischen   Blindenanstalt.    Direktor   KuU." 

Dann  habe  ich  noch  einige  Mitteilungen  zu  machen. 
Zunächst  möchte  ich  alle  Teilnehmer  bitten,  sich  in  die  Teil- 
nehmerlisten einzutragen.  Ich  habe  auf  jeden  Tisch  einen  Bogen 
zur  Zirkulation  auslegen  lassen  und  ich  bitte  alle  Teilnehmer, 
sich   in   die  Listen   einzutragen. 

Herr  Professor  Dr.  N  o  1 1  e  n  i  u  s  war  so  liebenswürdig, 
eine  Broschüre  zu  verteilen,  die  Sie  auf  Ihren  Plätzen  finden. 
Weiter  stehen  zur  Verteilung  der  Jahresbericht  der  Hamburger 
Anstalten  und  noch  einige  andere  Schriften,  die  auch  im  Aus- 
stellungskatalog verzeichnet  sind.  Ich  bitte  also  die  Teilnehmer, 
sich  mit  den  verschiedenen  Broschüren  und  dem  Jahresberichte 
zu  versehen. 

Wir  hatten  gestern  Abend  unser  Festessen.  Dabei  habe  ich 
bedauert,  dass  verschiedene  Teilnehmerkarten  hier  vom  Bureau 
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nicht  abgefordert  worden  sind.  Ich  hatte  geglaubt,  am  Ende  der 
gestrigen  Pause  wären  die  Teilnehmerkarten  schon  sämtlich  aus- 
gegeben, und  als  der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Kunz  im  Gange 
war,  erfuhr  ich,  dass  eine  Anzahl  Karten  nicht  abgenommen 
war.  Ich  bedaure  sehr,  dass  verschiedene  Karten  nicht  ausge- 
geben werden  konnten.  Ich  bin  deshalb  vorsichtiger  geworden 
und  bitte  Sie  dringend,  sich  möglichst  heu':  noch  mit  Karterv 
für  die  Hafenrundfahrt  zu  versehen,  damit  ich  mich  danach 
richten  kann.  Genau  dieselbe  Sache  ist  es  mit  dem  Konzert  heute 
Abend.  Zur  Helgolandfahrt  hat  es  ja  noch  1 — 2  Tage  Zeit,  aber 
ich  bitte  doch,  rechtzeitig  die  Karten  abzunehmen.  Ich  werde 
mich  erkundigen,  wann  der  Dampfer  am  Sonntag  von  Helgoland 
zurück  ist;  genau  lässt  sich  das  ji  nicht  sagen,  aber  ungefähre 
Angaben  werde  ich  geben  können.  Das  Ausbooten  in  Helgoland, 
das  sonst  extra  berechnet  wird,  ist  im  Preise  eingeschlossen. 
In  Bezug  auf  das  Frühstück  hier  ist  ein  kleines  Missverständ- 
nis unterlaufen.  Ich  habe  angeordnet,  dass  der  Oekonom  ein 
Frühstück  bereit  hält.  Der  Ordnung  halber  möchte  ich  aber  er- 
wähnen, dass  dfeses  Frühstück  nicht  auf  Kongresskosten  geht. 
(Heiterkeit !) 

Heute  Nachmittag  haben  wir  die  Besichtigung  der  Ham- 
burger Blindenanstalten  vorgesehen.  Wir  müssen  unsere  Ver- 
handlungen so  einrichten,  dass  wir  spätestens  um  1  Uhr  fertig 
sind.  Ich  bitte  Sie,  sich  um  3  Uhr  in  der  Alexanderstr.  32  ein- 
zufinden. Wir  werden  dort  um  4V2  Uhr  fertig  sein,  fahren  dann 
nach  dem  Alten  heim  und  von  dort  um  6V2  Uhr  mit  Extrastrassen- 
bahnwagen  zurück,  sodass  wir  um  7  Uhr  wieder  in  der  Stadt 
sind.  Dann  ist  noch  genügend  Zeit,  das  Konzert  der  blinden 
Künstler  zu  besuchen.  Schliesslich  will  ich  daran  erinnern,  dass 
durch  unsere  neue  Kongressordnung  der  gewählte  ständige  Aus- 
schuss  die  Bestimmung  des  nächsten  Kongressortes  zu  treffen 
hat,  und  ich  möchte  diesen  Ausschuss  bitten,  Seiner  Hochehrwür- 
den Herrn  Meisinger,  zu  den  Sitzungen  hinzuzuziehen.  Ich 
möchte  dann  ferner  bemerken,  dass  wir  zwei  Programme  haben. 
In  der  neuen  Auflage  ist  die  Besichtigung  des  Hagenbeck'schen 
Tierparks  noch  vorgesehen.  Die  Damen  und  Herren,  die  dieses 
Programm  nicht  haben,  möchte  ich  bitten,  sich  damit  zu  ver- 
sehen. 

Dann  will  ich  noch  der  Redaktion  des  Fremdenblattes 
danken  dafür,  dass  uns  dieselbe  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
ihrer  Zeitung  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und  möchte  weiter 
die  Bitte  hier  aussprechen,  dass  wir  auch  von  den  Redaktionen 
der  übrigen  Zeitungen  genügend  Exemplare,  d.    h.  so  viel  als 
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Teilnehmer  hier  sind,  erhalten.  Zur  Absendung  eines  Telegramms 
an  unsern  verehrten  Ehrenpräsidenten  Herrn  Senator  Kahler 
habe  ich  wohl  Ihre  Zustimmung.  (Senator  Kahler,  Hamburg, 
Adolfstrasse.  Seinem  hochverehrten  Ehrenpräsidenten  Herrn  Se- 
nator Kahler  sendet  der  XII.  Blindenlehrerkongress  herzlichste 
Grüsse.  Im  Auftrage:  Merle,  Vorsitzender  des  XII.  Blinden- 
lehrerkongresses.) 

Das  sind  die  hauptsächlichsten  Mitteilungen,  die  ich  zu 
machen  habe.  Der  Dampfer  von  Helgoland  ist,  wie  ich  eben 
erfahre,  gegen  1  Uhr  nachts  zurück.  Ich  glaube,  bei  diesem 
wundervollen  Wetter  wird  die  Fahrt  ein  ausserordentlich  grosses 
Vergnügen  sein. 

Wir  treten  nun  in  die  Tagesordnung  ein,  und  ich  erteilu 
Herrn  Direktor  Dietrich-Chemnitz  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage : 

„Bau-  und  Organisation  einer  Blindenanstalt." 

Hochverehrte  Versammlung! 

Bei  der  Erbauung  von  Blfndenanstalten  hat  man  ebenso 
wie  bei  der  Errichtung  von  Erziehungsanstalten  andrer  Art  noch 
in  nicht  allzu  fern  liegenden  Zeiten  vornehmlich  administrative 
Rücksichten  massgebend  sein  lassen  und  sich  vielfach  mit  der 
Errichtung  von  grösseren,  nach  dem  Korridorplan  oder  dem 
Blocksystem  angelegten  Gebäuden  begnügt.  Die  wachsende 
hygienische  Erkenntnis  und  die  fortschreitende  Entwicklung  der 
Pädagogik  aber  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  Folge 
gehabt,  dass  man  sich  heutzutage  bei  der  Erbauung  und  Einrich- 
tung einer  Erziehungsanstalt  von  wesentlich  anderen  Grund- 
sätzen leiten  lässt  als  vor  20,  30  und  mehr  Jahren.  Das  von 
der  Kommission  I  aufgestellte  Thema  „Bau,  Einrichtung  und 
Organisation  einer  Blindenanstalt"  ist  demnach,  besonders  nacii 
seinem  1.  und  2.  Teile,  als  ein  zeitgemässes  zu  betrachten;  aller- 
dings muss  ich  bemerken,  dass  bei  dem  grossen  Umfang  de^ 
Themas  eine  erschöpfende  Behandlung  in  allen  Teilen  im 
Rahmen  eines  Vortrags  nicht  möglich  ist. 

I.  Bau. 
Bei  meinen  Ausführungen  vcerde  ich  zuvörderst  eine  grössere 
Anstalt  und  z^x'ar  unter  Ausschluss  von  Heimeinrichtungen  im 
Auge  haben  und  mich  vielfach  an  die  Verhältnisse  der  den  neu- 
zeitigen Anforderungen  entsprechenden  sächsischen  Blinden- 
anstalt in  Chemnitz  anlehnen. 
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Als  ein  geeigneter  O  r  t  für  die  Errichtung  einer  Blinden- 
anstalt ist  eine  möglichst  in  der  Mitte  des  Landes  oder  der  Pro- 
vinz gelegene  grössere  Stadt  mit  günstigen  Verkehrs-  und  Er- 
werbsverhältnissen zu  betrachten.  Schon  mit  Rücksicht  auf  die 
Kosten,  vor  allen  Dingen  aber  aus  hygienischen  Gründen  wird 
man  eine  Anstalt  nicht  in  das  Zentrum  der  Stadt,  sondern  an. 
deren  Peripherie  verlegen,  auf  eine  anmutige  Anhöhe,  in  mög- 
lichste Nähe  eines  Waldes  oder  Parkes,  wo  gute,  reine  Luft 
die  Gebäude  umgibt  und  durchdringen  kann,  wo  das  Sonnen- 
licht ungehinderten  Zutritt  zu  allen  Räumen  hat.  Wenn  irgend 
angängig,  wird  man  den  Vorort  bevorzugen,  dem  nicht  durch 
die  vorherrschende  Windrichtung  Rauch  und  Russ  der  Stadt 
zugetragen  werden. 

Zum  Bauplatz  wähle  man  nie  eine  Mulde  oder  Boden- 
senkung, weil  hier  die  Luftbewegung  durch  die  umliegende 
höhere  Umgebung  leicht  gehindert  wird,  ebenso  nicht  einen  Ab- 
hang, an  dem  eine  Schädigung  des  Grundstücks  durch  die 
aus  den  höher  gelegenen  Schichten  herabdringende  Feuch- 
tigkeit zu  befürchten  steht.  Als  ein  gesunder  Baugrund  gilt 
allgemein  der  Boden,  der  für  Luft  und  Wasser  leicht  durch- 
lässig ist  und  tiefstehendes  Grundwasser  besitzt.  Dass  das  Grund- 
stück gutes  Trinkwasser  liefern  muss,  sofern  die  Anstalt  nicht 
an  eine  Wasserleitung  angeschlossen  werden  kann,  ist  als  eine 
selbstverständliche  Forderung  zu  bezeichnen. 

Für  die  Erbauung  einer  Blindenanstalt  kommen  zunächst 
zwei  Systeme  in  Betracht:  das  Korridor-  oder  Block- 
system und  die  dezentralisierte  Bauweise,  für  die 
man  die  Bezeichnung  Pavillonsystem  oder  Kolonie- 
form gebraucht.  Eine  im  Korridorsystem  errichtete  Anstalt  stellt 
ein  einheitliches,  aus  mehreren  Stockwerken  bestehendes  Ge- 
bäude dar,  in  dem  sämtliche  Zöglinge  untergebracht  sind,  und 
das  oft  auch  noch  neben  den  Wohn-  und  Schulräumen  die 
Arbeits-  und  Verwaltungsstätten  enthält.  Die  Zimmer  liegen  in 
den  einzelnen  Stockwerken  entweder  an  einer,  zumeist  jedoch 
zu  beiden  Seiten  des  Korridors.  Wenngleich  der  Betrieb  einer 
solchen  Anstalt  manche  Bequemlichkeit  aufweist,  so  treten  doch 
anderseits  die  Nachteile  einer  derartig  zentralisierten  Anlage  klar 
zu  Tage  und  erweisen  sich  in  mangelhafter  Lüftung,  im  unge- 
nügenden Zutritt  des  Sonnenlichtes,  in  der  Gefährdung  der 
Zöglinge  beim  Ausbruch  eines  Feuers  und  beim  Auftreten  an- 
steckender Krankheiten,  in  der  zuweilen  unerwünschten  Berüh- 
rung der  Zöglinge  der  verschiedenen  Altersstufen  und  Geschlech- 
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ter,  in  dem  nicht  zu  verhindernden  Verkehr  des  männHchen 
und  weiblichen  Dienstpersonals  und  in  anderer  Weise. 

Zur  Vermeidung  der  Uebelstände  des  Korridorsystems  er- 
richtet man  in  neuerer  Zeit  mit  Vorteil  Erziehungsanstalten  sowie 
Neubauten  bei  bereits  bestehenden  Anstalten  nach  dem  Pavillon- 
system, das  zuerst  vor  mehr  als  100  Jahren  in  England  bei  der 
Erbauung  eines  Marinehospitals  in  Plymouth  angewendet  wor- 
den ist  und  in  der  neueren  Zeit  bei  der  Errichtung  von  Heil- 
und  Pflegeanstalten  für  Geisteskranke  ausschliesslich  als  Bau- 
weise in  Erage  kommt. 

Eine  in  Kolonieform  errichtete  grössere  Blindenanstalt  um- 
fasst  neben  dem  Verwaltungsgebäude  Wohnpavillons  für  je  40 
bis  50  Zöglinge,  ein  Schulhaus,  besondere  Werkstättengebäude 
und  noch  andere  den  besonderen  Bedürfnissen  angepasste  Ge- 
bäude. Lieber  die  Konstruktion  der  einzelnen  Pavillons  muss  ich 
vorausschicken,  dass  sie  zumeist  von  massigem  Umfange  sind, 
bei  einer  in  der  Regel  länglichen  Grundform  aus  Keller-,  Erd-, 
Ober-  und  Dachgeschoss  bestehen  und  dass,  wie  Sie,  meine 
verehrten  Damen  und  Herren,  aus  dem  Grundrisse  auf  der  Rück- 
seite der  Planskizze  ersehen,  die  Wohngebäude  —  selbstver- 
ständlich auch  das  Schulhaus  —  seitlich  gelegene  Korridore  be- 
sitzen. 

Für  die  Errichtung  einer  Blindenanstalt  im  Pavillonsystem 
sprechen  gewichtige  hygienische,  pädagogische  und  auch  prak- 
tische Gründe. 

a)  Die  grössere  Anzahl  der  Gebäude  erfordert  einen  grösse- 
ren  Bauplatz  als  eine  im   Korridorbau  aufgeführte  Anstalt. 

b)  Man  vermag  ohne  Schwierigkeiten  die  Gebäude  in  vor- 
teilhaftester Lage  zu  den  Himmelsgegenden  aufzuführen  und 
sie  in  der  Weise  zu  erbauen,  dass  das  Sonnenlicht  ungehinder- 
ten Zutritt  zu  allen  Räumen  hat  und  seine  heilsame  Wirkung 
entfalten  kann,  insofern  es  schädliche  Feuchtigkeiten  beseitigt 
und  viele  der  menschlichen  Gesundheit  nachteilige  Mikroorga- 
nismen vernichtet.  Besonders  hervorzuheben  ist  dieser  Vorzug 
des  Pavillonsystems  in  Hinsicht  auf  die  jetzt  allseitig  angeregten 
Bestrebungen,  die  auf  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Tu- 
berkulose gerichtet  sind. 

c)  Es  findet  eine  ausgiebige  Zufuhr  von  Luft  für  sämtliche 
Räume  statt. 

d)  Durch  die  Errichtung  besonderer  Werkstättengebäude 
werden  den  übrigen  Gebäuden  viel  Unruhe,  Staub  und  andere 
Belästigungen  ferngehalten. 

e)  Das   körperliche  Wohlsein   der  Zöglinge   ist  beim   Auf- 
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treten  einer  ansteckenden  Krankheit  weniger  gefährdet,  da  durch 
Schliessung  bezw.  Absperrung  des  infizierten  Pavillons  die  Wei- 
terverbreitung leicht  verhütet  wird  Hieraus  ergibt  sich  sodann 
als  ein  weiteres  günstiges  Moment  die  Füglichkeit,  dass  in  deni 
übrigen  Teile  der  Anstalt  der  Betrieb  ungestört  fortgesetzt  wer- 
den kann. 

f)  Die  Feuersgefahr  ist  gering;  die  Entleerung  eines  Hauses 
kann  schnell  erfolgen. 

g)  Eine  im  Pavillonsystem  erbaute  Anstalt  gewährt  ihren 
Zöglingen  nicht  allein  grössere  Bewegungsfreiheit,  sondern 
bietet  ihnen  auch  zugleich  fortgesetzt  Veranlassung,  sich  des 
öfteren  am  Tage  nach  den  verschiedensten  Richtungen  zu  er- 
gehen. Auf  diese  Weise  wird  ihr  Allgemeinbefinden  vorteil- 
haft beeinflusst,  sie  werden  selbständig  und  sicher  in  ihren  Be- 
wegungen, und  die  Entwicklung  ihres  Ortssinnes  wird  gefördert. 
—  Dieser  letztere  Gedanke  leitet  uns  zu  den  wichtigen  päda- 
gogischen Gründen  über,  die  ebenfalls  für  eine  dezentralisierte 
Anlage  einer   Blindenainstalt  sprechen. 

h)  Räumlich  wird  eine  völlige  Trennung  der  Geschlechter 
ermöglicht.  Durch  eine  zweckmässige  Anordnung  der  Wohn- 
häuser mit  den  dazu  gehörigen  Aufenthaltsplätzen  und  Garten- 
anlagen ist  ein  unerlaubtes  Zusammenkommen  von  Zöglingen 
beider  Geschlechter  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wodurch  so 
mancherlei   Unannehmlichkeit  verhütet   wird. 

i)  Aus  der  räumlichen  Trennung  der  jüngeren  Zöglinge  von 
den  älteren  erwächst  den  ersteren  der  sehr  beachtenswerte  Nutzen, 
dass  eine  Beeinflussung  ihrerseits  durch  ältere  Zöglinge  zur 
Unmöglichkeit  gemacht  wird  und  ihnen  für  längere  Zeit  ein 
kindlich  frohes  Wesen   erhalten  bleibt. 

k)  Die  Erziehung  ist  wesentlich  erleichtert;  denn  je  kleiner 
der  Kreis  der  Zöglinge,  desto  intensiver  kann  man  die  Forde- 
rung der  Berücksichtigung  der  Individualität  erfüllen,  desto  mehr 
kann  bei  aller  Unterordnung  der  Kinder  unter  die  Haus- 
ordnung und  unter  die  Gesetze  von  Anstand  und  Sitte  für  die 
Erziehung  zur  Selbständigkeit  des  Charakters  getan  werden.  — 

1)  Bei  der  dezentralisierten  Anlage  einer  Blindenanstalt  wird 
alles  Anstalts-  und  Kasernenmässige  vermieden.  Die  Anstalt  er- 
weckt einen  freundlichen  Eindruck  und  lässt  schon  äusserlich 
erkennen,  dass  man  bestrebt  ist,  den  Zöglingen  das  Leben  in 
der  Familie  zu  ersetzen. 

m)  Ueberdies  ist  bei  Anwendung  dieses  Systems,  dafern  von 
vornherein  ein  genügend  grosser  Bauplatz  vorgesehen   worden 
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ist,  eine  Erweiterung  der  Anlage  nach   Befürfnis  jederzeit  und 
ohne  Störung  des   Betriebes  zu   bewerkstelligen. 

Entschliesst  man  sich  für  die  dezentralisierte  Bauweise,  so 
ist  auch  die  Frage,  ob  die  Errichtung  kleinerer  oder  grösserer 
Blindenanstalten  als  zweckmässig  zu  erachten  sei,  leicht  zu  ent- 
scheiden und  zwar  nach  meinem  Dafürhalten  ohne  Zweifel  zu 
Gunsten  der  grösseren  Anstalt;  denn  eine  im  Pavillonsystem  er- 
baute grössere  Anstalt  besteht  im  Grunde  genommen  aus  meh- 
reren kleineren  Anstalten  und  vereinigt  so  aufs  glücklichste  die 
Vorzüge  beider  Arten  von  Anstalten. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  GcDäude  betrifft,  so 
errichtet  man  sie  am  zweckmässigsten  mit  ihrer  Längsrichtung; 
in  schräger  Linie  zur  nordsüdlichen  Richtung;  es  wird  dann 
keine  Seite  der  Sonne  entbehren.  Orientiert  man  sie  nach  der 
nordsüdlichen  Richtung,  so  lässt  sich  durch  eine  entsprechende 
räumliche  Einteilung  erreichen,  dass  kein  Raum  ohne  direktes 
Sonnenlicht  bleibt.  Ist  jedoch  die  Front  eines  Pavillons  nach 
Süden  zu  richten,  so  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nach 
Norden  Korridore  oder  solche  Räume  gelegt  werden,  die  den 
Zöglingen  nicht  zu  längerem  Aufenthalte  dienen.  Bei  der  Be- 
stimmung des  Abstandes  der  einzelnen  Pavillons  voneinander 
hat  man  darauf  zu  achten,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  Licht 
und  Luft  nehmen ;  man  wird  daher  als  Mindestentfernung  das 
Zwei-  bis  Dreifache  ihrer  Höhe  aimehmen.  Die  Pavillons  können 
entweder  durch  überdeckte  Gänge  miteinander  verbunden  wer- 
den oder  ohne  jede  Verbindung  bleiben.  In  der  grossen  Er- 
ziehungsanstalt zu  Chemnitz  ist  das  letztere  der  Fall,  und  es  ist 
bis  jetzt  diese  Einrichtung  mit  keinerlei  nachteiligen  Folgen  ver- 
bunden gewesen. 

Ehe  ich  Ihnen  in  kurzen  Strichen  den  Plan  zu  einer  moder- 
nen Blindenanstalt  entwerfe,  möchte  ich  mir  zunächst  erlauben,. 
Ihnen  einige  ganz  kurze  Mitteilungen  über  die  Landeserziehungs- 
anstalt in  Chemnitz  zu  geben.  Diese  Anstalt  vereinigt  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen auf  ihrem  Gebiete  zwei  grosse  Anstalten,  die 
Blindenanstalt  mit  230  Zöglingen  und  die  Anstalt  für  bildungs- 
fähige schwachsinnige  Kinder  mit  480  Zöglingen.  Beide  Anstal-^ 
ten  bestehen  selbständig  nebeneinander.  Auf  einer  Fläche  von 
20  ha  erheben  sich  39  meist  zweistöckige  Pavillons,  die  im 
Stile  der  deutschen  Frührenaissance  gehalten  sind  und  in  ihrer 
architektonisch  einfachen,  aber  schönen  Ausführung  einen  reiz- 
vollen Anblick  gewähren.  An  der  500  m  langen  Südfront  liegen 
5  Beamtenwohnhäuser  mit  dem  Verwaltungsgebäude  in  der  Mitte. 
Nördlich   von   dem    letzteren   erhebt   sich    in   einer   Entfernung 
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von  50  m  die  stattliche  Blindenschule  mit  der  nach  Norden 
angebauten  Kirche.  Weiter  nördlich  folgen  dann  in  ungefähr 
gleicher  Entfernung  eine  Schule  für  schwachsinnige  Mädchen, 
die  Turnhalle,  die  zugleich  Festhalle  ist,  endlich  das  Schulhaus 
für  schwachsinnige  Knaben.  Die  genannten  Gebäude  scheiden 
die  Anstalt  in  zwei  Hälften:  in  die  westliche  Hälfte,  auf  der  sich 
die  Wohn-  und  Werkstättengebäude  für  die  männlichen  Zög- 
linge befinden,  und  in  die  östliche  Hälfte,  die  den  weiblichen 
Zöglingen  eingeräumt  ist.  Eine  südlich  der  Schule  für  schwach- 
sinnige Mädchen  von  Westen  nach  Osten  verlaufende  Strasse 
trennt  das  Gebiet  der  schwachsinnigen  Zöglinge  von  dem  der 
Blinden.  Die  Pavillons,  die  von  beiden  Anstalten  gemeinsam 
benutzt  werden,  sind  die  Turn-  und  Festhalle,  die  Kirche,  die 
Waschküche,  das  Küchengebäude,  das  für  eine  jede  der  beiden 
Anstalten  einen  grossen  Speisesaal  enthält,  und  der  Badepavillon, 
der  zu  einer  Hälfte  den  Blinden,  zur  anderen  den  schwach- 
sinnigen Zöglingen  eingeräumt  ist.  Ausserdem  haben  beide  An- 
stalten noch  Anteil  an  dem  Krankenhaus  im  Nordosten  und  dem 
im  Südosten  gelegenen  Maschinengebäude,  von  welchem  aus 
in  Kanälen  elektrisches  Licht,  Wärme  und  warmes  Wasser  sämt- 
lichen Gebäuden  der  Anstalt  zugeführt  werden.  Die  Erbauung 
■der  Anstalt  und  ihre  Einrichtung  haben  einschliesslich  des 
Arealerwerbs  einen  Kostenaufwand  von  4V2  Millionen  Mk.  ver- 
ursacht. 

Ich  werde  nunmehr  das  Idealbild  einer  Blinden- 
anstalt im  Pa  vi  1 1  o  n  sy  s  t  e  m  zu  zeichnen  versuchen,  also 
einer  Anstalt,  die  den  neuzeitigen  hygienischen  und  pädagogi- 
schen Forderungen  genügt  und  für  einen  Zöglingsbestand  von 
230  bis  250  Köpfen  berechnet  ist.  Es  wird  dies  ein  Bild  ergeben, 
wie  die  sächsische  Blindenanstalt  zu  erbauen  gewesen  wäre,  wenn 
man  davon  abgesehen  hätte,  sie  mit  einer  andern  Anstalt  auf 
einem  Grundstück  gemeinsam  zu  errichten.  Die  gedachte  An- 
stalt, deren  Plan  sich  in  Ihren  Händen  befindet,  würde  ein 
Flächenareal  von  6  ha  beanspruchen.  Wir  denken  uns  dieses 
Areal  in  Form  eines  am  vorteilhaftesten  von  NW  nach  SO  oder 
von  SW  nach  NO  gelegenen  Rechtecks  mit  einer  Seitenlänge  von 
300x200  m.  Ziemlich  in  der  Mitte  der  Südseite,  etwas  nach 
Osten  gerückt,  weil  die  westliche  Männerseite  mehr  Raum  er- 
fordert als  der  östliche  für  die  weiblichen  Zöglinge  bestimmte 
Teil,  erhebt  sich  das  Verwaltungs-  und  Wohngebäude.  (Nr.  1 
der  Planskizze.)  Es  enthält  im  Erdgeschoss  die  Verwaltungs- 
räume, das  Zimmer  für  den  telephonischen  Verkehr  soNxohl 
mit  der  Post  als  auch  mit  den  einzelnen  Pavillons  der  Anstalt 
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und  eine  kleine  Verkaufsstelle.  Eine  grössere  Verkaufsstelle  ist 
deshalb  nicht  erforderlich,  weil  eine  grosse  Anstalt  bei  ihrer 
Lage  in  einem  Vororte  im  Innern  der  Stadt  ein  offenes  Geschäft 
zu  halten  genötigt  ist.  Im  Obergeschoss  des  genannten  Gebäudes 
würden  der  Anstaltsvorstand  und  dessen  Stellvertreter,  im  Dach- 
geschoss  dagegen  3  verheiratete  Beamte  Wohnung  finden. 

Westlich  und  östlich  vom  Vervcaltungsgebäude  bieten  2  Be- 
amtenwohnhäuser (Nr.  19  und  20  d.  PI.)  in  je  6  Familienwoh- 
nungen besonders  Lehrerfamilien  behagliche  Unterkunft.  Leh- 
rerwohnungen in  die  Wohnpavillons  der  Zöglinge  einzubauen, 
erscheint  namentlich  aus  dem  Grunde  nicht  ratsam,  weil  leicht 
ansteckende  Krankheiten  aus  den  Familien  auf  die  Zöglinge 
übertragen  werden  können.  Nördlich  vom  Verwaltungsgebäude 
in  einer  Entfernung  von  etwa  40  m  bildet  die  Blindenschule  mit 
der  nach  Norden  zu  gelegenen  Turn-  und  Festhalle  das  Zentrum 
der  Anstalt.  Die  Vorteile,  die  ein  besonderes  Schulgebäude  in 
•einer  grösseren  Blindenanstalt  bietet,  sind  leicht  zu  erkennen. 
Das  gesamte  Unterrichtswesen  ist  konzentriert.  Nichts  stört  den 
Unterricht.  Wie  ihre  sehenden  Geschwister  daheim  gehen  die 
blinden  Kinder  zur  Schule.  Das  Schulgebäude  (Nr.  2  d.  PL) 
enthält  im  Erdgeschoss  das  Lehrerzimmer,  ein  grosses  Lehr- 
mittelzimmer, 3  Klassen  für  Normalschüler,  3  Klassen  für  Hilfs- 
schüler und  1  Zimmer  für  den  Handfertigkeitsunterricht;  im 
Obergeschoss  die  Aula,  4  Klassenzimmer,  1  Zimmer  für  Fort- 
bildungsschüler und  1  Zimmer  für  den  Handfertigkeitsunterricht 
der  grösseren  Schulkinder.  Nur  im  Mittelbau  weist  das  Schul- 
haus ein  zweites  Obergeschoss  und  zwar  zur  Aufnahme  der 
Bibliothek  wie  der  Druckerei  auf.  Die  Schulzimmer  besitzen  bei 
einer  durchschnittlichen  Länge  von  7  m  eine  dergleichen  Breite 
von  5  m  und  eine  Höhe  von  3,75  m.  Sie  enthalten  Subsellien 
für  je  16  Zöglinge,  sind  aber  m  der  Regel  nur  von  12  Kindern 
besucht.  Auf  ein  Schulkind  entfallen  bei  voller  Besetzung  reich- 
lich 2  qm  Bodenfläche  sowie  ein  Luftraum  von  7V2  cbm.  In  den 
Schulzimmern  ist  für  Waschgelegenheit  für  die  Lehrer  gesorgt. 
Auf  den  Korridoren  sind  den  Handfertigkeitszimmern  gegen- 
über grössere  Waschbecken  für  Zöglinge  an  der  Wand  befestigt 
und  an  die  Warm-  und  Kaltwasserleitung  wie  an  die  Kanalisation 
angeschlossen. 

Die  Turnhalle  (Nr.  3)  dient  zugleich  als  Festhalle.  Sie  ist 
geräumig  —  die  Innenfläche  misst  ca.  300  qm  — ,  mit  einer 
Bühne  ausgestattet  und  mit  den  erforderlichen  Klosettanlagen 
sowie  mit  mehreren  Ausgängen  versehen. 

In   der  Nähe   des  Schulgebäudes  sind   die  Wohnpavillons 
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für  die  Schulkinder  errichtet.  Südöstlich  vom  Schulgebäude 
liegt  das  Wohngebäude  für  etwa  40  Schulmädchen  im  Alter 
von  10  bis  14  Jahren  (Nr.  13),  ihm  gegenüber  im  W  das 
Wohnhaus  für  40  Schulknaben  im  Alter  von  10 — 14  Jahren 
(Nr.  7)  und  nördlich  davon  der  Pavillon  für  30  Schulknaben  im 
Alter  von  8 — 10  Jahren  sowie  für  10  Mädchen  im  Alter  von 
ö— 8  Jahren  (Nr.  6). 

Bei  der  Feststellung  der  Grösse  der  einzelnen  Wohnge- 
bäude, die  auch  Zimmer  für  unterrichtliche  Zwecke,  wie  für 
Musik-  und  Klavierstimmunterricht,  zu  enthalten  haben,  hat  man 
den  Umfang  der  einzelnen  Zöglingsgruppen  zu  berücksichtigen, 
dabei  aber  von  der  Errichtung  zu  grosser  Gebäude  Abstand  zu 
nehmen.  Nach  den  in  Chemnitz  gewonnenen  Erfahrungen  sind 
die  Wohnpavillons  am  zweckmässigsten  durchschnittlich  für  40 
und  im  Höchstfalle  für  50  Zöglinge  einzurichten.  Bei  einem 
noch  grösseren  Umfange  der  Gebäude  würden  die  Vorzüge  der 
dezentralisierten  Bauweise  nicht  mehr  ungeschmälert  zur  Gel- 
tung kommen. 

Das  Wohnhaus  für  die  Schulmädchen  (Nr.  13.  ■ —  Der 
Grundriss  des  Gebäudes  befindet  sich  auf  der  Rückseite 
des  Planes)  hat  eine  Längsausdehnung  von  etwa  37  m  und  ent- 
hält gleich  den  meisten  der  übrigen  Wohnpavillons  in  dem 
erhöhten  Erdgeschoss  die  Aufenthaltszimmer  und  im  Oberge- 
schoss  die  Schlafräume.  Durch  eine  Freitreppe  an  der  West- 
seite des  Hauses  gelangt  man  auf  den  geräumigen  Korridor, 
während  die  Tür  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hauses 
in  das  Treppenhaus  führt,  das  von  den  Korridoren  im  Erd-  wie 
Obergeschoss  durch  Glasverschläge  mit  zweiflügeligen  Türen  ge- 
trennt ist.  Die  in  der  Regel  3  m  breiten  und  heizbaren  Korridore 
werden  durch  hohe  Fenster  erhellt.  Im  Erdgeschoss  liegen  an 
der  Nord-  wie  Südseite  je  2  Zimmer  mit  je  ca.  46  qm  Boden- 
fläche, von  denen  3  zum  Aufenthalt  der  Mädchen  bestimmt 
sind,  während  das  4.  als  Spielzimmer  dient.  Hier  führen  die 
Mädchen  bei  ungünstigem  WeUer  Bewegungs-  und  Turnspiele 
auf,  für  die  sich  der  zwar  geräumige  und  luftige,  aber  für  diesen 
Zweck  nicht  genügend  breite  Korridor  weniger  gut  eignet. 
Ausserdem  finden  \x  ir  im  Erdgeschoss  ein  Besuchszimmer  für  An- 
gehörige von  Zöglingen,  das  in  der  Woche  als  Musikübungs- 
zimmer dient,  ein  Zimmer  für  einige  Pensionärinnen,  ein 
Zimmer  für  eine  Pflegerin  und  eine  Auf>r.aschküche  mit 
Zuleitung  von  warmem  und  kaltem  Wasser.  Das  Ober- 
geschoss enthält  in  seinem  nördlichen  und  südlichen  Teile 
je  einen    grösseren    Schlafsaal,   sodann    einen    nach    Osten    ge- 


—     131     — 

legenen  kleineren  Schlafrauni,  ein  Zimmer  zur  vürübergehenden 
Aufnahme  von  leicht  erkrankten,  unpässlichen  Kindern  und  einen 
Nebenraum  für  Geräte  usw.  Auf  einen  Zögh'ng  entfallen  in  den 
Schlafräumen  ca.  6,50  qm  Bodenfläche  und  ca.  19  cbm  Luft- 
raum. Die  Waschvorrichtungen  befinden  sich  auf  dem  Korri- 
dor; hier  sind  an  den  Längsseiten  Reihenwaschtische  mit  por- 
zellanenen Kippbecken  aufgestellt,  über  denen  sich  die  Wasserzu- 
leitung befindet.  Die  Schlafsäle  hat  man  in  Chemnitz  in  das 
L  Obergeschoss  gelegt,  weil  infolge  der  Fernheizung  eine 
heuersgefahr  in  den  einzelnen  Pavillons  so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist.  Auch  bei  lokaler  Zentralheizung  würde  bei  den  massiven 
Decken,  die  sehr  zu  empfehlen  sind,  die  Feuersgefahr  kaum 
eine  grössere  sein,  so  dass  auch  dann  die  Verlegung  der  Schlaf- 
räume in  das  Erdgeschoss  nicht  als  notwendig  erscheinen  dürfte. 
In  das  Dachgeschoss  sind  freundliche  Wohnzimmer  für  das 
Pflegerinnen-  und  Dienstpersonal  und  Nebenräume  zur  Auf- 
bewahrung der  Garderobe  und  zu  anderen  Zwecken  eingebaut, 
im  Kellergeschoss,  das  durch  genügend  grosse  Fenster  erhellt 
wird,  bemerken  wir  Räume  zum  Aufbewahren  des  Schuhwerks, 
zum  Wegstellen  von  Geräten  und  zur  Aufnahme  der  Kesselan- 
lage. Dafern  lokale  Zentralheizung  für  die  Pavillons  eingerich- 
tet wäre,  müssten   auch   Kohlenkeller  vorgesehen   sein. 

Aehnliche  bauliche  Einrichtungen  finden  wir  bei  den  übrigen 
Pavillons  mit  Ausnahme  des  Wohnhauses  für  kleine  Knaben 
und  Mädchen  (Nr.  6).  Hier  wohnen  und  schlafen  im  Erdge- 
schoss auf  der  einen  Hälfte  die  kleinen  Mädchen,  während  sich 
auf  der  andern  Hälfte  ausser  den  Nebenräumen  das  Klassen- 
zimmer für  das  erste  Schuljahr  und  daran  anstossend  ein  ge- 
räumiges Spielzimmer  befinden.  Im  Obergeschoss  sind  Wohn- 
und  Schlafzimmer  für  30  Knaben  im  Alter  bis  zu  10  Jahren 
eingerichtet.  Die  Knaben  sind  in  diesem'  Gebäude  wie  die  kleinen 
Mädchen   weiblicher   Pflege    anvertraut. 

Die  Wohngebäude  der  erwachsenen  Zöglinge  sind  in  der 
Nähte  der  für  sie  bestimmten  Werkstättengebäude  errichtet  ge- 
dacht. So  wohnlen  südlich  von  der  Seilerei  (Nr.  12)  und  dem 
Korbmachereigebäude  (Nr.  10)  im  Pavillon  Nr.  9  30 — 40  spät- 
erblindete Zöglinge  und  in  einem  anderen  (Nr.  8)  30 — 40  er- 
wachsene männliche  Zöglinge  im  Alter  von  14 — 20  Jahren.  Auf 
dem  östlichen  Teile  der  Anstalt  liegen  in  der  Nähe  des  Werk- 
stättengebäudes für  Bürstenbinderei  (Nr.  14)  das  Wohngebäude 
für  30 — 40  erwachsene  b'inde  Mädchen  (Nr.  15)  und  der  Wohn- 
pavillon für  20 — 25  späterblindete  weibliche  Zöglinge  (Nr.  16). 
Zimmer  für  Musik-  und  Klavierstimmunterricht  sind,  wie  bereits 
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bemerkt,  in  den  verschiedenen  Wohnpavillons  eingerichtet.  In 
dem  Wohngebäude  für  erwachsene  Mädchen  (Nr.  15)  sind  ein 
Zimmer  für  Handarbeitsunterricht  sowie  eine  Lehrkochküche 
besonders  zu  nennen,  in  der  die  dazu  geeigneten  Mädchen  die 
Bedienung  des  Ofens  und  die  Zubereitung  einfacher  Speisen 
und  Getränke  erlernen. 

Einen  ziemlich  grossen  Pavillon  bildet  das  Korbmacherei- 
gebäude (Nr.  10),  das  im  erhöhten  Erd-  und  Obergeschoss  je 
einen  Korbmachersaal  von  20  m  Länge  und  I2V2  beziehentlich 
13  m  Breite  enthält.  Der  untere  Saal  ist  für  30  erwachsene  männ- 
liche Zöglinge,  die  ihre  Schulbildung  bereits  in  der  Anstalt 
empfangen  haben,  der  obere  Saal  hingegen  für  30 — 35  Später- 
blindete bestimmt.  Es  entfallen  demnach  auf  einen  Korbmacher 
etwa  7  qm  Bodenfläche.  An  den  beiden  Schmalseiten  der  Säle 
befinden  sich  die  Nebenräume:  die  Garderoben,  die  Weich- 
räume, die  Räume  zur  Aufbewahrung  von  fertiger  Arbeit,  Zim- 
mer für  Schilfflechterei  und  für  kleinere  Korbmacherarbeiten. 
In  dem  Keller  wie  in  dein  Bodenräumen  werden  die  Rohmateria- 
lien aufbewahrt.  In  der  Nähe  deis  Korbmachereigebäudes  ist 
ein  Schuppen  (Nr.  11)  zur  Lagerung  grüner  Weiden  unentbehr- 
hch. 

Nördlich  vom  Korbmachereigebäude  sehen  wir  das  Seilerei- 
gebäude mit  den  notwendigen  Arbeitsräumen  und  einer  60  m 
langen,  überdeckten  Seilerbahn  (Nr.  12). 

Das  Werkstättengebäude  für  weibliche  Blinde  (Nr.  14)  ist 
ebenfalls  ein  zweistöckiger  Pavillon.  Im  Erdgeschoss  liegen  die 
Aufbewahrungsräume  für  fertige  Bürsten-  und  Korbwaren,  der 
Packraum  und  die  Expedition  des  Beamten,  dem  der  Verkauf  und 
Versand  der  Waren  Und  die  Verwaltung  der  Rohmaterialien  ob- 
liegen. Im  Obergeschoss  finden  wir  zwei  für  etwa  40  Bürsten- 
binderinnen bestimmte  grössere  Arbeitssäle,  in  denen  auf  ein 
Mädchen  31/2  qm  Bodenfläche  und  ein  Luftraum  von  ca.  15cbm 
entfallen.  Seitlich  von  diesen  Sälen  liegen  ein  Zimmer  für  das 
Zurichten  von  Borsten,  der  Pechraum  und  ein  Niederlagsraum 
für  Hölzer  und  Materialien.  Die  Bodenräume  werden  zur  Auf- 
bewahrung von  Materialien  in  Anspruch  genommen.  Im  Keller- 
geschoss  ist  der  Dampfdesinfektionsapparat  zum  Desinfizieren, 
Kochen  und  Trocknen  des  Bürsten-  und  Besenmaterials  aufge- 
stellt. Das  Erdgeschoss  steht  durch  eine  Tür  mit  einem  kleinen 
Anbau  in  Verbindung,  der  zum  Mischen  der  Borsten  bestimmt 
ist  und  nach  3  Seiten  frei  steht.  In  den  Wänden  sind  in  einer 
Höhe  von  80  cm  über  dem  Fussboden  grosse,  dicht  aneinander 
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liegende  Fenster  angebracht,  die  dem  beim  Borstenmischen  ent- 
stehenden Staub  schnellen   Abzug  ermöglichen. 

Das  Anstaltsbild  ist  nun  noch  zu  vervollständigen  durch 
die  Ervc'ähnung  des  Küchengebäudes  (Nr.  4),  des  Kranken- 
pavillons (Nr.  5)  und  der  Waschküche  mit  dem  angebauten 
Bad  (Nr.  17).  Im  Erdgeschoss  des  Küchengebäudes  liegt  die 
mit  Dampf  betriebene  Küche,  deren  Kocheinrichtung  in  der 
Hauptsache  aus  den  Senkingschen  Wasserbad-Dampf kochappara- 
ten,  dem  Bratofen,  einem  Herd,  dem  Senkingschen  Kartoffel- 
dämpfer und  den  Wärmeröhren  besteht.  An  den  Kochraum 
schliessen  sich  zu  beiden  Seiten  die  erforderlichen  Nebenräume 
an.  Ein  Aufzug  vermittelt  die  Verbindung  der  Küche  mit  dem 
darüber  liegenden  Speisesaal,  der  bei  der  angenommenen  Zög- 
lingszahl bei  einer  Länge  von  etwa  27  m  ca.  9  m  breit  sein 
möchte.  Von  den  beiden  seitlich  gelegenen  Treppenaufgängen 
wird  der  eine  von  den  männlichen,  der  andere  von  den  weib- 
lichen Zöglingen  benutzt. 

Nördlich  von  dem  Küchengebäude  bemerken  wir  den  Kran- 
kenpavillon (Nr.  5),  der  im  Erdgeschoss  das  Zimmer  für  die 
Krankenpflegerin,  eine  Teeküche,  einen  Baderaum,  das  Zimmer 
für  den  Arzt  und  die  Zimmer  für  nicht  ansteckende  Kranke 
enthält.  Das  Obergeschoss,  zu  dem  ein  besonderer  Aufgang 
führt,  zeigt  eine  ähnliche  Einrichtung;  es  ist  jedoch  zur  Auf- 
nahme von  mit  ansteckenden  Krankheiten  behafteten  Zöglingen 
bestimmt. 

Endlich  ist  noch  die  mit  maschinellen  Einrichtungen  ver- 
sehene Waschküche  zu  nennen,  die  mit  dem  angebauten  Zentral- 
bad einen  Pavillon  bildet.  Das  Bad  enthält  neben  dem  Bade- 
raum für  die  Zöglinge,  der  mit  6  Wannen  und  3  Duschen  aus- 
gestattet ist,  das  Ankleidezimmer  und  2  kleinere  Badezimmer 
für  Beamte  und  deren  Angehörige.  Unter  Umständen  könnte 
man  von  der  Errichtung  eines  Zentralbades  gänzlich  absehen 
und  dafür  in  einigen  Wohngebäuden  im  Kellergeschoss  Bade- 
zimmer einrichten  lassen.  Jedenfalls  aber  muss  der  Wohn- 
pavillon der  kleinsten  Zöglinge  (Nr.  6)  auch  beim  Vorhandensein 
eines  Zentralbades  mit  einer  Badeeinrichtung  versehen  sein,  da 
für  die  unbeholfenen  und  in  die  Anstaltsverhältnisse  noch  nicht 
völlig  eingewöhnten  Kleinen  der  Weg  von  und  nach  dem  Zentral- 
bad bei  ungünstigem  Wetter  nachteilige  Eolgen  nach  sich  ziehen 
könnte. 

Ueber  die  baulichen  An  läge" n  der  Anstalt  ist  im 
allgemeinen  folgendes  zu  berichten.  Den,  wie  bereits  er- 
wähnt,  aus   Keller-,    Erd-,   Ober-   und    Dachgeschoss   bestehen- 
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den  Pavillons  ist  mit  Vorteil  der  Stempel  des  Landhauscharakters 
aufgeprägt.  In  einfachen,  doch  geschmackvollen  architektoni- 
schen Formen  gehalten,  zeigen  sie  zur  Vermeidung  des  Scha- 
blonenhaften Verschiedenheit  in  der  äusseren  Gestaltung.  Wenn 
auch  die  blinden  Insassen  die  Schönheiten  nicht  sehen,  wird  sie 
doch  das  Be^x'usstsei:n,  in  einem  freundlichen  und  gesunden 
Hause  zu  vcohnien,  mit  Freude  und  Genugtuung  erfüllen.  Die 
Höhe  der  Zimmer  beträgt  wegen  leichterer  Heizbarkeit  in  den 
Schulräumen  3,75  m,  in  den  Wohnzimmern  3,70  m.  Die  grossen 
Fenster,  die  das  Sonnenlicht  in  alle  Teile  des  Zimmers  gelangen 
lassen,  sind  Kastenfenster.  Die  beiden  obern  querliegendeu 
Flügel  lassen  sich  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  (Heese- 
mannsche  Patentoberlichtöffner)  nach  innen  klappen  und  bieten 
eine  vollkommen  ausreichende  Ventilation. 

Die  Fussböd'en  in  den  Wohn-  und  Schulräumen,  in' 
der  Bürstenmacherei,  im  Krankengebäude,  im  Speisesaal  sowie 
auch  auf  den  Korridoren  des  Schulgebäudes  und  der  Wohn- 
pavillons sind  mit  Linoleum  belegt,  dem  zur  Unterlage  Kork- 
estrich oder  Asphalt  dient.  Linoleum  ist  deswegen  als  Fuss- 
bodenbelag  besonders  zu  empfehlen,  vceil  es  sich  leicht  und 
gut  reinigen  lässt,  'den  Schall  dämpft  und  den  Fussboden  warm 
erhält.  Im  übrigen  ist  Dielung  aus  schwedischem  Kiefernholz 
und  für  die  Hausfluren,  sowie  die  Fussboden  in  den  Aufwasch- 
küchen, in  der  Anstaltsküche,  im  Waschhaus  und  in  den  Bade- 
räumen Tonfli'esenbelag  gewählt,  während  die  Fussboden  in 
den   Kellern   mit  Tonklinkersteinen  ausgelegt  sind. 

Die  Wände  sind  in  allen  .Räumen  mit  Kalkmörtel  ver- 
putzt und  bis  zu  einer  Höhe  von  iVsni  mit  Oel-  oder  Fmaille- 
farbe  gestrichen,  damit  durch  Abwaschen  eine  gründliche  Reini- 
gung und  die  Beseitigung  von  Krankheitskeimen  ermöglicht 
werde.  Darüber  hinaus  sind  sie  ebenso  wie  die  Decken  mit 
heller  Leimfarbe  getüncht.  'In  den  Bade-  und  Krankenzimmern 
sind  Wände  und  Decken  vollständig  mit  Oel-  oder  Fmaiilefarbe 
gestrichen. 

Für  die  Abortanlagen  sind  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  wegen  allgemein  bekannter  Vorzüge  in  allererster 
Linie  Klosetts  zu  verwenden,  die  mit  der  Wasserleitung  und 
der  KanaHsation  in  Verbindung  stehen. 

Die  gesamten  Abwässer  der  Anstalt  und  die  Abortab- 
züge \xerden  in  einer  Kläranlage  desinfiziert  und  geklärt,  bevor 
sie  in  die  Schleusenanlagen  der  Stadt  eintreten. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  ist  die  der  Heizung  und  damit 
zusammenhängend  die  der  Beleuchtung.    Bei  grossen   An- 
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stalten,  wie  in  Chemnitz,  ist  man  heutzutage  ausser  Z^x'eifei,  dass 
eine  ZentraHsation  der  'Wärmeerzeugung  an  einer  einzigen  Stelle 
der  Anstalt  als  die  beste  und  zweckmässigste  Art  der  Heizung 
zu  betrachten  ist.  Sie  erfordert  die  Errichtung  eines  Maschinen- 
hauses und  eines  unterirdischen  Ganges,  der  vom  Maschinen- 
gebäude zu  den  einzelnen  Häusern  führt  und  ihnen  in  Rohr- 
leitungen Dampf  und  Varmes  Wasser  zuführt.  Die  Vorteile 
einer  zentralisierten  Fernheizung  sind  bedeutend.  Es  gibt  nur 
eine  Heizstätte,  nur  eine  Niederlage  für  Brennmaterial,  nur  eine 
Stätte  für  Abfalllagerung.  Rauch-  und  Russentwicklung  sind  auf 
einen  Ort  zentralisiert,  und  die  Feuersicherheit  ist  für  die  einzelnen 
Pavillons  die  denkbar  grösste.  Die  Ersparnis  an  Personal  und 
an  Feuerungsmaterialien  ist  beträchtlich,  und  es  stellen  sich 
die  Betriebskosten  im  Vergleich  zu  den  Kosten  der  Einzelheizung 
wesentlich  geringer,  so  dass  im  Laufe  der  Jahre  durch  die 
fortlaufenden  Ersparnisse  die  Mehrkosten  der  Anlage  der  Fern- 
heizvorrichtung gedeckt  werden.  Vor  allen  Dingen  ist  aber  dann 
eine  Fernheizung  rentabel,  \\enn  mit  ihr,  wie  es  in  Chemnitz  der 
Fall  ist,  die  Erzeugung  elektrischen  Lichtstromes  verbunden  ist: 

Für  die  von  mir  gezeichnete  Blindenanstalt  wäre  die  Er- 
richtung einer  Wärme-  und  Lichtzentrale  unter  Umständen  noch 
als  empfehlenswert  zu  bezeichnen ;  freilich  würden  sich  dann 
die  Gesamterbauungskosten  der  Anstalt  um  einen  bedeutenden 
Betrag  erhöhen.  Bei  kleineren  Anstalten  mit  weniger  Gebäuden 
aber  wird  man  sich  lediglich  für  Dezentralisierung  der  Wärme- 
erzeugung entscheiden  und  jedes  Gebäude  mit  Warmwasser- 
heizung versehen,  die  vor  anderen  Heizverfahren  den  Vorzug 
einer  angenehmen,  gleichmässigen  und  auch  nach  Schluss  der 
Feuerung  noch  ziemlich  lange  anhaltenden   Wärme   hat. 

Was  die  Beleuchtung  einer  Anstalt  anbetrifft,  die  keine 
eigene  Lichterzeugungsanlage  besitzt,  so  kommt  zunächst  in 
Frage,  ob  ein  Anschluss  an  eine  elektrische  oder  Gasanlage 
der  betreffenden  Stadt  möglich  ist.  Hat  man  die  Wahl,  so  wird 
man  dem  elektrischen  Lichte  aus  hygienischen  Gründen  und 
den  andern  mit  dieser  Beleuchtungsart  verbundenen  Vorteilen 
den  Vorzug  geben,  jedenfalls  hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  Räume,  in  denen  Zöglinge  wohnen  und  arbeiten,  genügend 
beleuchtet  sind,  nicht  zuletzt  aus  Rücksicht  für  die  Zöglinge, 
bei  denen  es  gilt,  den  ihnen  verbliebenen  Rest  von  Sehver- 
mögen zu  schonen  und  zu  erhalten. 

Den  Verkehr  in  der  Anstalt  vermitteln  4m  breite  Strassen 
und  zwanglos  verlaufende  Fusswege.  Hinter  den  Wohn- 
gebäuden  und   dem   Schulhause   befinden   sich   grössere  Spiel- 
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und  Aufenthaltsplätze,  von  schattengebenden  Bäumen  und  von 
Strauchgruppen  umrahmt.  Den  kleinen  Zöglingen  bieten  auf 
ihrem  Spielplatze  ein  Karussell,  eine  Schaukel  und  ein  von  Holz- 
leisten eingefasster  Sandplatz  angenehme  und  anregende  Zer- 
streuung, während  auf  den  Spiel-  beziehentlich  Aufenthalts- 
plätzen der  grösseren  Schulkinder  wie  der  erwachsenen  Zög- 
linge namentlich  Turngeräte  der  verschiedensten  Art  zur  jeder- 
zeitigen Benutzung  bereitstehen.  Auf  der  östlichen  Seite  der 
Turnhalle  ist  auch  ein  Turnplatz  zur  Erteilung  des  Turnunter- 
richts im  Freien  eingerichtet.  Hinter  den  Plätzen  erstrecken 
sich  die  Zöglingsgärten,  in  denen  jedem  Zögling  ein  ca.  1  qm 
grosses  Beet  mit 'einem  Rosenbäumchen  in  der  Mitte  zur  Blumen- 
und  Pflanzenpflege  zugewiesen  ist.  In  den  Gärten  der  Schul- 
kinder werden  ausserdem  auf  einem  .grösseren  Beete  die  wichtig- 
sten Kulturpflanzen  gezogen,  die  in  ihrer  Entwicklung  zu  ver- 
folgen die  Kinder  fortgesetzt  Gelegenheit  haben  sollen.  Sodann 
ist  noch  im  Anstaltsgebiet  an  geeigneter  Stelle  ein  Schulgarten 
mit  einer  kleinen  Teichanlage  zur  Aufzucht  aller  der  Pflanzen 
angelegt,  die  im  Unterricht  zur  Behandlung  kommen.  Anlagen, 
mit  Gruppen  von  duftenden  Blumen  geschmückt,  umgeben  die 
einzelnen  Pavillons  mit  'den  angrenzenden  Spiel-  und  Aufent- 
haltsplätzen und  ermöglichen  auf  breiten,  schattigen  Baumgängen 
eine  freie  und  ausgedehnte  Bewegung  und  erquickende  Er- 
holung. 

Für  den  Bau  der  von  mir  gezeichneten  Anstalt  m  i  t  Fern- 
heizung und  Elektrizitätswerk  würden  folgende  Kosten  zu 
veranschlagen  sein : 

I.  für  die  Gebäude,  bei  Zugrundelegung  eines  durch- 
schnittlichen Einheitspreises  von  ungefähr  15,75  Mk.  für  das 
cbm,   und   zwar 

für  Gebäude  Nr. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 


85  000  Mk 
93  000 
56  000 
85  000 
40  000 
70  000 
70  000 
70  000 
70  000 
88  000 
3  000 
25  000 
70  000 


Uebertrag:     825  000 
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Ucbertrag:  825  000  Mk. 


jur 


Gebäude  Nr. 

14 

45  000 

15: 

70  000 

16 

40  000 

17 

50  000 

18 

:    60  000 

19 

65  000 

20 

65  000 

Summa   1220  000  Mk. 
II.  für  die  Nebenanlagen, 

a)  für  den  6  ha  grossen  Bauplatz,  das  qm  zu  1  Mk. 
gerechnet, 

b)  für  Schleusen,  Wasserleitung,  Gartenanlagen 
mit  Turngeräten,  für  Wege,  Strassen  sowie  für 
die  Bauleitung 

c)  für  Kessel,  Maschinen,  elektrische  Beleuchtungs- 
anlagen, Fernheizanlagen  mit  den  Kanälen  und 
für  die  Wasserleitunor 


60  000  Mk. 


220  000  Mk. 


300  000  Mk. 


Summa    580  000  Mk. 
zu  I.  1220  000  Mk. 


Gesamtbetrag  1  800  000  Mk. 

Ohne  Maschinenhaus,  ohne  Fernheizwerk  und  ohne 
Elektrizitätswerk,  aber  m  i  t  Zentralheizanlagen  für  die  einzelnen 
Gebäude  würde  die  Anstalt  300  000  Mk.  weniger  kosten,  mithin 
die  Summe  von  1500000  Mk,  erfordern. 

Anstalten,  die  kleiner  sind  als  die  gezeichnete,  w-erden  natur- 
gemäss  eine  geringere  Anzahl  von  Pavillons  benötigen ;  auch 
wird  man,  während  bei  grösseren  Anstalten  jedes  Gebäude  in 
der  Regel  nur  eine  Bestimmung  hat,  je  nach  dem  Umfang  der 
vorliegenden  Bedürfnisse  unter  Umständen  diesen  oder  jenen 
Pavillon  für  mehrere  Zwecke  einzurichten  haben. 

Es  dürfte  mit  keinerlei  Schwierigkeit  verknüpft  sein,  die 
Zahl  der  Pavillons  für  eine  Blindenanstalt  mit  einem  kleineren 
Zöglingsbestand  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse nach  meinen  Darlegungen  festzusetzen.  Sie  werden  es 
daher  für  angemessen  finden,  wenn  ich  auf  diesen  Punkt  nicht 
weiter  eingehe. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  verschiedene  Blindenanstalten 
ein  gemischtes  Bausystem  erkennen  lassen,  insofern  sie 
aus  einem  grösseren,  nach  dem  Korridorplan  angelegten  Ge- 
bäude und  einem  oder  einigen  Pavillons  zur  Aufnahme  der  Vor- 
schule und  zur  Unterbringung  der  Werkstätten  bestehen.  Je 
mehr   sich    eine    im   gemischten    System    erbaute    Anstalt    dem 
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Pavilionsystem  nähert,  je  mehr  demnach  eine  nachteilige  An- 
häufung  von  Personen  in  den  einzehien  Gebäuden  vermieden 
ist,  desto  weniger  lässt  sich  dann  selbstverständlich  dagegen 
sagen. 

Die  Herstellungskosten  einer  Anstalt  im 
Pavillons}'stem  sind  natur gemäss  höher  als  die 
eines  Korridor  bau  es;  aber  im  Hinblick  auf  die 
vielen  wesentlichen  Vorzüge,  die  die  dezen- 
tralisierte Bauweise  bietet,  sowie  in  Erwägung 
der  Tatsache,  dass  unsere  Blinden  einen  guten 
Teil  ihres  Lebens  in  der  Anstalt  \' er  bringen,  sie 
auch  vielfach  körperlich  geschwächt  und  mit 
krankhaften  Anlagen  behaftet  sind,  sollte  man 
nicht  nur  bei  der  Errichtung  einer  neuen  An- 
stalt, sondern  auch  bei  Erweiterungsbauten  dem 
in  Frage  stehenden  S\'stem  unbedingt  den  Vor- 
zug geben. 

II.  Einrichtung. 

Die  Aufgabe  einer  Blindenanstalt  besteht,  soweit  sie  sich 
auf  die  fn  ihr  untergebrachten  Zöglinge  erstreckt,  in  der  Er- 
ziehung und  Verpflegung,  im  Unterricht  und  der  Arbeitsaus- 
bildung derselben  ;  sie  erfordert  zu  iTirer  Lösung  zunächst  äussere 
Mittel,  das  sind  die  Einrichtungs-  bez.  Ausstattungsgegenstan.de 
der  Anstalt. 

Es  kann  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein  und  würde  viel  zu 
weit  führen,  auf  die  Ausstattung  der  verschiedenen  Pavillons 
näher  einzugehen.  Ich  werde  vielmehr  nur  die  Einrichtungs- 
gegenstände erwähnen  und  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
ziehen, die  \on  besonderem  Interesse  sein  dürften,  und  werde 
mir  erlauben,  das  Augenmerk  besonders  auf  die  Wohn- 
pavillons  und  das  Schulge  bände  zu   richten. 

Die  Wohngebäude  sollen  Stätten  wirklicher,  trauter 
Häuslichkeit  sein ;  ihre  Ausstattung  ist  in  folgender  Ausführung 
zu  empfehlen.  In  jedem  Wohnräume  befinden  sich  für  je  6  bis 
8  Zöglinge  zwei  mit  Scliiebekästen  und  mit  harten  Platten  ver- 
seliene  Tafeln.  Bunte  Wachstuchdecken  gewähren  den  ge- 
wünschten Schutz  und  tragen  zum  wohnlichen  Aussehen  der 
Zimmer  bei.  Die  aus  gebogenem  Holze  in  verschiedenen  Grössen 
hergestellten  Rohrstühle  eignen  sich  vorzüglich  für  die  Zög- 
linge, da  sie  mit  grosser  Haltbarke-t  gefällige  Formen  verbinden 
und  ihr  Anschaffungspreis  (ca.  6  Mk.  das  Stück)  keinesfalls  als 
ein    hoher   zu    bezeichnen    ist.     Die    Haltbarkeit   dieser   Stuhlt! 
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lic;gt  darin  begründet,  dass  die  einzelnen  Teile  durch  Schrauben 
miteinander  verbunden  sind.  An  den  Wänden  stehen  die  aus 
Kiefernholz  gefertigten,  lasierten  und  verschliessbaren  Zöglings- 
scliränke.  Vom  6.  bis  10.  Jahr  erhalten  je  2  Kinder  zur  Auf- 
bewahrung ihrer  Schulgegenstände,  ihrer  Spielgeräte  und  der 
ihnen  sonst  gehörigen  Gegenst:inde  einen  1,50  m  hohen  Fächer- 
schrank. Vom  10.  Jahre  an  aber  bekommt  jeder  Zögling  einen 
Schrank  zugewiesen,  in  dem  er  nicht  nur  Schul-  und  Spielgegen- 
stände, sondern  auch  seine  Kleidungsstücke  aufzubewahren  und 
unter  Verschluss  zu  halten  hat.  Diese  Schränke  weisen  bei  einer 
Breite  von  80  cm  und  einer  Tiefe  von  40  cm  eine  Höhe  von 
1,50  bez.  1,90  m  auf  und  sind  in  der  Weise  eingerichtet,  dass 
sie  oben  ein  Querfach  zur  Aufnahme  des  Hutes,  der  Kragen 
und  anderer  Dinge  enthalten,  während  der  übrige  Raum  durch 
eine  von  oben  nach  unten  verlaufende  Holzwand  in  2  Hälften 
geteilt  wird.  Die  eine  ist  mit  einem  Kleiderrechen  versehen 
und  für  Kleidungsstücke  bestimmt,  und  in  der  andren  bringt  der 
Zögling  in  Querfächern  seine  Schulutensilien  sowie  sein  Pri- 
vateigentum unter.  Derartige  Einrichtungen  sind  vorzüglich  ge- 
eignet, die  Zöglinge  schon  von  frühester  Jugend  auf  an  Ord- 
nung und  Selbständigkeit  zu  geNX'öhnen  und  in  ihnen  das  Ge- 
fühl der  Verantwortlichkeit  zu  stärken.  Ein  Schrank  zur  Auf- 
bewahrung der  dem  Allgemeingebrauch  dienenden  Spielmittel, 
ein  Blumentisch  mit  grünen  i;nd  duftenden  Zimmerpflanzen, 
die  Blumenstöckchen  der  Zöglinge  auf  den  Eensterbrettern,  Zug- 
gardinen mit  Falbeln,  an  Gardinenstangen  befestigt,  plastischer 
Wandschmuck  und  ein  oder  einige  Bauer  mit  Singvögeln  ver- 
vollständigen die  Ausstattung  des  Wohnzimmers  und  verleihen 
ihm  den  Charakter  anheimelnder  Wohnlichkeit. 

In  den  Schlafräumen  verdienen  im  allgemeinen  Bettstellen 
aus  Eisen  den  Vorzug  vor  denen  aus  Holz,  weil  sie  sich  leicht 
reinigen  und  desinfizieren  lassen ;  anderseits  rufen  einfache  und 
geschmackvoll  gearbeitete  Bettstellen  aus  Holz  .einen  angeneh- 
men Eindruck  hervor  und  können  unbedenklich  dann  verwendet 
werden,  wenn  ein  zuverlässiges  Personal  zur  Verfügung  steht. 
Den  Boden  des  Bettes  bildet  am  besten  eine  Sprungfedermatratze 
oder  ein  Drahtnetz,  worauf  eine  mit  Rosshaar  oder  vegetabi- 
lischem Polstermaterial  gefüllte  Matratze  zu  liegen  kommt.  Bei 
geringeren  Ansprüchen  kann  man  sich  mit  einer  Strohmatratze 
und  einer  aus  pflanzlichem  Polstermaterial  hergestellten  Auf- 
lage begnügen.  Aus  gesundheitlichen  Gründen  ,fordert  man 
heutzutage  an  Stelle  der  Federbetten  wollene  Decken  in  wasch- 
baren  Ueberzügen.    Für   blutarme   und   schwächliche   Zöglinge 
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sind  Federbetten  indes  durchaus  nicht  lu  verwerfen.  Vor  den 
Betten  der  älteren  Zöglinge  stehen  Betttischchen  mit  einem  ver- 
schliessbaren  Fache  zur  Aufbewahrung  des  Kammkastens  und 
andrer  Gegenstände,  vor  denen  der  kleinen  Blinden  Bettbänk- 
chen mit  ähnlicher  Einrichtung.  Beim  Zubettgehen  legen  die 
Zöglinge  ihre  Kleidungsstücke  auf  die  Tische  oder  Bänkchen. 
Die  weiteren  notwendigen  Ausstattungsgegenstände  sind  ,der 
Wäscheschrank,  ein  Tisch,  einige  Stühle  und  die  Handtuch- 
halter. 

Von  Interesse  dürfte  ferner  die  Ausstattung  eines  Unter- 
richtszimmers in  einer  modernen  Blindenschule 
sein.  Es  hat  zu  enthalten  6 — 8  zweisitzige  Bänke,  einen  Schul- 
schrank und  einen  Kleiderschrank  für  die  Garderobe  der  Zög- 
linge. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Art  der  Konstruk- 
tion der  Sdhulsubsellien,  denen  fortgesetzt  von  Pädagogen  und 
Aerzten  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird.  Kann  doch 
eine  fehlerhaft  konstruierte  Bank  für  die  Zöglinge  die  Quelle! 
mancher  Schäden  sein.  Die  wesentlichsten  Eigenschaften  einer 
guten  Bank  sind  die  Minusdistanz  .und  die  Möglichkeit  leichter 
Distanzveränderung.  Bei  einer  Bank  mit  Minusdistanz  reicht 
die  vordere  Sitzkante  3 — 6  cm  unter  den  Tisch.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit zwingt  den  Schüler,  sich  nach  der  Lehne  zurückzu- 
setzen und  sie  vor  allen  Dingen  als  Stütze  für  das  Kreuzbein 
zu  gebrauchen.  Als  Sitze  sind  Klappsitze  zu  wählen,  die  dem 
Schüler  ein  leichtes  Aufstehen  ermöglichen,  indem  sie  durch 
einen  äusserst  geringen  Druck  der  Unterschenkel  sich  geräusch- 
los nach  hinten  bewegen  und  beim  Niedersetzen  durch  das 
Körpergewicht  ruhig  und  leicht  in  ihre  ursprüngliche  Lage 
zurückgedrängt  werden.  Die  am  besten  aus  Eichenholz  gefertig- 
ten Platten  der  Banktische  haben  besonders  des  Schreibens  wegen, 
wobei  der  Druck  in  senkrechter  Richtung  erfolgen  muss,  eine 
wagerechte  Lage  aufzuweisen  und  müssen  bei  einer  zweisitzigen 
Bank  bei  einer  Länge  von  130  cm  eine  Tiefe  von  50  cm  besitzen. 
Unter  den  Platten  befindet  sich  ein  genügend  grosses  Fach  zur 
Aufnahme  der  Schulsachen  der  Zöglinge.  Weil  im  Unterricht 
der  Lehrer  leicht  zu  jedem  Schüler  muss  gelangen  können,  ist 
die  Verwendung  von  mehr  als  zweisitzigen  Bänken  zu  wider- 
raten. In  jeder  Klasse  sind  2 — 3  verschiedene  Grössen  von 
Bänken  zu  führen,  und  es  empfiehlt  sich  des  gefälligen  Aus- 
sehens halber,  die  niederen  Nummern  mit  Podien  versehen, 
d.  h.  erhöht  bauen  zu  lassen,  damit  sämtliche  Tischplatten  in 
einer  Ebene  liegen.  Auch  ist  es  angebracht,  sämtliche  Bänke 
mit  Rücklehnen  anfertigen  zu  lassen,  damit  nötigenfalls  die  ein- 
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zelnen  Bänke  in  gewissen  Abständen  voneinander  aufgestellt 
werden  können.  Eine  nach  den  dargelegten  Grundsätzen  gefer- 
tigte zweisitzige  Bank  kostet  in  geschmackvoller  Ausführung  im 
Durchschnitt  30  Mk. 

Der  Modellierunterricht,  das  Zeichnen,  das  Rohrstuhlflech- 
ten werden  in  den  beiden  Handfertigkeitszimmern  erteilt,  von 
denen  das  eine  für  die  Zöglinge  der  untern  Klassen,  das  andere 
für  die  oberen  Abteilungen  bestimmt  ist.  Neben  den  erforder- 
lichen Schränken  und  Regalen  für  die  Modelle,  die  Arbeiten  der 
Zöglinge  und  deren  Arbeitsgeräte  sind  sie  mit  Tafeln,  deren  Plat- 
ten wegen  öfters  vorzunehmender  Reinigung  aus  hartem  Holz 
hergestellt  sein  möchten,  und  mit  Holzstühlen  zu  versehen. 

Das  Zimmer  für  den  Holzarbeitsunterricht  kann  im  Keller- 
geschoss  des  Schulhauses  oder  noch  besser  in  einem  Neben- 
raume  des  Korbmac'hereigebäudes  eingerichtet  werden  und  muss 
mit  Hobelbänken,  Werkzeugen  und  Modellen  in  dem  Umfang 
ausgestattet  sein,  dass  die  Zöglinge  einer  Abteilung  gleichzeitig 
zweckentsprechend   beschäftigt   werden    können. 

Einen  grösseren  Raum  beansprucht  die  Lehrmittelsamm- 
lung, die,  soweit  angängig,  in  Glassc'hränken  in  übersichtlicher 
Ordnung  die  einzelnen  Lehrmittel  enthält.  Für  die  Güte  und 
den  Wert  einer  Lehrmittelsammlung  ist  nicht  allein  die  grosse 
Anzahl,  sondern  vor  allen  Dingen  die  praktische  Verwendbar- 
keit der  einzelnen  Veranschaullchungsmittel  massgebend.  Da 
eine  Unterrichtserteilung  in  dem  Lehrmittelzimmer  zuweilen  er- 
wünscht ist,  so  befinden  sich  darin  2  lange  schmale  Tafeln, 
die  so  weit  voneinander  gerückt  sind,  dass  sich  der  Lehrer 
zwischen  ihnen  bewegen  kann.  An  den  äusseren  Seiten  der 
Tafeln  stehen  die  Stühle  für  die  Zöglinge.  —  Die  nicht  mehr 
im  Gebrauch  befindlichen  Lehrmittel  und  sonstigen  älteren 
Gegenstände,  die  für  die  historische  Entwicklung  der  Anstalt 
und  des  Blindenwesens  charakteristisch  sind,  werden  in  beson- 
deren Schränken  aufbewahrt  oder  in  einem  bestimmten  Zim- 
mer der  Anstalt  zu  einem  Museum   vereinigt. 

Von  hervorragender  Bedeutung  ist  ferner  die  Bibliothek,  die 
in  grösseren  Anstalten  infolge  ihres  beträchtlichen  Umfanges 
zu  ihrer  Aufstellung  eines  grossen,  mit  einer  eisernen  Galerie 
versehenen  Raumes  bedarf.  Sie  zerfällt  in  die  beiden  Abtei- 
lungen für  Schwarzdruck-  und  Hochdruckschriften.  Die  erstere 
Abteilung  wieder  umfasst  die  Beimten-,  die  Fachschriften-  und 
die  Zöglingsbibliothek.  Die  für  die  Zöglinge  bestimmten  Bücher 
sind  nach  den  verschiedenen  Altersstufen,  ev.  auch  nach  den 
beiden   Geschlechtern   zu   ordnen,   vor   ihrer   Aufnahme   in   die 
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Bibliothek  von  den  Lehrern  durchzulesen  und  von  diesen  mit 
kurzen  Vermerken  über  ihren  Wert  und  über  besondere  Vor- 
züge zu  versehen. 

Ueber  die  Einrichtung  der  übrigen  Pavillons  gestatten  Sie 
mir  nur  einige  ganz  kurze  Bemerkungen,  hi  den  Werkstätten- 
gebäuden müssen  die  erforderlichen  Werkzeuge  und  Arbeits- 
geräte vorhanden  sein  und  nach  ihrer  Beschaffenheit  den  Be- 
dürfnissen der  Blinden  genügen,  so  dass  auch  die  in  technischer 
Hinsicht  minder  veranlagten  Zöglinge  ohne  fremde  Hilfe  markt- 
fähige Ware  zu  liefern  imstande  sind.  Der  Klavierstimmunter- 
richt erfordert  Modelle  der  verschiedenen  Mechaniken,  Instru- 
mente älterer  und  neuerer  Bauart  von  verschiedener  Konstruk- 
tion und  die  nötigen  Werkzeuge  zum  Stimmen  und  zur  Aus- 
führung von  Reparaturen. 

Die  Ausstattung  der  nicht  genannten  Pavillons  hat  ebenfalls 
unter  Berücksichtigung  der  vorliegenden  Bedürfnisse  in  aus- 
reichender Weise  und   in  gediegener  Ausführung  zu  erfolgen. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Ich  frage  den  Herrn  Refe- 
renten, wieviel  Zeit  der  dritte  Teil  des  Vortrages  noch  in  An- 
spruch nehmen  wird  ? 

Referent:  10  Minuten. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  frage  die  Versammlung,  ob 
sie  diese  10  Minuten  noch  zugeben  will?  (Zustimmung.)  Ich 
danke  Ihnen.  Ich  war  gezwungen,  diese  Anfrage  zu  stellen,  da 
der  Redner  schon   ca.   1    Stunde  spricht. 

III.  Organisation. 

Der  Begriff  der  Organisation  einer  Blindenanstalt  kann  an 
sich  verschieden  gefasst  werden.  Mit  Rücksicht  auf  den  2.  Teil 
des  Themas  hat  man  darunter  die  Gesamtheit  der  Einrichtungen, 
Massnahmen  und  Bestimmungen  zu  verstehen,  die  sich  auf  das 
innere,  eigentliche  Wesen  der  Anstalt  beziehen  und  zur  Er- 
reichung der  Zwecke,  denen  diese  dient,  wie  zu  ihrer  gedeih- 
lichen Weiterentwicklung  getroffen  worden  sind.  Die  Organi- 
sation erstreckt  sich 

l.aufdie  Beamten,  deren  Eunktionen  und  das 
Dienstpersonal. 

Der  Pflichtenkreis  eines  Blindenanstaltsleiters 
ist  ein  ausserordentlich  grosser;  er  umfasst  die  Geschäfte 
der  Verwaltung,  die  Aufgaben  des  Lehr-  und  E>ziehungs- 
amtes,  die  Schulleitung,  die  Leitung  des  gesamten  tech- 
nischen Betriebes  und  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen.  Die  Er- 
ledigung aller  dieser  Arbeiten  und  Pflichten  erfordert  eine  ganze 
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Kraft  und  die  intensivste  Ausnützung  der  Zeit.  Wohl  dem  Leiter^, 
wenn  tüchtige,  wohlmeinende  Beamte,  erfüllt  von  rechter  Liebe 
und  Begeisterung  für  das  gemeinsame  Werk,  in  möglichst  selb- 
ständiger und  dabei  zuverlässiger  Mitarbeit  ihn  unterstützen,  wenn 
auf  der  Basis  beglückender  Hinfracht  und  gesegneten,  einmütigen 
Schaffens  und  Wirkens  ein  ideales  Anstaltsleben  erblüht!  —  An 
der  Unterrichtserteilung  wird  sich  der  Leiter  in  der  Regel  nur 
mit  wenigen  Stunden  beteiligen  können. 

Ii]  Angelegenheiten,  die  das  körperliche  Befinden  der  Zög- 
linge und  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Anstalt  betreffen,  ist 
der  berufene  Berater  der  Anstaltsarzt.  Sein  Geschäftskreis 
erstreckt  sich  auf  alles  das,  was  sich  auf  die  Gesundheitspflege 
und  die  Krankenbehandlung  in  der  Anstalt  bezieht.  Er  wird 
an  den  Blindenanstalten,  die  nicht,  wie  in  Chemnitz,  mit  einer 
andern  grösseren  Anstalt  in  Verbindung  stehen,  im  Nebenamte 
tätig  sein.  —  Von  grosser  Wichtigkeit  für  da^  körperliche  Wohl- 
ergehen der  Zöglinge  ist  die  periodische  Tätigkeit  eines  Zahn- 
arztes in  der  Anstalt,  da  viele  unsrer  Zöglinge  vor  ihrer  Un- 
terbringung in  die  Anstalt  gar  keine  oder  nur  eine  sehr  mangel- 
hafte Mundpflege  erfahren  haben  und  infolgedessen  krankhafte 
Zähne  aufweisen.  • —  Auch  ist  eine  regelmässige  Untersuchung 
der  Augen  der  Zöglinge  durch  einen  Spezialarzt  er- 
wünscht. 

Wie  der  Anstaltsarzt,  so  dürfte  bei  den  meisten  evangelischen 
Blindenanstalten  auch  der  Geistliche  im  Nebenamt  ange- 
stellt sein.  Zu  seinen  dienstlichen  Obliegenheiten  gehören  be- 
sonders die  Abhaltung  von  Abendmahls-  und  Konfirmations- 
feierlichkeiten wie  von  Gottesdiensten  in  festgesetzten  Zeiträu- 
men, sofern  die  Zöglinge  die  Ortskirche  nicht  besuchen  können. 

Am  Erziehungswerke  der  Anstalt  sind  als  Mitarbeiter  in 
erster  Linie  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  nennen,  die 
eine  doppelte  Aufgabe,  eine  unterrichtliche  und  eine  erzieh- 
'iche,  zu  erfüllen  haben.  Von  Bedeutung  bei  der  Organisa- 
tion der  Schule  ist  die  Festsetzung  der  Stundenzahl,  die  die  Leh- 
rer und  Lehrerinnen  zu  erteilen  haben.  Nach  den  Bestimmungen 
des  sächsischen  Volksschulgesetzes  haben  die  Lehrer  an 
einfachen  Volksschulen  bis  zu  32  Stunden  wöchentlich  zu  über- 
nehmen. Im  Hinblick  aber  auf  die  andern  Aufgaben,  die  der 
Lehrer  an  einer  Blindenanstalt  zu  erfüllen  hat,  kann  eine  der- 
artig hohe  Zahl  nicht  angenommen  werden ;  sie  ist  vielmehr 
mindestens  auf  28  Stunden  abzumindern  (diese  Zahl  entspricht 
auch  den  Ergebnissen  einer  vor  einigen  Jahren  von  der  Dresdner 
Anstalt   aus   bei    einer   Reihe   von    Blindenanstalten    gehaltenen 
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Umfrage)  und  für  Lehrerinnen,  dem  Beispiele  grösserer  Städte 
folgend,  auf  26  Stunden  festzusetzen.  Die  letztere  Zahl  hat  mit 
der  Zeit  eine  Herabminderung  bis  auf  22  Stunden  zu  erfahren, 
welche  Mindestzahl  vom  12.  bezw.  15.  Dienstjahr  ab  zu  gelten 
hat.  Für  den  Stellvertreter  des  Anstaltsleiters  und  die  Lehrer, 
die  die  Bibliothek  zu  verwalten  oder  andere  ähnliche  Funktionen 
zu  versehen  haben,  ist  die  wöchentliche  Stundenzahl  entsprechend 
zu  kürzen.  Neben  der  Unterrichtserteilung  fällt  den  Lehrern 
die  weitere  Aufgabe  zu,  die  Oberaufsicht  an  gewissen  Tagen 
.auszuüben  und  dabei  die  Tätigkeit  der  Werkmeister  und  der 
Pfleger  zu  überwachen  und  nötigenfalls  zu  beeinflussen,  sich 
der  Zöglinge  in  Arbeit  und  Freizeit  erzieherisch  anzunehmen  und 
besonders  sich  den  ihnen  zugewiesenen  Zöglingsgruppen  zu 
widmen,  wobei  sie  mit  dem  Pflegerpersonal  dieser  Gruppen 
fortgesetzt  Vernehmung  zu  pflegen  haben.  —  Für  die  verschie- 
denen Berufsarten,  die  den  Blinden  gelehrt  werden,  sind  Werk- 
meister anzustellen,  die  gemäss  ihrer  Bedeutung  in  der  An- 
stalt und  wegen  ihres  weitgehenden  Einflusses  auf  die  erwachse- 
nen Zöglinge  eine  geachtete,  angesehene,  auskömmliche  und 
gesicherte  Stellung  einnehmen  müssen.  In  der  Chemnitzer  BHn- 
denanstalt  ist  auch  für  den  Klavierstimmunterricht  ein  beson- 
derer Werkmeister  angestellt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Dienst  an  den  Zöglingen 
in  den  Unterrichts-  und  arbeitsfreien  Zeiten  ist  ein  geschul- 
tes und  festangestelltes  Pf  lege  r  p  e  r  s  o  n  a  1.  Bei  der  säch- 
sischen Blindenanstalt  wie  bei  den  übrigen  dem  Verwaltungs- 
bereich des  sächs.  Ministeriums  des  Innern  zugehörigen  Er- 
ziehungs-,  Heil-  und  Pflegeanstalten  ist  seit  dem  Jahre  1888 
an  Stelle  des  früheren  Wärterdienstes  ein  auf  besonderer  Vor- 
und  Ausbildung  gegründeter  Pflegerdienst  getreten.  Der  säch- 
sische Staat  gewährt  den  Pflegern  und  Pflegerinnen  aus- 
reichende Gehaltsbezüge  und  bietet  ihnen  durch  Verleihung 
der  Staatsdienereigenschaft  und  damit  zusammenhängend  durch 
die  Pensionsberechtigung  eine  gesicherte  und  geachtete  Stel- 
lung. Auf  diese  Weise  ist  es  gelungen,  für  die  bezeichneten 
Landesanstalten  für  die  Dauer  ein  vorzügliches  Personal  zu 
gewinnen.  Männliche  wie  weibliche  Pfleger  erhalten  feste  An- 
stellung, wenn  sie  sich  in  einem  zweijährigen  Hilfsdienst  be- 
währt haben.  Sie  tragen  besondere  Kleidung  und  sind  im 
Dienst  gleich  den  übrigen  Beamten  dem  Anstaltsleiter  unter- 
stellt. Auf  durchschnittlich  10  Zöglinge  wird  eine  Pflegekraft 
gerechnet,  wobei  die  Pflegerinnen  ausser  Betracht  bleiben,  die 
im    Krankenhause,   sowie  als  Vorgesetzte   in   der  Wasch-   und 
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Kochküche  tätig  sind.  Das  Pflegerpersonal  hat  sich  der  Zög- 
Hnge  in  den  Unterrichts-  und  arbeitsfreien  Zeiten  erzieherisch 
anzunehmen,  deren  körperliche  Pflege  zu  besorgen,  im  übrigen 
aber  häusliche  Arbeiten  zu  verrichten.  Die  Pflegerinnen  sind 
zum  grösseren  Teile  kindergärtnerisch  vorgebildet  und  infolge- 
dessen zur  Erteilung  nicht  nur  des  Unterrichts  im  Kindergarten, 
sondern  auch  des  Handfertigkeitsunterrichts  in  den  unteren 
Schulklassen  befähigt.  Für  die  gröberen  Arbeiten  im  Haus, 
in  der  Wasch-  und  Kochküche  sind  Lohnmädchen  anzu- 
nehmen. 

Zur  Erledigung  der  Expeditionsarbeiten,  für  den  Ar- 
beitsbetrieb, die  Wirtschaftsführung  im  Selbst- 
betrieb und  die  Kasse  n  ve  rwa  1 1  u  ng  sind  besondere  Be- 
amte erforderlich,  deren  Zahl  sich  nach  der  Grösse  der  An- 
stalt und  dem  Umfang  der  zu  erledigenden  Arbeiten  richtet. 
In  kleineren  Anstalten  wird  ev.  nur  1  Beamter  die  bezeichne- 
ten Funktionen  zu  übernehmen  haben.  Nur  einen  Punkt  möchte 
ich  bei  Erwähnung  dieser  Beamtengruppe  hervorheben.  Bei 
dem  beträchtlichen  Umfang  des  Arbeitsbetriebs  in  grösseren  An- 
stalten ist  es  zur  Erzielung  eines  günstigen  Geschäftsergebnisses 
geboten,  den  gesamten  Manufakturbetrieb  nach  kaufmännischen 
Grundsätzen  zu  gestalten.  Der  Beamte,  der  diese  Geschäfte 
zu  führen  hat,  möchte  daher  kaufmännisch  vorgebildet  und 
befähigt  sein,  erforderlichen  Falles  die  nötigen  Geschäftsreisen 
zu    übernehmen. 

2.  Für  die  Eltern,  die  ein  blindes  Kind  der  Anstalt  zu- 
führen wollen,  für  die  Verwaltung  der  Anstalt  selbst,  aber  auch 
für  Behörden  wie  für  alle  die,  welche  ein  Interesse  für  die  An- 
stalt haben,  ist  das  sogenannte  Unterbringungsregula- 
tiv, das  ein  Stück  Anstaltsorganisation  darbietet,  von  beson- 
derem Werte.  Es  enthält  zunächst  Mitteilungen  über  die  Art 
und  Aufgabe  der  Anstalt,  sodann  Bestimmungen  über  die  Aus- 
schliessung ungeeigneter  blinder  Personen,  über  die  Stellung 
des  Aufnahmeantrags,  die  bei  der  Zuführung  zu  beachtenden 
Vorschriften,  über  die  Verpflegskosten,  über  den  Verkehr  der 
Zöglinge  mit  ihren  Angehörigen,  über  die  Ferien,  über  die 
Entlassung,  über  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  und  über 
das  Verfahren  bei  einem  Todesfall.  Eine  hervorragende  Be- 
deutung wohnt  den  hygienischen  Bestimmungen  inne,  die  die 
Anstalt  vor  dem  Eindringen  ansteckender  Krankheiten  bewah- 
ren "wollen.  So  ist  zu  verlangen,  dass  für  die  Zöglinge  bei  deren 
Zuführung  entweder  neue  Kleidungsstücke  beigebracht  werden, 
oder  es  ist  zu  bestimmen,  dass  die  Kleidungsstücke,  in  denen  die 
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Aufzunehmenden  in  die  Anstalt  gelangen,  nach  erfolgter  Auf- 
nahme an  die  Angehörigen  oder  Behörden  zurückgegeben  wer- 
den. Ferner  ist  bei  der  ersten  Zufiährung  wie  bei  der  jedes- 
maligen Rückkehr  aus  den  Ferien  eine  Bescheinigung  der  Orts- 
obrigkeit darüber  mitzubringen,  dass  seit  6  Wochen  in  der 
Familie  des  Blinden  und  in  dem  Hause,  in  dem  er  sich  auf- 
gehalten hat,  wie  in  der  Umgebung  eine  ansteckende  Krank- 
heit nicht  wahrzunehmen  gewesen  ist.  Kann  diese  Beschei- 
nigung nicht  beigebracht  werden,  so  hat  die  Zuführung  bis 
auf  weiteres  zu   unterbleiben. 

ä.  Die  Organisation  einer  Blindenanstalt  bezieht  sich  des 
weiteren  auf  den  Unterricht  der  Zöglinge,  der  in  einer 
Normalschule,  in  den  Hilfsklassen  und  in  der  Fortbildungs- 
schule erteilt  wird.  Die  Vorschule  habe  ich  nicht  besonders 
genannt;  sie  bildet  die  unterste  Stufe  der  Normalschule.  Je 
gegliederter  die  Schule,  desto  erfolgreicher  der  Unterricht,  und 
am  günstigsten  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Blindenschulen  ge- 
stellt, die  den  8  Schuljahren  entsprechend  das  8-Klassensystem 
eingeführt    haben. 

Die  Finrichtung,  die  schwachsinnigen  Kinder  einer  Blin- 
denschule in  einer  Klasse  zu  vereinigen,  kann  nur  als  ein  Not- 
behelf bezeichnet  werden  und  bedeutet  für  den  betreffenden 
Lehrer  ein  schweres  Stück  Arbeit.  Fs  ist  vielmehr  zu  empfeh- 
len, die  Grenzen  etwas  weiter  zu  ziehen  und  in  2  oder  3  Hilfs- 
klassen alle  die  schwachbeanlagten  Kinder  zu  vereinigen,  die 
namentlich  im  Deutsch  und  Rechnen  in  den  unteren  Schul- 
abteilungen der  Normalschule  die  Klassenziele  nicht  zu  er- 
reichen vermögen.  Der  Lehrplan  der  Hilfsschule  muss  so  orga- 
nisiert sein,  dass  ihre  Schüler  eine  abgeschlossene  Bildung 
erreichen.  Auch  finden  geistig  normale  Schulkinder,  die  spät 
zugeführt  wurden  und  mangelhaft  vorgebildet  sind,  in  einer 
derartigen  Hilfsschule  eine  zweckentsprechende  Förderung.  Die 
Fortbildungsschule  hat  in  der  Hauptsache  den  Charakter  der 
Berufsschule  zu  tragen.  Die  aus  der  Hilfsschule  hervorgegange- 
nen Zöglinge  erhalten  einen  gesonderten,  einfachen  Fortbil- 
dungsunterricht. Nur  der  Vollständigkeit  halber  wiederhole  ich, 
dass,  wie  schon  auf  früheren  Kongressen  festgestellt  worden 
ist,  die  Normalzahl  der  Schüler  einer  Klasse  auf  12  anzuneh- 
men ist.  Ziel.  Ausgangspunkt  und  Weg  für  die  einzelnen  Lehr- 
gegenstände werden  durch  den  Lehrplan  bestimmt,  der  ein 
organisches  Ganze  zu  bilden  hat.  Für  seine  Aufstellung  und 
für  die  Ausarbeitung  des  Stundenplanes  haben  sowohl  pädago- 
gische  als   auch    hygienische   (jrundsätze   massgebend   zu   sein. 
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Den  hygienischen  Forderungen  wird  Rechnung  getragen  einer- 
seits im  Lehrplan,  wenn  die  Menge  des  Stoffes  auf  ein  Mass 
festgelegt  ist,  dass  eine  gründliche,  tiefgehende  unterrichtliche 
Behandlung  ohne  eine  Schädigung  des  geistigen  Organismus 
möglich  ist,  andererseits  im  Stundenplan,  wenn  für  Wechsel, 
zwischen  schwierigeren  und  leichteren  Disziplinen  Sorge  ge- 
tragen ist,  \xenn  auf  den  Nachmittag  hauptsächlich  technische 
Fächer  gelegt  sind  und  bezüglich  der  Stundenzahl  nicht  mehr 
Anforderungen  an  unsre  blinden  Zöglinge  gestellt  werden  als 
an  die  sehenden  Kinder  der  Volksschule.  Unsere  Zöglinge  be- 
dürfen nach  der  Arbeit  einer  gründlichen  Erholung  durch  Spa- 
ziergänge, Spiele,  Blumenpflege  und  auf  andere  Weise,  eine 
Behauptung,  die  zu  beweisen  nichts  geeigneter  ist  als  der  Hin- 
weis auf  das  frühzeitige  Altern  unsrer  Blinden  und  das  häu- 
fige Auftreten  nervöser  Zustände  bei  ihnen.  Lehr-  und  Stun- 
denpläne werden  in  den  Lehrerkonferenzen  beraten  bezw.  fest- 
gestellt. Diesen  Konferenzen  sind,  sobald  es  sich,  wie  bei  der 
Feststellung  der  Zensuren,  um  die  Beurteilung  der  Zöglinge 
handelt,  auch  die  Werkmeister  und  alle  die  Beamten  hinzu- 
zuziehen, die  am  Erziehungswerk  beteiligt  sind  imd  in  dem 
einzelnen    Falle    in    Frage    kommen. 

4.  Die  berufliche  Ausbildung  beginnt  für  die 
männlichen  Zöglinge  in  der  Regel  nach  S-jährigem  Schulbe- 
such und  nach  erfolgter  Konfirmation,  während  sich  die  Mäd- 
chen nach  der  Schulentlassung  aus  praktischen  Gründen  und 
körperlichen  Rücksichten  noch  1  Jahr  in  weiblichen  Hand- 
arbeiten, Hausarbeiten  sowie  im  Rohrstuhlflechten  vervollkomm- 
nen, ehe  sie  ein  Handwerk  erlernen.  Die  ^x'eiblichen  Hand- 
arbeiten betreiben  die  Mädchen  nur  zu  dem  Zwecke,  dass  sie 
ihre  eigene  Kleidung  in  Ordnung  halten  können.  Das  Rohr- 
stuhlflechten wird  am  zweckmässigsten  sämtlichen  Zöglingen 
schon  während  der  Schulzeit  im  Handfertigkeitsunterricht  ge- 
lehrt. Durch  die  gewerbliche  Ausbildung  sollen  die  Zöglinge 
befähigt  werden,  durch  Ausübung  eines  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  in  Frage  kommenden  Blindenberufs  sich  den  Le- 
bensunterhalt ganz  oder  doch  wenigstens  teilweise  zu  verdie- 
nen und  sich  in  grösstmögücher  wirtschaftlicher  Selbständig- 
keit zu  bewähren.  Wenn  es  die  Räumlichkeiten  gestatten,  wer- 
den die  Späterblindeten  von  den  in  der  Anstalt  aufgewachse- 
nen Zöglingen  getrennt  ausgebildet.  Durch  tüchtige  Meister 
ist  den  Zöglingen  in  einer  Lehrzeit  von  4  bis  6  Jahren  bei 
einer  täglich  etwa  9  stündigen  Arbeitszeit  diejenige  gewerbliche 
Ausbildung  zu  vermitteln,  zu  der  sie  überhaupt  fähig  sind.   Zur 
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Erreichung  dieses  Zieles  ist  es  notwendig,  dass  in  der  Korb- 
macherei,  Bürstenbinderei  und  Seilerei  nicht  mehr  als  8  bis  10, 
im  Klavierstimmunterricht  dagegen  höchstens  6  Lehrlinge  einem 
xMeister  zugewiesen  werden.  Als  empfehlenswert  ist  zu  bezeich- 
nen, den  Zöglingen  einen  ihren  Leistungen  entsprechen- 
den Teil  des  Reinertrags  aus  dem  technischen  Betriebe  als  Ver- 
dienstanteil zur  Anlegung  in  der  Sparkasse  auszuhändigen.  Wäh- 
rend der  beruflichen  Ausbildung  erhalten  die  Zöglinge,  wie 
schon  im  vorhergehenden  Abschnitt  erwähnt,  Fortbildungs- 
unterricht, Gesang-,  Turn-  und  Musikunterricht.  Der  letztere 
erstreckt  sich  besonders  auf  die  Zöglinge,  die  zu  Klavierstim- 
mern ausgebildet  werden,  die  dem  Anstaltsorchester  angehören, 
und  auf  diejenigen,  die  die  Musik  später  als  Beruf  auszuüben  be- 
absichtigen. Die  gewerbliche  Ausbildung  hat  in  geeigneten  Fäl- 
len in  vollwertigen  Gesellenprüfungen  ihren  Abschhiss  zu  er- 
halten. 

5.  Obgleich  der  Unterricht  und  die  berufliche  Ausbildung 
im  Dienste  der  Erziehung  stehen,  so  bleibt  doch  der  Er- 
ziehung im  engeren  Sinne  als  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung auf  den  Willen  der  Zöglinge  zur  Heranbildung  sitt- 
lich religiöser,  arbeitsamer  Menschen  und  selbständiger  Per- 
sönlichkeiten noch  eine  grosse  Aufgabe  vorbehalten.  Da  die 
Anstalt  den  Zöglingen  das  Elternhaus  zu  ersetzen  hat,  so  hat 
sich  das  Erziehungssystem  den  familiären  Einrichtungen  an- 
zulehnen und  das  Bild  der  Familie  widerzuspiegeln.  Die  Zög- 
linge werden  daher  zu  Gruppen,  Familien,  vereinigt  und  je 
einem  Pfleger  oder  einer  Pflegerin  anvertraut,  die  sich  nach 
den  Direktiven  des  Anstaltsleiters,  unter  dessen  und  der  Leh- 
rerschaft Aufsicht,  den  ihnen  zugewiesenen  Blinden  in  für- 
sorgender Liebe  widmen,  die  wie  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
Vatertreue  und  Muttersorge  an  ihnen  üben.  Die  Zöglingsfami- 
lien umfassen  je  8  bis  10  Schulkinder  bezw.  12  bis  15  erwachsene 
Blinde.  Die  kleinen  blinden  Knaben  werden  bis  zum  10.  Le- 
bensjahre Pflegerinnen  anvertraut,  diie  ihnen  so  recht  das  Mut- 
terherz zu  ersetzen  vermögen.  Die  familiäre  Gestaltung  des 
Anstaltslebens  kommt  ferner  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  die 
Beamten  mit  ihren  Angehörigen  sich  an  den  Anstaltsfestlich- 
keiten wie  auch  an  den  Sonntagsunterhaltungen  beteiligen  und 
bei  diesen  Veranstaltungen  den  Zöglingen  nähertreten.  Die 
gesamte  erziehliche  Tätigkeit  in  der  Anstalt  wird  durch  be- 
stimmte Vorschriften  geregelt,  die  im  Erziehungsplan,  im  Be- 
schäftigungsplan oder  in  der  Hausordnung  zusammengestellt  sind. 

Neben   der  geistigen   Erziehune  fällt  in  der  Blindenanstalt 
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der  physischen  Erziehung,  der  gesamten  Verpflegung,  eine  be- 
deutungsvolle Aufgabe  zu.  Sie  verfolgt  den  Zweck,  durch  eine 
Reihe  von  Massnahmen,  wie  durch  eine  zweckentsprechende 
Ernährung,  durch  Bäder  und  W::schungen,  durch  regelmässige 
Bewegung  im  Freien,  die  mit  der  Blindheit  vielfach  verbundene 
körperliche  Schwäche  und  Unbeholfenheit  zu  heben  und  die 
Zöglinge  für  ihren  Eintritt  ins  öffentliche  Leben  mit  einem' 
reichlichen  Fonds  an  leiblichen  Kräften  und  geistiger  Rüstig- 
keit auszustatten. 

6.  Die  Organisation  einer  Blindenanstalt  erstreckt  sich  end- 
lich auf  die  Fürsorge  für  die  entlassenen  Zöglinge,  die  ent- 
weder von  der  Anstalt  allein  oder  in  Verbindung  mit  einem  Ver- 
eine geübt  wird.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  wird 
durch  die  erschöpfende  Behandlung  erübrigt,  die  dieses  wich- 
tige Gebiet  des  Blindenbildungswesens  auf  dem  vorigen  Blin- 
denlehrerkongresse erfahren  hat.  Ich  beschränke  mich  daher 
auf  die  zusammenfassende  Forderung:  Für  entlassene  würdige 
Blinde  hat  die  Anstalt  bezw.  der  Fürsorgeverein,  soweit  nötig, 
in  angemessener  Weise  Fürsorge  zu  tragen,  sie  in  ihrer  Tätigkeit 
\x-ie  in  ihrem  Erwerbe  zu  erhalten,  zu  unterstützen  und  zu 
fördern  und  sie  möglichst  der  Unterstützung  ihrer  Armenver- 
bände  zu   entheben. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Hervorhebung,  dass  die  ein- 
zelnen Blindenanstalten  in  ihrer  Organisation  wohl  niemals  völ- 
lige Uebereinstimmung  aufweisen  werden ;  vielmehr  werden  die 
bei  ihnen  bestehenden  besonderen  Verhältnisse  in  mancherlei 
Beziehungen,  wenn  auch  nicht  in  den  hauptsächlichsten  Punk- 
ten, Verschiedenheiten  bedingen. 

Hochverehrte  Damen  und  Herren ! 

Mit  erhebender  Freude  und  wahrer  Genugtuung  kann  man 
heutzutage  auf  dem  Gebiete  des  Blindenbildungswesens  wahr- 
nehmen, wie  die  Behörden,  Erzieher  und  Freunde  der  Blin- 
den wetteifern,  deren  Los  zu  verbessern,  ihnen  die  höchsten  Gü- 
ter dieser  Erde  zu  erschliessen  und  sie  zu  befähigen,  dass  sie  mit 
rechter  Befriedigung  ihre  Arbeit  tun  in  der  Werkstatt  des  Le- 
bens. Meine  Darlegungen  und  Forderungen,  so  wenig  Neues 
sie  auch  in  vielfacher  Hinsicht  bieten,  sind  ebenfalls  von  dem 
Wunsche  getragen,  dass  unsern  Zöglingen  in  den  beregten  Rich- 
tungen das  Beste  geboten  werde,  was  unserer  heutigen  Kennt- 
nis entspricht,  dass  insbesondere  die  Aufenthaltsstätte,  in  der  sie 
ihre  ganze  Jugend,  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  verbringen, 
so  gesund,  so  zweckdienlich,  so  freundlich  und  so  anheimelnd 
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als  möglich  gestaltet  werde,  ihnen  zum  Wohle,  ihren  Erziehern 
zur  Freude  und  dem  Staate  zur  Ehre!    (Lebhaftes  Bravo!) 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e :  Meine  Damen  und  Herren  ! 
Sie  haben  es  sicher  als  einen  Mangel  empfunden,  dass  diese 
wichtige  Frage  bisher  auf  unseren  Kongressen  noch  nicht  be- 
handelt wurde.  Wer  je  in  die  Lage  gekommen  ist,  seiner  Be- 
hörde Vorschläge  für  den  Bau  einer  neuen  Anstalt  machen  zu 
sollen,  wie  mir  dieses  zweimal  passiert  ist,  der  ist  in  der  grössten 
Verlegenheit.  Ich  habe  damals  den  Weg  eingeschlagen,  dass 
ich  eine  grössere  Anzahl  von  Anstalten  besucht  und  mir  den 
Rat  von  Kollegen  eingeholt  habe,  aber  das  ist  alles  nur  Stück- 
werk. Aus  diesem  Grunde  freut  es  mich,  dass  wir  diesen  Vor- 
trag hören  konnten.  Es  freut  mich  besonders,  dass  Herr  Di- 
rektor Dietrich,  der  ja  aus  unmittelbarer  Quelle  schöpfen 
konnte,  den  Vortrag  gehalten  hat.  Der  Vortrag  kommt  selbst- 
verständlich unverkürzt  im  Kongressbericht  zum  Abdruck,  und 
ich  glaube,  dass  gerade  dieser  Vortrag  nicht  im  Kongressbe- 
richt verschwinden  wird,  sondern  dass  er  immer  wieder  studiert, 
dass  er  immer  wieder  nachgelesen  werden  wird.  Ich  danke  Herrn 
Direktor  Dietrich  nochmals  von  Herzen  für  die  grosse  Mühe, 
mit  der  er  diesen  so  interessan ien  Vortrag  ausgearbeitet  hat. 

Ich  frage  nun.  ob  eine  Debatte  über  diesen  Vortrag  be- 
liebt wird.  Die  Frage  wird  ja  nicht  mit  dem  heutigen  Kongreas 
erledigt  sein.  Wenn  wir  wirklich  zu  der  Ueberzeugung  kom- 
men, dass  das  Pavillonsystem  das  bessere  ist,  so  werden  des- 
halb nicht  die  schon  bestehenden  Anstalten  abgerissen  wer- 
den, aber  bei  Neubauten  dürften  wohl  die  Ausführungen  des 
Herrn    Direktor   Dietrich   sehr    in    Erwägung  gezogen    werden. 

Direktor  Wagner:  Ich  habe  an  dieser  harten  Nuss  auch 
bereits  herumgeknackt  und  habe,  nachdem  unsere  Anstalt  mit 
der  Absicht  umging,  zu  bauen,  mich  gerade  mit  dem  Studium 
des  soeben  behandelten  Themas  beschäftigt,  als  die  Chemnitzer 
Anstatt  bereits  im  Bau  begriffen  war.  Ich  suchte  bei  dem  Säch- 
sischen Ministerium  um  die  Bewilligung  nach,  die  Pläne  ein- 
sehen zu  dürfen,  welcher  Bitte  auch  entsprochen  wurde.  So 
grossartig  nun  der  Bau  in  seiner  tatsächlichen  Ausführung  ist. 
so  wird  wohl  selten  jemandem  dieser  Reichtum  an  Mitteln 
seitens  des  betreffenden  Staates  zur  Verfügung  gestellt  wer- 
den, wie  es  gerade  in  Sachsen  der  Fall  war.  So  hoch  meine 
Anerkennung  für  das  Projekt  ist.  so  sehr  wird  doch  dasselbe 
in  seiner  Vollkommenheit  anderwärts  an  der  Kostenfrage  schei- 
tern. Es  sind  bei  der  Ausführung  drei  Meter  breite  (jänge 
vorgesehen  und  sind  die  Pavillons  nur  einseitig  verbaut.    Dort, 
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wo  die  Mittel  nicht  in  so  hohem  Masse  zur  Verfügung  stehen, 
wird  man  sich  einschränken  müssen.  Ich  bin  ebenfalls  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  das  Pavillonsystem  jedem  an- 
deren vorzuziehen  ist,  weil  die  Errichtung  von  Pavillons  leich- 
ter durchführbar  ist.  Der  weitere  Vorteil,  die  Erweiterungs- 
möglichkeit durch  event.  Aufbau  von  weiteren  Stockwerken  darf 
auch  nicht  vergessen  werden.  Ich  habe  unter  Berücksichtigung 
des  Gesagten  auf  Grund  meiner  Studien  ein  Projekt  entworfen, 
worin  ich  alle  gemachten  Erfahrungen  und  erhaltenen  Anregun- 
gen verwendete.  Die  Kosten  meines  Projektes  würden  sich 
auf  ca.  400  000  Mark  belaufen,  während  die  Sächsische  An- 
stalt —  selbstverständhch  bei  einer  viel  grösseren  Schülerzahl 
—  4  Millionen  erforderte. 

Direktor  Sc  h  ottke- Breslau :  In  der  heutigen  Zeit  be- 
steht das  Bestreben,  die  älteren  Anstalten  aus  dem  Innern  nach 
der  Peripherie  der  Stadt  zu  verlegen,  um  Licht  und  Raum  für 
sie  zu  gewinnen.  Das  Pavillonsystem  wird  sich,  obwohl  ich 
seine  Vorzüge  schätze,  nicht  überall  bei  solchen  Neubauten 
durchführen  lassen.  Hier  sind  staatliche,  dort  lediglich  private 
Mittel,  aus  welchen  gebaut  wird.  Schon  Grund  und  Boden 
kosten  heute  enorm  viel  Geld.  Be>  der  Neuerwerbung  von  Bau- 
land für  die  Breslauer  Blindenanstalt  hat  man  von  uns  6 — 10  Mark 
für  einen  Quadratmeter  gefordert,  und  wir  schätzten  uns  glück- 
lich, als  der  Magistrat  uns  ein  Grundstück  für  den  sehr  mas- 
sigen Preis  von  rund  3  Mark  (einschliesslich  des  Strassenlandes) 
pro  Quadratmeter  überliess.  Dazu  sind  heute  die  Rohmaterialien 
und  Arbeitslöhne  in  fortwährendem  Steigen,  so  dass  gar  nicht 
abgesehen  werden  kann,  >x'ieweit  eine  Million  reicht.  Wir 
haben  unsere  Anstalt  nicht  im  Pavillon-,  soiiLlern  im  Korridor- 
system angelegt.  Dabei  kostet  die  Vorschule  allein  218  000  Mark 
ohne  das  Bau-  und  Gartenland,  natürlich  ist  sie  den  heutigen 
Anforderungen  entsprechend  in  Eisen,  Stein  und  Zement  aus- 
geführt und  die  Fussböden  überall,  wo  es  anging,  mit  Linoleum 
belegt.  Heimstättenbauten  für  Blinde,  wir  haben  auch  diese 
gleich  vorgesehen,  hat  der  Herr  Referent  bei  seinen  Ausfüh- 
rungen ausgeschaltet.  Zur  Blindenvorschule  kommt  aber  der 
Bau  der  Hauptanstalt  für  250  Zöglinge.  Sie  wird  ohne  Grund 
und  Boden  mit  ca.  750  000  Mark  zu  berechnen  sein.  Unsei^e 
ganze  Neuanlage  einschliesslich  Heimstätten  stellt  sich  darnach 
auf  1  300  000  Mark,  im  Pavillonsystem  hätte  sie  über 
2  000  000  Mark  erfordert.  Wir  erzielen  also  beim  Korridorsystem 
eine  Minderausgabe  von  700  000  Mark.  Sie  kommt  der  inneren 
l'inrichtunc^  zugute,  für  die  der  Referent,  und  das  ist  auch  meine 
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Meinung,  das  Beste  und  Zweckmässigste  fordert.  Ich  nehme 
hierbei  gern  Gelegenheit,  auf  die  Schulbank  des  Herrn  Kol- 
legen Menzel-Hamburg  hinzuweisen.  Sie  ist  für  Blindenschu- 
len sehr  praktisch. 

Organist  Nathan:  Mir  ist  eins  aufgefallen  :  bei  der  Ein- 
richtung der  Schlafsäle  ist  vorgesehen,  dass  die  Kleidung  auf 
kleine  Tische  gelegt  wird.  Es  ist  wohl  besser,  wenn  die  Kleider 
hängen,  weil  sie  dann  besser  auslüften  können,  und  empfehlen 
sich  dafür  Stangen  am  Eussende  des  Bettes.  Dabei  wird  eine 
gute  Ventilation  des  Zimmers  als  selbstverständlich  vorausge- 
setzt. Gegen  das  Pavillonsystem  ist  der  Preis  geltend  gemacht 
worden,  und  fällt  mir  dabei  ein,  dass  ja  auch  das  Pflegepersonal 
viel  zahlreicher  sein  muss  als  bei  dem  Korridorsystem.  Dabei 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  es  für  den  leitenden  Direktor  sehr 
schwierig  ist,  alle  Pfleger  zu  kennen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  hat  sich  niemand  mehr  zum 
Wort  gemeldet,  wir  können  daher  den  Gegenstand  verlassen. 
Es  ist  ausserordentlich  gut,  dass  wir  in  der  Chemnitzer  An- 
stalt das  Vorbild  einer  Idealanstalt  im  Pavillonsystem  haben. 
Es  ist  aber  dankenswert,  dass  Herr  Direktor  Wagner  ein  bil- 
ligeres System  in  seinen   Plänen  hier  ausgestellt  hat. 

Ich  erteile  nun  Herrn  Direktor  Zech  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage : 

„Forderung  der  neueren  Pädagogik  mit  Bezug  auf 
den  Blindenunterrichit". 

Es  geht  ein  frischer  Zug  durch  die  Pädagogik  unserer 
Tage,  eine  Bewegung,  deren  anregende  Wirkung  auch  im  Blin- 
denunterricht  bemerkbar  ist.  Es  dürfte  daher  ratsam  sein,  das 
Neue  zu  prüfen  und  das  Gute  zu  behalten.  Es  kann  sich 
freilich  in  dieser  Stunde  nur  um  Hervorhebung  und  Beleuch- 
tung der  wichtigsten  neueren  Forderungen  der  Pädagogik 
handeln  und  auch  nur  insoweit,  als  sie  geeignet  erscheinen, 
den  Unterricht  an  unsern  Blinden  zu  beeinflussen.  Auch 
möchte  ich  von  vornherein  bemerken,  dass  nicht  alles,  was 
als  neu  und  modern  in  der  Pädagogik  gilt,  tatsächlich  völlig 
neu  ist.  Es  sind  vielfach  alte,  zum  Teil  sehr  alte  Forderungen, 
die  in  neuem  Gewände  in  der  Gegenwart  mit  besonderer 
Dringlichkeit  sich   Geltung  zu    verschaffen   suchen. 

Die  Haupt-  und  Grundforderung  der  neueren  Pädagogik 
geht  dahin:  Das  Kind  soll  mehr  als  bisher  in  den 
Mittelpunkt     der     Erziehung      und     des     Unter- 
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r  i  c  h  t  s  gestellt  werden.  Die  Schule  soll  der  Na- 
tur und  dem  Bedürfnis  des  Kindes  viel  weiter 
entgegenkommen  und  gerecht  werden,  als  es 
jetzt  allgemein  geschieht.  Man  hat  bisher,  so  sagen 
die  Reformer,  das  Erziehungsideal  in  der  Welt  des  gereiften, 
des  erwachsenen  Menschen  gesucht.  Sein  Denken,  seine 
Sprache,  sein  Empfinden,  seine  Interessen  hat  man  dem  Kinde 
untergeschoben.  Man  will  nicht  begreifen,  dass  der  Ideen-  und 
Gesichtskreis  eines  Kindes  eine  ganz  andere  Welt  umfasst,  als 
die  des  Erwachsenen.  Die  Schule,  so  sagt  man,  nötigt  das 
Kind  zu  einer  schroffen  Abkehr  von  seinem  Lebens-  und  In- 
teressenkreise. Mit  der  Begriindung,  dass  die  Schule  für  das 
Leben  erziehen  solle,  sucht  sie  das  Kind  von  Anfang  an  für 
das  Leben,  in  das  der  Schüler  später  treten  soll, 
direkt  vorzubilden.  Sie  operiert  immerfort  mit  der  Zukunft,- 
von  dem  Gegenwartsleben  des  Kindes  will  sie  nichts 
wissen. 

Demgegenüber  fordern  die  Vertreter  der  neueren  Päda- 
gogik, dass  die  Schule  organisch  aus  dem  Leben 
des  Kindes  herauswachse  und  organisch  in  das 
spätere  Leben  hineinwachse.  Sie  fordern,  dass  der 
Unterricht,  besonders  der  der  Unterstufe,  mehr  ,,kindesgemäss" 
werde;  von  dem  Gegenwartsleben  des  Kindes,  dem  Leben,  in 
dem  es  tatsächlich  mitten  inne  steht,  soll  der  gesamte  Unter- 
richt beleuchtet  und  befruchtet  werden.  Was  dem  Interessen- 
kreise des  Kindes  fern  liegt  oder  ihm  nicht  ungezwungen  nahe 
gerückt  werden  kann,  ist  vom  Unterricht  auszuschliessen.  Das 
Bestreben,  den  Lehrplan  möglichst  lückenlos  zu  gestalten,  ist 
vom  Uebel.  Der  Unterricht  soll  viel  häufiger  als  es  jetzt  der 
Fall  ist,  sich  an  die  Beobachtungskraft  des  Kindes  wenden, 
seinem  Verlangen  nach  Sachwissen  und  seinem  Schaffens- 
drange  Nahrung  bieten. 

Für  uns  Blindenlehrer  sind  die  dargelegten  Vorschläge,  auf 
das  rechte  Mass  zurückgeführt,  von  besonderer  Bedeutung.  Ich 
halte  mich  zunächst  an  die  Haupt-  und  Grundforderung:  Der 
Unterricht  soll  organisch  aus  dem  Leben  und  Bedürfnis  des 
Kindes  herauswachsen.  Wächst  unser  Unterricht  orga- 
nisch aus  dem  Leben  und  Bedürfnis  des  blinden  Kindes 
heraus?  Es  kursiert  in  unsern  Kreisen  ein  Satz,  der,  obgleich 
an  sich  richtig,  doch  nach  meinem  Dafürhalten  öfters  unrich- 
tig ausgelegt  und  angewendet  wird ;  es  ist  der  Satz :  „Wir  sollen 
die  Blinden  nicht  für  ihre  eigene  Welt,  sondern  für  die  Welt 
der   Sehenden    erziehen."    Man    befürwortet    mit    diesem    Satze 
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häufig  die  enge  Anlehnung  des  Blindenunterrichts  an  den  Un- 
terricht für  vollsinnige  Schüler  und  schlägt  mit  ihm  vielfach  die 
Vorschläge  aus  dem  Felde,  die  darauf  hinzielen,  in  Stoffaus- 
wahl und  Lehrverfahren  der  Natur  des  blinden  Kindes  entgegen- 
zukommen. Ich  meine  also,  der  Satz  wird  öfters  unrichtig  aus- 
gelegt. Er  sagt  ja  nicht:  Wir  sollen  das  blinde  Kind  in  die 
Welt  der  Sehenden  versetzen,  sondern  wir  sollen  es  für 
diese  Welt  erziehen,  das  heisst  doch,  der  Blinde  soll 
allmählich  in  diese  Welt  hineinwachsen;  von 
seinem  Ideen-,  von  seinem  Interessenkreise  aus- 
gehend, sollen  wir  ihn  ungezwungen  und  natür- 
lich hinüberführen  in  die  Welt,  in  der  er  später 
leben  wird.  Wir  werden  daher,  so  meine  ich,  zu  prüfen 
haben,  ob  die  in  diesem  und  jenem  Punkt  tatsächlich  bestehende 
starke  Anlehnung  an  den  Unterricht  der  Sehenden  zu  recht- 
fertigen ist  oder  ob  wir  der  Natur  und  dem  Bedürfnis  des  blin- 
den Kindes  nicht  noch  weiter  entgegenkommen  können.  Ich 
will  nur  an  Einiges  erinnern. 

Der  Er  ob  e  1  u  n  te  r  r  i  c  h  t  ist  von  den  Kindergärten  fast 
unverändert  in  den  Blindenunterricht  übernommen  worden,  ob- 
gleich ein  grosser  Teil  der  Eröbelübungen  für  unsere  Blinden 
einen  sehr  zweifelhaften  Wert  hat.  Noch  immer  wird  in  unsern 
Anstalten  die  Lehre  vom  Licht  in  einer  Ausführlichkeit 
behandelt,  die  sich  durch  nichts  rechtfertigen  lässt.  Ein  zer- 
legbares Modell  des  Auges  befindet  sich  in  fast  jeder  Anstalt. 
Es  sind  sogar  Zeichnungen  gedruckt  worden  zur  Veranschau- 
lichung des  Ganges  der  Lichtstrahlen  beim  Vorgange  des 
Sehens.  In  dem  Verzeichnis  der  \x-ichtigsten  Lehrmittel  für  den 
Blindenunterricht,  das  bei  Gelegenheit  des  Kieler  Kongresses 
zusammengestellt  wurde,  werden  u.  a.  an  Apparaten  für  die 
Lichtlehre  verlangt:  ein  astronomisches  Eernrohr.  ein  Teleskop, 
eine  dunkle  Kammer,  ein  Mikroskop.  Man  hat  vielfach  die  Blin- 
denanstalten ausgestattet  mit  einer  solchen  Fülle  von  phy- 
sikalischen Apparaten,  \\ie  wir  sie  kaum  in  den  besten 
Volks-  und  Mittelschulen  finden.  Wenn  man  diese  Fülle  von 
Apparaten  sieht,  alle  wohlgeordnet  in  Scliränken,  dann  fragt 
man  sich  unwillkürlich:  wohin  streben  wir?  Die  neuere  Pä- 
dagogik fordert  eine  Vertiefung  des  Wissens,  eine  Be- 
schränkung auf  das  Nächstliegende  und  Notwendige,  und  wir 
verlieren  uns  so  in  die  Breite  und  suchen  in  engem  .^nschluss 
an  den  Lehrplan  der  Volks-  oder  Mittelschulen  unsere 
Schüler  in  Gebiete  einzuführen,  für  die  ein  Interesse  bei  ihnen 
nicht   vorhanden   sein    und    das   Verständnis   nur   ein    mangeK 
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haftes  und  oberflächliches  sein  kann !  Haben  wir  denn  keine 
Stoffe,  die  unsern  Blinden  näher  liegen  ?  Auf  einem  unserer 
Kongresse  wurde  das  Wort  gesprochen :  „Stecken  wir  das  Ziel 
nur  hoch,  recht  hoch !  ts  gibt  Kräfte  genug,  welche  nach  unten 
ziehen  und  dafür  sorgen,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
wachsen !"  Es  handelte  sich  damals  um  das  Bestreben,  den 
Anschauungskreis  der  Blinden  durch  Bilder  zu  bereichern, 
und  es  wurde  empfohlen,  dem  Blinden  möglichst  viel  Auf- 
nehmenswertes und  Wissenswertes  zu  bieten.  Ich  halte  dieses 
Bestreben  für  unrichtig  und  verhängnisvoll.  Es  führt  not- 
>x- endig  zu  oberflächlicher  Bildung  und  beraubt 
die  Blindenschule  der  Möglichkeit,  dass  die 
Schüler  durch  Beobachtung,  Erfahrung  und 
eigenes  Tun  sich  ein  Fundament  bauen,  von  dem 
aus  sie  die  Welt,  wie  sie  wirklich  ist,  erkennen. 
Schulrat  Kerschensteiner  in  München,  wohl  einer  der  be- 
deutendsten Schulmänner  der  Gegenwart,  sagt:  „Das  ist  der 
Irrtum  der  meisten  öffentlichen  Schuleinrichtungen,  dass  sie 
meinen,  den  Schüler  zu  bilden,  wenn  sie  ihm  die  Kenntniss>i 
von  allen  möglichen  Dingen  vermitteln.  Immer  wieder  hört 
man  den  Ausruf:  „Aber  dies  oder  jenes  muss  doch  der  Mensch 
wissen !  Es  gehört  zur  allgemeinen  Bildung."  Demgegenüber 
kann  man  nur  ebenso  oft  betonen :  „Das  Nächste  und  Wich- 
tigste jeder  Schule  ist,  das  unbedingt  Notwendige  zu  lehren, 
dies  aber  so  gründlich  als  möglich.  Das  andere  wird  sich  dann 
schon  von  selbst  finden."  Das  sind  goldene  Worte,  die  von 
uns  Blindenlehrern  beherzigt  werden  sollten.  Möchten  wir  bei 
der  Aufstellung  unserer  Lehrpläne  nicht  allzu  ängstlich  hin- 
überschauen nach  den  Lehrplänen  der  Sehenden,  möchten  vcir 
uns  namentlich  nicht  von  dem  Grundsatz  der  Vollständigkeit 
und  Lückenlosigkeit  des  Stoffes  leiten  lassen,  sondern  von  der 
Natur   und   dem    Bedürfnis   unserer   Blinden. 

Gestatten  Sie  mir  noch,  dass  ich  an  zwei  bestimmten  Bei- 
spielen darlege,  dass  wir  vielfach  andere  Wege  als  die  Volks- 
schule einschlagen  müssen,  selbst  da,  wo  wir  scheinbar  mit 
ihr  zusammengehen  könnten. 

Der  physikalische  Lehrstoff  wird  in  den  Volks- 
schulen fast  allgemein  noch  systematisch  behandelt.  Selbsi 
Bücher  neuesten  Datums,  wie  das  Berliner  Realienbuch  und 
das  Realienbuch  von  Franke  und  Schmeil  ordnen  den  Stoff 
nach  den  bekannten  Ueberschriften :  Erscheinungen  der  Wärme, 
des  Schalles,  des  Lichtes  usw.  Dabei  kann  es  nicht  fehlen, 
dass    mit    Rücksicht   auf   das    Svstem    vielfach    Stoffe    zur    Be- 
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handlung  kommen,  die  für  den  Schüler  blosse  Wissens- 
stoffe bleiben,  während  andere,  dem  praktischen  Leben  ent- 
nommene entweder  gar  nicht  oder  nur  nebenbei  erwähnt  wer- 
den. Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  der  sächsiche  Schul- 
direktor Seyfert  eine  systematische  Behandlung  der  Physik  ver- 
wirft und  als  Zweck  des  physikalischen  Unterrichts  in  der 
Volksschule  die  Einführung  der  Kinder  in  das  Ver- 
ständnis der  menschlichen  Arbeit  bezeichnet.  Prak- 
tisch hat  er  seine  Idee  niedergelegt  in  seiner  ,, Arbeits- 
kunde". Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  zu  untersuchen, 
ob  die  Umgestaltung  des  physikalischen  Unterrichts  in  eine 
Arbeitskunde  für  die  Volksschule  empfehlenswert  ist,  aber  wie 
es  auch  immer  sein  mag:  in  der  Blindenschule  mus* 
die  menschliche  Arbeit  im  Vordergrunde  stehen,, 
womit  ich  freilich  nicht  sagen  will,  dass  wir  den  Stoff  genau 
nach  Seyferts  Idee  anordnen  sollen.  Auf  Schritt  und  Tritt  bie- 
ten sich  dem  blinden  Schüler  Erzeugnisse  der  menschlichen 
Arbeit  dar,  Gegenstände,  Einrichtungen,  mit  denen  er  täglich 
zu  tun  hat  und  die  ihm  nach  der  physikalischen  Seite  hin  alle 
als  Rätsel  erscheinen :  das  Türschloss,  die  Lampe,  der  Wasser- 
hahn, die  Nähmaschine,  der  Ofen,  der  Schraubstock  und  hun- 
dert andere  Dinge.  Wollen  wir  daran  vorübergehen  ?  Das  sehende 
Kind  wird  durch  das  Auge  oft  mit  einem  Blick  orientiert,  wäh- 
rend der  Blinde  auch  durch  sorgfältige  Untersuchung  nicht 
hinter  das  Geheimnis  kommt.  Wir  dürfen  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  dem  sehenden  Kinde  in  und  mit  der  häuslichen  Er- 
ziehung e?n  Verständnis  für  die  Dinge  in  seiner  Umgebung 
nach  und  nach  ganz  ungesucht  aufgeht.  Der  blinde  Schü- 
ler, der  dazu  noch  Institutsschüler  fst  und  in- 
folgedessen mit  dem  wirklichen  Leben  nicht  in 
dem  innigen  Zusammenhange  bleibt  wie  das 
im  Hause  der  Eltern  aufwachsende  Kind,  kommt 
tatsächlich  in  die  (jefahr,  in  seiner  Umgebung 
ein  Fremdling  zu  bleiben,  w enn  nicht  der  Unter- 
richt energisch  eingreift.  Oder  wollen  wir  sagen,  die  Betrach- 
tung solcher  Dinge  gehört  in  den  Anschauungs-  und  nicht 
in  den  Physikunterricht?  Der  Anschauungsunterricht  kann  auf 
die  physikalische  Seite  der  menschlichen  Arbeit  nur  in  sehr 
beschränktem  Masse  eingehen,  weil  bei  den  Kindern  der  unteren 
Stufen,  auf  die  wir  den  Anschauungsunterricht  im  engeren 
Sinne  beschränken  müssen,  das  Verständnis  für  physikalische 
Gesetzmässigkeit  noch  ein  recht  mangelhaftes  ist.  Das  ist  ja. 
so  meine  ich,  eine  Hauptaufgabe  des  Physikun- 
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terrichts  in  der  Blindenschule,  dass  er  dem 
Schüler  zum  Bewusstsein  bringt,  wie  auch  die 
einfachen  Dinge,  mit  denen  er  täglich  zu  tun  hat, 
nach  physikalischen  Gesetzen  funktionieren. 
Summa:  im  Physikunterricht  müssen  wir  eigene  Wege  gehen. 

Und  das  andere  Beispiel.  Unser  Blindenlesebuch 
unterscheidet  sich  hinsichtlich  des  Inhalts  in  nichts  von  den 
Volksschullesebüchern.  Auf  die  Umgebung  unserer  blinden 
Schüler,  auf  Haus  und  Anstaltsgarten,  wo  ihr  Leben  tatsächlich 
verläuft,  nimmt  es  nicht  die  geringste  Rücksicht.  Die  für  die 
Unterstufe  bestimmten  Bände  versetzen  das  Kind  in  eine  ihm 
völlig  odei  nahezu  unbekannte  Welt,  und  wir  haben  vollauf  zu 
tun,  um  durch  mühselige  Veranschaulichung  des  Unbekann- 
ten nur  ein  oberflächliches  Verständnis  der  Lesestücke  zu  er- 
zielen. Damit  wird  der  Zweck  des  Lesens  teilweise  in  Frage 
gestellt.  Denn  die  blosse  verstandesmässige  Auffassung 
des  Stoffes  ist  doch  nicht  der  einzige  Zweck  des  Lesens;  das 
Lesen  soll  doch  auch  den  Kindern  Freude  und  Genuss  be- 
reiten, es  soll  Phantasie  und  Gemüt  anregen,  wir  wollen  durch 
das  Lesen  Gedanken  wecken  und  Gedanken  frei  machen.  Das 
kann  aber  nur  geschehen  an  Lesestücken,  die  zu  dem  Leben 
des  blinden  Kindes  in  Beziehung  stehen.  Solche  dem  Lebens- 
kreise unserer  Blinden  entnommenen  Lesestücke  besitzen  wir 
bis  auf  einige  von  Herrn  Direktor  Heller  verfasste  noch  nicht. 
Wir  müssen  sie  also  schaffen,  und  zwar  indem  wir  sie  L  frei 
erfinden  und  indem  wir  2.  vorhandene  Stücke  für  unsere 
Zwecke  taktvoll  umgestalten.  In  erster  Linie  sind  solche  Lese- 
stücke für  die  Unterstufe  erforderlich;  für  die  folgenden 
Stufen,  \io  der  Anschauungskreis  des  Kindes  sich  erweitert  hat 
und  sein  Interesse  über  den  engen  Kreis  der  nächsten  Um- 
gebung hinaus  gewachsen  ist,  werden  sie  zurücktreten,  und  auf 
der  Oberstufe  wird  der  Schüler  aus  dem  vollen  Schatz  un- 
serer National-Literatur  schöpfen  können.  Von  einem  so  an- 
gelegten Lesebuch  wird  man  sagen  können,  dass  es  aus  der 
Natur  und  dem  Bedürfnis  des  blinden  Kindes  heraus  ent- 
standen ist.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt  noch  in  meinem 
Bericht    über   die   Arbeit   der    II.    Sektion    zurück. 

Durch  die  Pädagogik  unserer  Tage  geht  ein  realisti- 
scher Zug,  der  zur  Wirklichkeit,  zur  Arbeit,  zum 
Handeln  hinführt.  Von  der  Universität,  wo  in  dem  na- 
turwissenschaftlichen und  medizinischen  Unterricht  das  selb- 
ständige Beobachten,  Arbeiten  und  Experimentieren  die  alte 
Art  des  Lernens  durch  Buch  und  Vorlesune  immer  mehr  ver- 


—     1Ö8     — 

drängt,   bis  herab  zur  Volksschule   vollzieht  sich   diese  Wand- 
lung im  Sinne  des  Realismus.    Am  weitesten  ist  man  darin  in 
Iingland    und   Amerika   vorgegangen.    Die   amerikanischen    Pä- 
dagogen legen  den  grössten  Wert  auf  eigenes  Beobachten  und 
eigenes  Tun   der   Schüler.    Sie   behaupten,   dass  nur  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung,  der  Erfahrung  und  des  Selbsthandelns 
das  Kind  zum  Verständnis  der  Kulturgüter  gelangt,  die  sich  die 
menschliche  Gesellschaft  errungen  hat.    Für  die  Popularisierung 
und  praktische  Ausgestaltung  dieser  Ansicht  ist  in  neuester  Zeit 
besonders    der    Professor    John    Dewey    in    New-York    tätig. 
Seine  Vorträge   über  Schule   und   öffentliches  Leben,   die  auch 
in  guten  deutschen   Uebersetzungen  vorhanden  sind,  enthalten 
für    uns   Blindenlehrer   so    viel    Anregendes,    dass   ich    sie    der 
Beachtung  dringend  empfehle.   Aber  auch  in  Deutschland  regen 
sich  die  Geister,  um  sich  gegen  einen  Unterricht  zu  erklären, 
der  im  wesentlichen  die  Schüler  zum  blossen  Aufnehmen  ver- 
urteilt.    Am     entschiedensten     spricht    darüber    der    bereits    er- 
wähnte   Münchener    Stadtschulrat     Kerschensteiner   in    seinem 
prächtigen   Buche  ,.Die   Ent Wickelung  der  zeichneri- 
schen Begabung".    Er  weist  darin  überzeugend  nach,  dass 
die    Einsicht,   die   der   Schüler   auf   dem    Wege   der    Erfahrung 
gewinnt,  ungemein  wertvoll  für  seine  gesamte  Bildung  ist,  wert- 
voll  besonders  auch   für  sein   sittliches   Handeln,   weil   sie   mit 
seinem    Seelenleben    fester    verwachsen    ist   als    das   angelernte 
Wissen.    Die    Erfahrung,   so   sagt   er,    bereitet   dem    Unterricht 
den   Boden.    Ohne   diese  Zubereitung  kann   er   keine  Wurzeln 
schlagen  und  Kraft  gewinnen.    Das  auf  dem  Wege  der  Erfah- 
rung erworbene  Wissen  weckt  den  geistigen  Hunger  nach  der 
ergänzenden  Belehrung  durch   Unterricht  und  Buch.    Der  Un- 
terricht soll  das   Erfahrungswissen   vervollständigen,   beleuchten 
und    in    seinen    Grundgesetzen    klar    legen.     Er    fordert    darum 
eine   grösstmögliche    Erweiterung   des    Beobachtungsfeldes    und 
wünscht   für   die   Volks-    und    Mittelschulen    Schulgärten,    obli- 
gatorische Schülerwanderungen,  Aquarien  und  Terrarien,  Sand- 
kästen  zum   Modellieren,    Beobachtungstagebücher   für   die    Er- 
scheinungen  in   der   Natur   und    physikalische   Laboratorien,   in 
denen    nicht   bloss   die    einfachen    Grundversuche   vom    Lehrer 
angestellt   werden,   sondern    in    denen    die   Schüler   selbst   tätig 
sind.    Man   muss   Kerschensteiner   freudig  zustimmen    und   das 
um   so   mehr,   als   er   zum   grössten   Teil   in    den   VolksschuleTf 
der  Stadt  München    praktisch   verwirklicht   hat,   was  er   in   der 
Theorie   so   überzeugend   entwickelt. 

Wenn  schon  bei  vollsinnigen   Kindern  ein  so  grosses  Ge- 
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wicht  auf  persönliche  Beobachtung  und  Erfahrung  gelegt  wird^ 
v;ieviel  mehr  muss  der  Blindenunter rieht  darnach 
streben,  dass  das  Wissen  des  Schülers  ein  Er- 
fahrungswissen werde.  Nach  meinem  Dafürhalten  brin- 
gen wir  viel  zu  häufig  Fertiges  an  unsere  Schüler  heran  und, 
nehmen  ihnen  dadurch  die  Gelegenheit,  auf  dem  Wege  der 
Beobachtung  und  Erfahrung  die  Welt  mit  ihren  Erscheinungen 
kennen  zu  lernen.  Es  steht  bei  mir  fest,  dass  es  nur 
eine  Methode  des  Blindenunterrichts  geben 
darf:  die  Methode  des  Beobachte  ns,  des  Ent- 
decke ns,  des  Forsch  ens.  Es  erscheint  mir  geradezu  ge- 
fährlich, alles  vom  direkten  mündlichen  Unterricht  erwarten  zu 
wollen.  Vielfach  ist  es  ungleich  wichtiger,  dass 
unsere  Schul  er,  unbeeinflusst  durch  die  Leitung 
des  Lehrers  an  die  Dinge,  die  ihnen  die  reale 
Welt  erschliessen  sollen,  herantreten.  Unsere 
Blinden  müssen  durch  selbständiges  Probieren  und  Experi- 
mentieren mit  diesen  Dingen  gleichsam  verwachsen.  Richten 
wir  eine  Art  Schul-Laboratorium,  wenn  auch  nur  in  einfach- 
ster Gestalt  ein,  besonders  für  den  Anschauungs-  und  Physik- 
unterricht. Ich  denke  dabei  keineswegs  an  einen  besondern 
Saal  mit  fein  ausgeklügelten  Vorrichtungen.  Ich  bin  ein  Feind 
umständlicher  Einrichtungen  und  Vorrichtungen.  Ich  möchte 
vielmehr  hie  und  da,  in  den  Klassen-  und  Wohnzimmern,  auf 
dem  Turnplatz  und  im  Garten  Geräte,  Werkzeuge  und  Ein- 
richtungen des  ,, primitiven  Lebens"  aufstellen  und  anbringen, 
so  dass  sie  den  Kindern  jederzeit  zugänglich  sind  und  sie  zur 
Benutzung  reizen.  Da  habe  ich  in  einem  Klassenzimmer  ein 
Schränkchen,  dessen  Tür  ich  absichtlich  nicht  mit  Schloss  und 
Riegel  verwahre,  sondern  ich  lasse  die  Tür  durch  eine  Rolle- 
mit  einem  Gewicht  schliessen.  In  demselben  Zimmer  hängt 
eine  Krämerwage ;  Gewichte  stehen  zu  jederzeitigem  Gebrauch 
bereit.  Am  Fensterbrett  hängt  ein  Flaschenzug;  in  vergrössertem 
Massstabe  findet  sich  die  vielgebrauchte  Vorrichtung  auf  dem 
Turn-  oder  Spielplatz,  so  dass  auch  grössere  Lasten  gehoben 
werden  können.  An  der  Wand  des  Schulzimmers  hängt  in 
bequemer  Höhe  eine  einfache  Pendeluhr.  Die  Kinder  können 
die  Zeiger  rücken,  sie  können  die  Uhr  aufziehen,  sie  können 
das  Pendel  verkürzen  und  verlängern.  In  jedem  Schulzimmer 
steht  ferner  ein  starker  mit  Sand  gefüllter  Holzkasten.  Er  ist 
ein  vielseitiger  Helfer  und  unentbehrliches  Lehrmittel  für  den 
Blindenunterricht.  Mit  Leichtigkeit  lassen  sich  hier  verschiedene 
Einrichtungen  des  primitiven  Lebens  herstellen.    Da  ladet  einige 
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Tage  lang  der  Ziehbrunnen  zu  Versuchen  ein.    An  seine  Stelle 
tritt   dann    ein    Brunnen    mit   Wellrad.    Eine   Zeit   lang   ist   im 
Sandkasten   eine   Ramme  aufgebaut,   und   die   Kinder  erproben 
an   dem   kleinen    hölzernen   Rammklotz   die   Kraft  eines  fallen- 
den Körpers.    Ein  anderesmal  finden  die  Schüler  dort  2  Holz- 
böcke aufgestellt;  ein  kleiner  Baumstamm  liegt  darüber;  er  soll 
zu   Brettern   zersägt  werden.    Bis  zur  Hälfte  sind   die  Schnitte 
bereits  vorhanden ;  eine  Langsäge  in  stark  verkleinertem  Mass- 
stabe steckt  noch   in   einem   Schnitt.    Am    Eingange  zu   meiner 
Wohnung  befindet  sich  eine  Zugklingel.    Die  Kinder  haben  sie 
oft   benutzt,   aber   über   ihre   Einrichtung   haben   sie  sich   nicht 
orientieren  können.  Der  Sandkasten  schafft  Klarheit.  Zwei  kleine 
Pfähle  werden  hineingesteckt.   An  dem  einen  Pfahl  ist  die  Feder 
mit  der  Glocke,  an  dem  andern  der  bekannte  Winkelhebel  be- 
festigt.   Die    Kinder   verbinden    Feder    und    Hebel    durch    eine 
wagrechte  Schnur;  eine  zweite  Schnur  wird  senkrecht  angebun- 
den.   Die  Schüler  probieren  und  klingeln  nach  Herzenslust.   So 
Avird   ein   Verständnis   der   Einrichtung  ohne   jedes  erläuternde 
Wort  erreicht.   Im  Garten  steht  eine  Pumpe.   Trotz  der  Wasser- 
leitung, mit  der  die  Anstalt  ausgestattet  ist,  ist  sie  für  den  Unter- 
richt unentbehrlich.    Sie  kommt  im   Sommer  kaum   zur   Ruhe. 
Zwei  Eimer  und  das  bekannte  Tragholz  stehen  dabei.    Die  Kin- 
der füllen  die  Eimer  und  leeren  sie  in  die  grosse  Wanne,  die 
in  der  Nähe  aufgestellt  ist.    Da  sitzen  einige  Knaben  und  lassen 
ihre  Schiffchen  aus  Rinde  oder  Papier  schwimmen.  Ein  paar  Mäd- 
chen machen  Schwimmversuche  mit  einem  Brettchen,  mit  dem 
Gummiball,  mit  Kieselsteinen.   An  der  Pumpe  kann  eine  schräge 
abfallende    Holzrinne    befestigt   werden.     An    ihr   erlangen    die 
Kinder  eine   Ahnung   von   der   Kraft   des  fliessenden   Wassers. 
Quer   über  der   Rinne   liegt  ein   kleines  Wasserrad.    Wie   lustig 
es  sich  dreht,  wenn  sich  das  Wasser  durch  die  Rinne  drängt! 
Durch  eine   Abstufung  der   Rinne   wird   ein   Wasserfall  erzielt. 
Die   Kinder   halten   die   Hand   darunter.    Wie  es  sprudelt   unjd 
spritzt   und   die   Hand    nach    unten   drückt!    —   Solche    Be- 
obachtungs-  und  Versuchsstunden  sind  für  un- 
sere   Blinden     Unterrichtsstunden    ohne    Worte. 
Auf  die  Wichtigkeit  eines  Schulgartens,   in   welchem 
die  Entwicklung  der  häufigsten  Kulturpflanzen  beobachtet  wer- 
den kann,  habe  ich  wiederholt  hingewiesen.    Es  ist  ein  Unding. 
in  einer  Bündenklasse  sich  mit  abgepflückten  Zweigen  und  Blu- 
men  zu   begnügen.    Ausser  dem   Schulgarten   müssten   wir  bei 
jeder  Anstalt  ein  Stückchen  Land  haben,  das  ich  mit  dem  Na- 
men   ,, Arbeitsgarten"    bezeichne.    Wer    Kinder    beobachtet  hat, 
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deren  Entu-icklung  nicht  durch  die  grossstädtischen  Wohnungs- 
verhältnisse eingeengt  wird,  sondern  die  mehr  in  der  länd- 
h'chen  freien  Natur  aufwachsen,  der  weiss,  dass  in  ihnen  eine 
unverwüstliche  Arbeitslust  steckt,  die  sie  antreibt,  zu  graben, 
zu  schanzen,  zu  hämmern,  sich  Wohnungen  aufzubauen  und 
einzurichten  und  im  Spiel  die  verschiedensten  Berufstätigkei- 
ten nachzuahmen.  In  diesem  Tun  stecken  so  viel  Bildungs- 
momente, dass  wir  allen  Grund  haben,  es  dem  Unterricht  und 
der  Erziehung  dienstbar  zu  machen,  wie  ich  überhaupt  der 
Meinung  bin,  dass  die  Blindenanstalten  bemüht  sein  müssen, 
die  Bildungskräfte,  die  in  der  Familien-Erziehung  auf  das  Kind 
einwirken,  auf  das  Anstaltsleben  zu  übertragen.  Ich  glaube,  wenn 
unsere  Blinden  in  diesem  Arbeitsgarten,  von  dem  ich  vorhin 
sprach,  mit  eigener  Hand  und  nach  eigenem  Gutdünken  einen 
Graben  ziehen,  eine  Grube  ausschachten,  einen  Wall  und  einen 
Hügel  aufschütten,  oder  wenn  sie  sich  vor  den  kleinen  Pflug  und 
die  Egge  spannen  und  so  die  Tätigkeit  des  Landmannes  nach- 
ahmen, wenn  sie  sich  aus  alten  Brettern  eine  Bank  zimmern  oder 
eine  Hütte  zusammenschlagen,  so  gewinnen  wir  durch  diese  Tä- 
tigkeit für  den  Unterricht  eine  Hilfe,  die  durch  nichts  ersetzt 
werden  kann.  Ich  habe  in  der  von  mir  geleiteten  Anstalt  einen 
solchen  Arbeitsgarten  eingerichtet,  nicht  aus  Neuerungssucht, 
sondern  weil  meine  blinden  Jungen  an  allen  möglichen  und  un- 
möglichen Plätzen  in  unserm  sehr  grossen  Anstaltspark  sich 
Bretterhäuschen,  umzäunte  Gärtchen,  Kaninchen-  und  Hühner- 
ställe bauten,  Gräben  zogen,  Brücken  schlugen  oder  sonst  als 
kleine  Pioniere  der   Kultur  tätig  waren. 

Damit  kommen  wir  einer  andern  Forderung  der  neueren 
Pädagogik  entgegen :  Die  produktiven  Kräfte  des  Kin- 
des sollen  durch  den  Unterricht  entwickelt  und 
gefördert  werden.  Bis  jetzt  geschieht  das  in  höheren 
und  niederen  Schulen  nur  in  recht  beschränkter  Weise.  Der 
von  mir  erwähnte  amerikanische  Professor  John  Dewey  erzählt 
ein  kleines  Erlebnis,  das  nach  dieser  Seite  hin  unser  Schul- 
wesen charakterisiert.  Er  wollte  für  die  Kinder  Tische  und 
Bänke  kaufen,  die  allen  Anforderungen  entsprechen  sollten.  Er 
hatte  grosse  Mühe,  das  zu  finden,  was  er  suchte,  und  schliess- 
lich machte  ein  Händler,  der  intelligenter  als  die  übrigen  war, 
die  Bemerkung:  ,,Ich  iürchte,  wir  haben  das  nicht,  was  Sie 
brauchen.  Sie  wollen  etwas,  woran  die  Kinder  arbeiten  können  ; 
dies  alles  ist  nur  zum  Hören  eingerichtet."  Dewey  setzt  hin- 
zu :  „Das  erzählt  die  Geschichte  unserer  traditionellen  Er- 
ziehung."   Kerschensteiner  klagt  darüber,  dass  die  besten 
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Kräfte  unserer  Kinder,  die  produktiven,  brach  liegen  bleiben, 
und  Professor  Alfred  Lichtwark,  einer  der  bedeutendsten  Ver- 
treter der  Bewegung,  die  durch  das  Wort  ,, Kunsterziehung"  ge- 
kennzeichnet wird,  fordert  als  Ausgang  und  Ziel  der  künstle- 
rischen Erziehung:  Entwicklung  der  Produktivität,  des  Gestal- 
tungsvermögens. (Allerdings  fasst  er  den  Begriff  Produktivi- 
tät  weiter,   als   ich    zunächst   davon    zu   sprechen    beabsichtige.) 

Was  folgt  daraus  für  den  Blindenunterricht?  Nach  meiner 
Ueberzeugung  muss  der  Blindenunterricht  sich  in 
viel  stärkerem  Masse  als  bisher  auf  das  eigene 
Tun  und  Handeln  des  Schülers  gründen.  Durch 
eigenes  Tun  erobert  der  Blinde  sich  die  Welt;  Beobachtung 
und  Erfahrung  sind  eigentlich  mehr  oder  weniger  Nebenpro- 
dukte seines  Tuns.  Darum  bin  ich  ein  Ereund  solcher  An- 
schauungsmittel, welche  die  Kinder  selbst  aufbauen  und  zu- 
sammensetzen müssen.  Darum  zähle  ich  auch  den  Anschau- 
ungsunterricht und  die  Naturlehre  zu  den  wichtigsten  Gegen- 
ständen des  Blindenunterrichts,  darum  halte  ich  ein  Schul- 
laboratorium und  einen  „Arbeitsgarten"  für  so  wertvoll.  I  c  h 
sehe  in  der  Ausbildung  der  produktiven  Kräfte 
des  Kindes  eine  Hauptaufgabe  des  Blinden- 
unterrichts. Hier  liegt  aber  auch  nach  meiner  Meinung 
die  Hauptschwierigkeit  und  die  eigentliche  Kunst  unseres  Un- 
terrichts. 

Auf  den  Schaffenstrieb  gründen  sich  zwei  Unterrichts- 
gegenstände, die  in  unsern  Anstalten  längst  eingeführt  sind :  der 
Handfertigkeitsunterricht  und  das  Modellieren.  Während  das 
Modellieren  als  wohlgeordnet  und  methodisch  als  gut  ausge- 
baut gelten  kann,  scheint  mir  die  praktische  Ausgestaltung 
des  Handfertigkeitsunterrichts  ein  erst  zum  Teil  gelöstes  Problem 
zu  sein.  Der  Handfertigkeits  Unterricht  in  seiner 
jetzigen  Form  lehnt  sich  nach  meinen  Beobachtungen  doch  gar 
zu  sehr  an  das  Handwerk  an ;  der  handwerkliche  Standpunkt 
tritt  zu  stark,  der  praktisch  pädagogische  zu  schüchtern  hervor. 
Er  leistet  mir  einerseits  für  die  Vorstellungsbildung  zu  wenig, 
er  erscheint  mir  zu  sehr  als  Fertigkeit,  und  er  nimmt  andrer- 
seits  auf  das  praktische  Bedürfnis  der  Blinden  zu  wenig  Rücksicht. 

Wir  haben  uns  auch  hier  wohl  zu  stark  an  den  Unterricht 
der  Sehenden  angelehnt.  Es  hat  mich  immer  stutzig  gemacht. 
dass  der  Handfertigkeitsunterricht  seine  Freunde  fast  ausschliess- 
lich in  der  Grossstadt  hat.  Die  ländliche  Lehrerschaft  verhält 
sich  ihm  gegenüber  ablehnend,  weniger  gegen  das  Prinzip,  als 
gegen  die  Form,  in  der  er  auftritt.  Vielleicht  ist  die  Erklärung  für 
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diese  Erscheinung  einfach  genug.  In  ländlichen  und  klein- 
städtischen Verhältnissen  hat  man  noch,  was  in  den  grossstädti- 
schen infolge  der  gänzlichen  Verschiebung  der  Lebensgebräuche 
fehlt,  jene  einfache  Handarbeit,  die  dem  Wort  entspricht:  ,,Die 
Axt  im  Haus  erspart  den  Zimmermann",  jene  Beteiligung  des 
heranwachsenden  Kindes  an  der  Instandhaltung  des  Haus-  und 
Handgerätes,  der  Wohnung  und  der  Wirtschaftsgegenstände. 
Da  muss  der  Vater  oder  der  heranwachsende  Sohn  tatsäch- 
lich noch  oft  Beil  und  Säge,  Schneidemesser  und  Bohrer  zur 
Hand  nehmen,  um  die  Wirtschaft  in  Ordnung  zu  halten.  So 
ein  heranwachsender  Bauernknabe  hat  fast  jeden  Tag  zu  häm- 
mern, zu  sägen,  zu  spalten,  Zäune  zu  reparieren,  Leitern  zu- 
sammenzuschlagen, Harken  in  Ordnung  zu  bringen,  Spaten- 
stiele zuzupassen  und  andere  Geräte  auszubessern.  Das  alles 
geschieht  ohne  handwerksmässige  Technik,  ohne  Hobel,  Zirkel 
und  Streichmass.  Es  ist  tatsächlich  kein  Bedürfnis  für  einen 
Kursus  in  ,, Hobelbankarbeiten",  „leichten  Metallarbeiten"  und 
,, Papparbeiten"  vorhanden.  Solche  Arbeit,  wie  ich  sie  vorhin 
charakterisiert  habe,  macht  nicht  bloss  Freude,  weil  sie  dem 
praktischen  Leben  unmittelbar  dient,  sondern  sie  schafft  auch 
Klarheit  über  viele  Dinge  und  grundlegende  Vorgänge  des  Kul- 
turlebens. Dieser  natürlichen  und  dem  Leben  unmittelbar  die- 
nenden Handfertigkeit  gegenüber  erscheint  mir  der  Unterricht, 
wie  er  in  den  grösseren  Städten  und  meist  auch  in  den  Blin- 
denanstalten gehandhabt  wird,  als  ein  nicht  gleichwertiger  Er- 
satz. Er  hat  eigentlich  mehr  formalen  als  praktischen  Wert. 
Ich  gebe  gern  zu,  dass  er  die  Handgeschicklichkeit  fördert,  an 
Genauigkeit,  Fleiss  und  Ordnung  gewöhnt,  aber  das  alles  ist 
mir  nicht  die  Hauptsache ;  er  muss  in  viel  innigere  Beziehung 
zu  dem  Leben  treten.  Wir  setzen  einen  grossen  Apparat  in 
Bewegung,  um  etwas  zu  erreichen,  was  wir  mit  einfacheren 
Mitteln  ebenso  gut,  ja  viel  besser  erreichen  können  und  was 
für  unsere  Blinden  viel  grösseren  Wert  hat  als  die  Herstellung 
jener  ,,Küchenbrettchen,  Blumenstäbchen,  Pappkästchen,  Schuh- 
knöpfer  und  Topfdeckel".  Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht nicht  eine  bestimmte  Technik  fördern, 
sondern  lehren  soll,  eine  einfache  Handarbeit  richtig  anzu- 
greifen, wenn  er  an  seinem  Teil  zur  Verwirklichung  des  Wortes 
beitragen  soll:  „Ein  rechter  Mann  hilft  sich  selbst",  dann  kön- 
nen wir  ihn  wesentlich  einfacher  gestalten.  Geben  wir  unsern 
Blinden  Hammer,  Zange,  Säge,  Bohrer  und  Messer  in  die  Hand, 
schaffen  wir  uns  allenfalls  noch  ein  paar  einfache  Schnitzbänke 
an  und  damit  ist's  des  Handwerkszeuges  genug.   Verabschieden 
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wir  alle  jene  Sachen  und  Sächelchen,  mit  denen  die  Kinder 
nichts  Rechtes  anzufangen  wissen,  weil  sie  nicht  aus  dem  prak- 
tischen Bedürfnis  heraus  entstanden  sind,  und  beschränken  wir 
uns  auf  einfache  Arbeiten,  wie  sie  das  Leben  erheischt,  das 
kommt  unsern  Blinden  auch  später  zu  gute.  Kollege  Brand- 
staeter  hat  einmal  gesagt:  „Dem  blinden  Handwerker  wird  sein 
Fortkommen  sehr  erleichtert,  wenn  er  über  sein  Handwerk  hin- 
aus ein  „Meister  Hämmerlein"  ist,  der  überall  zugreift,  ein 
„Allerweltsmeister",  der  überall  Bescheid  weiss  und  sich  helfen 
kann."  Der  Handfertigkeitsunterricht  könnte  dazu  den  Grund 
legen. 

Ich  möchte  aber  im  Anschluss  hieran  erklären,  dass  es 
mir  fern  liegt,  die  Arbeit  der  vtrdienstvollen  Männer,  welche 
den  Handfertigkeitsunterricht  in  die  Blindenschule  eingeführt 
haben,  herabzusetzen.  Es  ist  ja  leicht  erklärlich,  und  es  ist 
uns  wohl  allen  so  gegangen,  dass  wir  zunächst  das  übernehmen 
und  weiter  ausbauen,  was  in  den  Schulen  der  Sehenden  einge- 
führt ist.  Ich  wollte  nur  zum  Ausdruck  bringen,  was  sich  bei  mir 
in  der  Praxis  gefestigt  hat  und  was  nach  meiner  Meinung  nicht 
oft  genug  gesagt  werden  kann :  je  einfacher  sich  der  Blinden- 
unterricht  gestaltet,  desto  wertvoller  ist  er. 

Die  Pädagogik  der  neueren  Zeit  fordert  eine  weitgehende 
Berücksichtigung  der  Heimat  im  Unterricht.  Es 
wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  die  Frage  des  heimatkundlichen 
Unterrichts  besonders  durch  meinen  Landsmann  Professor 
Conwentz  in  Danzig  in  Fluss  gebracht  ist.  Sein  grundlegen- 
des Werk  „Die  Heimatskunde  in  der  Schule"  hat  weitgehende 
Beachtung  und  vielfache  Besprechung  erfahren.  Conwentz  fasst 
den  Begriff  „Heimatskunde"  weiter,  als  es  sonst  üblich  ist.  Die 
Heimatskunde  wird  ja  vielfach  nur  als  eine  Vorbereitung  für 
den  geographischen  Unterricht,  als  eine  Einführung  in  den- 
selben angesehen.  An  den  augenfälligsten  geographischen  Er- 
scheinungen der  Heimat  erläutert  man  die  wichtigsten  geo- 
graphischen Grundbegriffe,  führt  die  Schüler,  von  den  einfach- 
sten Mitteln  der  Terraindarstellung  ausgehend,  in  das  Verständ- 
nis der  Karte  ein  und  schliesst  den  Unterricht  mit  der  Be- 
trachtung des  heimatlichen  Kreises,  der  Heimatsprovinz  oder, 
wo  die  engere  Heimat  einen  Staat  für  sich  bildet,  mit  der  Be- 
handlung des  Heimatsstaates  ab.  Damit  ist  dann  die  Heimat 
im  grossen  und  ganzen  abgetan ;  höchstens  kommt  man  im 
Geschichtsunterricht  darauf  zurück.  In  den  übrigen  Unter- 
richtsgegenständen spürt  man  sehr  vcenig  von  Heimatsduft  und 
Heimatsluft.    Die   Lesebücher   berücksichtigen    die   engere   Hei- 
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mat  fast  gar  nicht;  einzelne  heimatliche  Charakterbilder  sind 
wohl  den  meisten  Lesebüchern  als  Anhang  beigegeben,  aber 
man  schenkt  ihnen  erfahrungsmässig  wenig  Beachtung.  Zudem 
enthalten  die  in  diesen  Anhängen  gebotenen  Charakterbilder, 
wie  Conwentz  das  speziell  nachweist,  vielfach  Ungenauigkeiten, 
ja  Unrichtigkeiten.  Der  naturkundliche  Unterricht  nimmt 
auf  die  engere  Heimat  ebenfalls  wenig  Rücksicht.  Von  ihrer 
landschaftlichen  Schönheit,  von  der  Eigenart  in  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  von  dem  geologischen  Bau  der  heimatlichen  Scholle 
erfahren  die  Schüler  äusserst  wenig.  So  begeht  die  Schule  eine 
arge  Versäumnis  in  bezug  auf  das  Kennenlernen  der  Heimat, 
in  der  Pflege  des  Heimatsgefühls  und  der  Heimatsliebe. 

Conwentz  weist  in  seinem  Buche  im  einzelnen  nach,  wie 
der  heimatkundliche  Unterricht  zu  der  Bedeutung  gelangen 
kann,  die  ihm  gebührt.  Seine  Vorschläge  erstrecken  sich  auf 
die  Einrichtung  des  Lehrplans,  auf  die  Unterrichtsmittel,  die 
Lehrausflüge,  die  Schulchronik,  Konferenzen  und  Schulmuseen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  die  einzelnen  Punkte 
eingehen  wollte.  Was  er  als  Ziel  hinstellt,  ist  dies:  Der  ge- 
samte Unterricht  muss  ein  heimatliches  Ge- 
präge  erhalten. 

Auch  für  die  Blindenschule  sind  die  Bestrebungen,  die 
eine  stärkere  Berücksichtigung  der  Heimat  im  Unterricht  for- 
dern, bedeutungsvoll.  Unsere  Zöglinge  bleiben  ja  in  noch  an- 
derem Sinne,  als  man  es  sonst  meint,  Kinder  ihrer  Heimat; 
es  muss  daher  unser  Wunsch  sein,  sie  mit  der  Heimat  innig 
vertraut,   sie   ihnen    besonders   lieb   zu    machen. 

Die  Frage  des  heimatkundlichen  Unterrichts  ist  zum  grossen 
Teil  eine  Lehrplanfrage.  Sie  schliesst,  um  mit  dem  Wichtigsten 
anzufangen,  aus,  dass  für  sämtliche  Blindenanstalten  Deutsch- 
lands ein  gemeinsamer  detaillierter  Lehrplan  geschaffen  werden 
kann.  Der  auf  dem  Kongress  in  Halle  geäusserte  Wunsch, 
es  möchte  neben  allgemeinen  Grundlinen  für  den  Unterricht 
auch  ein  spezieller  Lehrplan  durch  die  Unterrichtssektion  auf- 
gestellt v;erden,  ist  unausführbar.  Einen  solchen  Plan,  der  in 
den  heimatlichen  Verhältnissen  wurzelt,  muss  jede  Anstalt  sich 
selbst  schaffen. 

Anders  liegen  für  uns  die  Verhältnisse  inbetreff  des  Lese- 
buchs. Ich  stimme  der  Ansicht,  dass  das  Lesebuch  von  Hei- 
matsluft durchweht  sein  soll,  freudig  und  rückhaltlos  zu.  Aber 
diese  Idee  kann  nur  in  einem  eng  begrenzten  Landesteil  ver- 
v;'irklicht  werden.  Für  eine  Provinz,  eine  bedeutende  Gross- 
stadt, einen  kleineren  Staat  lässt  sich  ein  Lesebuch  mit  heimat- 
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lichem  Charakter  sehr  wohl  schaffen.  Sobald  aber  das  Lese- 
buch aus  diesem  eng  umgrenzten  Gebiet  heraustritt,  wird  es 
naturgemäss  ein  so  allgemeines  Gepräge  erhalten,  dass  man 
es  als  ein  heimatliches  Lesebuch  nicht  mehr  bezeichnen 
kann.  Ich  kenne  denn  auch  von  all  den  neueren  Lesebüchern  nur 
ein  einziges,  das  ganz  heimatlichen  Charakter  hat,  das  ist  das 
,, Deutsche  Lesebuch  für  Hamburger  Schulen".  Das  Buch  ist 
aber  auch  nur  für  Hamburg  zu  gebrauchen.  Da  für  die  Blinden- 
anstalten Deutschlands  aus  pekuniären  Gründen  nur  ein  ge- 
meinsames Lesebuch  geschaffen  werden  kann,  so  ist  es  klar,  dass 
es  allgemeinen  Charakter  haben  muss  und  weder  diesen  noch 
jenen  Landesteil  bevorzugen  darf.  Wir  können  aber  der  Heimat 
dadurch  gerecht  werden,  dass  jede  Anstalt  für  sich  einen  Er- 
gänzungsband mit  spezifisch  heimatlichen  Lesestücken  schafft, 
wie  das  ja  auch  in  Halle  vorgeschlagen  wurde  und  in  einigen 
Anstalten  bereits  ausgeführt  ist,  z.  B.  in  München  und  Königsthal. 

Dass  wir  im  geographischen  Unterricht  die  Hei- 
mat mit  besonderer  Liebe  zu  behandeln  haben,  bedarf  keiner 
näheren  Auseinandersetzung.  Es  ist  auch  selbstverständlich,  dass 
die  Behandlung  der  Heimat  auf  der  ersten  Stufe  des  geographi- 
schen Unterrichts  nicht  erschöpfend  sein  kann.  Die  schwierigen 
Verhältnisse  können  erst  auf  der  Oberstufe  mit  Aussicht  auf 
Verständnis  erörtert  werden.  Hierfür  muss  unbedingt  Zeit  ge- 
funden werden.  Es  wird  daher  notwendig  sein,  dass  wir  die 
fremdländischen  Stoffe  zu  Gunsten  einer  gründlichen  Behand- 
lung des  deutschen  Vaterlandes  und  der  engeren  Heimat  sehr 
stark  kürzen.  Auf  die  von  Conwentz  so  stark  betonten  geolo- 
gischen Erörterungen  können  wir  nach  meinen  Er- 
fahrungen nur  in  allerbescheidenstem  Masse  eingehen,  wenn 
wir  nicht  bei  blossen  Worten  stehen  bleiben  wollen.  Auch  was 
den  naturgeschichtlichen  Unterricht  betrifft,  so  werden  wir  Con- 
wentz kaum  folgen  können.  Aaf  die  Betrachtung  von  Speziali- 
täten aus  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  Heimat  können  wir 
uns  nicht  einlassen.  Ich  glaube  zudem,  dass  Conwentz  ge- 
rade in  'diesem  Punkt  zu  weit  geht  und  sich  hier  allzu  sehr 
von  dem  wissenschaftlichen  Interesse  des  Naturforschers  hat 
leiten  lassen.  Wir  können  zufrieden  sein,  wenn  in  der  Bota- 
nik unsere  Schüler  mit  den  wichtigsten  Kulturpflanzen  und  ei- 
nigen charakteristischen  wildwachsenden  Pflanzen  und  in  der 
Zoologie  mit  einigen  Vertretern  der  wichtigsten  Tiergattungen 
bekannt  werden.  Selbstverständlich  soll  bei  der  Auswahl  dieser 
Vertreter  auch  die  Heimat  ein  Wörtlein  mitreden. 

Die    heutige   Pädagogik   verlangt   laut   und   dringend,   dass 
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der  Unterricht  Achtung  vor  der  Persönlichkeit  des 
Kindes  gewinne.  Der  Wert  der  Persönlichkeit  ist  ja  in  der 
Gegenwart  für  den  Einzelnen  erheblich  gestiegen.  Auch  in 
dem  Kinde  macht  sich  das  Recht  der  Persönlichkeit  geltend, 
und  dieses  Recht  soll  nicht  schroff  unterdrückt  werden.  Frei- 
lich darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  einige  Reformer  hier- 
bei viel  zu  weit  gehen  und  mit  der  Persönlichkeit  des  Kindes 
einen  förmlichen  Kultus  treiben.  Ich  erinnere  an  Ellen  Key  und 
an  ihr  vielgenanntes  Werk  „Das  Jahrhundert  des  Kindes".  Man 
kann  eine  freie  Entfaltung  der  Persönlichkeit  des  Kindes  wün- 
schen und  braucht  deshalb  noch  nicht  alles,  was  Ordnung, 
Gehorsam,  Disziplin,  gemeinsame  Arbeit  und  Zwang  gegenüber 
von  Trägheil  und  Unlust  heisst,  aus  der  Schule  zu  verbannen. 
Wir  vj'erden  einer  übertriebenen  Persönlichkeitspädagogik  gegen- 
über das  Wort  beherzigen  müssen:  ,, Masshalten  ist  gut." 
Dagegen  können  wir  den  Vertretern  der  neueren  Pädagogik 
wohl  zustimmen,  wenn  sie  fordern:  Man  soll  das  Den- 
ken des  Kindes  nicht  zwängen  in  das  Denken  des 
Erwachsenen.  Man  soll  Achtung  haben  vor  der 
Sprache  des  Kindes  und  ihm  nicht  das  Bücher- 
deutsch aufdrängen.  Man  soll  die  Frage  ein- 
schränken und  den  Schüler  mehr  zu  Wort  kom- 
men lassen.  Dem  Dozieren  des  Lehrers  soll  das 
Fragerecht  des  Schülers  zur  Seite  stehen.  Es  ist 
nicht  wohlgetan,  immer  und  ewig  entwickeln  zu 
wollen,  wodurch  das  Denken  und  Gestalten  des 
Kindes  von  vornherein  nach  bestimmter  Rich- 
tung hin  gelenkt  wird.  Die  Betätigung  des  Kin- 
des im  Unterricht  soll  eine  freiere  als  bisher 
sein.  Daher  muss  die  einengende  Frage  der  wei- 
terreichenden Aufgabe  mehr  und  mehr  Platz 
machen;  statt  der  blossen  Wiederholung  des  vom 
Lehrer  Gebotenen  soll  die  Darstellung  der  eige- 
nen Beobachtungen  und  Erfahrungen  häufiger 
stattfinden,  letzteres  besonders  auch  in  den 
schriftlichen    Arbeiten,   den   sog.    Aufsätzen. 

Die  angedeuteten  Vorschläge  können  auch  wir  unterschrei- 
ben. Wir  wissen  ja,  dass  es  bei  dem  oft  so  schwach  entwickelten 
Selbstvertrauen  der  Blinden  eine  unserer  Hauptaufgaben  ist.  den 
Mut  zu  heben,  auch  schwache  Leistungen  anzuerkennen,  na- 
mentlich auch  in  den  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck 
der  Schüler  nur  sehr  vorsichtig  einzugreifen,  auch  zuweilen 
über     einen     schiefen    Ausdruck     hinweg-zusehen.       Ueber- 
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raschen  d  und  erfreulicli  ist  für  mich  immer  die 
Beobachtung  gewesen,  wie  fliessend,  anschau- 
lich und  treffend  unsere  Schüler  eine  Sache 
darstellen,  wenn  eine  lebendige  Erfahrung  da- 
hinter steckt. 

Mit  den  sog.  freien  Aufsätzen  haben  wir  in  der  Königs- 
thaler  Anstalt  gute  Erfahrungen  gemacht.  Es  werden  3  oder  4 
verschiedene  Themen  gegeben,  und  jeder  Schüler  wählt  das 
Thema,  das  seiner  Neigung  am  meisten  entspricht.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wird  den  Schülern  die  Wahl  des  Themas  ganz  frei  ge- 
stellt. Natürlich  sind  wir  nicht  so  radikal,  den  Klassenaufsatz 
ganz  zu  verwerfen,  aber  wir  haben  ihn  eingeschränkt.  Die  Auf- 
satzthemen werden  auch  zuweilen  dem  wirklichen  Leben  des 
Kindes  entnommen,  und  ich  kann  Ihnen  die  Versicherung 
geben,  dass  dann  die  besten  und  originellsten  Aufsätze  entstehen. 
Uebrigens  hat  Gansberg  in  seinen  ,, Streifzügen  durch  die  Welt 
der  Grossstadtkinder"  und  Scharrelmann  in  seinem  Büchlein 
„Im  Rahmen  des  Alltags"  gezeigt,  wie  uns  solche  Themen  in 
Hülle   und    Fülle   zu    Gebote   stehen. 

Professor  Lichtwark  meint:  „Wenn  die  Schule  ihr 
Ziel  erreichen  will,  muss  sie  sich  der  Kraft  an- 
nehmen." Mit  andern  Worten:  Wir  müssen  es  dahin  bringen, 
dass  der  Schüler  seine  volle  persönliche  Kraft  einsetzt,  um  an 
seiner  Bildung,  zu  arbeiten.  Das  bezieht  sich  nicht  bloss  auf 
den  eigentlichen  Unterricht,  sondern  auch  auf  die  Bildungs- 
mittel, die  mit  dem  Schulunterricht  nur  in  losem  Zusammen- 
hange stehen.  Sie  können,  wenn  sie  von  dem  Schüler  mit  voller 
persönlicher  Kraft  erfasst  werden,  von  weitgehender  Bedeutung 
für  ihn  werden.  Ich  kann  bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  nur  an 
eins  dieser  Bildungsmittel  erinnern,  an  das  wichtigste:  die  Pri- 
vatlektüre. Dass  die  Privatlektüre  die  Bildung  des  Schü- 
lers ausserordentlich  beeinflussen  kann,  bedarf  keines  Beweises. 
Freilich  kommt  es  darauf  an,  wie  sie  gehandhabt  wird.  Viel- 
fach sieht  man  sie  ja  nur  als  ein  Mittel  der  blossen  Unterhal- 
tung an.  Man  freut  sich,  dass  die  Kinder  ihre  Bibliotheksbücher 
regelmässig  wechseln,  fragt  auch  gelegentlich  nach  dem  Inhalt 
des  Gelesenen,  aber  damit  ist's  dann  genug.  In  Amerika  hat 
man  von  der  Privatlektüre  eine  andere  Meinung.  Der  ameri- 
kanische Schüler  liest  nicht  bloss  unvergleichlich  mehr  als  der 
Deutsche,  sondern  die  sog.  freie  Lektüre  steht  geradezu  auf 
dem  Stundenplan;  sie  wird  als  ein  wichtiges  Bildungsmittel  ge- 
schätzt und  im  gesamten  Unterricht  verwertet.  Wir  sind  noch 
nicht  so  weit.    Wir  glauben  ^nug  getan  zu  haben,  \xenn  wir 
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den  Schülern  die  nötige  Zeit  und  die  nötigen  Bücher  zur  Ver- 
fügung stellen.  Aber  der  Gewinn  ist  dann  ein  sehr  geringer. 
Die  Schüler  naschen  hie  und  da,  lesen  flüchtig,  greifen  in 
erster  Linie  nach  Lektüre  rein  unterhaltender  Art,  oder,  wie  mir 
dies  vielfach  vorgekommen  ist:  sie  lesen  nur  die  ers'ten  Blätter 
und  bringen  das  Buch  so  zurück,  wie  sie  es  bekommen  haben. 
Jedenfalls  ist  von  einem  Einsetzen  der  vollen  persönlichen  Kraft 
in  den  meisten  Fällen  nicht  die  Rede,  und  so  wird  auch  den 
Schülern  die  Lektüre  nicht  ein  Weg  zur  Kraft.  Soll's  besser 
v;erden,  so  gibt  es  nach  meinem  Dafürhalten  nur  ein  Mittel : 
Wir  müssen  die  Privatlektüre  —  besser  nennen  wir 
sie  freie  Lektüre  —  in  den  Stundenplan  aufnehmen,. 
das  planlose  Lesen  muss  aufhören,  und  die  Lektüre  muss  den 
Schülern  vom  Lehrer  zugewiesen  werden.  Das  kann  immer  noch 
geschehen  unter  Berücksichtigung  der  Eigenart  der  Schüler, 
Die  Kinder  haben  sich  also  in  dem  Klassenzimmer  zu  ver- 
sammeln und  lesen  dort  die  ihnen  vom  Lehrer  zugeteilten 
Bücher.  Die  Aufsicht  kann  durch  einen  älteren  Zögling  aus- 
geübt werden ;  eine  Kontrolle  durch  den  Lehrer  wird  sich  jedoch 
empfehlen.  Erst  wenn  die  freie  Lektüre  in  dieser  Weise  gehand- 
habt wird,  haben  wir  die  Garantie  dafür,  dass  wirklich  alle 
Schüler  lesen ;  erst  dann  können  wir  die  Lektüre  in  Verbin- 
dung mit  dem  Unterricht  bringen,  erst  dann  lernen  unsere 
Schüler  Geschmack  finden  an  einer  Lektüre,  die  nicht  einzig" 
dem  Unterhaltungsbedürfnis  entspricht,  lernen  aus  eigener  Kraft 
Verständnis  des  Unbekannten  erringen. 

Freilich  steht  dieser  Art  der  freien  Lektüre  augenblicklich 
noch  manches  Hindernis  entgegen.  Zunächst  glaube  ich,  dass 
es  immer  noch  an  geeigneten  Büchern  für  unsere 
jüngeren  Zöglinge  fehlt.  Was  bisher  gedruckt  ist,  ent- 
spricht meist  dem  Bedürfnis  der  im  Alter  vorgeschrittenen  Zög- 
linge und  dem  der  erwachsenen  Blinden.  Wir  haben  aber  grossen 
Mangel  an  Büchern  für  Kinder  im  Alter  von  8  bis  15  Jahren.  Ein 
weiterer  Mangel  besteht  darin,  dass  in  den  für  unsere  Schüler 
bestimmten  Büchern  die  Unterhaltungsliteratur  vorherrscht.  Aus 
dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften,  der  Geographie  und  Ge- 
schichte haben  wir  bis  jetzt  noch  recht  wenige  für  jüngere 
Blinde  geeignete  Darstellungen.  Manche  derselben  entsprechen 
auch  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft;  das 
gilt  selbst  von  einzelnen  Partien  der  bekannten  ,, Entdeckungs- 
reisen" von  Hermann  Wagner.  Was  mir  aber  das  Haupt- 
hindernis für  die  Einfügung  der  freien  Lektüre 
in  den  Unterrichtsplan  zu  sein  scheint,  ist  dies, 
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dass  die  in  Betraclit  kommenden  Büclier  viel  zu 
umfangreich  sind.  Ich  glaube  z.  B.,  dass  nur  wenige 
Schüler  etwa  Wagners  „Entdeckungsreisen  in  der  Wohnstube" 
von  Anfang  bis  zu  Ende  lesen  werden.  Und  wenn  sie  es 
wirklich  tun  sollten,  so  ist  der  Gewinn  ein  sehr  zweifelhafter. 
Die  Fülle  des  Stoffes  erdrückt  den  Schüler.  Machen  Sie  die 
Probe,  und  Sie  werden  mir  recht  geben.  Aus  demselben  Grunde 
werden  auch  die  bekannten  Charakterbilder  von  Grube  unsern 
Schülern  nicht  den  Gewinn  eintragen,  den  wir  von  ihnen  er- 
warten. (Ich  möchte,  um  nicht  Missverständnisse  aufkommen 
zu  lassen,  nochmals  ausdrücklich  erklären,  dass  ich  hier  nur  von 
den  die  Schule  besuchenden,  nicht  von  den  älteren  Blinden 
spreche.)  Wir  brauchen  für  die  freie  Lektüre  kürzere  Dar- 
stellungen, nicht  umfangreiche  Sammelwerke  und  mehr- 
bändige Erzählungen.  Ich  würde  z.  B.  aus  den  Ihnen  gewiss 
bekannten  geistvollen  ,, Naturstudien"  von  Kraepelin  so  viel 
Bändchen  machen,  als  Kapitel  vorhanden  sind.  Wenn  ich  an 
die  „Naturstudien  im  Garten"  denke,  so  bekäme  ich  14  Bänd- 
chen, und  ich  könnte  gleichzeitig  14  Schüler  mit  anregender 
Lektüre  gleicher  Art  versorgen.  Eine  kurze  Einleitung,  durch 
den  Lehrer  gegeben,  würde  die  Schüler  mit  der  Art  der  Dar- 
stellung bekannt  machen  und  das  Verständnis  vorbereiten.  Ich 
hätte  dann  die  Gewissheit,  dass  so  ein  Bändchen  von  25  Seiten 
nun  auch  tatsächlich  gelesen  wird,  so  dass  der  dargebotene 
Stoff  nicht  bloss  flüchtig  am  Geist  vorüber  zieht,  sondern  wirk- 
lich aufgenommen  wird.  Ein  Wechsel  der  Bändchen  macht  sich 
sehr  leicht,  und  so  ist  in  wenigen  Wochen  das  ganze  Buch  in 
gewinnbringender  Weise  durchgearbeitet.  Auch  kürzere  Er- 
zählungen müssten  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sein.  Einige 
solcher  sind  in  Steglitz  gedruckt  worden  und  können  für  die 
freie  Lektüre  bestens  verwendet  werden.  Als  Vorteil  ergibt  sich 
auch  ein  billiger  Preis  und  die  einfache  Art  des  Einbandes. 
Auch  durch  Abschreiben  von  kürzeren  Erzählungen,  Schilderun- 
gen und  Beschreibungen  lässt  sich  für  die  Verwirklichung  der 
freien   Lektüre  viel   tun. 

Also:  weniger  Sammelwerke,  sondern  Ein- 
zeldarstellungen; nicht  dickleibige  Folianten, 
sondern  Bücher  von  massigem  Umfange;  nicht 
planloses  Lesen,  sondern  Zuteilung  der  Lektüre 
durch  den  Lehrer  und  Verwertung  derselben  im 
Unterricht;  im  ganzen  aber:  Anregung  zur  Be- 
tätigung  der   persönlichen    Kraft. 

Meine  Damen  und  Herren,  ich   bin  am  Schlüsse.    Es  gibt 
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unter  den  Reformern  Stürmer  und  Dränger,  die  eine  schnelle 
und  gründliche  Umgestaltung  des  Schulwesens  wünschen.  Die- 
sen ungeduldigen  Leuten  schliesse  ich  mich  nicht  an.  Etwas 
wirklich  Erspriessliches  kann  ja  nur  im  Anschluss  an  das  ge- 
geschichtlich Gewordene  geleistet  werden.  Verschliessen  dürfen 
wir  uns  dem  Neuen  nicht.  Aber  wir  wollen  das  Neue  bedacht- 
sam prüfen  und  das  Beste  behalten. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Wir  sind  Herrn  Direktor  Zech  ausserordentlich  dankbar  für  den  ■ 
so  lehrreichen  Vortrag.  Er  hat  sämtliche  Gebiete  des  Blin- 
denunterrrchts  gestreift  und  die  Kritiken,  die  er  hier  und 
da  geü-bt  hat,  sind  wohl  wert,  dass  sie  beachtet  werden,  selbst 
wenn  der  eine  oder  der  andere  nicht  damit  einverstan- 
den ist. 

Ich  habe  nun  eine  grosse  Bitte :  in  Rücksicht  auf  das  Pro- 
granmi  möchte  ich  die  künftigen  Redner  bitten,  wenn  es  irgend 
noch  möglich,  sich  auf  das  vorgeschriebene  Zeitmass  von  einer 
halben  Stunde  zu  beschränken.  Wir  können  das  Programm 
sonst  unmöglich  bewältigen,  und  was  das  schlimmste  ist,  wir 
kommen  nicht  zur  Debatte.  Herrn  Direktor  Zech  sage  ich  noch- 
mals  meinen    herzlichsten    Dank. 

Icii   frage  an,   ob   sich   jemand   zum    Worte   meldet. 

Herr  Rec  k  1  i  n  g- Halle  :  Wir  sind  hocherfreut  von  den 
Ausführungen  des  Herrn  Direktor  Zech.  Doch  in  einem  Punkte 
komme  ich  über  ein  Gefühl,  dass  doch  noch  Schwierigkeiten 
ernstester  Art  in  seinen  Darstellungen  und  Absichten  liegen, 
nicht  hinaus.  Ich  möchte  nämlich  zu  seinen  Ausführungen 
über  die  in  der  Jetztzeit  nachdrücklich  betonte  schaffende  Tä- 
tigkeit des  Kindes  im  Unterricht  etwas  sagen.  Wir  in  Halle 
haben  uns  lebhaft  mit  der  Frage  der  Inanspruchnahme  der  mo- 
torischen Kräfte  des  Kindes  beschäftigt.  Wir  waren  eine  Zeit 
lang  geneigt,  die  Arbeit  geradezu  als  das  Prinzip  des  Unter- 
richts zu  bezeichnen.  Jetzt  sind  wir  der  Ansicht,  dass,  so  weit 
die  Arbeit  methodische  Frage  ist,  ihre  Stelle  auf  der  Stufe 
der  Anwendung  zu  finden  ist.  Das  ist  insbesondere  im  sogenann- 
ten Handfertigkeitsunterricht  der  Fall.  Die  Dinge  müssen  erst 
perfekt  sein,  und  dann  werden  sie  dargestellt  in  Ton  und  Holz 
etc.  Wenn  nun  aber  die  Arbeitsfrage  vom  Standpunkt  des  Lehr- 
plans, also  von  der  Stoffauswahl  und  Anordnung  aus  betrachtet 
wird,  so  muss  man  allerdings  sagen,  dass  man  da  doch  nicht 
ohne  einen  systematischen  Gang  des  Stoffes  auskommen  kann. 
Ein  System  des  Stoffes  muss  vorliegen  aus  psychologischen 
Gründen  und  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  des  Stoffes  selbst 
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Hegen.  Und  wie  sich  nun  das  Systematische  des  Stoffes  mit 
dem  natürlichen  Fortschritt  in  dem  Technischen  glückHch  ver- 
einigen lässt,  das  ist's,  was  ich  wissen  möchte.  Insbesondere 
gilt  das  vom  Handfertigkeitsunterricht.  Natürlich  gibt  es  auch 
Fächer  im  Lehrplan,  für  die  diese  Betrachtungen  überhaupt  nicht 
gelten,  z.  B.  Gesinnungsfächer.  Wenn  Herr  Direktor  Zech  ein- 
mal darstellen  wollte,  wie  der  Lehrplan  aussieht,  der  im  guten 
systematischen  Verlaufe  auch  gleich  den  technischen  Entwick- 
lungsprozess  einschliesst,  also  von  den  einfachsten  manuellen 
Tätigkeiten  ohne  Werkzeuge  und  mit  ihnen  bis  zu  den  kompli- 
ziertesten hinschreitet,  dann  würden  wir  ihm  noch  viel  mehr 
dankbar  sein,  als  wir  es  jetzt  schon  sind.  Damit  hängt  dann 
noch  die  Lektionsplanfrage  zusammen,  die  hinsichtlich  der  Tage 
und  Zahl  der  verfügbaren  Stunden  und  auch  hinsichtlich  des 
Lehrers  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist.  Das  fehlte  mir  noch 
an  der  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Ausführungen,  und  für 
eine  Ergänzung  nach  dieser  Seite  hin  würden  wir  Herrn  Di- 
rektor Zech  sehr  dankbar  sein. 

Direktor  Zech:  Das,  was  Kollege  Reckling  wünscht,  lässt 
sich  nicht  mit  wenigen  Worten  sagen.  Einen  Ueberblick  ge- 
winnt man  nur  an  der  Hand  eines  ausführlichen  Lehrplans.  Viel- 
leicht wäre  ihm  später  mit  einer  Einsichtnahme  in  den  Plan 
der  Danziger  Anstalt  gedient. 

Dr.  C  o  h  n  :  Meine  Damen,  meine  Herren  !  Gestatten  Sie 
mir,  mit  zwei  Worten  auf  die  Frage  der  Privatlektüre  einzugehen, 
von  deren  Wichtigkeit  und  hohem  Werte  doch  ein  jeder  über- 
zeugt ist.  Herr  Direktor  Zech  sprach  davon,  sie  sollte  den 
Schülern  vom  Lehrer  zugeteilt  werden.  Ich  meine  nun.  viel- 
leicht könnte  man  sich  auch  für  die  Privatlektüre  das  vom 
Herrn  Referenten  zitierte  Wort  Lichtwarks  zur  Richtschnur  neh- 
men :  „Wenn  die  Schule  ihr  Ziel  erreichen  will,  muss  sie  sich 
der  Kraft  annehmen."  Ich  meine  damit  eine  bessere  Berück- 
sichtigung einer  eigenen  Urteilskraft,  indem  man  es  dem  Schü- 
ler überlässt,  sich  seine  Privatlektüre  selbst  zu  wählen.  Un- 
geeignete Lektüre  wird  es  ja  überhaupt  nicht  zu  fürchten  geben, 
da  die  Bibliotheken  begrenzt  und  von  Lehrern  zusammengestellt 
sind ;  aber,  und  das  halte  ich  doch  für  wichtig,  der  Lehrer  wird 
an  der  Wahl  des  Lesestoffes  einen  weiteren  Regulator  für  das 
Individual  des  Kindes  haben  und  wird  vielleicht  auf  manchen 
Charakterzug,  manche  Neigung  und  das  Vorhandensein  dieser 
und   jener   Richtung   des    Intellekts    hingewiesen. 

Lehrer  Pey er:  Der  Herr  Referent  hat  uns  durch  seinen 
Vortrag  eine   grosse   Anzahl    wertvoller   Anregungen    gegeben. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  er  bei  einem  solchen  Vortrag 
nicht  auf  die  Details  eingehen  konnte.  Ich  möchte  darum  an- 
regen, dass  vcir  die  einzelnen  Fragen  noch  im  „Blindenfreund" 
erörtern.  Ich  erinnere  nur  an  die  verschiedenen  Zweige  der 
Reform bestrebungen,  an  die  Hamburger  Bewegung,  an  die  Leip- 
ziger Bewegung  etc.  Da  treten  uns  überall  Probleme  entgegen, 
die  noch  eingehender  behandelt  werden  müssen.  Sehr  wesent- 
lich wäre  es  auch,  wenn  der  ständige  Kongress-Ausschuss  die 
Vorträge  in  der  Weise  vorbereiten  würde,  dass  er  eine  An- 
gabe der  Literatur,  die  der  Referent  benutzt  hat,  vorher  mit 
den   Thesen   veröffentlichen    liesse. 

Direktor  Heller:  Ich  glaube,  der  Sache  zu  dienen,  wenn 
ich  konstatiere,  dass  ich  in  einem  Kongressvortrage  den  Satz 
geprägt  habe :  „Der  Blinde  ist  zu  bilden  für  seine 
eigene  Welt."  Die  Blindenschule  vollbringt  eine  höhere 
Leistung,  wenn  sie  in  ihren  Schülern  die  Erkenntnis  weckt, 
dass  sie  vieles  nicht  wissen,  als  wenn  sie  den  Wahn  begründet, 
dass  sie  alles  wissen.  Dieser  Wahn  wirkt  nach  innen  hemi- 
mend,  nach  aussen  abstossend.  Die  trefflichen  Bemerkungen 
des  Vortragenden  von  der  Bedeutung  der  Beobachtungen  ver- 
dienen Dank  und   höchste  Beachtung. 

Direktor  Froneberg:  Meine  Damen  und  Herren!  Herr 
Direktor  Zech  als  Obmann  der  Sektion  hatte  die  Durchführung 
dieses  Themas  zuerst  mir  zugedacht.  Ich  freue  mich  heute, 
dass  ich  damals  wegen  Zeitmangels  ablehnen  musste.  Denn 
in  dieser  Gründlichkeit,  wie  Kollege  Zech  sie  gezeigt  hat, 
hätte  ich  die  Materie  nicht  bearbeiten  können.  Zwei  Punkte 
möchte  ich  aus  dem  Vortrage  herausgreifen :  das  Gebiet  des 
Aufsatzunterrichts  und  das  des  Modellierens.  Wir  haben  in 
unsern  oberen  Schulklassen  versucht,  beide  Gebiete  mit  in  den 
Dienst  der  modernen  Bestrebungen  hinsichtlich  der  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  unter  Benutzung  der  Phantasietätigkeit  zu 
stellen.  Im  Aufsatzunterrichte  wählen  wir  z.  B.  das  Thema 
„Was  sich  die  Maurer  bei  der  Arbeit  erzählen"  zur  selbständigen 
Bearbeitung,  und  im  Anschluss  an  die  bekannte  Lebensge- 
schichte eines  Wassertropfens  überliessen  wir  den  Kindern  die 
Wahl  und  Darstellung  einer  anderen  Lebensgeschichte.  So  wur- 
den abgeliefert  die  Lebensgeschichte  eines  Schwertes,  einer 
Briefmarke,  einer  Rose,  einer  Kanone  usw.  Es  kamen  interessante 
Arbeiten  zutage,  und  wir  entdeckten  Talente,  die  wir  in  dem 
Masse  nicht  vermutet  hatten. 

Was  nun  das  Modellieren  angeht,  so  hält  Kollege  Zech  die- 
sen Unterrichtszweig  für  abgeschlossen.    Wir  haben  jedoch  ge- 
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dacht,  auch  hierin  weitergehen  zu  können  durch  Anlehnung 
des  ModelHerens  an  die  erwähnten  anderen  Bestrebungen.  Ein- 
zelkörper aus  den  Gebieten  der  Raumlehre,  des  Anschauungs- 
unterrichts, der  Realien  herstellen,  hat  das  blinde  Kind  in  lang- 
jährigem Betriebe  gelernt.  Wie  ^x•äre  es,  wenn  wir  nun  auch 
Gruppen  formen  Hessen  und  geeignete  Aufgaben  zur  selbstän- 
digen Durcharbeitung  der  Phantasie  des  Kindes  anvertrauten? 
So  dachten  wir  und  machten  in  unseren  Schulklassen  Ver- 
suche durch  Benutzung  des  Modellierens  (mit  Plastilina)  in 
den   ethischen    Fächern. 

Es  wurden  beispielsweise  folgende  Gruppen  modelliert: 

Die  Szenerie  zur  Fabel  ,,Bube  und  Bock",  Der  Zöllner  am 
Schlagbaum  (nach  Behandlung  des  Gedichts  „Das  Erkennen"), 
Der  sinnende  Wanderer  vor  der  Sägemühle  (nach  „Dort  unten 
in  der  Mühle"),  die  Szenerie  in  „Johanna  Sebus".  Als  in  dem 
biblischen  Geschichtsunterricht  die  Gleichnisse  Jesu  zur  Be- 
handlung standen,  bekamen  die  Kinder  die  Aufgabe:  Wie  denkt 
ihr  euch  den  bittenden  Schalksknecht  vor  dem  Könige?  Wie 
neigte  sich  der  Samariter  zu  dem  Ueberfallenen  ?  Alle  diese 
Arbeiten  verfertigten  die  Zöglinge  mit  lebhaftem  Interesse 
und  teilweise  mit  staunenswerter  Auffassung.  Auch  der  Segen 
ergab  sich,  dass  die  minder  begabten  Schüler  durch  Betasten 
der  besseren  Arbeiten  ihre  Auffassung  berichtigen  und  ver- 
tiefen konnten.  Die  Versuche  ermutigten  uns,  fortzufahren.  Ich 
würde  einige  dieser  Arbeiten  ausgestellt  haben ;  da  sie  aber  noch 
Versuche   darstellten,   habe   ich    davon   abgesehen. 

Kollege  Zech  hat  weiter  über  den  Handfertigkeitsunterricht 
gesprochen.  Ich  teile  seinen  Standpunkt;  auch  wir  haben  "das 
Unnötige  und  zu  Weitgehende  über  Bord  geworfen  und  be- 
schränken uns  mehr  auf  das  mutige  und  vielseitige  Umgehen 
mit  Werkzeug.  Zum  Schlüsse  möchte  ich  an  dieser  Stelle  eine 
Lanze  brechen  für  die  Peyer'sche  Fibel.  Die  darin  enthaltenen 
Lesestückchen  sind  so  recht  aus  dem  Anschauungs-  und  Le- 
benskreise des  blinden  Kindes  gegriffen  und  entsprechen  den 
Forderungen   des  Vortrags. 

Direktor  Matthies:  Ich  möchte  fragen,  welche  Erfah- 
rungen Herr  Kollege  Zech  mit  den  einzelnen  Werkzeugen,  wenn 
er  sie  den  Kindern  überlassen  hat,  gemacht  hat.  Nach  meiner 
Ansicht   ist   die   freie    Benutzung   doch    sehr   bedenklich. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  hat  sich  niemand  mehr  zum 
Wort  gemeldet.  Ich  erteile  Herrn  Direktor  Zech  das  Schluss- 
\xort. 

Direktor   Zech:    Selbstverständlich    werden    im    physikali- 
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sehen  Unterricht  den  Schülern  nicht  gefährliche  Werkzeuge 
zur  Verfügung  gestellt.  Ich  denke  auch  nicht  in  erster  Linie 
an  Werkzeuge  wie  Messer,  Hammer,  Bohrer  etc.,  sondern  an 
die  einfachen  Hilfsmittel,  \x-elche  der  menschliche  Geist  er- 
sonnen hat,  um  sich  im  wirtschaftlichen  Leben  diese  und  jene 
Arbeit  zu  erleichtern   und   Arbeitskräfte   umzuformen. 

Herrn  Direktor  Heller  möchte  ich  erwidern :  Ich  weiss  sehr 
wohl,  dass  auch  er  die  allzu  enge  Anlehnung  an  den  Unter- 
richt der  Sehenden  verwirft,  und  dass  er  oft  betont  hat:  wir 
müssen    eigene   Wege    gehen. 

Auf  das,  was  Herr  Dr.  Cohn  sagt,  kann  ich  kurz  erklären : 
Was  für  Primaner  passt,  passt  in  den  meisten  Fällen  nicht  für 
Kinder   von    10    bis    14   Jahren. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  ist  schade,  dass  wir  den 
Gegenstand  verlassen  müssen,  aber  der  Oekonom  hat  sich  auf 
das  Frühstück  eingerichtet,  und  deshalb  möchte  ich  eine  kurze 
Pause   eintreten   lassen. 

Nach  der  Pause. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Ich  möchte  Ihnen  mitteilen,  dass  die  Bilder  von  unserem  Hof- 
photographen angekommen  sind.  Ich  bitte  Sie,  sich  dieselben 
anzusehen    und    Ihre    Bestellungen    aufzugeben. 

Ich  habe  hier  noch  eine  Menge  Karten  für  die  Hafenrund- 
fahrt und  für  das  Konzert  zurückbehalten.  Ich  werde  am  Schlüsse 
nochmals  die  Namen  verlesen  lassen,  damit  ich  die  Karten  mög- 
lichst  absetze. 

Ich  komme  nun  auf  den  so  interessanten  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Kunz  zurück.  Ich  frage  bei  der  Versammlung  an,  ob 
eine  Debatte  beliebt  wird.  Ich  bitte,  darüber  abzustimmen. 
Wenn  eine  Debatte  beliebt  wird,  können  wir  sie  gleich  vor- 
nehmen. 

(Mit  40  gegen  21   Stimmen  wird  die  Debatte  beschlossen.) 

Herr  T  r  u  s  c  h  e  1  -Strassburg :  *)  Meine  Damen  und  Herren  ! 
Auf  die   Experimente,   die   Herr   Kunz  gestern   vorgeführt  hat, 

*)  Da  der  Stenograph  in  den  Debattereden  des  Herrn  Truschel 
nicht  folgen  konnte,  traf  er  ohne  Wissen  des  Präsidiums  die  Verein- 
barung mit  dem  Redner,  dass  dieser  ihm  nach  den  Verhandlungen  seine 
Notizen  zur  Vervollständigung  des  Stenogramms  übergeben  sollte.  Dies  ist 
aber  nicht  geschehen.  Vielmehr  ist  das  Stenogramm,  wie  sich  nachträglich 
herausgestellt  hat,  in  der  Weise  zustande  gekommen,  dass  Herr  Truschel 
selbst  die  wenigen  stenographischen  Aufzeichnungen  in  den  auf  den  Kongress 
folgenden  Wochen  ergänzt  hat.  Daher  können  wir  für  den  genauen  Wort- 
laut der  Truschel'schen  Debattereden  nicht  einstehen.  Auch  haben  wir  uns 
veranlasst  gesehen,  einige  nicht  rein  sachliche  Bemerkungen  des  Herrn 
Truschel  zu  streichen.     D.  Pr. 
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darf  ich,  so  gern  ich's  auch  täte,  nicht  eingehen,  weil  Herr 
Kunz  vorher  erklärte,  er  wolle  damit  nichts  beweisen. 

Herr  Kunz  hat  im  Anfang  seines  Vortrags  gesagt,  er  habe 
■genügend  orientiert  über  das  Thema  und  über  den  Stand  der 
Frage.  Ich  muss  das  entschieden  in  Zweifel  ziehen,  denn 
erstens  hat  Herr  Kunz  nichts  berichtet  über  die  bedeutsame 
Arbeit  von  Dr.  Krogius,  die  ich  gestern  zitiert  habe,  hat  nicht 
orientiert  über  die  früheren  Vorarbeiten,  hat  unvollständig  orien- 
tiert über  meine  Arbeit,  lieber  meine  entscheidenden  Experi- 
mente, d.  h.  über  diejenigen,  aus  denen  ich  meine  entscheiden- 
den Schlüsse  gezogen  und  mein  Endresultat  gefolgert  habe,  hat 
Herr  Kunz  überhaupt  nicht  berichtet;  er  hat  diese  Experimente 
gar  nicht  nachgeprüft,  sich  vielmehr  mit  der  Wiederholung 
und  Variation  derer  beschränkt,  von  denen  ich  habe  erklären 
müssen,  sie  haben  keine  unbedingte  Beweiskraft.  Das  Einzige, 
was  Herr  Kunz  in  dieser  Program mbroschüre  über  meine  Er- 
gebnisse sagt,  ist  der  Satz,  den  Sie  Seite  9  unten  finden  :  „Truschel 
Icommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  ganze  Orientation,  der  ,, sechste 
•Sinn"  oder  ,,X-Sinn"  der  Blinden  auf  reflektierten  Schallwellen 
(X- Wellen)  erster  und  zweiter  Klasse,  hörbaren  und  un  hör- 
baren beruhe."  Also  die  ganze  Orientation  soll  nach 
meiner  Ansicht  darauf  beruhen.  Diese  Behauptung  findet  sich 
auch  auf  der  dritten  Seite  der  Kunz'schen  Broschüre,  also  in 
-der  ,, orientierenden"  Einleitung  und  zwar  noch  verschärft: 
„Truschel  glaubt  alle  Fernwahrnehmungen  und  das  ganze 
Orientierungsvermögen  der  Blinden  ausschliesslich  auf 
reflektierte  Schallwellen  .  .  .  zurückführen  zu  können  und  alle 
anderen  Sinne  in  Nichtaktivität  versetzen  zu  dürfen." 
Aehnliche  Bemerkungen  folgen  an  vielen  anderen  Stellen,  be- 
sonders drastisch  Seite  84.  In  meiner  Schrift  aber  heisst  es 
S.  163:  ,,Die  Geruchs-  und  die  gewöhnlichen  Gehörsempfin- 
dungen sind  hierbei  (nämlich  bei  der  Orientation)  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Um  so  wichtiger  ist  der  X-Sinn."  Und 
auf  derselben  Seite  ist  weiter  die  Rede  von  einer  ,, Wiederbe- 
lebung und  Bereicherung  der  räumlichen  Vorstellungen  durch 
flüchtige  Tastempfindungen,  durch  Gehörsempfindungen  oder 
durch  den  X-Sinn."  Also  nicht  nur  kein  In-Nichtaktivität-Ver- 
setzen  der  anderen  Reize,  sondern  ein  ausdrückliches  Hervor- 
heben ihrer  Beteiligung  und  eine  deutliche  Unterscheidung  von 
den  Reizen,  die  ich  als  X-Reize  und  als  Träger  des  sogenann- 
ten 6.  Sinnes  oder  X-Sinnes  der  Blinden  betrachtete.  Das  ist 
also  ein   Missverständnis. 

Doch   nun    gestatten   Sie   niir,    meine   Damen    und    Herren, 
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dass  ich  zu  den  Kunz'schen  Thesen  übergehe.  Ich  bemerke 
nur  noch  voraus,  dass,  wie  Sie  ja  schon  gesehen  haben,  die 
Schallwellentheorie,  gegen  die  sich  diese  Thesen  richten,  in  die- 
ser Form  nicht  meine  Theorie  ist  und  überhaupt  nirgend 
existiert.  Damit  wären  eigentlich  eine  ganze  Reihe  von  Thesen 
von  vornherein  erledigt.  Sie  enthalten  jedoch  auch  sonst  noch 
viele  Irrtümer,  und  da  Sie  Ihnen  gedruckt  vorliegen  und  Sie 
sie  alle  mitnehmen  wollen,  muss  ich  in  die  Einzelbesprechung 
eintreten. 

In  These  1,  S.  11  heisst  es:  „Keinem  intelligenten  Blin- 
den scheint  es  bis  jetzt  eingefallen  zu  sein,  das  Ferngefühl 
einer  Erregung  der  Gehörorgane  (also  dem  Gehör)  zuzuschreiben. 
Alle  bezeichnen  Stirn-  und  Augengegend  als  Hauptsitz  des- 
selben." 

Nun  hätte  aber  Herr  Kunz  S.  110  meiner  Arbeit  lesen 
müssen,  dass  mir  ein  intelligenter  Knabe  (Alfred  Christoffel), 
als  er  sich  einem  Pfosten  gegenüber  befand,  auf  meine  Frage 
zur  Antwort  gab:  „Es  hat  einen  Ton  gegeben",  und  S.  113 
ein  Zitat  aus  Javal,  oder  bei  Javal  selbst,  den  Herr  Kunz  ja  auch 
zitiert,  S.  145:  „C'est  le  sens  de  Touie  qui  lui  fait  eviter  lesi 
obstacles",  oder  S.  146,  wo  der  Blinde,  mit  dem  Javal  experi- 
mentiert, ihm  zur  Antwort  gibt:  „Votre  voix  m'est  renvoyee  en 
echo  par  le  mur  qui  est  lä".  (Ihre  Stimme  ist  mir  durch  die 
Mauer  als  Echo  zurückgeworfen  worden.)  Und  weiterhin  bei 
Javal,  immer  in  demselben  Kapitel,  das  auch  Herr  Kunz  zitiert, 
S.  151  heisst  es  von  Kilburne,  einem  blinden  Blindenlehrer, 
der  also  doch  wohl  auch  zu  den  Intelligenten  zu  zählen  ist: 
,,I1  fut  demontre  que  chez  M.  Kilburne  le  sens  des  obstacles 
reposait  sur  des  phenomenes  auditifs".  Und  zwar  heisst  es 
ausdrücklich,  que  cela  fut  demontre  „en  bouchant  soigneuse- 
ment  les  oreilles" ;  d.  h.  also  durch  sorgfältige  Ohrverschluss- 
experimente  wurde  nachgewiesen,  dass  sein  Fernsinn  auf  akusti- 
schen Erscheinungen  beruht.  Auch  kennt  Herr  Kunz  den  Ar- 
tikel im  „Blindenfreund",  den  der  blinde  Sprachlehrer  Haupt- 
vogel verfasst  hat,  der  vom  Ferngefühl  sagt,  ,,dass  der  Sitz 
dieser  Empfindung  nicht,  wie  viele  behaupten,  in  der  Stirnhaut 
oder  in  den  Schläfen  zu  finden  ist,  sondern  im  Trommelfell 
unseres  Ohres."  Und  er  fügt  hinzu,  dass  es  nicht  der  Luftdruck 
sei,  sondern  Aether,  Od  oder  so  etwas.  Die  Zuschriften  noch 
zu  verlesen,  die  ich  von  Blinden  erhalten  habe  seit  der  Ver- 
öffentlichung meiner  Arbeit,  halte  ich  nicht  für  nötig.  Ich  be- 
gnüge   mich   also    mit    der   Verlesung   der   Stellen,    die    Herrn 
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Kunz  gedruckt  vorlagen,  als  er  diese  Thesen  mit  dem  gesperrt 
gedruckten   ,,a  1 1  e"   schrieb. 

These  2.  Herr  Kunz  behauptet  hier:  ,,Wenn  das  Ferngefühl 
auf  Schallwellen  beruhte,  so  müsste  es  der  Hörschärte  pro- 
portional sein." 

Meine  Damen  und  Herren !  Ich  erlaube  mir,  dazu  zu  be- 
merken, dass  mir  diese  Behauptung  ebenso  unwissenschaftlich 
erscheint,  wie  wenn  ich  sagte:  ,,Wenn  das  musikalische  Ge- 
hör auf  Schallwellen  beruhte,  so  müsste  es  der  Hörschärfe 
(Hörweite)  proportional  sein",  oder :  ,,Wenn  der  Farbensinn  auf 
Aetherwellen  beruhte,  so  müsste  er  der  Sehschärfe  (Sehweite) 
proportional  sein."  Ich  will  aber  gleich  hinzufügen,  dass  meiner 
Ansicht  nach  eine  erhöhte  Hörfähigkeit  in  der  Regel  mehr 
Garantie  bietet  für  die  Entwicklung  des  Orientierungsvermögens 
und  auch  des  sogenannten  Ferngefühls,  lieber  die  übrigen 
Bedingungen  für  die  Ausbildung  dieser  Fähigkeit  wäre  in  mei- 
ner Schrift  das  weitere  nachzulesen.  Und  ich  erinnere  noch 
einmal  an  das  gestrige  Zitat  aus  Krogius,  nach  dem  sein  phy- 
siologischer Befund  meiner  SchallNxellentheorie  nicht  wider- 
spricht, und  er  den  Blinden  tatsächlich  eine  erhöhte  Hörfähig- 
keit, wenigstens  für  Schalllokalisation,  zuschreibt.  Auch  Herr 
Oberarzt  Dr.  Nonne,  der  gestern  von  dieser  Stelle  aus  zu  Ihnen 
sprach,  hat  gestern  Abend  geäussert,  nach  seiner  Kenntnis  des 
Sensoriums  —  und  Sie  werden  wohl  überzeugt  sein,  dass  er's 
kennt  —  kann  nur  das  Gehörorgan  in  Betracht  kommen. 

These  3  und  4  kann  ich  zusammenfassen,  da  sie  ungefähr 
dieselbe  Tendenz  haben.  „Blinde,  denen  man  die  Ohren  ver- 
stopft, verlieren  das  Ferngefühl  nicht.  Auch  Taubblinde  be- 
sitzen es." 

Ich  bemerke  voraus,  dass  diejenigen  meiner  Ohrverschluss- 
experimente, die  Herr  Kunz  nachgeprüft  hat,  dasselbe  Ergebnis 
hatten  wie  die  seinigen,  dass  dies  aber  nicht  meine  wichtigsten 
sind.  Ich  kann  hier  nur  ganz  kurz  erklären :  Das.  was  die 
Blinden  bei  e  i  n  w^an  d  f  r  e  ie  m  Ohrverschluss  noch  merken 
und  das,  was  Taubblinde  merken,  hat  mit  dem,  was  ich  X-Sinn 
nannte,  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Es  müsste  schon  sein  — 
imd  ich  muss  Sie  dringend  bitten,  diese  Bedingungen  nicht 
zu  übersehen,  und  ich  richte  diese  Bitte  besonders  an  Herrn 
Kunz  —  es  müsste  schon  sein,  dass  die  craniotympanale  Schall- 
leitung, von  der  ich  mehrfach  gesprochen  habe,  oder  geheim- 
nisvolle Reizgattungen,  die  bisher  von  niemand  untersucht  wor- 
den sind  (auch  von  Herrn  Kunz  nicht),  wirksamer  mitspielten, 
als  ich  auf  Grund   meiner  Ueberlegungen   und   Beobachtungen 
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angenommen  habe.  Mein  Schlussergebnis  habe  ich  nur  unter 
wiederholter  Hervorhebung  und  Aufrechterhaltung  dieses  Vor- 
behalts niedergeschrieben.  Und  dieser  Vorbehalt  ist  mir  be- 
sonders nahegelegt  worden  durch  einige  Erscheinungen,  "die 
ich  nicht  hinreichend  zu  erklären  vermochte.  (Auch  Herr  Kunz 
spricht  ja  von  rätselhaften  Wahrnehmungen  seitens  der  Taub- 
blinden, meint  damit  jedoch  etxxas  anderes.)  Es  handelt  sich 
bei  meinen  Beobachtungen  um  die  Wahrnehmung  von  Wolken- 
massen und  von  Fensterläden,  die  hinter  den  Fenstern  geschlos- 
sen sind.  Wenn  also  der  betreffende  Blinde  —  ich  habe  das 
nur  an  einem  sicher  beobachten  können  —  an  dieser  (Hand- 
bewegung) Wand  entlang  ginge,  und  äussere  Läden  wären  hin- 
ter einem  dieser  Fenster  geschlossen,  so  würde  er  mit  Sicherheit 
sagen,  hinter  welchem  Fenster  sich  die  geschlossenen  Läden  be- 
fänden und  wo  nicht. 

Ich  habe  dazu  nur  bemerkt,  dass  sich  diese  Wahrnehmung 
nur  wahrscheinlich  auch  auf  Schalleindrücke  zurückfüh- 
ren liesse.  Es  könnte  ferner  sein,  dass  stark  ausgeprägte  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  oder  das,  was  Krogius  gefunden  hat 
bezüglich  des  Temperatursinns,  zu  einer  Modifikation  meines 
Hauptergebnisses  Anlass  gäben.  Es  lässt  sich  jedoch,  so  lange 
nicht  sein  ganzes  Material  vorliegt,  nicht  nachprüfen,  wie  es 
sich  damit  verhält.  Seine  Feststellung  bezüglich  des  Tempera- 
tursinns käme  nur  dann  in  Betracht  für  die  X-Empfindungen 
der  Blinden,  wenn  jene  Wärmestrahlen  konstant  und  von  Ma- 
terial, Farbe  und  Form  des  Objekts  ganz  oder  doch  nahezu  un- 
abhängig wirkten.  Es  ist  Ihnen  aber  bekannt,  dass  Material, 
Farbe  und  Form  der  zugekehrten  Fläche  für  Temperatur- 
strahlungen sehr  wesentlich  sind.  So  hätte  z.  B.  die  schwarz- 
blaue Filzplatte  dort,  mit  der  Herr  Kunz  gestern  experimentierte, 
bei  einer  Beteiligung  des  Temperatursinns  auffällig  anders,  nach 
Krogius  günstiger,  wirken  müssen  als  das  gleichgrosse,  gleich- 
geformte, aber  glatte,  weissgelbe  Brett,  da  ja  schwarze,  unebene 
Flächen  Wärmestrahlen  viel  reichlicher  aussenden  bezw.  auf- 
saugen als   helle   und   glatte. 

Ich  werde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  10  Minuten 
um  sind  und  muss  hier  abbrechen.  Ich  werde  mir  erlauben, 
nachher  noch  einmal  ums  Wort  zu  bitten,  und  ich  hoffe  Ge- 
legenheit zu  haben,  auch  die  übrigen  Thesen  in  ähnlicher 
Weise  besprechen  und  noch  ein  Weiteres  hinzufügen  zu  dürfen. 

Direktor  Heller:  Das  ganze  grosse  Gebiet,  welches  der 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Kunz  und  die  Ausführungen 
des  Herrn  Truschel  eröffnet  haben,  hier  zur  Diskussion  zu 
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stellen,  ist  unmöglich.  Ich  darf  wohl,  um  das  Wichtigste  zu 
erledigen,  Herrn  Truschel  fragen,  ob  der  von  ihm  behauptete 
6.  Sinn  auf  der  Wahrnehmung  unhörbarer  Schallwellen  beruht. 

Herr  Truschel:    In   dieser   Form   nicht. 

Direktor  Heller:  Führen  Sie  den  6.  Sinn  auf  unhör- 
bare  Schallwellen    zurück? 

Herr  Truschel:  Ich  kann  auf  diese  Frage  nicht  mit  einem 
Worte  antworten.  Ich  werde  nachher  erklären,  was  ich  gesagt 
habe,  und  wie  ich's  gemeint  habe. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  kann  solche  Zwiegespräche 
nicht  zulassen. 

Direktor  Heller:  Die  Behauptung  des  Herrn  Truschel, 
dass  der  Fernsinn  hervorgerufen  werden  kann,  erstens  durch- 
hörbare  und  zweitens  durch  unhörbare  Schallwellen,  ver- 
stehe ich  nicht.  Wenn  die  Wirkung  der  unhörbaren  Schall- 
wellen nicht  eine  akustische  ist,  so  kann  sie  doch  not- 
wendigerweise nur  in  der  Hervorbringung  einer  Druckemp- 
findung auf  das  Trommelfell  bestehen,  und  das  ist  es  ja, 
was  Professor  K  u  n  z  behauptet,  welcher  lehrt,  dass  das  Fern- 
gefühl auf  Tast-  und  nur  insoweit  auf  Gehörswahrnehmungen 
beruht,  als  jene  in  diesen  enthalten  sind.  Gegen  eine  Bezeich- 
nung, die  Herr  Truschel  immer  wieder  gebraucht,  muss  ich 
mich  entschieden  erklären:  gegen  den  Namen  X-  oder 
6.  Sinn.  Hinter  diesem  verbirgt  sich  eine  Unklarheit;  ich  wäre 
fast  versucht,  ein  anderes  Wort  darauf  zu  reimen ;  ich  unterlasse 
es  aber.  Dieser  X-  oder  6.  Sinn  ist  etwas  Mystisches,  was  der 
4.  Dimension  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Unseren  Blin- 
den in  einem  solchen  unerwiesenen  6.  Sinn  eine  höhere  Quali- 
fikation und  Ueberlegenheit  zu  concedieren,  muss  für  ihren 
Lebeiiserfolg  die  schmerzlichsten  Konsequenzen  haben.  Aber 
die  beiden  Gegner  unterscheiden  sich  noch  durch  eine  andere 
Art.  Während  Herr  Professor  Kunz  ein  alter  anerkannter  Ge- 
lehrter ist,  will  Herr  Truschel  erst  einer  werden.  Kunz  spricht 
zunächst  nur  von  einem  Ferngefühl.  Während  er  nun  behauptet, 
und  zwar  mit  Gründen  behauptet,  dass  es  ihm  ganz  einfach 
nur  darum  zu  tun  ist,  das,  was  er  Ferngefühl  heisst,  als  etwas 
zu  bezeichnen,  von  dem  man  noch  nicht  weiss,  was  es  ist,  und 
hervorhebt,  er  wolle  beweisen,  dass  dieses  Ferngefühl  das  an- 
dere, nämlich  was  so  mystische  Konsequenzen  hat,  nicht  ist, 
wird  von  der  anderen  Seite  ganz  positiv  behauptet,  dass  dieses 
Ferngefühl  etwas  Bestimmtes  ist.  So  stehen  wir  den  zwei  An- 
sichten gegenüber.  Wir  Blindenlehrer  müssen  uns  zu  dieser 
Frage   in   ganz   bestimmter   Weise   stellen,   weil   sie   für   unsere 
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Arbeit  und  deren  Erfolg  von  grösster  Bedeutung  ist  und  für 
das  Glück  unserer  Schutzbefohlenen  die  schmerzlichsten  Kon- 
sequenzen   haben   kann. 

Professor  Kunz:*)  Hochgeehrte  Versammlung!  Herr 
Truschel  wirft  mir  da  eine  ganze  Reihe  von  Missverständnissen 
vor.  Es  ist  ja  möglich,  dass  ich  ihn  missverstanden  habe,  dann  ist 
es  aber  vielleicht  nicht  meine  Schuld.  Ich  glaube,  in  der  Lage 
zu  sein,  etwas,  das  gerade  geschrieben  ist,  zu  verstehen,  also 
wenn  Missverständnisse  vorgekommen  sind,  absichtlich  sind  sie 
es  nicht.  Ich  weiss  übrigens  nicht,  worin  die  Missverständnisse 
bestehen   sollen. 

Auf  die  Sache  selbst  eingehend,  kann  ich  nur  das  wieder- 
holen, was  ich  gestern  gesagt  habe,  dass  wir  eben  bei  Ver- 
suchen Wahrnehmungen  konstatiert  haben,  wo  die  Schallwellen- 
theorie keinen   Erfolg   hat. 

Redner  gibt  dann  an  der  Tafel  einige  Beispiele  mit  den 
nötigen  Erklärungen,  mit  denen  er  die  Ansichten  des  Herrn 
Truschel  in  allen  Punkten  zu  widerlegen  sucht. 

Präsident  Direktor  Merle:  Eür  die  weitere  Debatte  möchte 
ich  bitten,  dass  wir  ganz  sachlich  bleiben  und  alles  Persönliche 
vermeiden. 

Herr  Truschel  -Strassburg :  Ich  bin  dem  Herrn  Vor- 
sitzenden sehr  dankbar  für  diese  letzte  Bemerkung**),  ebenso 
wie  für  die  Zurückweisung  der  persönlichen  Angriffe,  die  sich 
Herr  Heller  mir  gegenüber  erlaubt   hat. 

Wenn  Herr  Heller  meine  Schrift,  um  die  sich  der  ganze 
Streit  ja  dreht,  wirklich  ganz  gelesen  und  gekannt  hätte,  so 
hätte  er  wohl  auch  seine  sonstigen  Ausführungen  unterlassen. 
Er  hätte  z.  B.  auf  S.  116/117  die  Erklärung  finden  müssen,  dass 
ich  meine  Ausführungen,  „ohne  das  Problem  selbst  weiter  zu 
verfolgen,  nebst  Literaturnachweis  den  berufenen  Spezialfor- 
schern  als  eventuell  verwertbares  Material  aufzeigen,  bezw.  sie  zur 
etwaigen  Inangriffnahme  anregen  möchte".  Das  klingt  doch 
nicht  so,  als  ob  ich  mit  dem  Anspruch  aufgetreten  wäre,  das 
Problem  fertig  gelöst  zu  haben.  In  der  Weise,  wie  Herr  Kunz 
mein  Material  verwertet  hat,  dachte  ich  mir  die  Sache  allerdings 
nicht.  Herr  Kunz  hat  soeben  gemeint,  er  hätte  solche  Verwechse- 


•)  Von  den  Erwiderungen  des  Professors  Kunz,  die  rein  sachlich  gehalten 
waren,  hat  der  Stenograph  so  wenig  wiedergegeben  (22  Zeilen),  dass  wir  es  diesem 
Referenten  anheimstellen  mussten,  nach  freiem  Ermessen  Truschels  Vorwürfe,  die 
sich  wesentlich  nicht  gegen  seinen  Vortrag  sondern  gegen  seine  Schrift  wenden, 
zurückzuweisen.  Die  Kunz'schen  Entgegnungen  sind  selbstverständlich  nicht 
als  ergänztes  Stenogramm  anzusehen  und  darum  im  Anhang  erschienen. 
**)  Die  Bemerkung  war  an  sämtliche  Redner  gerichtet.    D,  Pr. 


—     182     — 

lungen  nicht  begangen,  von  denen  ich  eingangs  gesprochen  habe. 
Ja,  wenn  Sie  allgemein  gehaltenen  Behauptungen  keinen  Glau- 
ben schenken,  so  zwingen  Sie  mich,  jeden  Hinweis  auf  eine  der 
beiden  Schriften  durch  ausgeführte  Zitate  zu  belegen.  Und  da 
das  Nachschlagen  und  Lesen  eben  Zeit  erfordert,  so  beschrän- 
ken Sie  mir  dadurch  die  ohnehin  schon  so  kurze  Redezeit,  die 
ich  für  Wichtigeres  zu  verwenden  gedachte,  ganz  beträchtlich. 
Ich  muss  dann  zum  mindesten  den  Herrn  Vorsitzenden  bitten, 
mir  gegenüber  in  der  Anrechnung  der  Redezeit  ebenso  liberal 
zu  sein  wie  vorhin   Herrn   Kunz  gegenüber. 

Vorsitzender:  Ich  werde  natürlich  jedem  das  gleiche 
Recht  einräumen. 

Herr  Truschel:  Ich  danke  sehr.  Ich  sehe  mich  also 
genötigt,  noch  einige  ganz  deutliche  Beispiele  von  solchen  Ver- 
wechslungen zu  zitieren.  Ich  soll  nach  Kunz  alle  anderen  Sinne 
in  Nichtaktivität  versetzt  und  von  der  Orientation  ausgeschlossen 
haben,  wie  Sie  wissen.  Nun  habe  ich  aber  ausdrücklich  gesagt 
(Nachtrag  S.  118):  „dass  die  Blinden  auf  allerlei  andere  Fernreize 
des  Geruchs-  und  der  Hautsinne  (Luftdruck  und  Temperatur) 
sowie  des  Gehörs,  auch  soweit  gewöhnliche,  direkt  empfundene 
Geräusche  und  Töne  in  Betracht  kommen,  in  erhöhtem  Masse 
angewiesen  sind."  Das  ist  doch  das  Gegenteil  von  dem,  was 
Herr  Kunz  mich  sagen  lässt;  denn  ich  habe  diese  Reize  nicht 
nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  behauptet,  dass  die 
Blinden  in  höherem  Masse  als  die  Sehenden  darauf  angewiesen 
sind.  Aehnliche  Aeusserungen  hätte  Herr  Kunz  auch  an  an- 
derer Stelle   meiner   Arbeit  finden    müssen. 

Zwischenruf   Kunz:   Wo  ? 

Antwort  Truschel:  Seite  155  und  156  z.  B.  Sie  können 
das   ja   selbst   gleich    nachlesen. 

Was  Herr  Kunz  vorhin  an  der  Tafel  vorgeführt  hat.  gehört 
alles  zu  dem  Gebiet,  das  ich  abgeschlossen  habe  mit  der  Be- 
merkung: ,. hieraus  lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen". 
Wenn  Herr  Kunz  aber  meint,  unsere  Beobachtungen,  die  ja 
hierin  im  wesentlichen  übereinstimmen,  könnten  nicht  auf  Schall- 
wellen beruhen,  so  unterläuft  ihm  ein  mehrfacher  Irrtum. 
Erstens  kann  von  mathematisch  genauer  Schallreflexion  unter 
gewöhnlichen  Umständen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Dann 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  Töne,  sondern  um  Geräusche, 
d.  h.  nicht  um  harmonische  Schwingungen  gleicher  Wellen- 
länge und  Schwingungszahl,  sondern  um  ein  unreines  Gemisch 
von  Wellen  verschiedener  Länge  und  Schwingungszahl,  die  sich 
schon  untereinander  sehr  wesentlich  beeinflussen,  und  von  denen 
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selbstverständlich  nur  ein  Hauptbündel  in  dem  bekannten  Winkel 
ausweicht,  die  übrigen  aber  durch  den  Aufprall  auf  einen  feste- 
ren Körper  nach  allen  Seiten  zerstreut  werden  und  unter  Um- 
ständen beträchtlich  ausserhalb  des  Winkelschenkels  wirken 
können.  Drittens  dürfte  es  sich  doch  wohl  ebenso  von  selbst 
verstehen,  dass  man  in  Bezug  auf  Baumstämme  und  Stangen, 
also  stark  gewölbte  Flächen,  überhaupt  nicht  von  gesetzmässiger 
Reflexion,  sondern  nur  von  einer  Zerstreuung  der  aufprallenden 
Wellen  sprechen  kann.  Ferner  ist  Herr  Kunz  der  irrtümlichen 
Ansicht,  —  und  das  ist  zugleich  eine  der  in  Frage  stehenden 
zahlreichen  Verwechslungen,  dass  er  behauptet,  auch  ich  hätte 
diese  Ansicht  ausgesprochen  —  dass  nach  der  Schallwellen- 
theorie Wahrnehmungen  immer  genau  an  den  Punkten  er- 
folgen müssen,  von  welchen  aus  das  erste  oder  letzte  Lot  auf 
die  schiefe  Wand  möglich  war  (Seite  125  bei  Kunz).  Ich  habe 
das  nirgends  gesagt;  vielmehr  heisst  es  bei  mir  Seite  13Q: 
„Eine  Wahrnehmung  erfolgte  nur  dann,  wenn  die  von  dem 
augenblicklichen  Standort  des  Blinden  an  das  Objekt  gezogene 
Linie  annähernd  senkrecht  auf  eine  breitere  Fläche  fällt." 
Also  gleich,  ob  auf  ein  Ende  oder  auf  die  Mitte  der  Fläche,  und 
nicht ,, immer  genau",  sondern  „annähernd"  senkrecht.  Und  dann 
habe  ich  selbst  über  eine  Reihe  von  Ausnahmefällen  berichtet 
und  solche  sogar  durch  Figuren  dargestellt.  Das  alles  scheint 
Herr  Kunz  übersehen   zu   haben. 

Nach  Herrn  Kunz  Meinung  vertrete  ich  ferner  die  Ansicht 
(S.  139).  ein  starker  Wind  sei  diesen  zarten  Schallwellen 
gegenüber  macht-  und  harmlos.  Und  ähnliche  Bemer- 
kungen finden  sich  bei  Kunz  an  vielen  anderen  Stellen.  Ich 
habe  aber  geschrieben  S.  124:  ,,Ein  heftiger,  geräuschvoller 
Windstoss  muss  die  sehr  schwachen  X-Reize  übertäu- 
ben". Und  S.  134:  ,, Durch  Lärm  werden  die  X- Wahrneh- 
mungen meist  vollständig  verhindert."  Als  Beispiele 
zu  diesem  Lärm  nenne  ich  unter  vielen  anderen  auch  Wagen- 
gerassel, was  m.it  dem  von  Herrn  Kunz  angeführten  Automobil- 
lärm sehr  nahe  verwandt  ist. 

Nach  wiederholten  Aeusserungen  von  Herrn  Kunz  (Seite 
83  und  93  z.  B.)  soll  ich  den  6.  Sinn  der  Blinden  auf  Fein- 
hörigkeit in  dem  Sinne  einer  Erhöhung  der  Hörschärfe,  Hör- 
weite zurückgeführt  haben.  Im  schroffsten  Gegensatz  dazu  habe 
ich  Seite  155  erklärt,  dass  „vorausgesetzt,  dass  die  Griessbach- 
schen  Ergebnisse  durchaus  zuverlässig  sind,  von  einer  absolut 
erhöhten  Schärfe  des  Gehörs  nicht  die  Rede  sein  kann"  und 
weiter:    „Ueberall.    wo   es   sich    um    ein    bewusstes    Empfinden 
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bestimmter  Reize  handelt,  sei  es  Tasten  oder  Hören,  zeigen 
sich  die  Blinden  den  Sehenden  nicht  überlegen,  sehr  oft  ist 
sogar  das  Gegenteil   der   Fall." 

Nach  Herrn  Kunz  (S.  129)  soll  ich  der  Ansicht  sein,  dass 
,,so  schwache,  zarte  X-Reize  auf  7 — 8  m  Entfernung  noch  deut- 
licher an  das  Trommelfell  klopfen,  als  der  direkte  Pfiff  der 
Lokomotive".  Ich  habe  aber  in  Bezug  auf  diesen  selben  Fall 
gesagt  (S.  144)  ,,dass  man  das  Geräusch  selbst  (des  Zuges  und 
der  Lokomotive)  auf  direktem  Wege  von  Anfang  an  hören 
konnte",  während  die  X-Empfindung  „nur  nach  längerem  Lau- 
schen" und  wie  immer  in  solchen  Fällen  nur  für  einen  Augen- 
blick auftrat.    Also   wieder   das   Gegenteil ! 

Herr  Kunz  sagt  weiterhin  (S.  123),  ich  hätte  von  einem 
Blinden  behauptet:  „sein  Ferngefühl  habe  sich  wegen  eines 
rechtsseitigen  Sehrestes  nur  linksseitig  entwickelt",  und 
S.  180  in  Bezug  auf  einen  anderen  Blinden  „sein  Ferngefühl 
habe  sich  eines  linksseitigen  Lichtscheines  wegen  nur  rechts- 
seitig entwickelt."  Das  bei  Kunz  in  beiden  Fällen  gesperrt 
gedruckte  „n  u  r  links-  nur  rechtsseitig"  kann  doch  nur  den 
Sinn  haben :  nur  auf  dieser  Seite  hat  Truschel  X- Wahrneh- 
mungen beobachtet,  auf  der  anderen  Seite  kamen  keine  vor. 
In  Wirklichkeit  aber  heisst  es  bei  mir,  den  ersten  Fall  betreffend 
S.  120:  „Sein  X-Sinn  hat  sich  nur  auf  der  linken  Seite  voll- 
ständig ausgebildet."  Und  den  zweiten  Fall  betreffend: 
„.  .  .  hat  sich  der  X-Sinn  auch  bei  ihm  ,, einseitig"  entwickelt." 
Ein  nur  „rechtsseitig"  ist  nirgends  zu  finden,  wohl  aber  steht 
das  Wort  „einseitig"  zwischen  GInsefüsschen,  und  die  weisen  auf 
die  nähere  Erklärung  hin,  die  sich  unmittelbar  anschliesst:  „Aus 
demselben  Grunde  wie  in  dem  vorstehenden  Falle  sind  bei  ihm 
die  linksseitig  aufgenommenen  X-Empfindungen  auffällig 
schwächer  und  unzuverlässiger  als  die  rechtssei- 
tigen." Also  fehlen  sie  nicht  auf  der  linken  Seite,  wenn  sie 
bloss   schwächer   und    unzuverlässiger  sind." 

Ferner  hat  Herr  Kunz  behauptet  (S.  183),  ich  schliesse 
Vollsinnige  und  Schwachsichtige  aus,  d.  h.  ich  spreche  ihnen 
das  Ferngefühl  ab.  Nun,  dass  sie  diese  Reize,  die  natürlich  auf 
alle  Menschen  in  gleichem  Masse  einwirken,  in  der  Regel  nicht 
beachten,  darüber  sind  wir  ja  wohl  ohne  weiteres  einig.  Und 
so  lange  sie  nicht  darauf  reagieren,  haben  sie  diesen  sogenann- 
ten 6.  Sinn  also  nicht.  Dass  sie  diese  Fähigkeit  aber  in  Aus- 
nahmefällen nicht  hätten  oder  sie  nicht  erwerben  könnten,  habe 
ich  nicht  behauptet.  Im  Gegenteil,  ich  habe  ihnen  sogar  An- 
leitung gegeben   (S.    165),   wie   sie   einen   sogenannten   6.   Sinn 
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an  sich  ausbilden,  bezw.  wecken  könnten,  habe  S.  151  erklärt,, 
dass  die  akustischen  Erscheinungen,  auf  denen  der  X-Sinn  be- 
ruht, „Vollsinnigen  und  Blinden  zugänglich  seien",  habe  so- 
gar von  mehreren  eigenen  X- Wahrnehmungen  erzählt  (S.  152. 
und  a.  a.  O.)  und  genau  erklärt,  was  ich  dabei  eigentlich 
empfinde.  Die  Reihe  dieser  Gegenüberstellungen  kann  weiter 
verlängert  werden,  wenn  Sie  es  wünschen.  Ich  hoffe  jedoch, 
den  Rest  meiner  Redezeit  auf  wichtigere  Ausführungen  verwen- 
den   zu   können. 

Bevor  ich  zu  den  Thesen  zurückkehre,  muss  ich  noch  eine 
kleine  Bemerkung  nachtragen  zu  dem,  was  Herr  Kunz  dort  an 
der  Tafel  erklärt  hat,  und  wozu  er  in  seinem  Vortrag  bemerkte, 
nie  sei  bei  den  betreffenden  Experimenten  eine  Wahrnehmung 
an  den  Punkten  erfolgt,  wo  sie  nach  meiner  Theorie  hätten  er- 
folgen müssen.  Ich  habe  gleich  während  des  Vortrags  jene 
Experimente  schnell  nachgesehen  und  die  beiden  ersten  Reihen 
überflogen.  Ich  habe  bei  der  ersten  8,  bei  der  zweiten,  länge- 
ren, 30  Fälle  gezählt  —  und  bei  genauerem  Zählen  nach  dem 
Vortrag  haben  sich  diese  Zahlen  mehr  als  verdoppelt  — ,  Fälle,, 
in  denen  die  Wahrnehmung  in  Augenblicken  erfolgt  war,  wo 
sich  die  Versuchsperson  dem  Brett  oder  der  Platte  gegenüber 
befand,  Schallwellen  also  herüber-  und   hinübergehen  konnten. 

Nun  aber  gestatten  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  dass 
ich  in  der  Besprechung  der  Thesen  fortfahre.  Ich  bin  stehen 
geblieben  bei  These  5.  Dieser  Satz  ist  durch  das,  was  ich 
vorhin  zitiert  habe  über  den  Einfluss  des  starken  Windes  und 
Lärms  in  der  Hauptsache  bereits  erledigt.  Wenn  aber  Herr  Kunz 
meint,  bei  Lärm  hätten  sich  nach  der  Schallwellentheorie  gün- 
stigere Resultate  ergeben  müssen,  so  will  ich  nur  fragen :  Können 
■Sie  sich  denken,  meine  Damen  und  Herren,  dass  so  zarte  Schall- 
wellen, wie  es  die  in  Frage  stehenden  alle  sind,  bei  Lärm 
besser  aufgenommen  werden   können? 

In  These  6  sagt  Herr  Kunz:  Schallwellen  können  nicht 
durch  porösen  Filz  zurückgeworfen  werden  wie  durch  Glas, 
Holz  oder  lackierte  Pappe".  Meine  Damen  und  Herren !  Haben 
Sie  als  Kinder  nicht  gern  dem  Waldrand  gegenüber  mit  dem 
Echo  gespielt?  Haben  Sie  etwa  gefunden,  dass  Ihnen  der  Wald 
Axesentlich  anders  antwortete  als  eine  Mauer  oder  Felswand? 
Zwischen  Filz-  und  Glasplatte  dürfte  aber  doch  ein  ähnliches 
Verhältnis  bestehen,  wie  zwischen  Wald  und  Mauer,  denn  auch 
der  Wald  ist  sehr  porös,  so  porös,  dass  Menschen  und  Rehe 
aufrecht  darin  spazieren  gehen,  und  keine  Baumkrone  ist  so- 
dicht,  dass  nicht  die  Vöglein   durchfliegen  könnten. 
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Zu  These  7  und  8  —  vor  dem  Gesicht  würden  die  Gegen- 
stände besser  als  seitüch,  über  und  hinter  dem  Kopf  gar  nicht 
wahrgenommen  —  will  ich  nur  bemerken,  dass  hierüber  keine 
exakten  Ergebnisse  vorliegen,  dass  wir  aber  zwei  Ohren  haben 
und  dass  die  so  geformt  und  gestellt  sind,  —  bei  manchen 
und  auch  bei  dem  feinfühligsten  Knaben  des  Herrn  Kunz  stehen 
sie  sogar  weit  vom  Kopfe  ab  —  um  die  von  vorn  oder  direkt 
von  der  Seite  einfallenden  Schallwellen  aufzufangen  und  an 
das  Trommelfell  zu  leiten.  Ich  habe  zudem  auch  durchaus 
keine  Garantie  dafür,  ob  Herr  Kunz  hier  meine  X-Reize  nach- 
geprüft hat;  denn  die  entscheidenden  Experimente  hat  er  ja, 
wie    bereits   erwähnt,    nicht   ausgeführt. 

These  9,  die  sich  auf  irrtümlichen  Vorstellungen  von 
Schallreflexion  aufbaut,  ist  durch  die  Ausführungen,  die  ich  an 
jene  Zeichnungen  an  der  Tafel  angeschlossen  habe,  bereits  wi- 
derlegt. Ich  füge  nur  noch  hinzu  —  die  von  Herrn  Kunz  und 
von  mir  beobachteten  Ausnahmefälle  betreffend  — ,  dass  die 
Blinden  die  Wahrnehmung  nicht  immer  genau  in  dem  Augen- 
blick haben,  in  dem  sie  gemacht  wird.  Denn  es  liegt  ja  auf 
der  Hand,  dass,  je  schwächer  der  Reiz  ist,  um  so  mehr  Zeit 
verstreichen  muss,  bis  er  die  erforderliche  Bewegung  auslösen 
kann.  Elerr  Kunz  hat  ja  übrigens  die  Beobachtung  selbst  machen 
müssen,  dass  Wahrnehmungen  erst  gemacht  werden,  nachdem 
der  Blinde  über  den  Punkt,  an  dem  er  den  Reiz  empfangen 
hatte,   bereits  hinausgeschritten   war. 

In  These  13  der  zweiten  oder  dritten  Gruppe  (S.  15)  meint 
Herr  Kunz,  ,,das  in  Kopfhöhe  hängende  Brett  kann  Trittschall- 
wellen unmöglich  zum  Ohre  reflektieren".  Dazu  habe  ich  nur 
zu  bemerken :  es  brauchen  auch  gar  keine  Trittschallwellen  zu 
sein,    das    hat   ja    niemand    behauptet.     Es   gibt   genug   andere. 

Herr  Heller  hat  mir  vorhin  einen  Vorwurf  daraus  gemacht, 
dass  ich  von  einem  ,, sechsten  Sinn  der  Blinden"  gesprochen 
habe,  und  auch  Herr  Kunz  sagt  in  These  14:  „Das  Eerngefühl 
ist  nicht  auf  Blinde  beschränkt.  Um  einen  , .sechsten  Sinn  der 
Blinden"  handelt  es  sich  also  nicht."  Nun,  ich  habe  die  Ueber- 
schrift,  ,,der  sechste  Sinn  der  Blinden",  bloss  deswegen  gewählt, 
\\eil  dieses  Thema  damals  gerade  aktuell  war,  weil  damals 
mehrere  kleinere  Abhandlungen  im  ,,Blindenfreund"  und 
sonstwo  erschienen  waren,  die  diese  Ueberschrift  trugen ;  ich 
wollte  von  vornherein  klarstellen,  dass  meine  Schrift  von  dem- 
selben Thema  handeln  sollte,  das  eben  zur  Diskussion  stand. 
In  der  Schrift  selbst  habe  ich  dann  von  Anfang  an  und  über- 
all  von    ,,X-Sinn",    „X-Reizen".     ,,X-Enipfindungen'    usw.   ge- 
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sprochen.  Mit  ,.X"  bezeichnete  ich,  vcie's  in  der  Mathematik 
übhch  ist,  die  unbekannte  Grösse,  das  Geheimnisvolle,  Rätsel- 
hafte im  Verhalten  der  Blinden,  in  der  beständigen  Hoffnung, 
dieses  X  in  bekannte  Grössen  oder  in  Null  auflösen  zu  können. 
Durch  die  Wahl  dieses  ungewöhnlichen  Ausdrucks  hatte  ich 
gehofft,  das  Missverständnis  vermeiden  zu  können,  als  rechnete 
ich  alle  Fernreize  zu  dem  sogenannten  6.  Sinn,  also  auch  die- 
jenigen, in  deren  Perzeption  und  Verwertung  der  Blinde  sich 
vom  Sehenden  nicht  unterscheidet.  Ich  dachte,  es  wird  sich 
doch  jeder  Leser  fragen  und  genau  darüber  informieren,  was 
denn    hier  mit   dem   X   gemeint  sei. 

Von  den  übrigen  Thesen  dieser  Gruppe  sind  eine  Reihe, 
—  die  1.,  2.,  3..  4.,  7.  und  8.  bereits  mit  dem  Vorstehenden 
erledigt,  da  sie  nur  Wiederholungen  oder  Umkehrungen  dar- 
stellen.  Es  verbleiben  also  noch  5,  6,  9 — 12. 

Zur  3.  These  will  ich  nur  schnell  nachtragen,  dass  die 
Bewegungen,  sowie  das  Hauchen  und  Husten,  wovon  Herr 
Kunz  dort  spricht,   geräuschvoll   sind. 

Zur  5.  These  brauche  ich  nur  zu  bemerken,  dass  bei  mini- 
maler Luftbewegung  weniger  Geräusch  entsteht,  zur  6.,  dass 
eine  raschere  Luftbewegung  unvermeidbar  auch  mit  mehr  Ge- 
räusch verbunden  sein  muss.  Ueberhaupt  sind  Luftwellen  genau 
genommen  gar  nicht  denkbar  ohne  die  gleichzeitige  Erregung 
von  Schallwellen,  während  umgekehrt  Schallwellen  sehr  wohl 
bestehen  können  ohne  oder  unabhängig  von  Luftwellen ;  denn 
Schallwellen  beruhen  ja  bekanntlich  nicht  auf  einer  Fortbe- 
wegung der  Luft,  sondern  auf  einem  Hin-  und  Herschwingen, 
einem  Vibrieren  der  einzelnen  Luftteilchen.  Auch  ist  es  über- 
all so,  besonders  wenn  es  sich  um  schwache  Reize  handelt, 
dass  die  Empfindung  um  so  deutlicher  wird,  je  grösser  der 
Intensitäts-  oder  Qualitätsunterschied  der  aufeinanderfolgenden 
und  zu  unterscheidenden  Reize  ist.  Raschere  Annäherung 
muss  also  durch  (3ie  darauf  beruhenden  grösseren  akustischen 
Veränderungen  schon  an  und  für  sich  deutlicher  wirken  als 
ganz  langsame. 

Was  in  These  5  und  6  gesagt  ist,  ist  damit  erledigt. 

Was  ich  von  der  Beteiligung  des  Temperatursinns  halte, 
von  dem  Herr  Kunz  in  These  9  und  10  spricht,  habe  ich  im 
Anschluss  an  These  4  der  ersten  Gruppe  und  im  Anschluss 
an  Krogius  bereits  ausgeführt.  Ich  muss  aber  hier  die 
Bemerkung  anfügen,  dass  die  von  Herrn  Kunz  angewandte 
Methode  —  Hände  in  Wasser  verschiedener  Temperatur 
tauchen.  Dampf  auf  das  Gesicht  wirken  lassen  —  sehr  zweifei- 
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haft  ist,  eine  direkte  Prüfung  des  Ferngefühls  gar  nicht  dar- 
stellt, und  dass  Herr  Kunz  auch  eine  durchaus  ungenügende 
Anzahl  Sehender  mit  seinen  blinden  Versuchspersonen  ver- 
glichen  hat. 

Die  in  These  11  ausgesprochene  Vermutung,  die  sich  auf 
krankhafte  Hautauswüchse  bezieht,  hat  mit  dem  X-Sinn  nichts 
zu  tun,  ist  auch  sehr  zweifelhaft  und  fällt  nicht  ins  Gewicht. 

In  These  12  behauptet  Herr  Kunz,  das  Ferngefühl  sei  fast 
ausnahmslos  dem  Druckgefühl  proportional.  Zunächst  ist  das 
„fast",  das  auf  die  schwankenden  Ergebnisse  hinweist,  sehr  be- 
merkenswert. Ueberhaupt  hat  Herr  Kunz  durchgehende  Pa- 
ralleluntersuchungen zur  Feststellung  dieser  Proportionalität  gar 
nicht  ausgeführt.  Und  was  hat  er  mit  seinen  Härchen-Experi- 
menten festgestellt?  Die  Druckempfindlichkeit  für  Härchen- 
berührungen! Dass  die  identisch  ist  mit  der  Empfindlichkeit 
für  den  Druck  von  Luftwellen  wäre  erst  noch  zu  beweisen. 
Zahlreiche  Neuropathologen  sind,  wie  Krogius  im  Anschluss 
an  seine  Untersuchungen  hervorhebt,  der  Ansicht,  dass  die 
Härchenempfindungen  von  den  übrigen  Druckempfindungen 
ganz  unabhängig  sind.  Und  die  Neuropathologen  sind  eben 
die,  die's  wissen  können.  Im  übrigen  erinnere  ich  Sie  daran, 
dass  ich  gestern  zwei  Stellen  aus  Krogius  zitiert  habe,  wo  er 
auf  Grund  genauerer  und  zuverlässigerer  Untersuchungen  der 
Druckempfindlichkeit  ausdrücklich  erklärt,  es  sei  nicht  möglich, 
den  Fernsinn  der  Blinden  durch  eine  Erhöhung  der  Druck- 
empfindlichkeit zu  erklären,  auch  wenn  man  annimmt,  Härchen- 
und   Luftdruckempfindlichkeit   seien    identisch. 

Damit  ist  auch  diese  Gruppe  der  positiven  Thesen  erledigt. 
Ich  bedauere,  dass  meine  Redezeit  schon  wieder  zu  Ende  £eht. 
Ich  wollte  Ihnen  noch  zwei  Beispiele  erzählen  von  Beobach- 
tungen ganz  ähnlich  denjenigen,  worauf  der  X-Sinn  der  Blinden 
beruht,  Beobachtungen  grobsinnlicher  Art,  so  dass  auch  Sie, 
meine  Damen  und  Herren,  sie  an  sich  selbst  anstellen,  und 
von  denen  Sie  eine  besonders  gut  auf  der  Heimreise  nach- 
prüfen können.  Da  ich  nach  der  Kongressordnung  berechtigt 
bin,  dreimal  das  Wort  zu  erbitten,  so  hoffe  ich,  dass  Sie  mir 
dazu  noch  nachher  Gelegenheit  geben  werden.  Auch  hoffe 
ich,  dann  noch  Zeit  zu  haben,  wenigstens  mit  einigen  Hinweisen 
auf  eine  Reihe  von  Fragen  einzugehen,  die  Herr  Kunz  nicht 
berührt  hat,  obgleich  sie  sehr  wohl  zum  Thema  gehören,  und 
so  könnte  ich  dann  nach  den  mir  leider  aufgenötigten  abweh- 
renden   Ausführungen   auch    noch    ein    Weniges   zur   positiven 
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Förderung   des    Problems    beitragen.     Ich    werde    mir   also   er- 
lauben, nachher  noch  einmal  ums  Wort  zu  bitten. 

Direktor  Heller:  Durch  persönliche  Bemerkungen  zu  ver- 
letzen, war  nicht  meine  Absicht;  sollte  es  doch  geschehen  sein, 
so  spreche  ich  darüber  mein  Bedauern  aus.  Die  interessante 
Arbeit  des  Herrn  T  r  u  s  c  h  e  1  zeugt  von  grossem  Fleisse,  ich 
habe  sie  mit  vielem  Interesse  gelesen,  meine  bereits  geäusserte 
Meinung  über  seine  Behauptungen  vermag  ich  aber  nicht  zu 
ändern. 

Schulinspektor  Fischer:  Gehörempfindungen  werden  im 
Gehörorgan  nicht  lokalisiert,  ebensowenig  wie  Lichtempfindun- 
gen im  Sehorgan,  etwa  auf  der  Netzhaut.  Lokalisiert  werden 
nur  die  Empfindungen  des  Haut-  oder  Tastsinnes  auf  den  ge- 
reizten Hautpartien,  also  nur  Empfindungen  taktiler  Natur.  So- 
bald wie  nun  Empfindungen  im  Gehörgang  oder  auf  dem 
Trommelfell  verspürt  werden,  findet  doch  eine  Lokalisation  dieser 
Empfindungen  statt;  diese  können  daher  nur  taktiler,  nicht  akusti- 
scher Art  sein.  Gerade  in  der  Lokalisation  solcher  Empfindun- 
gen, die  viele  Blinde  z.  B.  auf  das  Trommelfell  verlegen,  sehe 
ich  einen  sicheren  Beweis  dafür,  dass  hier  nur  Tastreize  der 
betr.  Hautpartien  im  Ohr  stattfinden  und  nicht  akustische  Reize. 
Wären  es  akustische  Reize,  von  Schallwellen  herrührend,  dann 
■fände  ja  keine  Lokalisation   derselben  statt. 

Herr  T  r  u  s  c  h  e  1 -Strassburg :  Herrn  Fischer  will  ich  nur 
kurz  erwidern,  dass  Krogius  eben  die  Lokalisationsfähigkeit  für 
Gehöreindrücke  sehr  sorgfältig  geprüft  und  darin  eine  doppelte 
Ueberlegenheit  der  Blinden  festgestellt  hat.  Ich  bin  nun  Herrn 
Heller  noch  eine  Erklärung  über  die  unhörbaren  Schallwellen 
schuldig.  Diesen  Ausdruck  habe  ich  selbst  nirgends  angewandt. 
Sie  wissen  aber,  meine  Damen  und  Herren,  dass  es  für  jedes  Sin- 
nesorgan bezüglich  der  Intensität  der  adäquaten  Reize  eine  Reiz- 
schwelle gibt,  und  dass  man  Reize  unterscheidet  über  und  un- 
ter dieser  Schwelle.  Die  ersteren  kommen  als  solche  zum  Be- 
wusstsein,  d.  h.  sie  werden  in  der  Regel  ihrem  Charakter  nach 
erkannt,  die  unter  der  Reizschwelle  verbleibenden  aber  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nicht.  Bewusst  kann  da  unter  be- 
sonderen Umständen  nur  werden,  dass  wir  etwas  gemerkt  haben, 
nicht  aber,  was  es  nun  eigentlich  war.  Trotzdem  können  diese 
schwachen  Reize  unser  Empfinden  und  Verhalten  wesentlich 
beeinflussen,  besonders  wenn  sie  sich  summieren,  und  oft  lösen 
sie  ganz  deutliche  Bewegungen,  wenn  auch  meist  nur  Reflex- 
bewegungen, aus.  Herr  Kunz  spricht  zwar  einmal  von  Mul- 
tiplikation  und   meint   damit   wohl   dasselbe,   was   man   in    der 
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Regel  Kumulation  nennt.  Man  darf  aber  den  Einfluss  der  Sum- 
mation  da,  wo  es  sich  um  so  schwache  Reize  handelt,  nie  ausser 
acht  lassen.  Auch  die  Reizschwellen  für  die  Qualitätsempfin- 
dungen spielen  in  unserem  Fall  wohl  mit.  Vielleicht  habe  ich 
nachher  noch  Zeit,  auf  dieses  Sonderproblem  zurückzukommen. 
Jetzt  möchte  ich,  bevor  ich  Ihnen  die  beiden  versprochenen  Bei- 
spiele erzähle,  noch  einmal  klipp  und  klar  erklären,  was  ich 
unter  X-Sinn    und    X-Reizen    verstanden    habe. 

Unter  X-Sinn  fasste  ich  die  Empfindungen  zusammen,  die 
den  Blinden  auf  andere  Weise  als  den  Sehenden  die  Nähe 
eines  ruhenden,  geräuschlosen  Gegenstandes  melden,  Emp- 
findungen, die  grössere  Intensität  und  einen  anderen  Charak- 
ter zu  haben  scheinen  (nach  den  Aussagen  und  dem  Verhal- 
ten der  Blinden)  als  die  verwandten  Empfindungen  unseres 
Sensoriums,  Empfindungen,  die  den  nicht  besonders  belehrten 
und  aufmerksam  gemachten  Blinden  —  von  wenigen  Aussagen 
abgesehen  —  ihrem  Wesen  nach  nicht  bewusst  werden,  die  ihnen 
aber  ermöglichen,  nicht  nur  die  Nähe  des  Objekts  zu  merken, 
sondern  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Richtung,  den  Ab- 
stand und  sehr  oft  auch  die  Höhe  und  andere  räumliche  Eigen- 
schaften  wahrzunehmen. 

Ich  nannte  die  betreffenden  Reize  vorläufig  X-Reize,  weil 
sie  unbekannt,  d.  h.  ihrem  Wesen  nach  noch  zu  erforschen 
sind,  und  unterschied  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  2  Grup- 
pen bezw.  Gattungen  (ob  es  bloss  Gruppen  oder  wesenver- 
schiedene Gattungen  sind,  kann  erst  mit  dem  endgültigen  Ab- 
schluss  der  bezüglichen   Forschungen   festgestellt  werden): 

I.  Die  auf  grössere  Entfernungen  wirkenden,  deutlicheren, 
intermittierenden  (das  Entscheidende  ist  das  Intermittieren), 

II.  die  auf  geringere  Entfernungen  wirkenden,  angeblich 
andersartigen,  konstanten  Reize.  Bei  der  zweiten  Gattung  ist 
das   Hauptkriterium   die   Konstanz. 

Diese  zweite  Gattung  ist  nicht  identisch  mit  dem,  was  Herr 
Kunz  mit  ,,Eerngefühl"  umschreibt,  sondern  mit  dem,  worüber 
z.  B.  Hauptvogel  sagt:  ,,Wenn  ich  stehen  bleibe,  so  dauert 
das  Gefühl  unverändert  fort  .  .  .  auf  dem  Luftdruck  beruht 
es  nicht." 

Sie  wissen,  meine  Damen  und  Herren,  dass  ich  alle  X-Emp- 
findungen,  aber  nur  diese,  auf  die  Erregung  des  Gehörorgans 
durch  Schallwellen  zurückgeführt  habe.  Ich  habe  nicht  gesagt, 
dass  es  immer  reflektierte  Schallwellen  sind,  die  diese  X-Emp- 
findungen  auslösen,  sondern  nur,  dass  diese  Empfindungen  auf 
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reflektierten  Schallwellen  beruhen;*)  d.  h.,  wie  ich  dann  näher 
ausgeführt  habe,  dass  Schallreflexion  immer  die  Veranlassung- 
bilde zur  Entstehung  der  akustischen  Veränderungen,  die  nun 
die  eigentlichen  X-Reize  darstellen.  Worin  diese  Veränderungen 
bestehen,  darauf  werde  ich  nachher  mit  einigen  Worten  zurück- 
kommen. Ich  will  Ihnen  jetzt  zunächst  die  beiden  Beispiele 
erzählen,  die  ich  Ihnen  schuldig  bin;  denn  ich  hoffe,  dass  diese 
deutlicheren  Erscheinungen  dazu  beitragen  werden,  Ihnen  meine 
Erklärung  des  X-Sinnes  etwas  weniger  befremdlich  erscheinen 
zu  lassen. 

Sie  werden,  wenn  Sie  Hamburg  verlassen,  fast  alle  einen 
Schnellzug  benutzen.  Nun,  der  fährt  an  vielen  kleinen  Sta- 
tionen. Wärterhäuschen,  anderen  Gebäuden,  Mauern,  Wäldchen, 
hohen  Böschungen  und  vielen  dergleichen  Reflektoren  \orbei. 
Im  Augenblick  des  Vorbeifahrens,  d.  h.  für  die  Dauer  des  Ne- 
beneinander von  Zug  und  Reflektor,  werden  Sie  eine  Verände- 
rung des  Zuggerassels  wahrnehmen.  Es  wird  stärker,  selbst- 
verständlich, aber  diese  quantitative  Veränderung  erscheint  mir 
nicht  als  das  Wesentliche;  denn  sie  ist  sehr  unregelmässig  und 
ist  ein  sehr  unzuverlässiges  Kriterium  für  die  Abschätzung  des 
Abstandes,  hängt  auch  von  vielen  anderen  Umständen  ab.  Wenn 
Sie  nun  das  Gerassel  in  seiner  allgemeinen  Tonhöhe,  dem  Grund- 
ton oder  der  mittleren  Tonhöhe  leise  mitsummen,  so  werden. 
Sie  während  des  Vorbeifahrens  an  einem  solchen  Reflektor  ganz 
deutlich  eine  von  Quantitätsschwankungen  ganz  unabhängige 
qualitative  Veränderung  wahrnehmen.  Um  Sie  nicht  zu  beein- 
flussen, will  ich  Ihnen  nicht  sagen,  ob  Sie  höhere  oder  tiefere 
Töne  hören  werden.  Sie  werden  das  schon  selbst  erkennen.  Sie 
werden  auch  beobachten  können,  soweit  Sie  ein  leidlich  musi- 
kalisches Ohr  haben,  wie  gross  der  Unterschied  in  jedem  Falle 
ist,  und  Sie  werden  finden,  dass  die  betreffenden  Intervalle 
regelmässig  mit  dem  Abstand  zwischen  Schallquelle,  als  Zug,  und 
Reflektor   korrespondieren. 

Nun,  ähnliche  Beobachtungen  mache  ich  (und  genau  so 
auch  einige  aufmerksame  und  intelligente  Blinde),  wenn  ich  an 
einem  dicken  Baumstamm  —  etwa  so  dick  oder  dicker  als  diese 
Säule  und  etwa  in  diesem  Abstand  —  vorbeigehe,  oder  noch 
deutlicher   an    einer   Mauer,    Hauswand    oder    dergleichen,    und 


*)  Nach  Aussagen  verschiedener  Kongressteilnehmer  soll  das  Wort 
„immer"  an  dieser  Stelle  nicht  gefallen  sein,  sondern  der  Satz  lautete:  „Ich 
habe  nicht  gesagt,  dass  es  reflektierte  Schallwellen  sind,  die  diese  x-Emp- 
findungen  auslösen,  sondern  nur,  dass  diese  Empfindungen  auf  reflektierten 
Schallwellen  beruhen"  etc.    D.  Pr. 
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ebenso,  \xenn  ich  auf  dieses  Objekt  direkt  zugehe  und  mich 
wieder  entferne:  stets  dieselben  qualitativen  Veränderungen.  Das 
betrifft  die  sogenannte    I.   Gattung  der  X-Reize. 

Nun  will  ich  Sie  auf  eine  Beobachtung  hin\xeisen,  die  vielen 
von  Ihnen  nicht  fremd  sein  wird,  und  die  trotz  grösster  Deut- 
lichkeit doch  schon  überleitet  zur  II.  Gattung,  Sie  gehen  im 
schiefen  Winkel  so  (Handbewegung)  auf  eine  Mauer  oder  Wand 
zu,  die  von  der  anderen  Seite  her  ebenfalls  im  schiefen  Winkel 
von  dem  Schall  eines  rauschenden  Wasserfalles,  Flusses,  eines 
Eisenbahn-  oder  Trambahnzuges  oder  dergleichen  getroffen  wird. 
Sie  können  aber  im  Augenblick  die  Schallquelle  nicht  sehen, 
da  sie  durch  eine  Häuserreihe  verdeckt  wird.  Sie  wissen  auch 
nicht,  oder  denken  wenigstens  augenblicklich  nicht  daran,  dass 
sich  irgend  eine  Schallquelle  dort  befindet.  Wenn  Sie  sich 
nun  der  Wand  nähern,  so  scheint  diese  förmlich  zu  kochen, 
■d.  h.  sie  scheint  selbsttätig  ein  konstant  bleibendes,  brausendes 
Geräusch  von  sich  zu  geben,  so  eigenartig,  dass  es  Sie  nicht 
sofort  an   die   wirkliche   Schallquelle   erinnert. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Eindruck,  den  ein 
Schneckenhaus  hervorruft,  wenn  wir  es  dem  Ohre  nähern. 
Gestern,  als  Herr  Kunz  seine  Experimente  ausgeführt  hat  mit 
dem  Brett  und  mit  der  Filzplatte,  da  habe  ich  dieses  Schnecken- 
haus auch  so  aus  der  Tasche  gezogen  und  dem  Ohr  genähert. 
Meine  Damen  und  Herren,  auch  als  es  in  dem  Saale  scheinbar 
ganz  still  war,  da  drin  hat  es  stets  „gekocht",  wie  man  im 
Volksmunde  bei  uns  zu  Lande  zu  sagen  pflegt.  Die  Geräusche, 
die  dieses  Brausen  verursacht  haben,  bestimmt  herauszuhören, 
war  natürlich  nicht  möglich.  Das  hört  man  nur  an  einzelnen 
eigenartigen  und  lauten  Geräuschen.  Nun,  einen  ganz  ähn- 
lichen Eindruck,  wenn  auch  schwächer,  verursacht  ein  solches 
Buch,  ein  Hut  oder  etwas  dergleichen,  auch  die  Hand  z.  B., 
-wenn  man  sie  dem  Ohr  nähert,  obgleich  diese  Gegenstände  keine 
solche  Windungen  aufweisen  und  nicht  als  Resonatoren  wirken 
können.  Es  lässt  sich  auch  ganz  leicht  nachweisen,  dass  das 
Schneckenhaus  nicht  infolge  eines  Mitschwingens  der  elastischen 
Wandungen  wirkt;  denn  wenn  ich  es  mit  der  weichen  Ffand 
so  ganz  umklammere  und  dann  wieder  dem  Ohre  nähere,  so 
lässt  sich  kein  Unterschied  wahrnehmen.  Wir  müssen  also  an  Re- 
flektion  und  die  dadurch  verursachte  Interferenz  denken.  Nähere 
ich  die  Hand  etwas  rascher  dem  Ohr,  so  (von  der  Seite)  oder 
besser  so  von  hinten  oder  von  vorn,  so  empfinde  ich  ganz 
deutlich  noch  etwas  anderes  auf  der  Haut  der  Ohrmuschel, 
im   Gehörgang,   im    Nacken,   auf   der   Stirn,   an   den    Schläfen : 
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nämlich  eine  Kühlung,  verursacht  durch  die  Luf tbevcegung ; 
den  Luftdruck  aber,  dem  Herr  Kunz  den  Löwenanteil  zumisst, 
vermag  ich  nicht  zu  empfinden.  Diese  Kühlung  kommt  allen 
Sehenden  und  Blinden  ganz  deutlich  als  solche  zum  Bevcusst- 
sein.  Ich  hatte  also  keinen  Anlass,  sie  mit  zu  den  X-Reizen  zu 
zählen   und  genauer  zu   untersuchen. 

Worin  nun  die  in  Frage  stehenden  akustischen  Erschei- 
nungen eigentlich  beruhen,  das  lässt  sich  nicht  so  leicht  fest- 
stellen. Ich  selbst  kann  keine  bestimmten  Töne  heraushören; 
dazu  bin  ich  jedenfalls  nicht  musikalisch  genug.  Ich  kann  nur 
angeben,  —  und  den  von  mir  befragten  Blinden  ergeht  es  nicht 
besser  —  dass  Veränderungen  in  der  Tonhöhe  eintreten,  und 
wir  können  dann  das  ungefähre  Intervall  zwischen  der  primären 
und  der  sekundären  Tonhöhe  erkennen.  Wie  aber  diese  Ton- 
schwankungen entstehen,  war  mir  jahrelang  unerklärlich.  Da 
fand  ich  zufällig  in  den  Archiven  Neerlandaises  einen  Bericht 
über  Untersuchungen  des  belgischen  Physikers  van  Qulik,  und 
auch  bei  MüUer-Pouillet  ähnliche  Hinweise.  Van  Gulik  hatte  an 
sich  selbst  dieselben  Tonschwankungen  wahrgenommen,  die  ich 
drei  Jahre  vorher  verzeichnet  hatte.  Er  prüfte  die  Erscheinung 
experimentell  genauer  nach,  ohne  sie  mit  dem  Verhalten  der 
Blinden  in  Beziehung  zu  setzen,  und  hörte  auch  bestimmte 
Töne  heraus,  z.  B.  a',  e',  e"  etc.  Er  fand  dazu  —  ich  kafin 
das  natürlich  wieder  nur  andeuten  —  folgende  Erklärung,  die 
natürlich  nur  eine  Hypothese  darstellt.  Aehnlich  wie  das  weisse 
Licht,  das  ja  bekanntlich  eine  Mischung  sämtlicher  Farben  dar- 
stellt, durch  das  Prisma  in  seine  Komponenten,  die  sieben  Regen- 
bogenfarben, aufgelöst  wird,  so  wird  nach  van  Gulik  ein  un- 
harmonisches Schallwellenbündel  (Geräusch)  durch  den  Auf- 
prall auf  einen  Reflektor,  d.  h.  durch  Reflektion  und  Inter- 
ferenz aufgelöst  in  die  verschiedenen  harmonischen  Schwin- 
gungen, von  denen  wir  dann  unter  günstigen  Umständen  ein- 
zelne als  Töne  heraushören.  Van  Gulik  hat  genaue  Berechnun- 
gen angestellt  und  die  Töne,  die  man  nach  seinen  Berechnungen 
auf  bestimmte  Abstände  hören  müsste,  sollen  mit  dem  wirklich 
gehörten    übereinstimmen. 

Ich  selbst  habe  weitere  Vermutungen  dieser  Hypothese  hin- 
zugefügt, stehende  Wellen,  halbe  Wellenlänge,  Phasenwechsei 
betreffend,  habe  dann  bezüglich  der  II.  Gattung  der  X-Reize 
sogar  die  Vermutung  aufgestellt,  —  natürlich  nur  als  Frage  an 
die  Physiologen  —  das  peripherische  Organ  für  diese  Reize 
könnte  in  dem  Vorhof  und  den  Bogengängen  zu  suchen  sein. 

Aber  auch  damit  erschöpft  sich  das  Problem  noch  nicht. 

XII.  Blindenlehrerkongress.  13 
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Herr  Kunz  hat  noch  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  ausser  acht 
gelassen,  die  zum  Teil  der  Beurteilung  der  Blindenpädagogen 
sehr  wohl  zugänglich  sind,  ja  überhaupt  nur  von  diesen  be- 
handelt werden  können.  So  z.  B.  die  pädagogisch-didaktische 
Bedeutung  und  Benutzung  dieser  Fernreize,  die  von  der  Auf- 
fassung ihres  Charakters  fast  ganz  unabhängig  ist.  Dann  \i;  ill 
ich  noch  schnell  erwähnen  die  mehr  wissenschaftlich  psycho- 
logische Frage  nach  dem  Anteil  der  Fernreize  und  speziell  der 
X-Reize  an  dem  Ausbau  der  Raumbilder  und  der  Ausbildung 
der  Raumphantasie,  ferner  den  Anteil  dieser  Reize  bei  der 
Orientation  in  bekannten  Räumen,  worüber  ich  ja  auch  einige 
Experimente  ausgeführt  habe.  Dann  w^äre  natürlich  auch  die 
physikalische  Seite  des  Problems  weiter  zu  bearbeiten,  um 
den  Einfluss  der  Interferenz,  den  Einfluss  der  Variationen 
an  Schallstärke  und  Klangfarbe  im  Verhältnis  zu  den  qualita- 
tiven Erscheinungen  genau  abzugrenzen.  Auch  bezüglich  der 
craniotympanalen  Schallleitung  und  der  Sumniation  Hessen  sich 
auf  experimentellem  Wege  sicher  genauere  Ergebnisse  gew  innen. 
Diese  Fälle  von  Teil-  und  Unterproblemen  erhöhen  nicht  nur 
das  formal-wissenschaftliche  Interesse  an  dieser  wichtigen  Frage, 
sie  lassen  auch  —  was  Herr  Kunz  ebenfalls  nicht  berührt  hat,  .  .  . 

Da  meine  Redezeit  abgelaufen  ist,  muss  ich  leider  ab- 
brechen. 

Direktor  Kunz  beruft  sich  noch  bezüglich  des  Schall- 
wellenreflexes auf  eine  Arbeit  von  Sieveking  und  Behm,  die  in 
seiner  Arbeit  genannt  worden  sei.  Er  weist  nochmals  darauf 
hin,  dass  er  den  Geist  und  die  Tendenz  von  Truschels  Arbeit, 
wie  aus  gesperrt  gedruckten  Stellen  derselben  hervorgehe,  rich- 
tig erfasst  habe,  wenn  auch  Missverständnisse  in  unwesent- 
lichen   Einzelheiten   möglich   seien. 

Er  rekapituliert  dann  nochmals  die  Gründe,  welche  gegen 
die  Schallwellentheorie  und  für  die  alte  Auffassung  sprechen, 
dass  das  eigentliche  Ferngefühl  grösstenteils  taktiler  Natur  sei. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  danke  Ihnen  für  die  grosse 
Ausdauer,  die  Sie  gehabt  haben,  aber  Sie  haben  es  ja  nicht  an- 
ders gewollt.  Wenn  es  Ihnen  möglich  ist,  sehen  Sie  bitte  zu, 
dass  Sie  rechtzeitig  nach  der  Blindenanstalt  gelangen  können. 
(Schluss   21/2   Uhr.) 

Nachmittags  3  Uhr  folgten  die  Kongressteilnehmer  einer 
Einladung  zum 

Besuch  der  Hamburger  Blindenanstalten. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  des  Vorstandes  der  Harn- 
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burger  Blindenanstalten,  Herr  Dr.  med.  Oehrens  begrüsste 
die  im  Speisesaal  des  Blinden-Asyls  versammelten  üäste  und 
gab  einige  Mitteilungen  über  die  Geschichte  der  Anstalten.  Er 
führte  aus,  dass  die  Anstalt  aus  der  Blindenanstalt  von  1830, 
aus  dem  im  Jahre  1895  erbauten  Blinden-Asyl  und  aus  dem 
im  Jahre  1901  errichteten  Blindenaltenheim  bestehe.  Die  Blin- 
denanstalt von  1830,  die  im  Jahre  1884 — 85  einen  Neubau  erfah- 
ren habe,  sei  zum  Aufenthalt  und  Unterricht  blinder  Knaben 
und  Mädchen  bis  zum  20.  Jahre  bestimmt.  Das  Blinden-Asyl 
gebe  den  erwerbsfähigen  Blinden  beiderlei  Geschlechts  Auf- 
enthalt und  Ausbildung  im  Handwerk,  während  das  in  Eppendorf 
belegene  Altenheim  erwerbsunfähigen  Männern  und  Frauen  Un- 
terkunft gewähre.  Die  Besucher  würden  zwar  nach  dem  am 
Morgen  gehörten  Vortrage  über  eine  Ideal-Anstalt  noch  manches 
auszusetzen  haben,  aber  dennoch  lade  Redner  die  Gäste  zu  einer 
Besichtigung  ein  und   heisse  sie   herzlich  willkommen. 

Das  nun  folgende  kleine   Konzert  verlief  nach  folgendem 
Programm  : 

1.  Kinderchor. 

a)  S.   Jadassohn :   ,,\Venn   ich   ein   Vöglein   war'!" 

b)  W.  Taubert:   „Der   Bauer  und   sein   Taubenhaus." 

c)  A.   Ueberlee:  ,, Ringelreihen." 

2.  Mädchenchor. 

a)  R.   Franz:   ,,Neue   Lieder". 

b)  A.   Mühling:   „Frühlingslied". 

3.  Gemischter  Chor. 

a)  C.   L.   Fischer:   „Röslein   im   Walde". 

b)  W.   Taubert:   ,,Ich    muss   nun    einmal   singen". 

c)  F.   Kücken :  „Das  Steckenpferd". 

4.  Bläserchor. 

a)  Pilgerchor  aus   „Tannhäuser", 

b)  König  Karl  Marsch. 

Darauf    nahm     Direktor   Merle   das   Wort   zu    folgender 
Ansprache : 

Hochverehrte  Anwesende ! 
Ich  sehe  davon  ab,  Ihnen  einen  langen  Vortrag  über  die 
Geschichte  der  Hamburger  Anstalten  und  über  die  hiesige  Ein- 
richtung zu  geben.  Das  eine  werden  Sie  aus  den  Berichten  und 
sonstigen  Veröffentlichungen  kennen,  und  das  andere  können 
Sie  aus  eigener  Anschauung  besser  beurteilen,  als  ich  es  Ihnen 
zu  erklären  vermöchte. 

13* 


—     198     — 

Als  kurze  Notiz  möchte  ich  nur  den  Bestand  unserer  An- 
stalt am   Schlüsse   des   Jahres    1906   mitteilen : 

Vorschule  3  Schüler, 

Blindenanstalt  von   1830   54  Zöglinge, 
(43  interne,  11   externe), 

Blinden-Asyl  44, 

(28  Heimbewohner,   16  Tagesarbeiter), 

Alten  heim    60   Bewohner, 
zusammen   161   Insassen. 

Unterstützt  wurden  im  Jahre  1906  420  Blinde  und  hoch- 
gradig Schwachsichtige  mit  zusammen  23  229  Mk. 

Seit  Jahrzehnten  besteht  ein  edler  Wettstreit  unter  den  An- 
stalten, die  Erfindungen  und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete 
des  Unterrichts  und  der  Fürsorge  werden  bald  Allgemeingut, 
jede  Anstalt  gibt  das  Neue  gern  zum  besten  des  Ganzen  preis, 
und  überall  macht  sich  das  Bestreben  geltend,  das  Gute  und 
Erprobte  einzuführen.  So  sind  kaum  unter  den  einzelnen  An- 
stalten grössere  Unterschiede  festzustellen. 

Und  doch  hat  sich  jede  Anstalt  wieder  ihr  eigenartiges  Ge- 
präge bewahrt,  und  das  ist  gut  so.  Die  Geschichte  einer  An- 
stalt lässt  sich  eben  nicht  mit  einem  Federstriche  aus  der  Welt 
schaffen.  Es  muss  mit  dem  Vorhandenen  und  Bestehenden 
gerechnet  werden,  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  spielen 
eine  grosse  Rolle,  und  der  Wirkungskreis  der  einzelnen  An- 
stalten  ist  ein  -verschiedenartiger. 

In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  hier  anwesenden  Fachleute, 
die  Einrichtungen  für  die  Hamburger  Blinden  betrachten  zu 
wollen. 


Nach  der  Besichtigung  der  beiden  in  Hamburg-St.  Georg 
belegenen  Anstalten  begaben  sich  die  Teilnehmer  mittels  Extra- 
wagen der  Strassenbahn  nach  dem  in  Eppendorf  befindlichen 
Blindenheim,  wo  eine  zwanglose  Besichtigung  der  Anstalt  und 
der  Zentralbibliothek  für  Blinde  sowie  auch  eine  einfache  Be- 
wirtung stattfand,  die  in  liebenswürdiger  Weise  Frau  Stephanie 
Nord  heim  übernommen  hatte.  Herr  Direktor  Heller- 
Wien  sprach  dieser  Dame  in  längerer  Rede  den  Dank  der  Teil- 
nehmer aus. 

Gegen  7  Uhr  fand,  wieder  mittels  Extrawagen,  die  Rück- 
fahrt nach   Hamburci  statt. 
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Abends  8  Uhr  vereinigten  sich  die  meisten  Kongressteil- 
nehmer  im   grossen    Saale    des    Konventgartens   zu    dem 

Konzert  blinder  Künstler, 

zu  Gunsten  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  und  des  Vereins 
der  deutschredenden   Blinden. 

Mitwirkende  :  Willy  Bettac-Berlin  :  Orgel ;  Albert  Menn-Köln  : 
Klavier;  Samuel  Günzburg-Berlin :  Violine;  Otto  Volk-Samter: 
Cello;  H.  Gohde-Hamburg:  Dirigent  des  gemischt.  Doppel- 
quartetts;  Ernst  Haun-Leipzig:   Bariton. 

Programm. 

I.  Teil. 

1.  J    S.   Bach:   Phantasie   G-moll   (Orgel). 

2.  Mendelssohn :  Zwei  Quartette  (a  capella),  vorgetragen  vom 
gemischten  Doppelquartett  unter  Leitung  des  Organisten 
Herrn   H.   Gohde. 

3.  a)   Brahms:    op.   21    No.    1:   Variationen    über   ein    eigenes 

Thema   (Klavier). 

b)  L.  van  Beethoven :  Andante  favorit  (Klavier). 

c)  G.  F.  Händel:  Gigne  in  G-moll  (Klavier). 

4.  Ed.  Grieg:  op.  8,  Sonate  für  Violine  und  Klavier.  (Violine: 
S.  Günzburg;  Klavier:   H.   Gohde.) 

II.  Teil: 

1.  Merkel:  op.  115  No.  4,  Sonate  1.  Satz  (moderato  assai  F-moll : 
Orgel). 

2.  Goltermann :  Konzert  A-moll,  2.  und  3.  Satz  (Cello :  O.  Volk, 
Klavier:    A.   Menn). 

3.  a)  Chopin :   op.   39.    Scherzo   Cis-moll   (Klavier). 

b)  Liszt:   Sonette   de   Petrarca   No.    6   (Klavier). 

c)  Liszt:   Rhapsodie   hongroise  No.   4   (Klavier). 

4.  Vieuxtemps:  Phantasie  appassionata  (Violine:  S.  Günzburg, 
Klavier:   H.  Gohde). 

Flügel:  Rud.  Ibach,  Sohn,  Barmen,  aus  dem  Magazin  von 
C.  T.   Wolters. 

Trotzdem  die  Herren  Otto  Volk  und  Ernst  Haun  am  Er- 
scheinen verhindert  waren,  nahm  das  Konzert  nach  entsprechend 
abgeändertem  Programm  doch  einen  guten,  allerseits  befrie- 
digenden Verlauf. 


Donnerstcag,  den  26.  S«'ptoiii1)i'r  1907. 

Beeinn  9  Uhr  20  Min. 


Präsident  Direktor  M  e  r  1  e ;  Hochvereiirte  Damen  und 
Herren !  Ich  eröffne  die  Sitzung  und  habe  Ihnen  eine  sehr 
wichtige  Mitteilung  zu  machen.  Es  ist  aus  dem  Zivilkabinett  Sr. 
Majestät  des  Deutschen  Kaisers  folgendes  Antvcorttelegramm  ein- 
gegangen :  „Aus  Rominten.  Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  Kö- 
nig lassen  für  den  treuen  Gruss  bestens  danken  und  wünschen 
der  Arbeit  des  Kongresses  reichen  Segen.  In  Vertretung  des 
Geheimen    Kabinettsrats :    von    Berg,   Geheimer   Regierungsrat." 

Ausserdem  ist  vom  Provinzial-Schul-Kollegium  in  Schleswig- 
Holstein  ein  Schreiben  folgenden   Inhalts  eingegangen: 

,,Zu  unserem  Bedauern  ist  es  uns  nicht  möglich,  zu  den  Ver- 
handlungen des  Kongresses  einen  Vertreter  zu  entsenden,  da 
unser  zuständiger  Departementsrat  durch  anderweitige  unauf- 
schiebbare Dienstreisen  während  der  ganzen  Woche  in  An- 
spruch genommen  ist.  Wir  können  deshalb  nur  noch  einmal 
bitten,  der  Versammlung  unsere  besten  Wünsche  für  einen  ge- 
deihlichen und  der  hochbedeutsamen  Angelegenheit  zum  Segen 
gereichenden  Verlauf  der  Verhandlungen  aussprechen  zu  wollen." 

Dann  habe  ich  noch  etwas  auf  dem  Herzen.  Herr  Direktor 
Matthies  musste  gestern  Nachmittag  abreisen,  weil  er  heute 
seine  Silber-Hochzeit  feiert.  Ich  glaube,  der  Kongress  ist  damit 
einverstanden,  wenn  wir  unserem  Kollegen  Matthies  ein  Glück- 
wunschtelegramm senden:  ,, Direktor  Matthies-Steglitz.  Herzliche 
Grüsse  und  Wünsche  zur  Silber-Hochzeit  sendet  der  XII.  Blin- 
denlehrerkongress.     Im    Auftrage :   Merle." 

Wenn  die  Damen  oder  Herren  Herrn  Direktor  Matthies 
ausserdem  persönlich  gratulieren  wollen,  so  möchte  ich  bitten, 
die  Postkarten  unserer  Anstalt  dazu  zu  benutzen.  Die  Karten 
sind    zum    beliebigen    Gebrauch    zur   Verfügung   gestellt. 

In  Bezug  auf  die  Helgoländerfahrt  und  die  Fahrt  nach 
Cuxhaven  sind  verschiedene  Anfragen  eekommen.    Beide  Fahr- 
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ten  xxerden  mit  einem  Dampfer  unternommen  und  zvcar  mit 
der  ,, Prinzessin  Heinrich",  die  von  den  St.  Pauli-Landungs- 
brücken  abfährt.  Mit  der  Zurückkunft  von  Helgoland  können 
wir  gegen  1  Uhr  nachts  rechnen;  wer  aber  früher  zurück  will, 
kann  in  Cuxhaven  aussteigen  und  mit  der  Bahn  fahren,  dann 
wäre  er  um  ca.  11  Uhr  hier  in  Hamburg. 

Dann  wollten  die  Herren,  die  nur  bis  Cuxhaven  fahren, 
gern  wissen,  wann  der  Dampfer  von  Cuxhaven  zurück  ist.  Mit 
,, Prinzessin  Heinrich"  findet  di^  Hinfahrt  statt,  die  Rückfahrt 
aber  mit  dem  Dampfer  „Kaiser",  der  einer  unserer  schönsten 
Dampfer  des  Seebäderdienstes  ist,  in  Cuxhaven  gegen  3  Uhr 
40    Min.    abfährt    und    hier   zwischen    9 — .10    Uhr   eintrifft. 

Weiter  habe  ich  mitzuteilen,  dass  eine  Karte  für  die  Fahrt 
nach  Cuxhaven  verloren  wurde,  und  dass  Herr  Direktor 
Schleussner  einen  Taschenapparat  verloren  hat.  Sollten  die 
Gegenstände  gefunden  sein,  dann  bitte  ich,  sie  direkt  abzugeben. 

Wer  noch  an  der  Besichtigung  von  Hagenbecks  Tierpark 
teilnehmen  will,  den  bitte  ich,  sich  an  Herrn  Peyer  zu  wenden. 
Heute  nachmittag  haben  wir  die  Hafenrundfahrt,  die  um 
4   Uhr   von   den   St.   Pauli-Landungsbrücken    beginnt. 

Wir  kommen  nun  zu  unserem  Programm,  und  da  möchte 
ich   folgendes   vorschlagen : 

Wir  nehmen  zunächst  die  Vorträge,  wie  sie  hier  unter 
Donnerstag  verzeichnet  sind,  schieben  aber  den  „Bericht  über 
die  technische  Ausbildung  der  Blinden  in  England"  auf  Freitag 
und  setzen  dafür  ein  die  Anträge  des  Vereins  der  d-eutschredenden 
Blinden.  Das  geschieht  deshalb,  weil  diese  Anträge  vor  der 
Generalversammlung  des  Vereins,  die  ja  für  heute  Mittag  1  Uhr 
anberaumt  ist,  erledigt  sein  müssen.  Der  Vortrag  von  Herrn 
Schorcht  kommt  dann  auch  noch  am  Freitag  an  zweiter  Stelle 
nach   dem   Vortrag  des  Herrn  Direktor   Heller. 

Sprachlehrer  Falius  empfiehlt,  die  Anträge  des  Vereins 
deutschredender  Blinden  vor  dem  ,, Bericht  über  die  Arbeiten 
der  II.  Kongress-Sektion,  betreffend  Grundlinien  zu  einem 
Lehrplan  und  Entwurf  eines  Lesebuches  für  deutsche  Blinden- 
anstalten (Direktor  Zech)"  zu  erledigen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Wir  wollen  es  dann  so  machen, 
dass  wir  nach  der  Pause  die  Anträge  des  Vereins  der  deutsch- 
redenden Blinden  hören  und  dann  Herr  Direktor  Zech  zu  Wort 
kommt.  Herr  Direktor  Zech  ist  damit  einverstanden,  und  wenn 
sich  kein  Widerspruch  erhebt,  dann  nehme  ich  an,  dass  die 
Tagesordnung  in   dieser  Weise  genehmigt  ist. 

Es  \xird  mir  eben  gesagt,  dass  von  den  Photographien  des 
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Herrn  Direktor  Dietrich  einige  fehlen.  Sollten  sie  sich  fin- 
den, dann  bitte  ich,  sie  direkt  abzuliefern.  Das  Bild  von  der 
gemeinsamen  Aufnahme  ist  hier  ausgelegt,  es  kostet  3  Mark. 
Bestellungen   sind   erwünscht. 

Ich  erteile  nun  Herrn  Dr.  Levinsohn  das  Wort  zu  sei- 
nem Vortrag:  „Gehören  Schwachsichtige  in  die  Blindenanstalt?" 

Dr.  Levinsohn-  Berlin : 

Gehören  Schwachsichtige  in  die  Blindenanstalt? 

Meine  Herren,  zunächst  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen 
für  Ihre  Liebenswürdigkeit  und  Bereitwilligkeit,  mit  der  Sie  mir 
hier  das  Wort  gestattet  haben,  meinen  ergebensten  Dank  aus- 
zusprechen. Mit  diesem  Dank  möchte  ich  gleichzeitig  die  Bitte 
verbinden,  meinen  Ausführungen  eine  gewisse  Nachsicht  ent- 
gegen bringen  zu  wollen,  denn  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass 
ich  in  Ihrem  sachverständigen  Kreise  nur  als  Laie  gelten  kann, 
dem  grössere  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens 
völlig  abgehen,  und  der  daher  auch  auf  die  unbedingte  Rich- 
tigkeit seiner  Anschauungen  und  Ausführungen  durchaus  keinen 
Anspruch  erhebt.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  Ihnen  hier 
meine  persönlichen  Ansichten  über  meine,  wie  mich  dünkt,  recht 
wichtigen  Motive  auseinanderzusetzen,  so  verdanke  ich  die  An- 
regung hierzu  Herrn  Direktor  Matthies,  der,  als  ich  ihm  vor 
längerer  Zeit  meine  Auffassung  über  die  uns  heute  interessie- 
rende Frage,  ob  Schwachsichtige  in  die  Blindenanstalt  gehören, 
mitteilte,  diese  Fragestellung  für  sehr  wichtig  erklärte  und  mich 
lebhaft  ersuchte,  das  Thema  hier  zur  Diskussion  zu  stellen. 
Ich  gestatte  mir  daher,  Herrn  Direktor  Matthies  auch  an  dieser 
Stelle   nochmals   herzlichst  für  seine  Anregung  zu   danken. 

Den  Ausgangspunkt  für  meine  heutigen  Ausführungen  bil- 
det eine  Beobachtung,  die  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Augen- 
arzt hin  und  wieder  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe,  und 
die  dahin  geht,  dass  bei  der  Erziehung  schwachsichtiger  Kin- 
der nicht  genügend  Rücksicht  auf  den  körperlichen  Defekt  ge- 
nommen wird,  und  dass  demnach  die  Erziehung  eine  unvoll- 
kommene bleiben  muss.  Es  herrscht  doch  sonst  allgemein  das 
Bestreben  vor,  ein  geschädigtes  Organ  insoweit  auszunützen, 
als  es  noch  funktionsfähig  geblieben  ist.  Wenn  jemand  z.  B. 
eine  Schädigung  seiner  Bewegungsorgane  erlitten  hat,  so  wer- 
den wir  selbstverständlich  auf  den  Rest  der  Beweglichkeit,  der 
nach  abgelaufenem  Heilverfahren  zur  Verfügung  steht,  in  keiner 
Weise   verzichten,    sondern    mit  allen    Kräften    danach   streben, 
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diesen  Rest  von  Beweglichkeit  voll  und  ganz  zur  Verwendung 
zu  bringen,  evtl.  durch  geeignete  Hilfsmittel  in  seiner  Leistungs- 
fähigkeit zu  erhöhen.  Besonders  gross  aber  ist  unsere  Für- 
sorge nach  dieser  Richtung  hin,  wenn  es  sich  um  Kinder  han- 
delt, wenn  also  die  Erziehung  auf  dem  Spiele  steht.  Das  ist 
nun  ganz  anders  bezüglich  hochgradig  Schwachsichtiger.  Wir 
haben  hier  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  bei  der  Er- 
ziehung von  vornherein  auf  ein  Organ  Verzicht  geleistet  wird,, 
das,  wenn  auch  stark  geschwächt,  immer  noch  einen  Rest  von 
Funktion  zurückbehalten  hat.  Denn  Kinder  mit  stark  herab- 
gesetztem Sehvermögen  werden  in  der  Regel  v;ie  Bünde  be- 
handelt, d.  h.  in  Blindenanstalten  geschickt,  um  vorzugsweise 
vermöge  ihres  Tastsinnes  in  den  verschiedenen  Disziplinen  un- 
terrichtet zu  werden.  Dass  diese  Erscheinung  etwa  auf  eine 
Minderwertigkeit  des  Sehorgans  andern  Organen  gegenüber  zu- 
rückzuführen ist,  z.  B.  denen,  welche  die  Bewegung  vermitteln, 
kann  wohl  von  vornherein  zurückgewiesen  werden,  da  ich  kaum 
auseinanderzusetzen  brauche,  dass  zu  den  köstlichsten  körper- 
lichen Fähigkeiten,  welche  dem  Menschen  eigen  sind,  gerade 
diejenige  des  Sehens  gehört.  Die  Ursache  für  diese  Erschei- 
nung muss  daher  tiefer  liegen,  und  zwar  dürften  2  ,Gründe 
für  dieselbe  geltend  gemacht  werden :  einmal  nämlich  herrscht 
die  Ansicht  vor,  dass  Kinder  mit  stark  verringertem  Sehver- 
mögen doch  nicht  zweckmässiger  als  in  Blindenschulen  erzogen 
werden  können,  da  sie  naturgemäss  in  Normalschulen  gar  nicht 
vorwärts  kommen,  2.  wird  aber  auch  die  Anschauung  vertreten^ 
dass  Menschen  mit  stark  verminderter  Sehkraft  für  ihren  späte- 
ren Lebensberuf  am  allerbesten  durch  die  Blindenanstalt  vorbe- 
reitet werden.  Denn  da  ihr  Sehvermögen  für  die  alltäglichen 
Berufe  doch  nicht  nutzbar  gemacht  werden  kann,  so  bleibt  allein 
der  Tastsinn  übrig,  dessen  vollkommenere  Ausnutzung  dem  im 
Blindeninstitut  erzogenen  hochgradig  Schwachsichtigen  eine 
bessere  Zukunft  verspricht.  Diese  Auffassung,  meine  Herren,. 
der  man  bisher  gehuldigt  hat,  kann  aber  meines  Erachtens  nicht 
als  zutreffend  erachtet  werden,  dürfte  sich  sogar  im  Gegenteil 
bei  näherer  Betrachtung  als  irrig  erweisen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Frage,  ob  die  Ausnutzung 
resp.  Pflege  des  geschwächten  Sehorgans  für  den  Schwach- 
sichtigen von  Wert  sein  kann,  vom  idealen  philantropischen 
Gesichtspunkte,  so  werden  wir  ohne  weiteres  dieselbe  bejahen 
müssen.  Denn  naturgemäss  muss  es  für  jeden  Menschen  als 
ein  grosses  Unglück  angesehen  werden,  aiw  ein  Organ,  ins- 
besondere auf  ein   so  wertvolles  wie  das  Auge,  ganz  Verzicht 


leisten  zu  müssen,  und  es  vcird  daher,  selbst  >xenn  nur  ein  kleiner 
Rest  von  Sehvermögen  vorhanden  ist,  die  Nutzbarmachung  des- 
selben dem  Schwachsichtigen  in  seinem  Unglück  ein  grosser 
Trost  sein  können.  Andererseits  wird  es  die  Aufgabe  und  das 
Streben  eines  jeden  sein,  dem  die  Fürsorge  von  Individuen  mit 
geschädigten  oder  schwachen  Organen  obliegt,  also  in  erster 
Linie  des  Arztes  und  des  Lehrers,  das  geschädigte  resp.  schvcache 
Organ  in  seiner  Leistungsfähigkeit  nicht  nur  zu  erhalten,  son- 
dern   auch    zu    pflegen    und    weiter   auszubilden. 

Aber  auch  von  einem  andern,  nämlich  vom  hygienischen 
Gesichtspunkte  aus,  wird  die  Pflege  des  schwachen  Sehorgans 
von  grosser  Bedeutung  werden.  Wenn  ich  hier  v-on  Sch\xach- 
sichtigkeit  spreche,  so  denke  ich  zunächst  an  diejenigen  For- 
men, die  durch  einen  abgelaufenen  Krankheitsprozess  bedingt 
oder  angeboren  sind,  also  nicht  an  Erkrankungen  selbst,  welche 
der  Therapie  zugänglich  sind,  und  weiche  sich  im  Laufe  der 
Zeit  wesentlich  bessern  können  und  auch  tatsächlich  bessern. 
Indes  auch  bei  denjenigen  Formen  der  Schwachsichtigkeit,  die 
wir  als  stabile  zu  betrachten  gewohnt  sind,  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  nicht  auf  dem  Wege  der  Uebung  eine  Besserung  des  Sehens 
erzielt  werden  kann.  Diese  Frage  muss  bejaht  werden.  Na- 
mentlich wird  das  der  Fall  bei  denjenigen  Augen  sein,  , deren 
optischer  Bau  wenig  oder  gar  nicht  von  der  Norm  abweicht. 
Dass  durch  Uebung  eines  geschädigten  Organs,  also  z.  B.  eines 
durch  einen  Unfall  schwer  verletzten  Armes,  das  Organ  eine 
immer  grössere  Leistungsfähigkeit  erlangt,  ist  eine  Ihnen  ja  allen 
bekannte  Tatsache.  Doch  auch  vom  Auge  wissen  wir,  dass 
es  durch  Uebung  resp.  Nichtgebrauch  in  seiner  Funktion  sehr 
stark  beeinflussbar  ist,  nämlich  im  ersten  Falle  gebessert,  im 
andern  wesentlich  verschlechtert  werden  kann.  Insbesondere 
macht  sich  dieser  Einfluss  bemerkbar,  wenn  es  sich  um  sehr 
jugendliche  Augen  handelt,  also  um  ein  Material,  das  uns  hier 
vorzugsweise  interessiert.  Das  Vorhandensein  einer  Ambl\-opia 
ex  anopsia  wurde  früher  als  strittige  Frage  behandelt,  wird 
aber  heute  von  den  Ophthalmologen  fast  allgemein  anerkannt. 
Wir  verstehen  unter  einer  Amblyopia  e.\  anopsia  eine  Schwach- 
sichtigkeit, die  eine  Folge  des  nicht  genügenden  Gebrauchs 
des  Sehorgans  im  frühen  Kindesalter  ist.  Eine  solche  Amblyopie 
macht  sich  sehr  häufig  bei  Individuen  bemerkbar,  bei  denen 
sich  im  Kindesalter  Schielen  entwickelt.  Da  das  schielende 
Auge  sich  nämlich  nur  in  untergeordneter  Weise  am  binocu- 
lären  Sehakt  beteiligt,  so  wird  dieses  .Auge  oft  sehr  bald  von 
hoher    Schwachsichtifrkeit    betroffen.     Eine   andere    Form    von 


Schwachsichtigkeit  infolge  ungenügenden  Gebrauchs  des  Seh- 
organs tritt  ferner  bei  Uebersichtigkeit  -nicht  selten  an  demje- 
nigen Auge  auf,  bei  welchem  die  Uebersichtigkeit  einen  hohen 
oder  wenigstens  einen  höheren  Grad  als  an  dem  fixierenden 
Auge  erreicht.  Hier  ist  das  Zustandekommen  der  Schwach- 
sichtigkeit auf  dieselbe  Weise  zu  deuten,  indem  das  besonders 
stark  übersichtige  'Auge  nur  sehr  unvollkommen  am  gemein- 
schaftlichen Sehen  teilnimmt.  Der  Beweis  dafür,  dass  durch 
mangelhaften  Gebrauch  eines  Auges  im  frühen  Kindesalter 
Schwachsichtigkeit  entsteht,  kann  natürlich,  da  es  sich  ja  pur 
um  unmündige  Kinder  handelt,  durch  direkte  Beobachtung  nur 
schwer  geliefert  werden.  Aber  umgekehrt  sind  zahlreiche  Fälle 
beobachtet  worden,  wo  schwachsichtige  Augen  von  tir- 
wachsenen  durch  Uebung  wieder  sehtüchtig  geworden  sind. 
Diese  Uebung  ergab  sich  von  selbst  in  solchen  Fällen,  bei  denen 
das  sehtüchtige  Auge  durch  einen  Unfall  verloren  gegangen  und 
nur  das  'sehschwache  Auge  unversehrt  geblieben  war.  In  solchen 
Fällen  kann  es  zu  einer  recht  wesentlichen  Besserung  des  seh- 
schwachen Auges  kommen,  eine  Besserung,  die  wieder  die  volle 
Arbeitsfähigkeit  eines  solchen  Individuums  möglich  macht.  Aber 
auch  in  anderen  Fällen  von  hoher  Schwachsichtigkeit,  welche 
nicht  aus  einer  Anopsie  hervorgegangen,  sondern  entweder  an- 
geboren oder  die  Folge  vorausgegangener  Augenerkrankung  sind, 
\xird  es  mitunter  möglich  sein,  durch  systematische  Uebung 
die  stark  gesunkene  Sehschärfe  bedeutend  zu  heben.  Ich  erinnere 
hier  an  die  vorzüglichen  Erfolge,  die  Herr  Direktor  Heller  auf 
diesem   Wege   erzielt   hat. 

Meine  Herren!  Dieses  Moment  der  Besserung  eines  seh- 
schwachen Auges  auf  dem  Wege  der  Uebung  ist  gerade  für 
unsere  Frage  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Denn  sie  wird 
erst  recht  für  uns  ein  Ansporn  sein,  bei  Schwachsichtigen  den 
geringen  Rest  ihres  Sehvermögens  durch  Uebung  \\eiter  aus- 
zubilden. Hervorheben  möchte  ich  es  aber  dabei  noch  ein- 
mal, dass  die  Uebung  sehschwacher  Augen  nur  dann  einen  Er- 
folg verspricht,  wenn  die  Krankheit,  an  welcher  das  Auge  lei- 
det, vollständig  abgeklungen  ist.  Ein  krankes  sehschwaches  Auge 
bedarf  vor  allem  der  Ruhe,  die  Uebung  wird  untec  diesen  Um- 
ständen  mehr  schaden  als  nützen. 

Sehen  wir  also,  dass  die  Erziehung  der  schwachsichtigen 
Kinder  unter  Ausnutzung  des  vorhandenen  Restes  ihres  Seh- 
vermögens von  philantropischen  und  hygienischen  Gesichts- 
punkten durchaus  angestrebt  werden  muss,  so  müssen  wir  uns 
die  zweite  Frage  vorlegen,  ob  eine  solche  Ausbildung  schwach- 
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sichtiger  Individuen  auch  durchführbar  ist  oder  w  enigstens  ohne 
grosse  Opfer  und  Schwierigkeiten  durchgeführt  werden  kann. 
Diese  Frage  kann  wohl  gleichfalls  bejaht  werden.  Um  den 
geeignetsten  Modus  festzustellen,  nach  welchem  die  Erziehung 
schwachsichtiger  Kinder  zu  regeln  wäre,  ist  es  zweckmässig,  alle 
Schwachsichtigen  zunächst  in  zwei  Gruppen  zu  teilen,  ein- 
mal in  solche  Schwachsichtige,  deren  Sehorgan  zwar  stark 
geschädigt  ist,  aber  dennoch  ausreicht,  um  wenigstens  einiger- 
massen  für  den  Unterricht  in  Normalschulen  nutzbar  gemacht 
zu  werden,  und  zweitens  in  solche  Schwachsichtige,  deren 
Sehvermögen  so  stark  gesunken  ist,  dass  es  unter  keinen  Um- 
ständen für  die  Erziehung  in  einer  Normalschule  ausreicht.  Ich 
möchte  hier  gleich  einfügen,  dass  die  Beantwortung  dieser  Erage, 
welcher  Gruppe  ein  schwachsichtiges  Kind  einzufügen  ist,  durch- 
aus nicht  immer  leicht  ist,  dass  diejenigen,  die  vor  diese  Frage 
gestellt  werden,  also  in  erster  Linie  die  Aerzte,  sich  nicht  selten 
in  einem  grossen  Dilemma  befinden.  Denn  der  Arzt  wird  sich 
selbst  bei  stark  herabgesetzter  Sehkraft  immer  schwer  ent- 
schliessen  können,  Kinder  der  Blindenanstalt  zu  überweisen,  in 
welcher  dieselben  trotz  ihres  noch  leidlich  funktionierenden 
Sehorgans  den  Unterricht  wie  Blinde  empfangen.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  sehschwaches  Kind  trotz  seines  Defektes  zur 
Not  dem  Unterricht  in  einer  Normalschule  zu  folgen  imstande 
ist,  wird  ihn  bestimmen,  bei  der  Wahl  die  letztere  zu  bevor- 
zugen und  zu  empfehlen.  Wirklichen  Erfolg  kann  aber  der 
Unterricht  nur  besitzen,  wenn  die  Schwachsichtigen  beider  Ka- 
tegorien aus  den  Klassen  der  Normalschulen  und  Blinden- 
anstalten entfernt  und  in  besonderen  Hilfsklassen  unterrichtet 
würden,  und  zwar  am  besten  derart,  dass  diese  letzteren  teils  den 
Normalschulen,  teils  den  Blindenanstalten  angegliedert  werden. 
Auf  diese  Weise  würden  die  Sehschwachen  der  Normalschulen 
wie  die  noch  Sehtüchtigen  der  Blindenanstalten  einen  Unter- 
richt geniessen,  der  von  vornherein  auf  ihren  körperlichen  De- 
fekt Rücksicht  nehmen  kann,  und  es  wird  möglich  sein,  in 
einer  wesentlich  kürzeren  Zeit  und  in  viel  umfangreicherer 
Weise  das  Verständnis  der  Kinder  zu  fördern,  als  wenn  diese 
gezwungen  sind,  an  einem  Unterricht  teilzunehmen,  dem  sie  nicht 
zu  folgen  vermögen,  oder  bei  dem  sie,  wie  in  den  Blindenan- 
stalten, auf  die  Anschauung  fast  gänzlich  Verzicht  leisten  müssen. 
Eine  solche  Ausschaltung  des  sehschwachen  Materials  aus 
Normal-  wie  Blindenschulen  und  eine  Einreihung  in  Hilfs- 
klassen hätte  nun  aber  einen  sehr  gewichtigen  Vorteil  für  diese 
Schulen    selbst    im    Gefolge,    indem    dieselben,    namentlich    die 
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Normalschulen,  von  einer  grossen  Last  befreit  vc-ürden.  Denn 
es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Rücksicht  auf  die  sehschwaciien 
Kinder  beim  Unterricht  in  Normalschulen  ein  grosses  Hemm- 
nis bildet,  andererseits  wirkt  auch  die  Ueberlegenheit  der  noch 
sehtüchtigen  Kinder  über  die  gänzlich  Blinden  in  den  Blinden- 
anstalten äusserst  störend  auf  den  Unterricht  ein.  Es  ist  das 
eine  Beobachtung,  die  von  fast  allen  Lehrern  in  Blindenanstalten 
bestätigt  wird.  Durch  die  Ausschaltung  des  sehschwachen  Ma- 
terials aus  den  Klassen  der  Normal-  wie  Blindenschulen  würde 
aber  der  Unterricht  nicht  nur  eine  grosse  Förderung,  sondern 
auch  eine  wesentliche  Erleichterung  erfahren  und  dadurch  eine 
Anzahl  von  Lehrkräften  freimachen.  Diese  freigewordenen 
Kräfte  könnten  nutzbringend  in  den  Dienst  der  Hilfsklassen  ge- 
stellt werden,  so  dass  die  Errichtung  derselben  ohne,  oder  nur 
mit  geringen   Kosten  verknüpft  wäre. 

Durch  das  Ausscheiden  des  sehschwachen  Materials  wür- 
den auch  noch  nach  anderer  Richtung  hin  erzieherische  Vor- 
teile geschaffen;  denn  es  zeigt  sich,  dass  in  Normalschulen  die 
sehkräftigen  Kinder  infolge  ihrer  körperlichen  Ueberlegenheit 
ihre  Stärke  nicht  selten  missbrauchen  und  diese  durch  Hänse- 
leien und  Streiche  an  ihren  sehschwachen  Mitschülern  auslassen, 
während  umgekehrt  das  noch  sehende  Kind  in  der  Blinden- 
anstalt durch  seine  Ueberlegenheit  mitunter  zu  Verstössen  gegen 
die  Schulordnung  angeregt  wird.  Aber  ich  will  auf  diesen  Fak- 
tor kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  denn  ich  bin  überzeugt, 
dass  hier  eine  verständnisvolle  Erziehung  von  selten  des  Lehrers 
den  etwa  entstehenden  Missständen  entgegenarbeiten  wird.  Ja, 
ich  glaube  sogar,  dass  das  geringe  Sehvermögen  mancher  Kin- 
der in  den  Blindenanstalten  durch  eine  geschickte  Leitung  zu 
Gunsten  der  ganzen  Anstalt  pädagogisch  ausgenutzt  werden 
kann.  Immerhin  sind  die  Vorteile,  welche  die  Hilfsklassen  für 
Schwachsichtige  zur  Folge  hätten,  so  in  die  Augen  springend, 
dass  die  Errichtung  derselben  in  hohem  Masse  erstrebens- 
wert  ist. 

Die  Bildung  besonderer  Hilfsklassen  kann  naturgemäss  nur 
da  in  Frage  kommen,  wo  genügendes  Material  für  dieselben  vor- 
handen ist.  Das  dürfte  zunächst  für  die  Schulen  grosser  Städte 
und  die  grossen  Blindenanstalten  zutreffen.  In  kleineren  Blin- 
denanstalten, wie  in  mittelgrossen  und  kleinen  Städten,  ist  das 
Material  an  Schwachsichtigen  nicht  gross  genug,  um  die  Er- 
richtung von  Hilfsklassen  lohnend  erscheinen  zu  lassen.  Be- 
züglich der  ersteren  könnte  die  Frage  so  geregelt  werden,  dass 
die    in    ihnen    befindlichen   Schwachsichtigen   den    bestehenden 
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Hilfsklas&en  grösserer  Anstalten  überwiesen  würden.  Ist  eine 
solche  Ueberweisung  nicht  möglich,  so  würde  es  sowohl  für 
die  Schwachsichtigen  der  Normalschulen,  wie  für  diejenigen 
der  Blindenanstalten  schon  von  grossem  V/erte  sein,  wenn  sie 
neben  dem  Unterricht,  den  sie  bisher  empfangen,  in  wenigen 
besonderen  Stunden  mit  grösserer  Berücksichtigung  ihres  ge- 
schädigten Organs  unterrichtet  würden.  Diese  Regelung  dürfte 
nur  eine  sehr  geringe  Belastung  des  bisherigen  Unterrichts  zur 
Folge  haben,  den  Schwachsichtigen  aber  zu  grossem  Segen 
gereichen.  Es  wäre  auch  zu  erwägen,  ob  ein  derartiger  Hilfs- 
unterricht in  Nebenstunden  nicht  auch  für  die  grösseren  An- 
stalten genügte.  Insbesondere  dürfte  dieser  Hilfsunterricht  den- 
jenigen mehr  zusagen,  die  in  '.'er  Errichtung  von  Hilfsklassen 
für  Schwachsichtige  mit  Rücksicht  darauf,  dass  schon  Hilfs- 
klassen für  Schwachsinnige  existieren,  eine  zu  grosse  Zersp'lit- 
terung  der  Schulen  erblicken.  Da,  wo  Schwierigkeiten  bezüglich 
der  Kostenfrage  nicht  bestehen,  also  bei  der  wohlhabenden  Be- 
völkerung, dürfte  der  Einzelunterricht  unter  Berücksichtigung 
des  körperlichen  Defektes  und  voller  Ausnutzung  des  vorhande- 
nen Sehrestes  als  am  geeignetsten  für  den  Schwachsichtigen  zu 
empfehlen  sein. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Webe  der  Unterricht  in  den 
zu  errichtenden  Hilfsklassen  am  zweckmässigsten  zu  gestalten 
ist,  welche  Hilfsmittel  bei  demselben  in  Anwendung  zu  bringen 
wären,  möchte  ich  nicht  weiter  eingehen,  hier  werden  auch  Er- 
fahrungen, die  sich  sicher  bald  sammeln  Hessen,  eine  grosse 
Rolle  spielen.  In  bezug  auf  den  Unterricht  in  den  Hilfsklassen 
der  Normalschulen  will  ich  nur  bemerken,  dass  selbstverständ- 
lich der  Hauptwert  auf  grosse  Schriftzeichen  gelegt  werden 
muss,  und  dass  beim  Naheunterricht,  also  beim  Lesen  und 
Schreiben,  die  Benutzung  von  Lupen,  Vergrösserungsbrillen  und 
ähnlichen  Dingen  sich  als  notwendig  erweisen  dürfte.  Diese 
Hilfsmittel  werden  bei  den  sehtüchtigen  Kindern  der  Blinden- 
anstalten naturgemäss  erst  recht  eine  grosse  Rolle  spielen.  Auch 
glaube  ich,  dass  die  letzteren  Kinder  in  vielen  Fällen  noch  die 
Blindenschrift  erlernen  müssten.  Die  .Ausbildung  in  der  Schule 
dient  ja  in  der  Regel  nur  als  Vorbereitung  für  den  späteren  Le- 
bensberuf, und  bei  den  hohen  Oraden  von  Schwachsichtigkeit, 
welche  die  Schüler  von  Blindenanstalten  auszeichnen,  dürfte 
es,  selbst  wenn  beim  Unterricht  die  Sehfähigkeit  des  schwach- 
sichtigen Individuums  verwertet  wird,  nicht  allen  gelingen,  die 
im  gewöhnlichen  Leben  üblichen  Schriftzeichen  lesen  zu  können. 

Hiermit   kr)mme   ich   auf  den   letzten,   besonders  wichtigen 


Punkt  in  dieser  Angelegenheit  zu  sprechen.  Derselbe  wird  durch 
folgende  Frage  ausgedrückt:  „Ist  von  denjenigen  schwachsich- 
tigen Individuen,  welche  unter  grösserer  Berücksichtigung  des 
restierenden  Sehvermögens  herangebildet  werden,  gegenüber  den 
auf  bisherige  Weise  in  Normalschulen  sowie  in  Blindenanstal- 
ten erzogenen  Individuen  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  zu  er- 
warten, und  kann  diese  höhere  Leistungsfähigkeit  im  späteren 
Berule   nutzbar  gemacht  werden?" 

Diese  Frage  kann  wohl  bezüglich  der  in  Normalschulen 
Erzogenen  ohne  weiteres  mit  Ja  beant\x'ortet  werden,  da  eine 
bessere  Schulung,  die  dem  körperlichen  Defekt  angepasst  ist, 
auch  eine  bessere  Ausbildung  für  den  späteren  Lebensberuf  er- 
möglicht. Aber  es  liegt  auch  auf  der  Hand,  dass  ein  schwach- 
sichtiges Individuum,  das  durch  den  Anschauungsunterricht 
herangebildet  ist,  selbst  wenn  derselbe  nur  in  beschränkter  Weise 
gegeben  werden  kann,  an  und  für  sich  im  Lebenskampfe  wesent- 
lich zweckmässiger  ausgerüstet  ist,  als  wenn  es  sich  wie  der 
Blinde,  vorzugsweise  nur  auf  seinen  Tastsinn  verlassen  kann. 
Der  Wirkungskreis  eines  Blinden  ist  ein  eng  umgrenzter.  Der 
Wirkungskreis  eines  Schwachsichtigen  dagegen,  der  zur  Not 
wie  der  Sehende  etwas  lesen  und  schreiben  kann  und  auch  auf 
andere  Weise  sein  Sehorgan  zu  benutzen  imstande  ist,  wird 
naturgemäss  einen  bedeutend  grösseren  Umfang  annehmen.  Da- 
hingestellt will  ich  es  allerdings  sein  lassen,  ob  diese  erweiterte 
Berufstätigkeit  auch  auf  die  hochgradig  Schwachsichtigen  Platz 
greifen  wird,  jedenfalls  dürfte  bei  den  Schwachsichtigen  geringe- 
ren Grades  die  Anzahl  der  Berufe,  denen  sich  diese  Individuen 
widmen  können,  eine  wesentlich  grössere  als  bei  den  Blinden 
sein.  Darüber,  welcher  Art  diese  Berufe  wären,  will  ich  mich 
hier  nicht  weiter  verbreiten,  wäre  auch  kaum  dazu  imstande; 
ich  glaube  auch  gar  nicht,  dass  es  möglich  wäre,  ganz  bestimmte 
Berufe  zu  fixieren,  welche  für  die  Schwachsichtigen  geeignet 
sind,  sondern  dass  dazu  eine  gewisse  individuelle  Beurteilung 
für  jeden  eiinzelnen  Fall  und  für  jeden  in  Frage  kommenden 
Beruf  unbediingt  notwendig  sein  wird.  Hieraus  aber  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  nicht  nur  eine  Anzahl  solcher  Berufe  fest- 
zustellen, sondern  vor  allem  die  Besitzer,  Leiter  und  sonstigen 
massgebenden  Faktoren  von  Geschäften,  Fabriken  und  Betrie- 
ben für  unsere  Zwecke  zu  interessieren.  Meine  Herren,  am 
besten  liesse  sich  vielleicht  die  Frage  lösen,  wenn  durch  einen 
Appell  an  die  Oeffentlichkeit  Mitglieder  gesammelt  würden,  die 
entweder  selbst  in  der  Lage  sind,  schwachsichtige  Individuen 
zu  beschäftigen,  oder  sich  bemühen,  Engagements  zu  vermitteln. 
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Ohne  auf  di€  Organisation  eines  solchen  Vereins  und  auf 
die  Frage  einzugehen,  ob  es  zweckmässiger  wäre,  denselben  an 
einen  schon  bestehenden  Fürsorgeverein  für  Blinde  anzugliedern, 
glaube  ich,  annehmen  zu  dürfen,  dass  ein  Fürsorgeverein  für 
Schwaciisichtige  nicht  nur  diesen  bedauernswerten  Individuen, 
sondern  auch  der  Allgemeinheit  sehr  zugute  kommen  würde. 
Denn  einerseits  dürfte  gerade  die  Empfehlung  eines  schwach- 
sichtigen Individuums  durch  den  genannten  Verein  für  man- 
chen Betriebsleiter  nicht  ohne  Wert  sein,  andererseits  würde 
die  geringere  Honorierung  mit  Rücksicht  auf  den  körperlichen 
Defekt  für   manches  Angebot  günstig  in   die  Wage  fallen. 

Meine  Herren !  Ob  sich  die  Ihnen  gemachten  Vorschläge 
nach  allen  Richtungen  hin  als  zweckmässig  erweisen  werdein, 
lasse  ich  dahingestellt.  Jedenfalls  aber  hoffe  ich,  dass  Sie  alle 
mit  dem  Kern  meiner  Ausführungen,  nämlich  einer  besseren 
Fürsorge  für  die  Schwachsichtigen,  als  sie  zurzeit  vorhanden 
ist,  einverstanden  sind.  Den  Kern  meiner  Ausführungen  aber 
möchte  ich  in  folgende  Sätze  kleiden :  Die  Unterweisung  von 
Schwachsichtigen  in  Blindenanstalten  und  Normalschulen,  wie 
sie  bisher  geübt  wird,  ist  inopportun  und  wenig  pädagogisch. 
Inopportun,  weil  diese  Anstalten  mit  einem  Material  belastet 
werden,  das  vermöge  seiner  körperlichen  Ueberlegenheit  störend 
auf  den  Unterricht  einwirkt  oder  infolge  seines  körperlichen 
Defekts  dem  Unterricht  gar  nicht  zu  folgen  in  der  Lage  ist; 
wenig  pädagogisch,  weil  in  beiden  Fällen  die  Ausbildung  der 
Schwachsichtigen  unzureichend  bleibt.  Es  ist  daher  in  hohem 
Masse  wünschenswert,  Hilfsklassen  für  Schwachsichtige  einzu- 
richten, die  zweckmässigerweise  teils  den  Blindenanstalten,  teils 
den  Normalschulen  angegliedert  werden  müssten.  Die  Ent- 
lastung der  im  Frage  kommenden  Anstalten  würde  eine  An- 
zahl von  Kräften  freimachen,  die  nutzbringend  in  den  Dienst 
der  Hilfsklassen  eingestellt  werden  könnten,  so  dass  die  Ein- 
richtung der  letzteren  keine  wesentlichen  Opfer  erforderte.  Wo 
die  Schaffung  von  Hilfsklassen  auf  grössere  Schwierigkeiten 
stösst,  wäre  als  Ersatz  für  die  letzteren  ein  Hilfsunterricht  zu 
empfehlen,  der  den  Schwachsichtigen  unter  Berücksichtigung 
des  geschwächten  Sehorgans  in  besonderen  Nebenstunden  er- 
teilt wird.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  durch  eine  bessere  Aus- 
bildung die  Schwachsichtigen  besser  für  ihren  späteren  Lebens- 
beruf vorbereitet  werden,  so  dass  sie  auch  weniger  in  die  Lage 
kommen,   der  Wohltätigkeit  zur  Last  zu  fallen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Die  Fra^e,  die   Herr  Dr.   Levinsohn   behandelt   hat,   interessiert 
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sowohl  den  Pädagogen  als  den  Augenarzt.  Die  pädagogische 
Seite  zu  beraten  und  die  Frage  zu  beantworten,  dazu  wären 
wir  ja  einigermassen  selbst  imstande,  ich  sagte  mir  aber,  als 
die  Frage  an  mich  herantrat,  das  Thema  auf  die  Tagesordnun.g 
des  Kongressprogramms  zu  setzen,  dass  es  doch  vcichtig  sei, 
diese  Frage  auch  einmal  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  be- 
leuchtet zu  sehen.  Es  gibt  Schwachsichtige,  bei  denen  eine 
Uebung  des  Auges  anzuraten  ist,  und  es  gibt  auch  Schwach- 
sichtige, bei  denen  eine  Anstrengung  des  Auges  schädlich  wäre. 
Jedenfalls  hielt  ich  es  für  wichtig,  auch  die  ärztliche  Auf- 
fassung dieser  Frage  zu  kennen,  und  danke  Herrn  Dr.  Levin- 
sohn  für  seine  Ausführungen. 

Lehrer  Ko  1  ass -Frankfurt :  Verehrte  Anwesende!  Ich 
könnte  über  diese  Frage  mehr  sagen  als  ich  hier  in  der  kurzen 
Zeit  auszuführen  imstande  bin.  Ich  möchte  auf  zwei  Punkte 
hinweisen.  Ich  gehöre  zu  den  hochgradig  Schwachsichtigen, 
und  es  wäre  von  vornherein  ausgeschlossen,  gerade  bei  mir 
durch  Ausbildung  einen  Beruf  zu  ergreifen,  den  andere  er- 
greifen können.  Doch  kann  ich  z.  B.  sagen.,  dass  die  freie 
Bewegung  bei  mir  namentlich  in  Frankfurt  doch  eine  ganz  an- 
dere ist,  als  sie  es  sein  würde,  wenn  ich  vollständig  blind  wäre. 
Es  gibt  z.  B.  sehr  geschickte  vollständig  Blinde,  die  mancher- 
lei ausführen,  mir  ist  es  aber  bei  meinem  schwachen  Sehrest 
möglich,  zu  tun,  was  viele  nicht  tun  können,  und  mein  Beruf 
wird  mir  dadurch  ganz  bedeutend  erleichtert.  Deshalb  glaube 
ich,  dass  die  Nutzbarmachung  des  Sehrestes  eine  ganz  wichtige 
Sache  ist.  Mir  sagte  einmal  ein  Arzt:  Tun  Sie  alles,  was  Sie 
können. 

Das  andere  ist,  dass  ich  mit  den  Jahren  ein  zunehmendes 
Verlangen  verspürt  habe,  durch  d'e  Augen  Eindrücke  aufzuneh- 
men, die  ich  vielleicht  früher  nicht  aufgenommen  habe.  Ich 
könnte  dabei  verweisen  auf  das,  was  ich  bei  dieser  Frage  in 
Breslau  gesagt  habe;  ich  habe  dort  das  Beispiel  von  dem 
Strassenbahnwagen  erzählt,  ich  habe  auch  das  andere  Beispiel 
erzählt  von  den  vier  Seeen  am  Rhein,  von  dem  Eindruck  den 
ich  hatte,  als  ich  wenigstens  drei  dieser  Seeen  feststellen  konnte. 
Ich  kann  sagen,  dass  'das  Verlangen  nach  neuen  Eindrücken 
immer  grösser  wird,  und  dass  mich  dieser  Gedanke  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Helgolandfahrt  bewegt.  Deswegen  möchte  ich 
alle  bitten,  doch  Schwachsichtigen  Gelegenheit  zu  geben,  ihre 
Augen  für  Eindrücke  zu  schärfen.  Ich  glaube,  dass  Winke  und 
Ratschläge  für  manchen  von  Vorteil  wären.  Es  gibt  manche, 
die  durch   den   Unterricht  in   Blindenanstalten   sich   gewöhnen, 
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alles  so  zu  machen,  wie  es  allgemein  gemacht  wird.  Ich  möchte 
also  die  Schwachsichtigen,  auch  die  hochgradig  Schwachsich- 
tigen, der  ganz  besonderen  Fi^irsorge  nach  dieser  Seite  hin 
empfehlen. 

Ehrenpräsident  Dr.  O  e  h  r  e  n  s :  Meine  Herren  !  Die  An- 
regungen, die  dieser  Vortrag  gibt,  sind  gewiss  sehr  anerkennens- 
wert. Es  kommt  darauf  an,  dass  man  eine  ganz  bestimmte  Mei- 
nung äussert;  der  Herr  Redn^^r  ist  sehr  vorsichtig  gewesen, 
denn  er  hat  den  Ausdruck  gebraucht:  es  ist  inopportun.  Das 
ist  ein  Ausdruck,  mit  dem  viel  gemacht  werden  kann.  Die 
Hauptschwierigkeit  besteht  nicht  in  den  Theorien,  sondern  dar- 
in, wie  man  sie  praktisch  erreichen  kann.  Wenn  man  jetzt 
eiinfach  erklären  will,  die  Schwachsichtigen  sollen  nicht  in  die 
Blindenanstalten,  so  ist  das  zu  weitgehend.  In  Bezug  auf  die 
Uebung  der  Sehkraft  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass 
die  Sache  ihre  zwei  Seiten  hat.  Wenn  wir  wirklich  so  weit  sind, 
dass  wir  Hilfsklassen  haben,  dann  glaube  ich,  wird  es  gar  nicht 
so  schwierig  sein,  für  diese  Klassen  auch  einen  Plan  zu  machen. 
Die  Frage  ist,  wohin  sollen  die  Klassen,  sollen  sie  in  die  Blin- 
denanstalt oder  in  die  Volksschule.  Die  Entscheidung  ist  meiner 
Ansicht  nach  bei  der  Aufnahme  zu  treffen.  Wenn  gewünscht 
wird,  es  solle  bei  beiden  eine  Flilfsklasse  eingeführt  werden,  so 
kann  das  ja  geschehen. 

Ich  möchte  nun  zu  dieser  Resolution  das  besonders  be- 
tonen, dass  es  etwas  Bedenkliches  ist,  wenn  es  so  scheint,  als 
wolle  man  jetzt  direkt  verlangen :  in  die  Blindenanstalten  sollen 
Schwachsichtige  nicht  aufgenommen  werden.  Die  Begrenzung 
des  Begriffes  ,, schwachsichtig"  ist  schon  an  und  für  sich  sehr 
schwierig.  Ich  glaube,  wir  täten  gut,  diese  Leitsätze  nicht  wirk- 
lich   zu    einem    Beschluss   zu   erheben. 

Direktor  B  ran  d  s  tae  te  r- Königsberg:  Wir  Blindenlehrer 
sind  wohl  alle  darin  einig,  dass  die  Schwachsichtigen,  gleichviel 
ob  ihre  Schwachsichtigkeit  geringeren  oder  höheren  Grades  ist, 
ein  Kreuz  für  uns  sind.  Aber  es  ist  für  uns  doch  ein  schlimmes 
Ding,  dem  Wunsche  des  Herrn  Kolass  Folge  zu  geben.  Uns 
werden  die  Kinder  zur  Ausbildung  übergeben,  aber  wir  wissen 
nicht,  ob  sich  der  Zustand  ihrer  Schwachsichtigkeit  bessern  oder 
verschlechtern  wird.  Wenn  wir  das  vorher  wüssten,  könnten 
wir  wohl  bei  allen  Schülern,  deren  Sehvermögen  sich  bessern 
wird,  versuchen,  sie  mehr  und  mehr  als  Sehende  zu  beschäf- 
tigen. Da  wir  das  aber  nicht  wissen,  müssen  wir  auch  damit 
rechnen,  dass  ihr  Sehvermögen  immer  mehr  abnehmen  kann. 
Ich  glaube,  in  jeder  Anstalt  wird  man  die  Zöglinge,  welche  noch 
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etwas  Sehvermögen  haben,  zu  allerlei  kleinen  Verrichtungen 
heranziehen,  welche  das  Auge  üben.  Im  Unterrichte  selbst 
müssen  wir  aber  darauf  sehen,  dass  sie  ihr  Tastgefühl  gebrauchen 
und  ausbilden.  Ich  kann  mich  daher  dem  Wunsche  des  Herrn 
Referenten    nicht   anschliessen. 

Dr.  Levinsohn:  Ich  möchte  mich  noch  gegen  eine  Be- 
merkung des  Herrn  Vorsitzenden  wenden.  Der  Vorsitzende  hat 
von  Schwachsichtigen  gesprochen,  bei  denen  der  Sehrest  über- 
haupt nicht  angestrengt  werden  dürfte,  weil  das  Sehvermögen 
sonst  ganz  verfallen  würde.  Nun,  solche  Schwachsichtige  ge- 
hören in  die  Behandlung  des  Augenarztes,  ich  habe  selbstver- 
ständlich nur  diejenigen  Formen  von  Schwachsichtigkeit  im 
Auge,  bei  denen  der  Krankheitsprozess  völlig  abgeklungen  ist, 
und  da  wird  die  Uebung  niemals  Schaden  stiften,  sondern  nur 
nutzbringend  sein.  Ich  möchte  Sie  daher  bitten,  indem  ich 
von  einer  Resolution  absehe,  meinen  Ausführungen,  wenn  nicht 
in  der  vorliegenden  Form,  so  doch  in  einer  anderen,  Ihnen 
zweckmässiger  erscheinenden,  Weise  zuzustimmen.  Sie  sagen  ja 
alle  selbst,  dass  einerseits  die  bessere  Verwertung  des  Schwach- 
sichtigen von  ausserordentlichem  Nutzen  werden  kann,  und  dass 
andererseits  die  Schulen  sehr  wesentlich  entlastet  werden  könn- 
ten. Es  liegt  daher  wirklich  kein  Grund  vor,  gegen  den  Kern' 
meiner  Ausführungen  zu  protestieren. 

Blindenlehrer  S  c  h  o  r  c  h  t-Chemnitz:  Vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  kann  ich  den  Worten  des  Herrn  Direktor  Brand- 
staeter  nur  voll  und  ganz  zustimmen.  Dass  der  gemeinschaft- 
liche Unterricht  völlig  Blinder  und  Schwachsichtiger  ein  Ideal 
ist,  wird  niemand  behaupten.  Ich  behandle  meine  Schwach- 
sichtigen, die  in  meiner  Klasse  sind,  im  Unterricht  vollständig 
als  Blinde,  im  praktischen  Leben  aber  benutze  ich  sie,  wo  ich 
nur  kann  zwecks  Ausbildung  und  Weiterbringung  der  geringen 
Grade  ihres  Sehvermögens.  Ich  benutze  sie  zu  Botengängen, 
benutze  sie  aber  auch  zur  Führung  ihrer  Mitzöglinge  etc.  Also 
nach  der  eineh  Seite  hin  Ausbildung  in  der  Schule  vollständig 
wie  bei  Blinde*n,  auf  der  andern  Seite  berücksichtige  ich  den 
noch  vorhandenen  Sehrest,  und  auf  diese  Weise  ausgebildet, 
werden  sie  ihr  Brot  verdienen  können,  wenn  sie  einmal  die 
Anstalt  verlassen. 

Was  die  Angliederung  von  Hilfsklassen  betrifft,  so  müssten 
diese  natürlich  in  Verbindung  mit  der  Blindenanstalt  sein,  aber 
das  wird  wohl  ein  frommer  Wunsch  bleiben  für  lange  Zeit. 

Dr.  Paly,  Schweiz:  Sehr  verehrte  Versammlung!  Ich 
glaube  in  Bezug  auf  diese  Frage  müsse  man   hauptsächlich  die 
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praktische  Seite  ins  Auge  fassen,  und  da  ist  es  ja  je  nach 
der  Ortschaft  sehr  verschieden.  Auf  dem  Lande  wird  es  schwer 
sein,  Hilfsklassen  einzuführen,  und  da  muss  man  sich  schon  an 
die  Blindenanstalten  wenden. 

In  vielen  Städten,  meines  Wissens  zuerst  in  Wiesbaden, 
werden  die  schulpflichtigen  Kindef  am  Anfang  eines  jeden 
Jahres  auf  das  Bestehen  oder  Vorhandenseim  von  körperlichen 
oder  geistigen  Gebrechen,  auf  Schwachsichtigkeit,  Blindheit, 
Schwachsinn  usw.  untersucht. 

Je  nachdem  die  Untersuchung  ausfällt,  werden  die  Kinder 
von  den  Schulärzten  an  Spezialärzte  gewiesen,  und  von  deren 
Untersuchungsbefund  hängt  es  ab,  ob  die  Kinder  in  einer  Blin- 
denanstalt Aufnahme  finden  oder  Spezialklassen  zugewiesen 
werden  sollen. 

Vergessen  wir  nicht,  dass  die  Klassen  für  Schwachsichtige 
nur  wenige  Kinder  zählen  dürfen.  Diese  wenigen  Schüler  kann 
der  Lehrer  aber  individuell  behandeln,  was  in  einer  Normalschule 
nicht  der  Fall  ist.  Sie  geben  ja  alle  zu,  dass  die  schwachsich- 
tigen Kinder  nicht  in  eine  Normalschule  gehören,  wohl  aber 
in  eine  Hilfsklasse.  Ich  bin  dafür,  dass  besondere  Klassen  ein- 
geführt werden  in  allen  jenen  Ortschaften,  speziell  Städten, 
welche  auf  Grund  der  vorgenannten  Untersuchung  der  Schul- 
kinder eine  genügende  Anzahl  von  schwachsichtigen  Schulkin- 
dern aufweisen,  um  die  Bildung  von  Spezial-  oder  Hilfsklassen 
für  Schwachsichtige  zu  rechtfertigen. 

Direktor  Lembcke- Neukloster :  Die  von  Herrn  Dr.  Levin- 
sohn  hier  behandelte  Frage  ist  in  unsern  Kreisen  nicht  neu. 
Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  ist  sie  vor  einiger  Zeit  im  „Blin- 
denfreund"  zwischen  meinem  Freund  Brandstaeter  und  mir  be- 
handelt worden.  Meiner  Ansicht  nach  ist  in  der  Behandlung 
der  Frage  seitens  des  Herrn  Dr.  Levinsohn  insofern  eine  Lücke, 
als  er  nur  den  Unterricht  in  Betracht  gezogen  hat.  Es  kommt 
aber  auch  der  gewerbliche  Betrieb  mit  in  Betracht.  Die  Blin- 
denanstalten sind  gerade  häufig  gezwungen,  Schwachsichtige  zur 
Erlernung  eines  Gewerbes  aufzunehmen,  weil  Handwerksmeister 
und  Fabriken  wegen  de,r  bedrohlichen  Haftpflicht  solches  ab- 
lehnen. Wir  müssen  infolgedessen  solche  Schwachsichtige  auch 
in  unsern  Heimen  behalten.  Hinsichtlich  des  Schulunterrichts 
aber  wird  es  seine  Schwierigkeit  haben,  Hilfsklassen  einzurich- 
ten, da  solche  schon  für  geistig  Minderwertige  eingerichtet  wer- 
den mussten.  Die  Organisation  der  Blindenanstalten  wird  da- 
durch immer  komplizierter  und  die  Leitung  schwieriger. 

Wenn  die  Schwachsichtigen  künftig  neben  den  andern  Zog- 
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li/ngen  keine  Aufnahme  finden  sollen,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  den  von  mir  bereits  im  „Blindenfreund"  empfohlenen 
Gedanken  zu  verwirklichen  und  neben  Anstalten  für  Blinde 
solche  für  Schwachsichtige  zu  gründen.  Solche  Teilung  würde 
zugleich  eine  Entlastung  der  für  erziehliche  Zwecke  vielfach  zu 
stark  besetzten  Blindenanstalten  bewirken. 

Ich  bitte :  Sehen  Sie  von  einer  Resolution  ab !  Nehmen  wir 
dagegen  aus  der  Debatte  die  Anregung  mit,  dass  wir  uns  künftig 
die  Fürsorge  für  Schwachsichtige  besonders  angelegen  sein 
lassen. 

Inspektor  C  1  a  a  s  -  Wiesbaden  :  Ich  glaube,  dass  die  Kol- 
legen mit  mir  der  Meinung  sind,  dass  Blinde  in  die  Blinden- 
anstalt gehören.  Für  uns  ist  das  Kind  blind,  das  dem  Unter- 
richt für  Sehende  nicht  folgen  kann.  Hochgradig  schwachsich- 
tige oder  kurzsichtige  Kinder  werden  uns  in  Wiesbaden  auch 
stets  zugewiesen.  Leider  gibt  es  aber  noch  viele  Aerzte,  die  den 
Eltern  ihres  fast  blinden  Kindes  sagen:  „In  eine  Blindenschule 
braucht  es  noch  nicht." 

Organist  Nat  h  an  -  Hamburg:  Ich  wollte  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  Schwachsichtige  unter  keinen  Umständen  mit 
Schwachsinnigen  in  eine  Klasse  gehören. 

Dr.  Levinsohn:  Meine  Herren!  Dass  es  Klassen  für 
Schwachsichtige  gibt,  das  habe  ich  bisher  nicht  gewusst.  Wenn 
solche  Klassen  schon  bestehen,  so  ist  damit  die  Richtigkeit  mei- 
ner Ausführungen  bewiesen.  Ich  möchte  noch  betonen,  dass 
ich  diese  Klassen  nicht  ohne  weiteres  in  dem  Sinne  eingerich- 
tet sehen  möchte,  wie  Sie  es  hier  dargestellt  haben,  sondern 
ich  habe  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  Hilfsklassen  etwa  in 
der  Weise  eingerichtet  werden  könnten,  dass  vielleicht  in  Blin- 
denanstalten besondere  Stunden  für  Schwachsichtige  vorgesehen 
werden.  Das,  meine  Herren,  dürfte  doch  selbst  von  denjenigen, 
die  sich  gegen  die  Bildung  von  Hilfsklassen  wenden,  als  rich- 
tig zugegeben   werden. 

"Was  den  gewerblichen  Betrieb  anbetrifft,  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  der  Herr,  der  darüber  gesprochen  hat,  über  eine 
grössere  Erfahrung  verfügt,  und  dass  diese  Erfahrungen  absolut 
richtig  sind,  aber  meine  Ausführungen  betrafen  nicht  die  schon 
Erzogenen,  sondern  die  erziehungsbedürftigen  Kinder,  die  erst 
unterrichtet  werden  sollen,  und  die  eben  besser  für  den  Le- 
bensunterhalt vorbereitet  werden,  wenn  der  Sehrest  nach  Mög- 
lichkeit ausgenutzt  und   berücksichtigt  wird. 

Präsident  Direktor  Merle:  Die  Resolution  des  Herrn   Dr. 
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Levinsohn  ist  Ihnen  ja  allen  bekannt,  und  ich  stelle  nun  die- 
selbe zur  Abstimmung.    (Abgelehnt.) 

(Dr.  Levinsohn  zieht  während  der  Abstimmung  seine  Reso- 
lution zurück.) 

Präsident  Direktor  Merle  dankt  ihm  mit  herzlichen  Wor- 
ten unter  lebhafter  Zustimmung  der  Anwesenden  für  seine  Be- 
mühungen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  möchte  nun  noch  bitten, 
daran  zu  denken,  dass  die  Teilnehmer  des  Kongresses,  die  sich 
noch  nicht  in  die  Präsenzliste  eingetragen  haben,  dies  nach- 
holen. 

Dann  möchte  ich  noch  mit  wenigen  Worten  auf  den  Vor- 
trag des  Herrn  Professor  Kunz  zurückkommen.  Ich  wollte 
Ihnen  schon  gestern  einen  Vorschlag  machen  und  hole  dies  jetzt 
nach.  Die  Sache  ist  sehr  wichtig  für  uns!  Manche  von  uns 
haben  sich  schon  mit  Experimenten  beschäftigt,  und  ich  glaube 
deshalb,  es  wird  das  beste  sein,  dass  die  Herren  Kollegen, 
die  sich  dafür  interessieren,  eine  „Vereinigung  für  experimen- 
telle Psychologie"  bilden  und  sich  mit  Herrn  Direktor  Kunz 
in  Verbindung  setzen.  Ich  glaube,  wenn  dies  geschieht,  dann 
wird  auch  der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Kunz  die  rechten 
Früchte  tragen.  Ich  bitte  also  diejenigen,  die  Interesse  dafür 
haben,  sich  an   Herrn   Professor  Kunz  zu   wenden. 

Ich  erteile  nun  Herrn  Schaidler- München  zu  seinem 
Vortrag:  „Hauptergebnisse  der  amtlichen  Blindenzählungen  im 
Jahre  1900"  das  Wort. 

Lehrer   Schaidler-  München : 

Hauptergebnisse  der  amtlichen  Blindenzählungen 
im  Jahre  1900. 

(Der  Vortrag  wurde  durch  Diagramme  und  Kartogramme  illustriert.) 

Hochgeehrte  Versammlung! 

„In  den  Zahlen  ist  Leben!  In  den  Zahlen  der  Statistik  liegen 
alle  die  Seufzer  und  alle  die  Empfindungen  der  klagenden 
Menschen  eingeschlossen ;  in  den  Zahlen  liegen  Aufschlüsse  über 
das,  was  heute  ist,  und  über  das,  was  morgen  werden  kann." 

So  urteil.t  Naumann  über  den  Wert  der  Statistik,  und  in 
diesem  Sinne  erbitte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  für  meine  Mit- 
teilungen über  die  Ergebnisse  der  amtlichen  Blindenzählungen 
im   Jahre   1900. 

Die  Zählung  der  Blinden  im  Dezember  1900  ist  wie  die 
allgemeine  Volkszählung  als  Zählung  an  der  Jahrhundertwende 
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eine  besondere  historische  Hrkenntnisquelle;  ein  y\bschluss  der 
Vergangenheit  und  eine  Grundlage  für  die  Zukunft.  Zugleich 
aber  hat  diese  Zählung  eine  internationale  Bedeutung  insofern, 
als  in  fast  allen  Kulturstaaten  um  die  Jahrhundertwende  die 
Ermittelung  der   Blindenziffern   stattfand. 

Wenn  auch  bei  dem  jetzigen  Erhebungsmodus  da  und  dort 
Fehler  unterlaufen  können,  so  ist  das  Urteil  mancher  Fachmän- 
ner, dass  eine  lediglich  auf  die  Ergebnisse  einer  Volkszählung 
oder  wie  in  Oesterreich  auf  jährliche  Sanitätsberichte  gestützte 
Blindenstatistik  vielmehr  eine  Blindenschätzung  als  eine  wirk- 
liche Zählung  bedeute,  sicherlich  zu  weitgehend.  Das  hebt  Re- 
gierungsrat Dr.  Engelmann  in  seinem  Bericht  über  die  Blinden 
im  Deutschen  Reiche  hervor.  Durch  die  bayerische  Sonder- 
erhebung aber,  bei  der  doch  der  Vergleich  zwischen  den  Er- 
gebnissen der  Volkszählung  und  denen  der  Nacherhebung  ge- 
macht werden  konnte,  wird  jenes  harte  Urteil  über  die  durch 
die  Volkszählung  gewonnenen  Blindenziffern  ganz  bedeutend 
entkräftet,  denn  das  grosszügige  Bild  nach  Zahl  und  Alter  der 
Blinden  hat  keine  tiefgehende  Aenderung  erlitten.  Die  Sonder- 
erhebung ergab  für  die  Gesamtblindenzahl  eine  Differenz  von 
60  ^Is  Minus  zur  ersten  Zählung. 

Ich  führe  Ihnen  noch  eine  Stelle  aus  dem  Text  zur  allge- 
meinen Bevölkerungsstatistik  des  Deutschen  Reiches  an ;  sie  er- 
weckt Vertrauen  auch  für  unser  Zählmaterial.  Die  Stelle  lautet: 
„Uebrigens  ist  für  den  jetzigen  Bildungsgrad  der  Bevölke- 
rung charakteristisch,  dass  sie  in  umfassender  Weise  sich  selbst 
am  Zählgeschäfte  beteiligte."  Dieser  Umstand,  sowie  der  Durch- 
schnittsbildungsgrad ist  ja  bezüglich  der  Fragestellung  und  rich- 
tigen  Beantwortung  von   ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Die  Zeit,  die  für  den  Vortrag  bemessen  ist,  gestattet  mir 
leider  nicht  die  Aufrollung  eines  über  mehrere  europäische 
Staaten  sich  erstreckenden  Bildes.  Um  den  Wert  und  die  Not- 
wendigkeit der  Blindenstatistik  darzutun,  wähle  ich  als  zu  be- 
sprechende Beispiele  Deutschland  und  Bayern.  Hierüber  stand 
mir  das  vollkommenste  Material  zur  Verfügung.  Hie  und  da 
werde  ich  auch  auf  andere  Staaten  verweisen,  die  Sie  in  meinen 
Diagrammen   ebenfalls   berücksichtigt  finden. 

I.  Am  1.  Dezember  1900  wurden  im  Deutschen  Reiche 
34  334  Blinde  gezählt.    Davon  entfielen  auf 

Preussen  21614  Blinde  =  63,0  o/o, 

Bayern  3444       ,.      =  10,0    „ 

Sachsen  2715       ..      =    7,9    „ 

Württemberg  1302       „      r=    3,8    „ 
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Baden 

1003  Blinde  = 

2,9  <Vo. 

Elsass 

997       „      = 

2,9    „ 

Hessen 

537       „      =z 

1,6    „ 

Mecklenb.-Schwer. 

457       „      =z 

1,3    „ 

Sachsen-Weimar 

331       „      == 

1,0    „ 

rigen    Bundesstaaten 

1934       „      = 

5,6    „ 

Von  10  000  Personen  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  des 
Deutschen  Reiches  sind  6,1  als  blind  nachgewiesen  worden. 
Dr.  Georg  von  Mayr  hat  schon  in  der  bayerischen  Blinden- 
statistik  vom  Jahre  1871  darauf  hingewiesen,  dass  man  einen 
besseren  Einblick  in  die  geographischen  Unterschiede  der  Ver- 
breitung der  Blindheit  gewinnt,  wenn  man  nicht  den  Zählort, 
sondern  den  Geburtsort  der  Blinden  massgebend  sein  lässt.  Die 
ganze  Störung  durch  die  Unterbringung  der  Blinden  in  An- 
stalten, wobei  der  Aufenthaltsort  fälschlich  belastet  wird,  fällt 
dann   weg. 

Die  auf  diese  Weise  ermittelte  Blindenzahl  kann  natürlich 
nicht  mit  der  Zählbevölkerung  in  Beziehung  gebracht  werden ; 
zur  Wahrnehmung  der  Gleichartigkeit  des  Vergleiches  ist  die 
„Geburtsbevölkerung"  gegenüberzustellen ;  d.  h.  es  ist  die  Ge- 
samtzahl der  in  den  einzelnen  Verwaltungsbezirken  etc.  gebore- 
nen und  bei  der  Volkszählung  von  1900  ermittelten  Personen 
zu  Grunde  zu  legen.  Bei  dieser  Berechnung  treffen  in  Deutsch- 
land auf  10  000  Personen  6  Blinde. 

Es  ist  ganz  gewiss  sehr  beachtenswert,  dass  die  Verbrei- 
tung der  Blindheit  im  Deutschen  Reiche  sowohl  nach  den  Er- 
gebnissen von  1871  wie  nach  den  Zählungen  von  1900  die- 
selben  jiauptbezirke   erhöhter   Blinden  häuf  igkeit   zeigt. 

Der  grösste  durch  hohe  Blindenquoten  ausgezeichnete  Be- 
zirk liegt  im  Nordosten  des  Reiches.  Die  preussischen  Pro- 
vinzen:  Pommern,  Preussen,  Posen  und  Schlesien  hatten  1871 
eine  ^lindenhäufigkeit  von  9 — 12  auf  10  000  Einwohner;  jetzt 
steht  .dort  die  Quote  wieder  über  dem  Mittel  des  Reiches  und 
sie  steigt  in  einzelnen  Bezirken   bis  zu    14. 

Im  Norden  schliessen  sich  die  beiden  Grossherzogtümer 
Mecklenburg-Schwerin  und  Strelitz,  dann  Schleswig  mit  hohen 
Blindenquoten   an. 

Mitteldeutschland  bildet  den  zweiten  ausgedehnten  Bezirk 
erhöhter  Blindenhäufigkeit.  Ein  bedeutender  Komplex  grösserer 
Blindenhäufigkeit  fällt  im  Südosten  und  im  Westen  Bayerns 
auf.  Im  Süden  des  Reiches  haben  noch  hohe  Blindenquoten  : 
in  Württemberg  der  Jagst-  und  der  Schwarzwaldkreis  und  einige 
Bezirke   der   Reichslande. 
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Fast  das  ganze  Nordwestdcutschland  tritt  als  eine  zusam- 
menhängende Zone  niedriger  Blindenziffern  deutlich  hervor. 

Dr.  Georg  v.  Mayr  hat  (allerdings  mit  grösster  Reserve) 
1871  darauf  hingewiesen:  die  Erblindungsverhältnisse  der  deut- 
schen Bevölkerung  erwecken  die  Annahme,  dass  die  namhaf- 
ten Differenzen  der  Erblindungsquoten  vorzugs\xeise  auf  ange- 
borene Eigentümlichkeiten  der  Abstammung  zurückzuführen 
seien.  Damit  \curde  das  ethnographische  Moment  zur  Erklärung 
der  Blindenziffer  herangezogen. 

Diese  Differenzen  treten  nun  wie  damals  so  auch  jetzt  in 
grossen  geographisch  geschlossenen  Komplexen  auf.  Dr.  Engel- 
mann unterstellt  im  Sinne  des  oben  zitierten  Gelehrten  das 
neue  Material  einer  Prüfung  und  kommt  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Ergebnisse  der  Blindenzählung  vom  Jahre  1900  mit 
der  Annahme  einer  relativen  Erblindungsimmunität  der  rein 
germanischen    Rasse   nicht   in    Widerspruch   ständen. 

Für  die  Gelehrten  ist  das  wohl  ein  ganz  interessantes 
Thema^  und  es  wird  Sache  weiterer  Ausbildung  der  internationa- 
len Blindenstatistik  sein,  solchen  Vermutungen  nachzugehen,  sie 
zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen.  Aber  gegenüber  anderen, 
gewichtigeren  Faktoren,  die  wir  zur  Durchleuchtung  der  Blin- 
denziffern haben^  tritt  diese  Hypothese  bedeutend  in  den  Hin- 
tergrund und  wenn  Engelmann  sagt:  „Jedenfalls  sind  in  der 
Frage  der  örtlichen  Blindenhäufigkeit  neben  Eigentümlichkei- 
ten der  Abstammung  noch  solche  des  Altersaufbaues  sowie 
pathologische  und  namentlich  soziale  Einflüsse  von  Bedeutung"^ 
so  glaube  ich,  gehen  wir  nicht  fehl,  wenn  wir  den  ganzen, 
Schwerpunkt  auf  Altersaufbau,  pathologische  und  soziale  Ein- 
flüsse  legen. 

Ein    Beispiel   aus   der   bayerischen   Sondererhebung! 

Für  das  Bezirksamt  Bogen  hat  sich  die  sehr  hohe  Blinden- 
quote  12,2  ergeben.  Es  sind  dort  32  Blinde  gezählt  worden. 
Nach  Erblindungsursachen  verteilen  sich  diese  32  Fälle:  8  Alters- 
star, 2  Augenentzündung  der  Neugeborenen,  4  Hirnhautent- 
zündung, 2  Scharlach,  1  Masern,  1  Influenza,  9  Augenver- 
letzungen, 5  andere  Erblindungsursachen.  Für  die  Art  der 
Augenverletzung  ist  von  Bedeutung,  dass  sämtliche  Augen  in 
Steinbrüchen   verletzt   wurden. 

Ein  anderes  Beispiel!  Dr.  Engelmann  sagt:  ,,Die  geringe 
Blindenhäufigkeit  unter  der  ortsgebürtigen  Bevölkerung  Berlins 
(2,9)  und  seiner  dem  Regierungsbezirk  Potsdam  angehörenden 
Nachbarstädte  beruht  sicher  zum  Teil  darauf,  dass  in  diesen 
durch  Zuzug  von  ausserhalb  in  starkem  Anwachsen  begriffenen 
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Gemeinden  überhaupt  verhältnismässig  wenige  ortsgebürtige  An- 
gehörige des  höheren,  der  Erblindung  besonders  ausgesetzten 
Altersklassen  sich  vorfinden."  Bei  Beurteilung  sowohl  der  abso- 
luten als  auch  der  relativen  Zahlen  verlangen  also  die  aus  der 
inneren  Wanderung  der  Bevölkerung  hervorgehenden  Verschie- 
bungen in  der  Bevölkerungssumme  eine  besondere  Berück- 
sichtigung. In  die  Grossstädte  kommen  vorzugsweise  junge, 
gesunde  Leute :  Studenten,  Militär,  Fabrikarbeiter,  Lehrlinge,  Ge- 
sellen etc.,  die  wohl  die  Bevölkerungssumme,  aber  nicht  in 
gleicher  Weise  die  Blindenziffer  erhöhen.  Das  wird  zu  Gunsten 
der  relativen  Blindenzahl  wirken,  auch  dann,  wenn  die  absoluten 
Werte  sich  erhöhen  würden.  Diese  Verhältnisse  dürfen  also 
hauptsächlich  für  die  Grossstädte  und  die  Industriebezirke  nicht 
ausser  .acht  gelassen  werden. 

Direktor  Wagner  summiert  für  die  Länder  Dänemark, 
Oesterreich,  Deutschland,  Schweden,  Schweiz,  Norwegen  eine 
Blindenzahl  von  57  655.  Die  Durchschnittsquote  auf  je  100  000 
Einwohner  beträgt  60,54.  Unter  diesem  Mittel  steht  Dänemark 
mit  42,75,  Oesterreich  mit  56,88;  Deutschland  weist  60,91  aus. 
Ueber  dem  Durchschnitt  stehen  Schweden  mit  66,45 ;  die  Schweiz 
mit  72,23  und  Norwegen  mit  84,58  Blinden,  Ungarn  100,0. 

In  Oesterreich  stellen  sich  wie  nach  den  Ergebnissen  frühe- 
rer Erhebungen  markante  Gruppen  nicht  heraus,  weder  nach 
Volksdichtigkeit  noch  nach  Nationalität.  Galizien  wird  nach  den 
Wagnerschen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  Blinden häufigkeit 
als  das  unvorteilhafteste  Land  Oesterreichs  bezeichnet  und  sehr 
treffend  sagt  der  Autor  erklärend  für  die  hohen  Quoten  in 
Posen,  Westpreussen,  Ostpreussen  und  Galizien :  ,,Der  Weg- 
weiser zeigt  direkt  nach  Russland  als  ihrer  sie  beeinflussenden 
Nachbarschaft."  Zum  Schluss  dieses  Kapitels  dürfte  die  folgende 
Berechnung  interessieren :  in  Dänemark  ist  der  2340.,  in  Bayern 
der  1793.,  in  Oesterreich  der  1758.,  in  Deutschland  der  1642., 
in  Preussen  der  1594.,  in  Sachsen  der  1548.,  in  Schweden  der 
1505.,  in  der  Schweiz  der  1385.,  in  Norwegen  der  1182.  Ein- 
wohner   blind. 

II.  Die  Blindheit  hat  im  Deutschen  Reich  seit  1871  erheb- 
lich abgenommen.  Die  Quote  für  10  000  Einwohner  ist  von 
8,8  auf  6,1  gesunken,  was  eine  relative  Abnahme  von  30,53  o., 
bedeutet.  Es  hat  sich  für  alle  Bundesstaaten,  bei  denen  ein 
Vergleich  mit  den  Zählergebnissen  von  1871  möglich  ist,  eine 
Verminderung  der  relativen  Blmdenziffern  ergeben  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  Baden,  welches  eine  unbedeutende  pro- 
zentuelle  Zunahme   aufweist. 
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Für  Oesterreich  berechnet  Direktor  Wagner  die  relative  Ab- 
nahme der  BHndenquote  auf  20,07  oo ;  für  Schweden  beträgt 
sie  20,90  o/o,  für  Norwegen  20,90  oo,  Dänemark  21,94  oq,  für  die 
Schweiz  5,61  o/o.    D^s  sind   höchst  erfreuliche  Tatsachen ! 

Was  lehren  aber  die  absoluten  Blindenziffern  ?  Im  gan- 
zen Reiche  hat  die  Zahl  der  Blinden  um  2623  abgenommen 
(7,48  Oo).  Jedoch  nicht  alle  Bundesstaaten  haben  daran  An- 
teil. Zunahmen  ergaben  sich  z.  B.  im  Königreich  Sachsen 
(33,28  0,0),  in  Württemberg  (8,68  oo),  in  Baden  (30,94  o^o)-  Ueber 
die  Zu-  und  Abnahme  der  Blindheit  gibt  uns  die  Reichsstatistik 
für  ,die  einzelnen  Bundesstaaten  ein  grosszügiges  Bild  nach  der 
Gesamtzahl  der  Blinden,  das  aber  keinen  Rückschluss  ermög- 
licht  in    Bezug   auf    Bildung   und    Erziehung   der    Blinden. 

Die  Zahlen  müssen  hierfür  feiner  gegliedert  werden.  Be- 
ziehen wir  die  Frage  auf  die  Altersgruppen  5. — 10.,  10. — 15., 
15. — 20.  Lebensjahr.  Die  Reichsstatistik  stellt  die  Zahlen  vom 
Jahre  1871  den  neuen  Ergebnissen  nicht  gegenüber.  Ich  ent- 
nehme das  Material  zum  Vergleich  dem  für  die  Blindenstatistik 
grundlegenden  Werk:  ,,Die  Verbreitung  der  Blindheit  in  Bayern 
1871"  .von  Dr.  G.  v.  Mayr. 

Es  ergibt  sich  ein  überraschendes  Resultat:  Für  die  I.Gruppe 
ist  die  Gesamtzahl  der  Blinden  im  Reiche  von  1009  auf  973 
gesunken  =^  — 36  =  3,600  Abnahme;  die  2.  Gruppe  ist  von 
1217  auf  1017  gesunken  =  Abnahme  200  =  16,6  oo;  die 
3.  Gruppe  ist  von  1165  auf  1327  gestiegen  =  Zunahme  162  = 
13,9  0/0. 

In  Preussen  ist  die  absolute  Blindenziffer  in  den  3  Alters- 
gruppen gesunken:  in  der  1.  beträgt  die  Abnahme  176 
Blinde  =.-  23  0^0,  in  der  2.  133  Blinde  =  13  0,,,  in  der  3.  Gruppe 
26  Blinde  =  3  o^o. 

In  Bayern  dagegen  bekamen  wir  in  den  3  Gruppen  Meh- 
rungen: in  der  1.  Gruppe  20  Blinde  =  17  oo,  in  der  2.  Gruppe 
33  Blinde  =  34  0/0,  in  der  3.  Gruppe  8  Blinde  =  7  oo.  Auch 
im  Königreiche  ,Sachsen  sind  diese  Zahlen  gewachsen :  in  der 
1.  Gruppe  um  15  Blinde  :=  16  oo,  in  der  2.  Gruppe  um 
28  Blindem  28  Oo,  in  der  3.  Gruppe  um  11  Blinde  =  10  0,,. 
Zu  diesen  Ergebnissen  tritt  für  uns  in  nächste  Beziehung  der 
Stand  der  Blindenanstalten,  deren  Zahl  seit  dem  Jahre  1871  ganz 
erheblich  zugenommen  hat.  Es  könnten  in  den  soeben  ver- 
glichenen 3  Königreichen  wohl  sämtliche  Blinde  der  angezoge- 
nen 3  Altersgruppen  in  Anstalten  untergebracht  werden,  vor- 
ausgesetzt, dass  jeder  Anstalt  die  nötigen  Mittel  zu  Gebote  stün- 
den.   Ohne    Rücksicht  auf  die   Frage   nach    der   Bildungsfäihie- 
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keit  kämen  auf  eine  Blindenanstalt  in  Preussen  103,  in  Bayern 
63,   in   Sachsen    88   Zöglinge. 

III.  Schon  die  absoluten  Zahlen  lassen  erkennen,  wie  sehr 
die  Blinden  auf  das  höhere  und  höchste  Lebensalter  zusammen- 
gedrängt erscheinen.  Teilt  man  die  Gesamtzahl  der  Blinden 
in  zwei  grosse  Altersklassen,  in  Blinde  unter  50  Jahren  und  in 
Blinde  über  50  Jahren,  so  ergeben  sich  14  084  blinde  Personen, 
nämlich  42  o/o  unter  dem  50.  und  20  250  Blinde  =  58  o/o  über 
dem  50.  Lebensjahre. 

Noch  klarer  aber  wird  der  Linfluss  der  mit  fortschreitendem 
Alter  zunehmenden  Erblindungswahrscheinlichkeit,  wenn  die 
Altersgruppen  der  Blinden  mit  den  entsprechenden  Altersgruppen 
der  gesamten  Bevölkerung  verglichen  werden  : 
Auf  10  000  Einwohner  unter  50  Jahren  treffen  2.95  Blinde, 
„  n  über     „         „  „        23.08 

Vertiefen  wir  diesen  Vergleich  noch  weiter!  z.  B.  für  die 
Gesamtzahl  der  männlichen  Blinden.  Es  ergibt  sich :  im  ersten 
Lebensjahrfünft  erscheint  nur  1  Person  von  10  000  Einwohnern 
als  blind,  im  2.  Lebensjahrfünft  2,  vom  20. — 40.  Lebensjahr 
3 — 4,  vom  56.  Lebensjahr  ab  mehr  als  10,  vom  61. — 80.  Lebens- 
jahr beträgt  die  Steigung  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  ungefähr 
das  Doppelte.  Die  Blindheit  nimmt  also  mit  dem  Alter  kon- 
stant zu.  Hier  dürfte  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in 
den  höheren  Lebensaltern  sehr  oft  Sinnenschwäche  als  Sinnen- 
mangel gedeutet  und  angegeben  wird. 

Nun  ist  noch  zu  beachten :  die  im  70.,  60.,  50.  etc.  Le- 
bensjahr stehenden  Blinden  sind  nicht  alle  auch  im  70,,  60., 
50.  Lebensjahr  erblindet.  Es  hat  jedes  Lebensalter  eine  ihm 
zukommende  Erblindungsgefahr  und  es  summieren  sich  die 
Blinden  für  die  einzelnen  Altersgruppen  aus  den  in  diesem 
Zeitraum  erblindeten  Personen  und  aus  Personen,  die  in  frühe- 
ren Lebensdekaden  das  Augenlicht  verloren  haben.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Altersstatistik  der  Blinden  für  sich  allein  keinen 
genügenden  Rückschluss  auf  die  Erblindungsgefahr  für  die  ein- 
zelnen Altersgruppen  zulassen  kann ;  es  ist  notxxendig.  auch 
den  Nachweis  über  die  zeitliche  Entstehung  der  Blindheit  in 
Betracht  zu  ziehen. 

IV.  Die  zeitliche  Entstehung  der  Blindheit  ist  ein  ganz 
wichtiger  Faktor  der  Blindenstatistik.  Die  Fragestellung,  welche 
sich  auf  den  Beginn  der  Blindheit  bezieht,  lautet  auf  den  deut- 
schen Blindenzählkarten  :  ,, Blind  auf  beiden  Augen  :  seit  frühester 
Jugend?  oder  später  entstanden?"  —  Nach  den  Erläuterungen, 
welche  den  Zählkarten  beigegeben  waren,  war  unter  ..frühester 
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Jugend"  die  erste  Kindheit,  insbesondere  die  Zeit  bis  zum  vollen- 
deten 2.  Lebensjahre  zu  verstehen.  Es  ergab  sich :  25,6  o/o  aller 
Blinden  sind  in  frühester  Jugend  und  74,4  o/o  sind  später  er- 
blindet. Dieses  allgemeine  Resultat  kann  jedoch  zur  Klärung 
der  Blindenfrage  nur  sehr  wenig  beitragen.  Wäre  die  Frage 
gestellt  worden:  ,,ln  welchem  Lebensalter  trat  die  Erblindung 
ein?"  —  das  Material  hätte  dann  in  der  Verarbeitung  eine 
ganz  bedeutende  Vertiefung  erfahren  können,  es  hätte  an  Wert 
für  Arzt  und  Blindenlehrer  gewonnen. 

Die  bayerische  Sondererhebung  aber  hat  den  Zeitpunkt  der 
Erblindung  ermittelt  und  das  Diagramm,  das  ich  Ihnen  über 
das  einschlägige  Ergebnis  vorführe,  wird  Sie  von  der  Wich- 
tigkeit dieser   Frage   überzeugen. 

Die  Stäbe  zeichnen  den  Prozentanteil  der  einzelnen  Alters- 
stufen der  Blinden  an  der  Gesamtblindenzahl.  Die  schwarzen 
Stäbe  sind  berechnet  nach  dem  Lebensalter,  in  welchem  die  Blin- 
den stehen,  die  schraffierten  Stäbe  beziehen  sich  auf  das  Alter, 
in  welchem  die  Erblindung  eintrat.  —  Die  ganze  Länge  der 
einzelnen  Stäbe  ist  für  eine  Lebensdekade  gesetzt,  die  punktierte 
Linie,  welche  die  Stäbe  teilt,  gliedert  nach   Fünfergruppen. 

Unter  dem  Diagramm  sind  ausser  den  zwei  Reihen  für 
di;e  Altersgruppen  (A)  noch  Verhältniszahlen  notiert  (B).  Letz- 
tere drücken  aus:  BI  wieviel  Bli'nde  auf  10  000  Personen  der 
Gesamtbevölkerung  in  den  einzelnen  Altersgruppen  treffen;  BH 
die  prozentuale  Besetzung  der  Altersgruppen  der  Gesamtbe- 
völkerung. 

Nehmen  wir  die  erste  Lebensdekade  heraus.  Der  schwarz.- 
Stab  veranschaulicht  uns  die  Zahl  der  Blinden,  die  zurzeit  im  Le- 
bensalter von  1—10  Jahren  stehen.  Der  Prozentanteil  an  der 
Gesamtzahl  der  piinden  beträgt  5,67;  davon  entfallen  auf  die 
Altersgruppe  1—5  =  1,89  o/o  und  auf  die  Gruppe  6.— 10.  Le- 
bensjahr =  3,78  oo ;  auf  10  000  Personen  der  Gesamtbevölkerung 
aber  kommen  auf  das  erste  Lebensjahrfünft  0,82  Blinde,  und 
die  prozentuale  Besetzung  dieser  Altersgruppe  beträgt  bei  der 
Gesamtbevölkerung  12,65. 

Es  kann  also  die  den  einzelnen  Lebensaltern  innewohnende 
Blindenhäufigkeit  abgelesen  werden,  und  durch  den  Vergleich 
mit  der  prozentualen  Besetzung  der  Altersgruppen  der  Ge- 
samtbevölkerung erfolgt  die  unmittelbare  Begründung  der  re- 
lativen Werte,  die  sich  aus  der  Gegenüberstellung  der  Blinden- 
ziffern  und  der  Ziffern  der  Gesamtbevölkerung  innerhalb  der 
einzelnen   Altersgruppen    ergeben. 

Die  schraffierten  Stäbe  beziehen  sich  auf  das  Alter,  in  welchem 


12,65|ll,00jJ9,92|9,38  J9,07  8,04  [7,02  5,82  5,39  J4,72  4,42  |3,95|J3,21  |2,4l|  l,59|o,92  |o,38|o,09,b,02JO,001 
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die  Erblindung  eintrat.  Hier  ist  von  der  Stufe  6. — 10.  Lebens- 
jahr an  gerechnet  eine  Zunahme  der  Blindenhäufigkeit  zu  er- 
sehen, die  bis  zum  öü.  Lebensjahr  in  massigem  Tempo  an- 
steigt, dann  plötzHch  zum  Maximum  emporschnellt,  eine  Er- 
scheinung, die  im  allgemeinen  auch  das  Diagramm  des  Alters- 
aufbaues zeigt.  Aber  durch  das  Ergebnis  für  das  1.  Lebens- 
jahrfünft wird  ein  Gegensatz  gebracht,  der  ganz  entschieden 
Berücksichtigung  verlangt:  , 

Im  Alter  von  1 — 5  Jahren  erblindeten  von  der  Gesamtzahl 
der  Blinden  ,=  15,54  o/o  (526  Blinde).  Alle  weiteren  Zahlen,  die 
sich  nach  ,deni  Erblindungstermin  ergaben,  werden  von  dieser 
einen  Zahl  übertroffen.  Das  Maximum  der  ErbHndungsfälle  steht 
also  hier  am  Anfang  der  Beobachtungsreihe.  Diese  Tatsache 
deutet  uns  aber  sofort  den  Fehler  an,  der  sich  einschleicht,  wenn 
die  Erblindungsgefahr  für  die  einzelnen  Altersgruppen  einzig 
und  allein  nach  den  Verhältniszahlen  des  Altersstufenaufbaues 
dargelegt  .wird.  An  der  Hand  dieser  graphischen  Darstellung 
gewinnen  wir  in  Bezug  auf  die  den  einzelnen  Lebensklassen 
eigentümlichen  Erblindungsgefahren  das  gleiche  Ergebnis,  das 
Dr.  Paly  in  seinem  vortrefflichen,  für  den  Blindenstatistiker 
höchst  lehrreichen  Werk:  „Die  Blinden  der  Schweiz"  über  die- 
ses Thema  resultiert: 

1.  Das  erste  Lebensjahrfünft  besitzt  grosse  Erblindungsgefahr. 
(Hier  dürfte  der  Zusatz  gemacht  werden :  durch  die  Augen- 
entzündung der  Neugeborenen.) 

2.  Die  geringste  Erblindungsgefahr  besteht  während  der  Schul- 
zeit. 

3.  Vom  16.  bis  50.  Jahr  nimmt  die  Erblindungsgefahr  lang- 
sam aber  stetig  zu. 

4.  Vom  51.  Lebensjahr  an  steigt  sie  rasch  an. 

5.  Die  höchste  Erblindungsgefahr  besteht  zwischen  dem  70. 
und   80.    Altersjahr. 

Bei  dem  Vergleich,  den  das  Diagramm  ermöglicht,  sind  die 
Verhältnisse,  die  durch  die  Sterblichkeit  hervorgerufen  werden, 
nicht  zu  übersehen.  Hieraufbezüglich  erfahren  wir  durch  die 
bayerische  Sondererhebung  die  interessante  Tatsache,  dass  von 
den  im  Jahre  1871  gezählten  3998  Blinden  im  Zähljahre  1900 
nur  noch  469  am  Leben  waren.  Dabei  ist  jedoch  nicht  berück- 
sichtigt, wie  viele  Blinde  in  diesem  Zeitraum  weg-  und  zuge- 
zogen sind,  bedeutend  sind  aber  diese  Zahlen  sicher  nicht.  — 
Ein  weiteres  beachtenswertes  Ergebnis  ist  folgendes:  Zwischen 
der  Volkszählung  und  der  2.  Sondererhebung  verstrich  ein 
Zeitraum   von  2'/o  Jahren ;   innerhalb  dieser  Zeit  starben   nach 
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den  standesamtliche;!  Mitteilungen  623  Blinde  von  3384.  Für 
das  erste  Lebensjahrzehnt  betrug  der  Verlust  12  o/o  (das  ist  bei 
den  Betrachtunge,n  über  das  Erziehungsbedürfnis  zu  würdigen); 
v'on  den  Blinden  der  2.  Lebensdekade  starben  5,04  oo,  von  der 
3.  =  3,54  o/o ;  von  der  8.  =  28  Ov,  von  der  9.  :=  41  o/o,  von  der 
10.  =  67  Oo. 

Ein  Sterblichkeitsverhältnis,  das  ausdrückt,  wieviel  Gestor- 
bene in  einem  Jahre  auf  100  gleichzeitig  Lebende  kommen, 
uürde  die  Sterblichkeitsgefahr  für  die  Blinden  viel  grösser  er- 
scheinen lassen,  als  sie  für  Nichtblinde  besteht.  In  unserm  Falle 
würden  von  100  Blinden  jährlich  7  sterben.  Diese  hohe  Ziffer 
berechnet  sich  aber  für  die  Blinden  deshalb,  weil  von  der  Ge- 
samtzahl derselben  der  grösste  Teil  auf  die  Altersklassen  von 
hoher  Sterblichkeit  trifft.  Die  grosse  Differenz,  die  in  der  Be- 
setzung der  Altersklassen  ^zwischen  Blinden  und  Nichtblinden 
besteht,  wird  durch  das  Diagramm  und  durch  die  unter  B  an- 
gefügten Zahlen  nachgewiesen  :  im  1.  Dezennium  beträgt  die  pro- 
zentuale Besetzung  der  Altersgruppen  der  Gesamtbevölkerung 
23,65  Oo,  der  Prozentanteil  bei  den  Blinden  aber  berechnet  sich 
auf  5,67;  im  8.  Dezennium  dagegen  ergeben  sich  für  die  Ge- 
samtbevölkerung 2,51  Oo,  für  die  Blinden  21,30  o/o. 

Die  Schwankungen  der  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den 
einzelnen  Altersklassen  verhalten  sich  bei  den  Blinden  durch- 
aus normal.  Wir  finden  zwar  eine  bedeutende  Kindersterblich- 
keit, aber  dann  steigt  die  Gefahr  zu  sterben  nur  langsam  an 
und  jenseits  des  60.  Lebensjahres  nimmt  sie  in  rascher  Pro- 
gression zu. 

V.  Der  nächste  Dispositionspunkt  meines  Referates  hat  die 
Feststellung  des  Erziehungsbedürfnisses  zum  Gegenstand.  Wenn 
wir  die  Gesamtzahl  der  Blinden  aus  den  einschlägigen  Alters- 
gruppen mit  der  Zahl  der  in  Anstalten  untergebrachten  Blin- 
den vergleichen,  dann  können  wir  aus  den  Tabellen,  die  das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  veröffentlicht,  sehr  lehrreiche  Er- 
gebnisse gewinnen. 

Wir  erheben  die  Blinden  für  die  Altersgruppen  5 — 10; 
10 — 15;  15 — 20.  Bezüglich  der  angezogenen  Tabelle  ,, Blinde  in 
Blindenanstalten",  wo  es  ,heisst:  „Die  Anstalten,  welche  aus- 
schliesslich externe  Zöglinge  haben,  sind  nicht  aufgeführt",  sei 
beigefügt,  dass  ich  hier  das  Material  ergänzt  habe  —  es  kommt 
meines  Wissens  nur  die  städtische  Blindenanstalt  in  Berlin  in 
Betracht.  In  einem  Alter  von  5 — 10  Jahren  sind  im  ganzen 
Reiche  Q96  Blinde  gezählt;  davon  sind  in  Anstalten  283  =  28,4  o., 
untergebracht.    Preussen    hat   von    den    Blinden    dieser    Alters- 
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gruppe  27,6  oo,  Bayern  32,6  o^o,  Sachsen  30,3  o/o,  Württemberg 
25  o/o,  Baden  21,7  o/q,  Elsass  51,9  o/o  in  Anstalten  untergebracht. 

D'e  hohen  Prozentsätze,  welche  für  die  nicht  in  Anstalten 
untergebrachten  Blinden  verbleiben,  sind  hier  im  allgemeinen 
nicht  so  schlimm,  als  es  für  den  ersten  Augenblick  scheint.  Zu- 
nächst schalten  die  5-  und  6jährigen  Blinden  grösstenteils  aus, 
ebenso  die  stummen,  tauben  und  taubstummblinden  Kinder; 
und  die  Sterblichkeitsverhältnisse  sind  auch  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Die  Gesamtzahl  der  Blinden  im  Alter  von  10 — 15  Jahren 
beträgt  1344  ,davon  sind  in  Anstalten  730  =  54,31  o/o. 

Preussen  bildet  von  seinen  Blinden  dieser  Altersgruppe 
54,47  Ob,  Bayern  61,24  o/o,  Sachsen  50,78  0,0,  Württemberg  61,19  0,,, 
Baden  51,06  0/0,  Elsass  60  0/0  aus. 

An  15 — 20jährigen  Blinden  zählt  das  Reich  1362;  davon 
sind  in  Anstalten  745  =  54,69  oo.  Preussen  hat  von  seinen  Blin- 
den dieser  Altersgruppe  54,98  0/0,  Bayern  55,65  0/0,  Sachsen 
62,60  Oo.  Württemberg  38,23  0/0,  .Baden  41,66  0/0,  Elsass  97,30  o« 
in    Blindenanstalten    untergebracht. 

Aus  diesen  Altersgruppen  ist  die  erhebliche  Zahl  'der  Blin- 
den, die  nicht  in  Blindenanstalten  erzogen  und  ausgebildet  wer- 
den, sehr  beachtenswert.  ,Die  Konsequenzen  werden  sich  in 
den  verschiedenen  Staaten  mehr  oder  weniger  drängend  ein- 
stellen. Es  sind  natürlich  in  jene  Zahlen  viele  Blinde  inbegriffen, 
die  erst  während  oder  nach  der  Schulzeit  das  Augenlicht  ver- 
loren haben  —  hier  würde  der  Zeitpunkt  der  Erblindung  Auf- 
klärung geben.  Die  bayerische  Sondererhebung  hat  z.  B.  er- 
inittelt:  in  «inem  Alter  von  7 — 12  Jahren  stehen  63  bildungs- 
fähige blinde  Kinder,  die  in  keiner  Blindenans.talt  sind:  31  da- 
von besuchen  die  Volksschule  (darunter  sind  6  mit  sehr  guten 
Sehresten).  Da  hiervon  nur  4  Kinder  12  Jahre,  5=11  Jahre, 
4  =  10  Jahre  alt  sind,  so  konnte  nachgewiesen  werden,  dass 
sämtliche  63  Kinder  noch  im  geeigneten  Zeitpunkt  in  einer 
Blindenanstalt  untergebracht  werden  können.  Das  Königl. 
Bayerische  Kultusministerium  hat  mit  Bezug  auf  diese  statisti- 
schen Ergebnisse  Veranlasst,  dass  von  den  einzelnen  Kreisregie- 
rungen sämtliche  Distrikts-  und  Lokal-Schulbehörden  angewie- 
sen wurden,  auch  ihrerseits  zur  Unterbringung  blinder  Kinde: 
in  den  Blindeninstituten  durch  entsprechende  Belehrung  der 
Angehörigen  und  vermittelndes  Eingreifen  bei  jeder  sich  bie- 
tenden 'Gelegenheit   bei zJu tragen. 

Vorhin  habe  ich  erwähnt,  dass  die  taiibst'ummblinden  Kin- 
der  für   die   Blindenbiid'ungsanstalten   ausschalten.    Iis  sind    in 

XII.  Blindenlehrerkonsrress.  15 
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Deutschland  340  taubstummblinde  Personen  ermittelt  worden 
und  64  davon  treffen  auf  die  eben  angezogenen  3  Altersgruppen. 
—  Welch  ein  Bild  können  uns  diese  Zahlen  entrollen!  1774 
schrieb  Abbe  de  l'Epee,  der  edle  Begründer  des  Taubstummen- 
unterriehtes :  ,,Ich  mache  meinem  Vaterland  und  den  umgrenzen- 
den Nationen  von  ganzem  Herzen  das  Anerbieten,  mich  jnit 
dem  Unterricht  eines  Kindes  —  wenn  sich  überhaupt  ein  solches 
findet  — ,  das  taubstumm  und  im  Alter  von  2 — 3  Jahren  blind 
geworden  ist,  zu  befassen."  Damals  ist  kein  solcher  Fall  be- 
kannt geworden.  Eine  Blindenstatistik  gab  es  noch  nicht.  — 
Und  jetzt  werden  durch  die  amtlichen  Erhebungen  so  viele 
Taubstummblinde  nachgewiesen.  Möchten  doch  berufene, 
menschenfreundliche  Personen  sich  in  die  Lage  dieser  unglück- 
lichen Kinder  recht  vertiefen  und  ihnen  durch  Erziehung  und 
Unterricht  Linderung  und  Trost  bringen !  Es  ist  ja  erwiesen, 
dass,  trotzdem  fast  alle  Sinneswerkzeulge  tot  sind,  in  solch  un- 
glücklichen Menschen  oft  eine  grosse  Intelligenz  schlummert, 
die  durch  eine  liebevolle  Hingabe  wachgerufen  werden  kann. 
Nach  den  Mitteilungen,  die  mir  gestern  Herr  Generalmajor  von 
Hagen  gemacht  'hat,  ist  in  Schweden  in  Venersborg  eine  An- 
stalt, in  der  12  taubstummblinde  und  16  blödblinde  Kinder 
untergebracht  sind.  Diese  Kinder  werden  dort  erzogen,  in  Hand- 
arbeiten (vorzüglich  im  Weben)  ausgebildet  und  erfreuen  sich 
des  Trostes  und  Segens  religiöser  Erhebung.  Der  Herr  Ge- 
neralmajor hat  mir  auch  gesagt,  er  habe  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  bei  einer  künftigen  Blindenerhebung  auf  die  Ermittelung 
der  Taubstummblinden  nicht  mehr  Rücksicht  genommen  w  erden 
würde.  Das  -wäre  ja  rech't  bedauerlich.  Ich  glaube  aber,  dass 
eine  Bitte  an  die  einschlägigen  Behörden  sicher  Erfolg  hat. 
Wenn  jedoch  wie  bisher  die  Blinden  und  Taubstummen  zu 
gleicher  Zeit  erhoben  werden,  dann  ergeben  sich  die  Drei- 
sinnigen von  selbs't. 

In  Bezug  auf  das  Ei'ziehungs-  und  Eürsorgebedürfnis  hat 
Direktor  Wagner-Prag  eine  sehr  interessante  Tabelle  veröffent- 
licht.   Die   Aufteilung  der   Blinden   ist  folgende: 

A.  Vor   der  Schulerziehung   bis  zum   4.   Jahr. 

B.  Erziehung:  Kindergarten,  Schule,  Handwerk  4. — 20. 
Lebensjahr. 

C.  Die  eigentliche  Fürsorge  vom  20.— 55.  Lebensjahr. 

D.  Die  Altersversorgung  vom  55.  Lebensjahr  aufwärts. 
Dem  sich  ergebenden  Bedürfnis  wird  gegenübergestellt  für 

wieviel   Blinde  Von   Blindenanstalten   und   Fürsorgevereinen   die 
unmittelbare    Fürsorge    übernommen    wurde. 
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Für  Deutschland   wurde  festgestellt: 

A.  528  Kinder.  B.  Bedürfnis:  3833  Blinde,  davon  184S 
(48  oo)  in  Anstalten.  C.  Bedürfnis:  12  213  Blinde.  Fürsorge 
erfüllt  bei  1644  Blinden  =  13  o/o.  D.  Bedürfnis:  17  760  Blinde, 
hiervon   durch   Anstalten   etc.   versorgt  378   Blinde  =  2  o/o. 

Es  könnte  natürlich  erst  durch  eine  Sondererhebung  völlige 
Klarheit  in  diese  die  ganze  Blindenfürsorge  umfassende  Frage 
herbeigeführt  werden.  '  Ich  erinnere  nur  daran,  dass  eben  nicht 
für  alle  Blinde  eine  Fürsorge  notwendig  ist.  Viele  sind  im 
Genüsse  eiiner  Rente,  andere  beziehen  Pension,  eine  sehr  grosse 
Anzahl  lebt  im  Austrag.  Nur  durch  die  Spezialerhebung  kann 
man  erfahren,  für  wie  viele  Blinde  eine  direkte  Fürsorge  not- 
w^endig  ist.  und  das  wäre  dann  das  Bedürfnis,  dem  die  Fr- 
hebungsresultate  unter  ..erfüllt"  gegen  übertreten  würden. 
Tabelle  über  die  Lebensverhältnisse  der  in  Bayern  lebenden  Blinden. 


Vortrag 


Königreich 


m.       w.      1. 


Blinde  verdienen  ihren  Lebensunterhalt  ganz    .    . 

teilweise  . 
Der  Beruf  vor  der  Erblindung  hat  den  Lebens- 
unterhalt gesichert  in  Form  von 

Pension 

Rente 

Austrag 

Invalidenrente 

Altersrente 

Unfallrente 

In  Blindenversorgungsanstalten  sind  untergebracht 
In  sonstigen  Asylen  sind  untergebracht  .  .  .  . 
In  Blindenbildungsanstalten  sind  zur  Zeit  .  .  . 
Blinde  Kinder  bei  Eltern 

a)  im  nichtschulpflichtigen  Alter  (1  -  6)  .     .     . 

b)  im  schulpflichtigen  Alter  (7-12)    .     .    .     . 

c)  im   feiertagsschulpflichtigen    Alter    (13-15) 
Erwachsene    Blinde,    welche   ganz   im    Brote    der 

Familie  leben 

Den  Lebensunterhalt  übernimmt: 

a)  teils  die  Familie,  teils  die  öffentliche  Armen- 
pflege   .- 

b)  teils  die  Familie,  dazu  Empfang  von  Renten 
oder  Unterstützung  von  Blindenvereinen 

Aus  öffentlicher  Armenpflege   werden  unterhalten 
Von  Privatwohltätigkeit  leben      ....;.. 
Alleinstehende  Blinde  ohne  Erwerb,    ohne  Unter- 
stützung (Bettel) 

Keine  Angaben,  weil  inzwischen  gestorben  .  .  . 
Ohne  Angabe    .    .    .    .    : 


245 
188 


96 
134 
180 

44 
il       8 

50 
|!  73 
il  125 

50 
41 
14 

152 


I:     56 
|i    22 

;,    67 

;;     IS 

ii      7 

49 

3 


39 
220 


40 

140 

284 

20 

12 

17 

90 

164 

75 

39 
31 
12 

187 


108 

23 

73 
12 

3 

53 
12 


284 
408 


136 

274 

464 

64 

20 

67 

163 

289 

183 

89 
72 
26 

339 


8,39 
12,06 


4,02 
8,10 
13,71 
1,89 
0,59 
1,98 
4,81 
8,54 
5,41 

2,63 
2,12 
0,77 

10,02 


164  i     4,84 


45 

140 

30 

10 

102 

15 


1,35 
4,14 
0,89 

0,29 
3,01 
0,44 


Summen   .    .H 1730  |  1654   3384  1 100,00 


15» 
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Im  Anschluss  an  die  Wagner'sche  Gruppierung  und  an 
die  eben  angeführten  Bemerkungen  ist  die  Tabelle  auf  voriger 
Seite  sehr  lehrreich. 

Nach  den  Wagnerschen  Untersuchungen  hat  von  allen 
Staaten  Oesterreich  und  Sachsen  die  kleinsten  Alters-  und  Für- 
sorgebedürfnisse, welch'  letztere  nur  noch  in  Dänemark  mit 
Oesterreich  gleich  gross  sind.  Die  kleinsten  Erziehungsbedürf- 
nisse hat  die  Schweiz,  dann  Schweden  und  Preussen,  gegenüber 
den  grössten  Altersversorgungsprozenten,  welch'  letztere  auch 
in   Bayern  zutreffen. 

VI.  Der  Einblick,  den  die  Statistik  in  die  sozialen  Ver- 
hältnisse der  Blinden  ermöghcht,  nimmt  unser  Interesse  in  ganz 
besonderer  Weise  in  Anspruch.  Die  Reichsstatistik  sagt  in  dem 
Bericht:  Die  Blinden  nach  Berufsarten  und  Stellung  im  Beruf 
folgendes : 

„In  wie  hohem  Grade  das  Gebrechen  der  Blindheit  den 
von  ihm  Betroffenen  die  Möglichkeit  eines  Erwerbs  oder  einer 
produktiven  Tätigkeit  abschneidet,  geht  daraus  hervor,  dass  nach 
dem  vorliegenden  Material  von  allen  bei  der  Volkszählung  er- 
mittelten über  15  Jahre  alten  und  nicht  in  Anstaltspflege  befind- 
lichen Blinden  (29  642)  nicht  weniger  als  23  240  ohne  Beruf 
—  oder  Berufsangabe  —  waren;  nur  6402  oder  21  o/o  von  ihnen 
übten  einen  Beruf  aus."  Dieses  Ergebnis  dürfte  doch  nicht  voll- 
wertig sein.  Weil  die  Berufsgruppen  nicht  mit  dem  Alters- 
aufbau der  Blinden  und  namentlich  nicht  mit  dem  Zeitpunkt 
der  Erblindung  in  Beziehung  traten,  entstand  ein  Trugschluss. 
Die  23  240  unter  „ohne  Beruf"  aufgeführten  Blinden  summie- 
ren sich  ja  auch  aus  Personen,  die  im  hohen  und  höchsten  Le- 
bensalter erblindeten,  in  einem  Alter,  in  dem  auch  Vollsinnige 
den  Beruf  nicht  mehr  ausüben.  Wenn  diese  alten  und  ältesten 
Personen  bei  Feststellung  der  Prozentanteile  der  Berufsfähigen 
mitzählen,  dann  ergibt  sich  ein  falsches  Bild  bezüglich  der  Be- 
rufsbetätigung unserer  Blinden. 

Es  dürfte  darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  notwendig 
erscheint,  für  diese  Untersuchungen  Gruppen  zu  bilden,  etwa : 
Blinde  im  Alter  von  20—50,  50—60,  über  60  Jahre.  Das  Re- 
sultat würde  befriedigender  und  wertvoller. 

Bei  der  in  der  Reichsstatistik  versuchten  Unterscheidung 
der  Blinden  nach  Berufs-  und  Erwerbsquellen  handelt  es  sich 
lediglich  um  die  Einreihung  der  Blinden  unter  die  auch  für 
die  allgemeine  Berufsstatistik  der  Bevölkerung  massgebenden 
Hauptgruppen  der  Nahrungsquellen. 

Da  finden  wir  aber  als  für   Blinde   noch  effektive   Berufe 
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aufgeführt,  von  welchen  bestimmt  anzunehmen  ist,  dass  es  sich 
hier  lediglich  um  den  Beruf  vor  der  Erblindung  handelt,  der 
jetzt  nicht  mehr  oder  nur  in  leitender  Stellung  ausgeübt  wird. 
—  Die  Berufsstatistik  der  Blinden  kann  nur  auf  Grund  von 
Ermittelungen  aufgebaut  werden,  die  ^durch  eine  Frage  nach 
der  individuellen  Beschäftigung  der  einzelnen  Blinden  gewonnen 
werden.  Die  Zugehörigkeit  zu  den  Hauptnahrungszweigen  der 
Bevölkerung  bleibt  ganz  ausser  Berücksichtigung.  Eine  der- 
artige Frage  verträgt  sich  jedoch  mit  der  allgemeinen  Volks- 
zählung nicht,  wohl  aber  mit  Spezialerhebungen.  —  Dann  kann 
uns  'die  Statistik  die  einzelnen  Berufe,  in  denen  Blinde  wirken, 
namhaft  machen  und  untersuchen,  welche  Berufsarten  den 
Blinden  am  meisten  eintragen.  Dadurch  wird  die  Statistik  zur 
Lösung  der  sozialen  Frage  für  die  Blinden  beitragen,  der  zlffer- 
mässige   Beweis  wird   die  Wahrheit  sagen. 

Wollen  Sie  nun  ein  einschlägiges  Ergebnis  aus  der  bayeri- 
schen Spezialerhebung  vernehmen !  Wir  erheben  aus  der  Ge- 
samtmasse der  3384  Blinden  jene,  die  im  Alter  von  20 — 45 
Jahren  stehen.  Es  sind  651.  Diese  werden  in  zwei  Gruppen 
geschieden.  Kategorie  A:  Blinde,  die  in  einer  Blindenanstalt 
waren,  Kategorie  B:  Blinde,  die  in  keiner  Blindenanstalt  waren. 
Auf  Kategorie  A  entfallen  223,  auf  Kategorie  B  428  Blinde. 
(Der  grösste  Teil  hiervon  ist  später  erblindet.)  Von  den  in  An- 
stalten ausgebildeten  männlichen  Blinden  verdienen  27,13  oo 
den  Lebensunterhalt  ganz;  30,24  o/o  verdienen  ihn  teilweise;  in 
einer  Blindenversorgungsanstalt  leben  26,30  o/o,  in  einem  Asyl 
4,65  o/ö.  zur  Zeit  in  einer  Blindenanstalt  zur  Ausbildung  3,87  o/o ; 
infolge  von  Krankheit  können  7,75  f'/o  nichts  verdienen.  Von  ätn 
werblichen  Blinden  dieser  Kategorie  verdienen  3  =  3,19  ob  den 
Lebensrnterhalt  ganz,  38  =  30,24^0  verdienen  ihn  teilxe'se. 

Durch  die  Ausübung  eines  gewerblichen  Berufes  beschäf- 
tigen sich  aus  Kategorie  A  81,30  o/o,  und  zwar  treffen  hiervon 
47,66  o/o  auf  Korbmacherei,  14,95  ob  auf  Bürstenmacherei,  16,82  oo 
auf  (Flechtarbeiten,  1,87  o/o  auf  Klavierstimmen,  die  Musik  wird 
neben  .dem  gewerblichen  Beruf  von  9,35  o/o  zum  Broterwerb  be- 
nutzt; im  Lehrberuf  betätigen  sich  2,80  o/o ;  durch  landwirt- 
schaftliche Arbeiten  verdienen  5,61  o/o  etwas  zum  Lebensunter- 
halt (1  Blinder  leitet  das  von  seinen  Eltern  auf  ihn  über- 
gegangene  Oekonomiewesen). 

Die  weiblichen  Blinden  betreiben  die  Gewerbe:  Korb- 
machen, Bürstenmachen,  Flechtarbeiten ;  es  sind  im  ganzen 
30  Oo.  Weibliche  Handarbeiten  fertigen  56,25  oo.  Da  weibliche 
Handarbeiten  zumeist  als  Hungerberuf  anzusehen  sind,  so  wird 
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dieser  Prozentsatz  durch  Zuführung  der  Mädchen  zu  anderen 
Berufen    vermindert;    im    Lehrberuf   sind   2,50  o/o    tätig. 

Der  Vergleich  mit  Kategorie  B  ist  sehr  lehrreich.  Während 
bei  den  in  Blindenanstalten  ausgebildeten  männlichen  Blinden 
81,30  o/o  ein  Gewerbe  betreiben,  \x'eist  die  andere  .Kategorie  für 
diese  Berufsart  nur  9,84  o.o  aus.  Dagegen  hat  Kategorie  B  für 
eine  Beschäftigung  durch  landwirtschaftliche  Arbeiten  einen 
Prozentsatz  von  40,98,  dem  die  Verhältniszahl  von  5,61  aus 
der  Kategorie  A  gegenübersteht.  Einen  beachtenswerten  Gegen- 
satz zeigen  auch  die  Berufsgruppen  unter  ,, Musik" :  für  Kate- 
gorie A  berechnen  sich  9,35  oo  und  für  B  24,59  o/o.  Bei  den  weib- 
lichen Blinden  sind  ähnliche  Gegensätze  gefunden  worden : 

1.  Gewerbliche  Tätigkeiten  üben  aus:  A  30  o/o,   B   1,27  o/o, 

2.  Weibliche  Handarbeiten  fertigen :  A  56,25  o/o,  B  12,65  o/o, 

3.  Betätigung  durch  Hausarbeiten  :  A  10 o/o,  B  36,70  o/o, 

4.  Landwirtschaftliche  Arbeiten:  A  1,25  oo,  B  45,57  o/o. 
Der   Boden,   auf   dem    die   Blindenanstalten   eine    Existenz 

ihrer  Zöglinge  gründen  wollen,  ist  die  Arbeit.  81,30  oo  der  in 
Anstalten  gebildeten  bayerischen  Blinden  betreiben  ein  Gewerbe, 
das  ist  das  höchst  befriedigende  Resultat,  das  wir  aus  unseren 
statistischen  Zahlen  gewonnen  haben.  Wenn  von  diesen  blin- 
den Gewerbsmännern  nicht  alle  ihren  Lebensunterhalt  ganz  zu 
verdienen  vermögen,  so  sind  hier  vielfach  Hindernisse  im  Wege, 
die  in  den  sozialen  Verhältnissen  unserer  Zeit  liegen :  in  der 
riesigen   Konkurrenz. 

Vn.  Der  letzte  Dispositionspunkt  meines  Vortrages  lautet: 
„Zählergebnisse  über  Erblindungsursachen,  deren  Bekämpfung 
eine    Entlastung   der   Blindenanstalten  .ermöglicht." 

Die  Erblindungsursachen  wurden  nur  in  Bayern  erhoben. 
Von  3384  blinden  Personen  sind  hier  40  =  1,18  o/o  durch  Masern, 
90  =  2,65  0^,  durch  Scharlach,  163  =  4,81  o/o  durch  Hirnhaut- 
entzündung blind  geworden.  274  Personen  =:  8,09  o/o  haben 
durch  Augenentzündung  der  Neugeborenen  das  Sehvermögen 
verloren.  Für  die  blinden  Kinder  unter  10  Jahren  ergeben  sich 
38,02  Oo  Blennorrhöefälle.  So  dürfte  es  wohl  im  allgemeinen 
zurzeit  überall  stehen.  Eine  Karte  über  die  Verbreitung  der 
Blindheit  uinter  den  Kindern  bis  zu  10  oder  auch  bis  zu  5  Jahren 
wäre  sehr  lehrreich  und  vielleicht  mützlicher  als  die  Karto- 
gramme, welche  sich  auf  die  Gesamtblindenzahl  beziehen.  Es 
wäre  dabei  zu  empfehlen,  inicht  die  Erblindungsquoten  sondern 
die  einzelinen  Fälle  massgebend  sein  zu  lassen. 

Die  Quoten  fallen  ja  da  und  dort,  namentlich  in  jenen  Be- 
zirken, in  denen  die  Grossstädte  liegen,  sehr  harmlos  aus.    Ich 


—     231     — 

habe  ein  Kartogramm  hergestellt  nach  den  trblindungsfällen, 
die  sich  für  Kinder  unter  5  Jahren  ergaben.  Und  zur  Anfer- 
tigung dieses  Kartogramm  es.  das  ich  Ihnen  zur  besonderen  Be- 
achtung empfehle,  hat  mich  das  Studium  der  Verbreitung  der 
Pockenerkrankungen  in  Deutschland  veranlasst.  Das  Kaiserliche 
Gesundheitsamt  veröffentlicht  über  die  Pockenerkrankungen  eine 
Karte,  nicht  nach  Quoten,  nur  nach  den  Fällen  hergestellt. 
Da  ist  also  jeder  einzelne  Fall  wichtig.  Für  jene  aber,  die  an 
der  Herabminderung  der  Blindheit  arbeiten,  ist  auch  jeder  ein- 
zelne Erblindungsfall,  der  hätte  vermieden  werden  können,  von 
ganz  schwerwiegender  Bedeutung.  Das  gilt  namentlich  von  der 
Augenentzündung  der  Neugeborenen,  die  der  ärztlichen  Kunst 
zugänglicher  jst  wie  keine  andere  Augenerkrankung.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  es  in  Bezug  auf  diesen  Augenzerstörer  end- 
Hch  einmal  auch  recht  streng  genommen  würde  und  die  Heb- 
ammen hierüber  dieselbe  Verantwortung  zu  tragen  hätten  wie 
für  das  Kindbettfieber.  In  Bayern  sind  kürzlich  neue  Erlasse 
an  die  Hebammen  ergangen,  die  Vorschriften  über  diese  Augen- 
eiterung der  Neugeborenen  sind  verschärft.  Uebrigens  sind  nach 
den  amtlichen  Feststellungen  bei  uns  in  den  letzten  6  Jahren 
die  in  Frage  stehenden  Erblindungsfälle  um  60  o/o  zurückge- 
gangen. 

Nur  22  Pockenblinde  haben  wir  im  Königreich.  Im  Jahre 
1874  wurde  die  zweite  Schutzpockenimpfung  gesetzlich.  Von 
den  durch  Pocken  Erblindeten  sind  20  vor  dem  Jahre  1874 
geboren  und  2  nach  dem  Jahre  1874.  Hier  feiert  die  gesetz- 
liche Wiederimpfung  einen  wahren  Triumph,  denn  es  ist  erwie- 
sen, dass  vor  Einführung  derselben  die  Pockenblinden  ein  ganz 
bedeutendes  Kontingent  stellten.  Dr.  Axenfcld,  Professor  der 
Augenheilkunde  (Freiburg  i.  Br.)  sagt  in  seiner  Prorektorats- 
Rede  (1905):  ,,In  früherer  Zeit  war  die  Zahl  der  an  Pocken  Er- 
blindeten enorm  ;  sie  betrug  bis  35  o/o  aller  Blinden  in  Deutsch- 
land." Einen  ganz  beachtenswerten  und  lehrreichen  Gegensatz 
bilden  die  Verhältnisse  m  Oesterreich.  Für  die  dortigen  Blin- 
denanstalten gibt  Geheimrat  Dr.  Cohn  9  o/o  Pockenblinde  an. 
Dort  aber  besteht  nicht  der  gesetzliche  Impfzwang  wie  in 
Deutschland.  Durch  Verletzung  der  Augen  sind  434  Personen 
=:  12,83  Po  blind  geworden.  Für  das  männliche  Geschlecht  er- 
gaben sich  305  Fälle  (rund  70  o/o),  für  das  weibliche  Geschlecht 
129    Fälle   (rund    30  ob).     Die    Erblindung   trat   ein    infolge: 

A.  direkter    Verletzung    beider   Augen     bei    75    Personen 
—  17,28  0/0, 

B.  Kopfverletzung  bei   14   Personen  =  3,21  o/o, 
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C.  Erblindung    des   zweiten    Auges   nach    Verletzung   des 
ersten  bei  290  Personen  =  66,28  o/o, 

D.  Verletzung   eines   Auges   (Einäugige)    bei    55    Personen 
=  12,68  o/o. 

Dass  gerade  die  dritte  Gruppe  den  grössten  Anteil  hat,  das 
ist  äusserst  betrübend,  da  ja  rechtzeitige  Hilfe  das  Augenlicht 
in  den  meisten  Fällen  erhalten  hätte.  Belehrungen  an  das  Publi- 
kum können  hier  von  grösstem  Nutzen  werden.  Wenn  wir  diese 
Erblindungsfälle  nach  dem  Zeitpunkt,  in  dem  das  Sehvermögen 
verloren  ging,  gruppieren,  dann  ergeben  sich  98  Fälle  (22  o/o)  allein 
für  die  ersten   20   Lebensjahre. 

Im  Hinblick  auf  .diese  Tatsache  dürfte  es  wohl  angezeigt 
erscheinen,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  in  den  Lesebüchern  für 
die  oberen  Klassen  der  Volksschule  ein  Aufsatz  Aufnahme  fände, 
der  dem  Lehrer  als  Grundlage  zu  einer  nachdrücklichen  Be- 
sprechung und  Belehrung  über  die  Gefahren,  die  dem  Auge 
drohen,  dienen  könnte.  Hierbei  wäre  dann  namentlich  an  un- 
sere Fortbildungsschüler,  die  nun  fast  überall  Unterricht  in  der 
Lebenskunde  erhalten,  ein  ernstes  Wort  zu  richten  über  die 
heute  so  erschreckend  grassierende  Kurpfuscherei,  die  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Augenkrankheiten  sehr  oft  die  einzig  rettende 
Hilfe  verhindert. 

Da  die  Erblindungen,  \velche  durch  Augenentzündung  der 
Neugeborenen  entstehen,  grösstenteils  vermeidbar  wären  und 
ebenso  die  Erblindungen  durch  Verletzungen  bedeutend  redu- 
ziert werden  könnten,  so  wäre  es  möglich,  auch  hier  Resultate 
zu  erreichen,  die  den  gegenwärtigen  Resultaten  der  Impfung 
gleichkommen.  Man  rechnet,  dass  von  den  in  Anstalten  un- 
tergebrachten Blinden  Va  durch  rechtzeitige  Hilfe  das  Augen- 
licht nicht  verloren  hätte.  Würden  diese  Fälle  für  die  Zukunft 
ausschalten,  so  könnten  im  Deutschen  Reich  von  den  Blinden- 
anstalten jährlich  rund  1  182  500  Mark  eingespart  werden.  Wie- 
viel aber  könnte  mit  dieser  Summe  für  die  Fürsorge  jener  Blin- 
den geschehen,  bei  denen  die  Erblindung  unvermeidlich  war? 
—  Und  die  neuesten  Forschungen  stellen  den  Prozentsatz  für 
die  vermeidbaren  Erblindungen  noch  höher.  Dr.  Ernst  Wingen- 
roth,  Augenarzt  in  Mannheim,  sagt  in  seiner  Broschüre:  „Der 
Kampf  gegen  die  Erblindung"  (Bibliothek  für  modernes  Geistes- 
leben, Heft  7,  Leipzig,  Thüringische  Verlagsanstalt):  „Es  er- 
geben verschiedentliche  Untersuchungen,  dass  etwa  67  oo  der 
Erblindungen  zu  vermeiden  gewesen  wären,  wenn  das  betreffende 
Individuum  jeweils  die  geeigneten  hygienischen  Massregeln  be- 
folgt,  bezw.   augenärztliche    Hilfe   rechtzeitig   in    Anspruch    ge- 
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nominen  hätte.  Nur  bei  33  o/ü  hatte  selbst  rechtzeitig  einsetzende 
ärzthche  Kunst  nichts  vermocht." 

Es  steht  mir  noch  ganz  lebhaft  vor  der  Seele,  wie  der  nun 
leider  entschlafene  Herr  Geheimrat  Dr.  Cohn  in  Breslau  auf 
dem  X.  Blindenlehrerkongress  so  nachdrücklich  sprach :  „Meine 
Herren,  kämpfen  Sie  mit  uns  Aerzten  unermüdlich  weiter  den 
ernsten  Kampf  gegen  die  Beschränktheit  und  die  Lethargie  bei 
der  Blindheitsverhütung,  und  wir  werden  siegen!"  Das  Haupt- 
kampfmittel wird  die  Aufklärung  bleiben. 

In  Bayern  sind  die  Ergebnisse  der  Blindenstatistik  in  ganz 
besonders  u.mfassender  Weise  untT  das  Publikum  gebracht  wor- 
den:  Auf  der  Nürnberger  Landesjubiläumsausstellung  (1906) 
haben  wir  Tabellen,  graphische  Darstellungen  und  Belehrungen 
aufgelegt,  bei  der  Schulausstellung  gelegentlich  der  deutschen 
Lehrerversammlung  in  München  taten  wir  das  gleiche  mit  einer 
besonderen  Bitte  an  die  Lehrer,  sie  möchten  überall,  wo  es 
geht,  aufklären  und  mithelfen,  um  jene  vermeidbaren  Erblin- 
dungen  immer   mehr   und   mehr   zu   reduzieren. 

Besondere  Verdienste  erwarb  sich  Inspektor  Ruppert- 
München  durch  die  Förderung  dieser  Publikationen  und  Di- 
rektor Schleussner-Nürnberg,  der  die  wichtigsten  Ergebnisse  un- 
serer Statistik  in  einer  Flugschrift  an  sämtliche  Zeitungen  und 
Zeitschriften  des  Landes  hinausgab,  die  fast  alle  die  Schrift 
vollinhaltlich  veröffentlichten.  Der  aufrichtige  Dank  hierfür  un- 
serer Presse!  Dass  die  Blindheit  zurückgegangen  ist,  das  ist 
das  Ergebnis  einer  grossen  Kulturarbeit.  Dank  in  erster  Linie 
unseren  Aerzten  und  Medizinalbehörden.  Aber  an  dieser  Kultur- 
arbeit haben  auch  einen  Anteil,  wir  dürfen  es  mit  ganz  besonde- 
rer Freude  sagen,  unsere  Blindenlehrerkongresse;  hier  wurde 
stets  auf  die  vermeidbaren  Erblindungen  hingewiesen.  Beginnt 
doch  Professor  Dr.  Magnus  einen  Aufsatz  „Die  Prophylaxe  der 
wichtigsten  Blindheits-Ursachen"  mit  den  Worten :  „Seitdem  im 
Jahre  1876  der  zweite,  zu  Dresden  abgehaltene  Blindenlehrer- 
kongress die  Blennorrhoe  neonatoTum  seiner  besonderen  Teil- 
nahme gewürdigt  und  dieselbe  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit 
dringend  empfohlen  hat,  ist  die  Frage  der  Verhütung  dieser  Er- 
krankung in  ganz  besonders  eingehender  Weise  studiert  worden." 

Ich  habe  Ihnen  nun  die  Erhebungsresultate  der  Blinden- 
zählung  im  Deutschen  Reiche  und  die  Resultate  der  bayerischen 
Sondererhebung  grosszügig  vorgeführt.  Alle,  die  sich  für  die 
Sache  der  Blinden  interessieren,  danken  dem  Reichskanzler,  der 
durch  seinen  Erlass  vom  26.  März  1900  für  die  Vornahme  einer 
Volkszählung  am  1.  Dezember  1900  die  Erhebung  auch  auf  die 
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in  Deutschland  lebenden  Blinden  ausgedehnt  hat.  Es  ist  das 
erste  Mal,  dass  die  Blinden  im  ganzen  Reiche  gezählt  wurden. 
Wir  bekamen  einen  klaren  Einblick  in  die  innigen  Beziehungen, 
in  welcher  die  Blindenstatistik  zur  Bevölkerungsstatistik  steht. 
—  Aber  die  Brennpunkte  der  Blindenfrage  sind:  1.  die  mög- 
hchste  Einschränkung  und  Verhütung  der  Blindheit  und  2.  die 
Blindenfürsorge.  Da  gibt  uns  nur  eine  Spezialerhebung  der 
Blinden  sichere  Handhaben.  Wir  sind  deshalb  dem  bayerischen 
Staatsministerium  für  K.  Seh.  A.,  das  im  Anschluss  an  die 
Volkszählung  eine  amtliche  Sondererhebung  über  die  Blinden 
durchgeführt  hat,  grossen  Dank  schuldig;  in  Bayern  wurde 
damit  der  von  Autoritäten  empfohlene  ideale  Erhebungsmodu^ 
zuerst  praktisch  erprobt.  Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen: 
Möge  das  Urmaterial  für  die  künftigen  Blindenstatistiken  aller- 
wärts  eine  Vervollkommnung  erfahren  wie  durch  unsere  Son- 
dererhebung. Durch  die  opferwillige,  selbstlose  Hingabe  der 
bayerischen  Bezirksärzte,  die  unentgeltlich  die  Mühe  auf  sich 
nahmen,  die  Aussagen  der  Blinden  zu  kontrollieren,  bekamen  wir 
ein  vortrefffliches  Material  zur  Verarbeitung.  Möchten  die  An- 
regungen, die  in  Hamburg  zum  Ausbau  der  Blindenstatistik 
gegeben  werden,  in  den  massgebenden  Kreisen  Würdigung  fin- 
den zum  Segen  für  die  Menschheit! 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Es  ist  immer  eine  undankbare  Aufgabe,  einen  statistischen  Vor- 
trag zu  halten,  und  doch  sind  diese  statistischen  Zahlen  unum- 
gänglich nötig.  Wir  alle  sind  dem  Herrn  Vortragenden  ausser- 
ordentlich dankbar  dafür,  dass  er  sich  der  so  grossen  Mühe 
unterzogen  hat.  Ich  danke  Herrn  Schaidler  von  ganzem 
Herzen. 

Ich  bitte  Herrn  Direktor  Wagner-Prag  das  Wort  zu 
nehmen. 

Direktor  Wagner- Prag:  Hochansehnliche  Versammlung, 
hochgeehrte  Damen  und  Herren !  Nachdem  Sie  jetzt  einen 
näheren  Einblick  in  die  Ergebnisse  der  Blindenstatistik  im 
Jahre  IQOO  gewonnen  haben,  ist  es  nun  meine  Aufgabe,  Sie 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Blindenstatistik  in  Europa 
zu  informieren  und  Ihnen  wegen  der  gegenwärtigen 
Mängel  der  Blindenstatistik  einige  .Abänderungsvor- 
schläge zu  unterbreiten. 
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Statistische  Blindenerhebung  und  gegenwärtiger 

Stand  der  Blindenstatistik  in  Europa 

samt  Änderungsvorschlägen. 

Das  Spezialgebiet  der  Blindenstatistik  beschäftigt  in  seinem 
komplizierten  Organismus  ausser  dem  Berufsstatistiker  in  eben- 
so hohem  Grade  eine  grosse  Zahl  hervorragender  Augenärzte, 
wie  Berufsblindenfachleute,  weil  die  beiden  letzteren  ein  gleich 
grosses  Interesse  an  der  Herabminderung  der  durch  vermeid- 
bare Erblindungsursachen  hervorgerufenen  Erblindungen  haben. 

Diese  Bestrebungen  finden  bei  Aerzten  ihren  Ausdruck  in 
zumeist  medizinalstatistischen  Erhebungen  bei  einer 
mehr  oder  minder  grossen  Zahl  untersuchter  Fälle  unter  mut- 
masslichem Rückschluss  auf  die  Gesamtheit  der  bezüglichen  Lan- 
desgebiete. Jedoch  auch  die  Blindenanstaltsfachleute 
als  die  berufenen  Erzieher  und  besten  Freunde  der  Blinden 
fühlen  sich  beruflich  hierzu  verpflichtet,  prophylaktisch  ihr 
Scherflein  dazu  beizutragen,  dass  ihrer  Berufssphäre  mög- 
lichst viele  künftige  Opfer  entzogen   werden. 

Trotzdem  verschiedene,  die  Statistik  im  allgemei- 
nen, sowie  die  Blindenstatistik  im  besonderen  betreffenden 
Abhandlungen  wegen  ihrer  Ungenauigkeiten  und  ihrer  Unzu- 
länglichkeit häufig  belächelt  werden,  wobei  die  Mühe  der  Sta- 
tistiker als  eine  uferlose  bezeichnet  wird,  bildet  die  Statistik 
doch  nur  den  einzig  richtigen  Ausgangspunkt  für  unsere 
weiteren  Arbeiten  und  wird,  wenn  wir  die  Blindenstatistik  als 
solche  besonders  ins  Auge  fassen,  ihre  Mangelhaftigkeit  da- 
durch erklärlich,  dass  ihr  Anfang  einerseits  erst  in  das  Jahr 
1869  zurückreicht,  andererseits  das  erhobene  Grundmaterial  sehr 
viel  zu  wünschen   übrig  lässt. 

Die  vielen  offiziellen  und  zahlreichen  Privatarbeiten  sta- 
tistischer Natur,  welche  Dr.  v.  Mayr,  Magnus,  Reinhardt,  Dr. 
F.  Kerschbaumer,  Rudolf  Klar,  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn  und 
andere,  in  neuester  Zeit  Dr.  Paly,  Schaidler  und  meine  Wenig- 
keit herausgegeben  haben,  weisen  auf  das  dringende  Bedürfnis 
hin, 

1.  grundlegende  Gesichtspunkte  für  die  Verbesserung  der 
Statistik  des  Blindenwesens  zu  gewinnen  und 

2.  immer  mehr  und  mehr  eine  Vertiefung  und  Klärung  der 
statistischen  Grundlagen,  auf  welchen  ein  verläss- 
licherer statistischer  Aufbau  als  dies  bisher  möglich 
war,  aufgeführt  werden   kann,   herbeizuführen. 
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Die  Lückenhaftigkeit  des  Grundmaterials  findet  wieder  ihre 
Begründung  einerseits  in  der  grossen  Schwierigkeit 

der  Beurteilung  der  Blindheit, 

ihres  Befundes  und  ihrer  komplizierten  Entstehungsursachen^ 
andererseits 

in   der  Schwierigkeit   der   Fragestellung   und   Erhebung 
und  endlich 

in    der    Verschiedenartigkeit    des    statistischen    Erhebungs- 

materiales,   sowie  seiner   Publikation    in    den   verschiedenen 

Staaten. 

Diese  ungeheuren  und  vielfachen  Hindernisse,  welche  der 
sehr  notwendigen  Vervollkommnung  der  Blindenstatistik  im  all- 
gemeinen und  im  besonderen  entgegenstehen,  dürfen  jedoch 
nicht  als  auf  die  Dauer  unüberwindliche  hingestellt  werden, 
wenn  dem  Uebel  der  Blindheit,  soweit  dies  überhaupt  möglich 
ist,   mit  Erfolg  allmählich   abgeholfen   werden  soll. 

Besonders  die  zwei  nahezu  absolut  sicher  vermeidbaren  Er- 
blindungsursachen der  Blattern  und  der  Erblindung  der 
Neugeborenen  nehmen  im  allgemeinen  einen  so  hohen  Prozent- 
satz unter  den  Erblindungsursachen  ein,  dass  die  statistische 
Bearbeitung  nach  einem  augenärztlichen  Befunde  und  nach  Er- 
blindungsursachen zur  immer  zwingenderen  Notwendigkeit 
wird. 

Als  glänzendes  Beispiel  für  bedeutende  Erfolge  auf 
dem  Gebiete  der  Verhütung  von  Erblindungen  sei  der  Erfolg 
der  in  Bayern  seit  1873  gesetzlich  eingeführten  zweiten  Seh  u  tz- 
pockenimpfung  angeführt,  durch  welche  die  seit  diesem 
Zeitpunkte  an  Blattern  bis  zar  Zählung  des  Jahres  1900  Neu- 
erblindeten auf  zwei,  alle  in  Bayern  überhaupt  bestehenden 
Blatternerblindungen  auf  22  Fälle  herabgesunken  sind,  während 
die  Blatternerblindungen  in  dem  an  Blinden  und  der  Bevölkerung 
nach  gleich  grossen  Lande  Böhmen  253  betragen.  Welch' 
ein  grosses  Menschenelend  wurde  durch  diese  einzige  Ein- 
führung in  Bayern  verhindert,  das  umgekehrt  in  Böhmen  und 
anderen  Ländern  ruhig  weiter  besteht. 

Die  zweite,  mit  sicherem  Erfolge  durch  Anwendung  des 
leicht  ausführbaren  Credeschen  Verfahrens  vermeidbare  Erblin- 
dungsursache, ,,die  Blindheit  der  Neugeborenen",  Blennorrhoea 
neonatorum,  umfasst,  je  nach  den  verschiedenen  Ländern,  eben- 
falls so  hohe  Prozentsätze  (siehe  die  Tabellen  aus  dem  Berichte 
über  den  X.  Blindenlehrerkongress  Breslau  1901  von  Geheimrat 
Prof.  Dr.  H.  Cohn,  Breslau),  dass  gesetzliche  Bestimmungen 
gegenüber  diesem  verheerenden  Augenlichtzerstörer  immer  drin- 
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oender  notwendig  werden,  und  ist  es  eigentlich  iiauni  glaublich, 
dass  bei  völlig  klarliegendem  Sachverhalt  und  einem  sicheren 
Verhütungsmittel  sanitätsgesetzliche  Einführungen  dem  bren- 
nendsten Bedürfnisse  so  langsam  nachfolgen,  wo  es  doch 
gilt,  so  viele  Menschen  vor  der  Vernichtung  des  Augenlichtes 
zu  bewahren. 

Bei  einer  derartigen  Rückständigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege,  selbst  in  den  meisten  Kultur- 
staaten Europas,  muss  bei  dem  Fortschritte  auf  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens  alles  aufgeboten  werden,  um  diese 
unverständlichen  Lücken  des  kulturellen  Lebens  möglichst  bald 
auszufüllen. 

Zur  Erreichung  dieses  grossen  Zieles  erscheint  eine  Ueber- 
einstimmung  der  an  der  Verhütung  der  Blindheit  beteiligten 
Faktoren  notwendig,  und  erstreckt  sich  die  mit  aller  Macht 
anzustrebende  Uebereinstimmung  auf  die  Augenärzte,  Sanitäts- 
und Volkszählungsorgane,  sowie  Volkszählungsbestimmungen, 
ferner  die  statistischen  Staatsämter  (hinsichtlich  der  Erhebungs- 
art  der  Blindheit,  ihrer  Bearbeitung  und  Publikation),  sowie 
endlich  die  beruflichen  Blindenfachleute,  welchen  allen  die 
heilige  Pflicht  obUegt,  ihr  Wissen  und  ihre  Erfahrung,  sowie 
ihren  ganzen  Fleiss  im  Interesse  der  Menschlichkeit  aufzubieten, 
um   zur  Verhütung  der   Blindheit   beizusteuern. 

Ich  habe  mich,  um  den  Ursachen  der  Unzulänglichkeit  der 
statistischen  Erhebung  und  Bearbeitung  im  allgemeinen  näher 
auf  den  Grund  zu  kommen,  mit  Herrn  Dr.  Franz  Ritter  v. 
Juraschek,  dem  Präsidenten  und  Sektionschef  der  k.  k.  statisti- 
schen Zentralkommission  in  Wien,  ins  Einvernehmen  gesetzt  und 
wurde  mir  seitens  dieses  Herrn,  sowie  dieser  Staatsbehörde  das 
allergrösste   Entgegenkommen   zuteil. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der  Selb- 
ständigkeit und  der  Entwicklung  statistischer  Erhebungen  die 
einzelnen  Staaten  nach  ihren  eigenen  Verhältnissen  und 
wegen  der  Erhebungsschwierigkeit  nach  dem  allge- 
meinen Bildungsgrade  ihrer  Bewohner  vorzugehen  gezwungen 
waren,  und  dass  die  Richtigkeit  der  Erhebungsmomente  dem- 
gemäss  verschieden  aufgefasst  wurde.  Deshalb  tragen  die 
statistischen  Ermittlungen  der  einzelnen  Staaten  ihr  beson- 
deres Gepräge,  wodurch  statistische  Vergleiche  wegen  der 
grossen  Verschiedenheit  in  den  erhobenen  Momenten  fast  zi'r 
Unmöglichkeit  werden. 

Bevor  es  nun  nicht  gelingt,  die  massgebenden  Kreise  der 
europäischen  Staaten  zu  veranlassen,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf 
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die  BeLirteÜLing  der  Blindenstatistik  auf  einen  gleichen 
Standpunkt  stellen,  wird  jede  vergleichende  statistische  Arbeit 
mit  der  unüberwindlichen  Schwierigkeit  der  verschieden- 
artigen iirhebung,  Bearbeitung  und  Publikation  zu  kämpfen 
haben. 

Da  nur  der  vergleichenden  Statistik  der  verbessernde 
Wert  in  sich  selbst  zugute  kommt,  muss  allen  Ernstes  daran 
gedacht  werden,  eine  für  alle  Staaten  gleiche  vergleichende 
Grundlage    hervorzurufen. 

Auf  die  Erhebungen  hinsichtlich  der  Blindheit  trifft  die 
Bemerkung  von  Pflügls  in  Juraschek  die  Staaten  Europas, 
„dass  die  Momente,  die  erhoben  werden  sollen,  sehr  zahlreich 
und  vielfach  derart  schwierig  zu  erheben  sind,  dass  man 
-aus  diesem  Grunde  die  Erhebung  unterlässt",  ganz  besonders  zu. 

Um  der  Vereinheitlichung  künftiger  Blindenerhebungen  und 
ihrer  Publikation  näher  zu  treten,  erscheint  es  nötig,  die  gegen- 
wärtig geübte  Art  derselben  in  den  einzelnen  Staaten  kennen 
.zu   lernen. 

Aus  der  mir  seitens  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission 
auf  Grund  der  dort  vorhandenen  Publikationen  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellten  nachfolgenden  Tabelle,  welche  Ihnen  gedruckt 
vorliegt,  verzeichnen  die  ersten  6  Rubriken  den  Staat  und  die 
Momente  der  Erhebung,  die  vorletzte  den  Modus  derselben 
und  die  letzte  die  Angabe  der  Quellen. 

Bei  Einsichtnahme  in  diese  Tabelle  gehen  als  einzig  ein- 
heitliche nur  die  Erhebungsmomente  nach  Blindenzahl  und 
Geschlecht  bei  allen  Staaten  hervor.  Die  Art  der  Alters- 
gruppeneinteilung, welche  zwar  auch  überall  stattfindet, 
schwankt  aber  in  den  einzelnen  Staatsgebieten  nach  Einzeljahren, 
Quinquennien,  Dezennien  u.  a.  Abstufungen  in  der  mannigfal- 
tigsten Zusammensetzung  und  bis  zu  verschieden  angenom- 
menen Höchstaltersstufen.  In  Deutschland,  Oesterreich,  der 
Schweiz,  in  Irland  und  Schottland  wird  der  Beruf  erhoben, 
ferner  in  den  meisten  Ländern  der  Zivilstand,  ob  ledig 
oder  verheiratet.  Die  örtliche  Verteilung  ist  in  den  einzelnen 
Staaten  wieder  verschieden  nach  Provinzen,  Bezirken,  Land- 
und  Stadtgemeinden  erhoben.  Die  Art  der  Erhebung  erfolgt 
in  allen  Staaten  im  Rahmen  oder  in  Verbindung  mit  den 
Volkszählungen  per  IQOO  oder  1901.  Nur  in  der  Schweiz 
liegt  eine  Sondererhebung  1SQ5/96  von  Dr.  Paly  vor,  und  wer- 
den in  Oesterreich  seit  1896  die  Blindenerhebungen  nach  ge- 
meindeweisen  Sanitätsberichten  jährlich   vorgenommen.    So- 
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mit  erscheint  die  Volkszählung  als  bis  auf  geringe  Ausnahmen 
einheitlicher  Vorgang  der  Erhebung. 

Eine  Per  zen  t  u  i  er  u  n  g  auf  100  000  Einwohner,  für 
Geschlecht,  Alter  und  Familienstand  findet  sich  noch  vor  bei 
Deutschland,  Oesterreich  und  Schvceden,  der  Bildungsgrad, 
ob  Alphabet  oder  nicht,  in  Verbindung  mit  dem  Geschlecht 
bei  Italien.  Die  sehr  detaillierte  Sonderarbeit  von  Dr.  Paly 
über  die  Schweiz,  sowie  die  Schaidlersche  Statistik  über  Bayern 
enthält  noch  viele  andere  Momente  festgestellt,  welche  sich 
in  einem  kleinen  Lande  ermitteln  lassen,  jedoch  für  grosse  Staats- 
gebiete scheinbar   undurchführbar  sind. 

Ein  Moment  der  Erhebung  über  die  Erblindungsursacheri 
jedoch,  das  für  die  Statistik  und  Bekämpfung  der  Erblindungs- 
ursachen von  allergrösster  Wichtigkeit  ist,  kommt  in  den 
staatlichen  Publikationen  nur  in  Oesterreich  und  da  nur  in 
den  5  Unterabteilungen :  Blindgeboren,  Augenentzündung  der 
Neugeborenen,  Blattern,  Verletzungen  und  andere  Krankheiten 
bei  den  Blinden  ausserhalb  der  Anstalten  und  in  den  15 
Rubriken   bei   den   Pfleglingen    der   Blindeninstitute  vor. 

Einschlägige  Angaben  in  der  Schaidlerschen  Statistik  sind 
ebenfalls  nur  einmalige,  nicht  wiederkehrende  Ermitt- 
lungen. 

Nach  diesem  geschilderten  Sachverhalte  sind  die  bei  den 
europäischen  Staaten  bis  jetzt  einheitlichen  Erhebungsmo- 
mente sehr  geringe  und  hat  es  den  Anschein,  als  ob  eine  Ein- 
heitlichkeit, sowie  eine  Erweiterung  der  Erhebungsmomente  eine 
unüberwindliche  Schwierigkeit  böte. 

Der  Weg  zur  Beseitigung  derselben,  welcher  einzig  und 
allein  zur  Vervollkommnung  der  Blindenstatistik  und  weiter 
der  Bekämpfung  der  vermeidbaren  Erblindungen  führt,  ist  in 
der  schon  erwähnten  „von  Pflügschen"  Abhandlung  vorgezeich- 
net  und   lautet  wörtlich : 

„Die  statistische  Erhebung  dieser  Gebrechlichen  lässt  sich 
in  zweifacher  Weise  durchführen,  sowohl  im  Wege  von  Son- 
dererhebungen durch  hierzu  geeignete  medizinisch  gebildete 
Organe  als  auch  durch  allgemeine  Fragestellung  zur  Zeit  einer 
Volkszählung.  Die  Erfahrung  lehrt  zwar,  dass  bei  der 
ersten  Art  der  Erhebung  keine  erschöpfende  Ermittlung  der 
Gebrechlichen  möglich  ist,  dennoch  sollen  solche  Spezial- 
ermittlungen  nicht  gänzlich  unterlassen  werden;  vielmehr 
würde  es  sich  empfehlen,  beide  Erm.ittlungsarten  derart  zu 
kombinieren,  dass  zunächst  grundlegende  Verzeichnisse  der 
Gebrechlichen   zur  Zeit   der   Volkszählungen    hergestellt  und 
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auf  Grund  derselben  die  ergänzenden  Spezialermittlungen 
durch  dazu  besonders  geeignete  Organe  vorgenommen 
werden." 

Dass  dieser  Vereinigungsvorschlag  keine  Unmöglichkeiten 
in  sich  schliesst,  beweisen  die  eingangs  erwähnten  Spezialar- 
beiten  über  die  Schweiz,  Bayern  und  Böhmen,  deren  erstere 
zwei  genaue  ärztliche  Befunde  und  Erhebung  der  Krblin- 
dungsursachen  aufweisen. 

Bei  diesen  Spezialerhebungen  wurde  die  v.  Pflügische 
Kombination  mit  befriedigendem  Erfolge  bereits  in  Anwendung 
gebracht  und  hierdurch  bewiesen,  dass  dieser  Vorschlag 
der   richtige   ist. 

Den  wichtigsten  und  zugleich  schwierigsten  Teil 
der  Erhebungsmomente  bilden  ohne  Zweifel  die  komplizierten 
Erblindungsursachen,  die  a  m  1 1  i  c  h  nur  in  Oesterreich  beschränkt 
erhoben  werden,  und  kommt  hinsichtlich  dieser  Momente 
hie  und  da  auch  noch  die  Verwechslung  von  Befund  und 
Erblindungsursache  vor,  da  bekanntlich  verschiedenartige 
Erblindungsursachen  zu*  einem  gemeinschaftlichen  Endergebnisse 
dem  Befunde  (z.  B.  dem    Sehnervenschwund)  führen. 

Weil  wir  aber  zur  Bekämpfung  der  Blindheit  die  Erblin- 
dungsursache und  ihr  Resultat  kennen  lernen  müssen,  muss 
auch    Ursache   und    Befund   auseinandergehalten    werden. 

Nachdem  wir  uns  nun,  soweit  dies  eine  kurze  Darstellung 
ermöglicht,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Blindenstatistik 
der  Staaten  Europas  informiert  haben,  soll  ein  zweckdienlicher 
Versuch  zur  Einheitlichkeit  und  Verbesserung  der  Blinden- 
statistik eingeleitet  werden,  zu  welchem  Behufe  die  um  bereits 
bearbeitete  Sondererhebungen  verdienten  und  mit  Spezialerfah- 
rungen  ausgerüsteten  Dr.  Paly  in  Entlebuch,  sowie  Schaidler  in 
München  mit  mir  unter  Zuziehung  des  Universitätsdozenten  M. 
U.    Dr.    Hirsch    in    Prag   ein    Einvernehmen    gepflogen    haben. 

Die  nunmehr  abgeschlossenen  Beratungen  führen  zu  dem 
Ergebnisse,  im  Wege  der  statistischen  Staatsämter  eine  Ein- 
heitlichkeit in  der  Art  der  Blindenerhebung,  Bearbeitung 
und  Publikation  in  Vorschlag  zu  bringen,  deren  Ergebnisse 
richtige  vergleichsstatistische   Arbeiten   ermöglichen. 

Der  Vorschlag  basiert  auf  einem  aus  zwei  Teilen  bestehen- 
den Eragebogen,  deren  erster  Teil  (eine  Zählkarte)  die  von 
Eaien  zu  beantwortenden  Eragen  anlässlich  der  Volkszählungen 
(die   individuelle    Erhebung   der    Blinden)   betrifft,   welche   von 
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Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  1910,  1920  etc.  vorztinehmen  wären, 
v\ährend  der  zweite  Teil  die  Ueberprüfungsmoniente  des  Au- 
«^enarztes  enthält,  welcher  Fragebogen  in  einem  der  Volks- 
zählung folgenden  Zeitabschnitt  nach  den  augenärztlichen  Be- 
funden ausgefüllt  und  bearbeitet  werden   müsste. 

Wohl  sind  sich  alle  vier  beteiligten  Proponenten  der  Schwie- 
rigkeit der  ärztlichen  Nacherhebungen  vollständig  bewusst, 
vor  welcher  jedoch  nicht  zurückgeschreckt  werden  darf,  weil 
es  bei  dei  trhebung  und  richtigen  Feststellung  der  Blindheit 
keinen  anderen  Weg  als  den  der  augenärztlichen  Ueberprüfung 
gibt,  um  zu  verlässlichen  Angaben  über  die  Blindheit  und  ihre 
Verhütung  zu  gelangen. 

Der  menschliche  Geist,  dem  es  um  wirtschaftlicher  Vor- 
teile willen  gelungen  ist,  Schluchten  und  Ströme  in  genialster 
Weise  zu  überbrücken,  wird  doch  nicht  zurückstehen,  wo 
es  der  Menschenliebe  wegen  gilt,  bei  Tausenden  die  zarte  fein- 
gestaltete Brücke  zwischen  zwei  Augenlidern  zu  erhalten,  welche 
dem  Betroffenen  eine  ganze  Welt  bedeutet. 

Es  folgen  nunmehr  die  Ihnen  vorliegenden  Fragen  des  1. 
Teiles  zur  Sicherstellung  der  Individualität,  sowie  die  des  2. 
Teiles  für  die  augenärztliche  Nacherhebung,  wobei  das  aller- 
geringste Ausmass  der  unumgänglich  nötigen  Fragen  ein- 
gehalten wurde. 

Ich  glaube,  von  ihrer  Verlesung  wegen  der  für  einen  Vor- 
trag kurz  bemessenen  Zeit,  sowie  deshalb  absehen  zu  können, 
weil  sie  sich  gedruckt  in  Ihrem  Besitze  befinden. 


Fragebogen  I.  Teil. 

Verwaltungsbezirk,  Bezirksamt,  unmittelbare  Stadt  (Bezirkshaupt- 
tmannschaft) : 

Laufende  Nummer  des  Fragebogens  für  den  Verwaltungs- 
bezirk : 

Gemeinde  (bei   unmittelbaren   Städten   nicht  einzutragen): 

Nummer    der   Zählungsliste: 

Name  des  Haushaltungsvorstandes  oder  der  .Anstalt,  wo  die 
blinde   Person   am   Zähltage  gezählt  wurde. 

1.  Vor-  und   Familien-Name: 

2.  Familienstand  (ledig,  verheiratet,  verwitwet,  geschieden) 

3.  Geschlecht  (männlich,  weiblich) 

4.  Alter  (geb.  den   —  — ): 

5.  Geburtsgemeinde: 

16* 
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6.  Beruf 

a)  vor  der  Erblindung*) : 

b)  nach  der  Erblindung*): 

7.  Religionsbekenntnis: 

8.  Muttersprache : 

9.  Staatsangehörigkeit : 

10.  Name,  Stand   und  Wohnort  der  Eltern : 

11.  Ist  er  (sie)  blind,  d.  h.  kann  sich  der  (die)  Betreffende 
mittelst  des  Gesichtes  am  fremden  Orte  nicht  zurechtfinden? 
Ist  die  blinde  Person  gleichzeitig  taub,  stumm  oder  beides, 
ferner  ein   Krüppel,   Idiot  oder  epileptisch? 

12.  Geniesst  die  blinde  Person  zurzeit  Unterricht,  \xenn  ja,  in 
welcher  Volksschule? 

13.  Hat   die   blinde   Person   früher   Unterricht  genossen,   wenn 
ja,  in  welcher  Blindenanstalt  oder  in  welcher  Volksschule? 

14.  Ist   die   blinde   Person   zurzeit   in   einer  Versorgungsanstalt 
(in   einem    Asyl    etc).    untergebracht,   wenn   ja,   seit   wann? 

15.  Verdient  die  blinde  Person  den  Lebensunterhalt  selbst,  ganz 
oder   teilweise? 

16.  Lebt  die  blinde  Person  im  Brote  ihrer  Eltern  oder  sonsti- 
ger   Verwandten,  ganz  oder  teilweise? 

17.  Geniesst  die  blinde  Person  zum  Lebensunterhalte  Unter- 
stützungen aus  öffentlichen   Fonds? 

18.  Ist  der  Blinde  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  erblindet? 

19.  Wie  lange  hat  er  dort  gelebt,  ehe  er  erblindet  ist? 

Fragebogen    II.   Teil 
(für   die   ärztlichen    Nachuntersuchungen). 
Verwaltungsbezirk,  Bezirksamt,  unmittelbare  Stadt  (Bezirkshaupt- 
mannschaft) : 
Laufende  Nummer  des  Fragebogens  für  den  Verwaltungsbezirk: 
Gemeinde  (bei   unmittelbaren   Städten   nicht  einzutragen): 
Nummer  der  Zählungsliste: 

Name  des  Haushaltungsvorstandes  oder  der  Anstalt,  wo  die 
blinde    Person    am   Zähltage   gezählt   wurde: 

*)  Hier  ist  anzugeben,  ob  der  Blinde 

a)  in  einer  Blindenanstalt  und  in  welclier  untergebracht  ist,  oder 
ob  er  derzeit  eine  Schule  (und  welche)  besucht  oder  besucht  hat: 

b)  ob  er  Bettler  oder  ohne  Beschäftigung  ist  und  warum? 

c)  ob  er  von  der  Heimatsgemeinde  erhalten  wird : 

d)  ob  er  Musiker  oder  Drehorgelspieler  ist: 

e)  ob  er  häusliche  Arbeiten  verrichtet: 

f)  ober  Pianostimmer,  Korbflechter,  Bürstenbinder,  Rohrstuhlflechter, 
Maschinenstricker,  Kokosmattenflechter  ist:  unter  genauer  An- 
gabe, in  welcher  Anstalt  oder  bei  wem  er  dies  erlernt  hat: 

g)  anderweitige  Beschäftigungsarten. 
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1.  Vor-   und   Familien-Name: 

2.  Lebensalter: 

3.  Wohnort  (oder  Anstalt,  in  der  der  Blinde  untergebracht  ist) : 

4.  Geimpft   (wiedergeimpft): 

5.  Sind    die    Eltern    verwandt? 

6.  Leiden   die   Litern  an  Sehstörungen  ? 

7.  Leiden  die  Geschwister  an  Sehstörungen  ? 

8.  Hat  er  vor  oder  nach   der   Erblindung  geheiratet? 

9.  Leidet  die  Person,  die  er  geheiratet  hat,  an  Sehstörungen? 
10.  Hat  er   normalsichtige   Kinder   und   wie   viele? 

n.  Hat  er  Kinder  mit  Sehstörungen   und  wie  viele? 

12.  Haarfarbe   des   Blinden: 

13.  Farbe   der    Iris   (hell   oder   dunkel),   wenn   solche   noch   zu 
ermitteln    ist: 

14.  In  welchem  Lebensalter  ist  die  Erblindung  eingetreten? 

a)  in  frühester  Jugend   (bis   1.   Lebensjahr) 

b)  später 

c)  auf  beiden  Augen  gleichzeitig 

d)  wann  auf  dem  rechten,  wann  auf  dem  linken? 

15.  Grad  der  Blindheit  des  rechten   Auges*) 

Totale   Amaurose 
Quantitative  Lichtempfindung 
Fingerzählen   bis  1/3  m 

16.  Grad   der   Blindheit  des  linken   Auges*) 

Totale   Amaurose 
Quantitative  Lichtempfindung 
Fingerzählen   bis  1/3  m 

17.  Befund  des  rechten  Auges**) 

18.  Befund  des  linken  Auges**) 

IQ.  Erblindungsursache   des   rechten   Auges***)? 
20.  Erblindungsursache  des  linken   Auges***)? 


*)  Als  blind  sind  nur  Individuen  zu  bezeichnen,  die  auf  beiden  Augen 
blind  sind.  Ein  Auge  ist  als  blind  zu  bezeichnen,  wenn  es  amaurotisch 
(stockblind)  ist  oder  nur  quantitatives  Sehvermögen  hat  (das  heisst  Unter- 
scheidung von  hell  und  dunkel  allein,  oder  wenn  es  bis  höchstens  '/.,  m  Finger 
zählt).  Jedes  Auge,  das  Finger  auf  mehr  als  V-,  m  zählt,  ist  nicht  blind, 
sondern  schwachsichtig  (wenn  es  nicht  normalsichtig  ist),  und  ein  Individuum, 
bei  dem  neben  einem  blinden  Auge  das  andere  schwachsichtig  ist,  darf 
nicht  als  blind  bezeichnet  werden. 

**)  Anatomische  Diagnose,  z.  B.  Hornhauttrübung,  Pupillarverschluss, 
Sehnervenatrophie  etc. 

***)  Ätiologische  Diagnose:  Angeboren,  Blennorrhoe  der  Neugeborenen, 
Diphtherie,  Trachom,  Myopie,  Glaukom,  Neubildungen,  Verletzungen  (incl. 
Operationes  infaustä  und  sympathische  Ophthalmie),  Tabak  und  Alkohol, 
Pocken,  allg.  Infektionskrankheiten  (Masern,  Scharlach,  Typhus),  Kindbett- 
fieber, Syphilis,  Tuberkulose. 
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21.  Durch   Operation    heilbar? 

22.  Ist   die   ErbHndung  durch  ein   allgemeines  Leiden   erfolgt? 

23.  Leidet  der  Blinde  an  irgend  einer  Erkrankung,  welche  mit 
dem  Augenleiden  im  Zusammenhange  steht,  oder  hat  früher 
eine  solche  bestanden?  Welche  Krankheiten  hat  er  über- 
standen ? 

24.  Sind  sonstige  Verhältnisse  vorhanden,  die  für  die  Beur- 
teilung des   Falles  \x-ichtig  sind? 

25.  Ist  der  Blinde  bildungsfähig?  (d.  h.  z.  B.  nicht  blöd,  taub- 
stumm, stumm,   gelähmt,   etc.) 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  jede  Neuerung  von  so 
komplizierter  Wesenheit  erst  im  Laufe  der  Zeit  einbürgern  kann 
und  ihre  Streiflichter  der  Besserung  erst  in  späterer  Zeit 
zutage  treten  werden.  Hierbei  dürften  manche  Staaten  oder 
Länder  für  diese  Neuerung  aufnahmefähiger  sein  als  an- 
dere; denn  diese  Aufnahmefähigkeit  ist  zumeist  abhängig  von 
dem  über  das  ganze  Land  verbreiteten  eng-  oder  weitmaschigeren 
Netze  an  Augenärzten,  denen  die  Nacherhebung  anheim- 
fallen wird.  In  Böhmen,  Niederösterreich,  Salzburg,  werden 
die  über  das  Land  verbreiteten  Augenärzte  viel  näher  beieinander 
wohnen  als  in  Galizien,  Tirol  oder  Dalmatien.  In  anderen 
Staaten  wird  dies  ebenfalls  ähnlich   zutreffen. 

Die  augenärztlichen  Nacherhebungen  dürften  auch  mit 
Kosten  verbunden  sein,  die  jedoch  in  Ansehung  des  grossen 
Zieles  nicht  gescheut  werden  dürften  und  vom  Lande,  der 
Provinz,  dem  Bezirke,  Departement,  getragen  werden  müssten. 
Sollte  in  einzelnen  Staaten  eine  ärztliche  Ueberprüfung  nicht 
stattfinden,  so  wäre  auch  das  Resultat  des  1.  Teiles  des 
Fragebogens  gegenüber  der  jetzigen  Ungleichheit  ein  bedeu- 
tender Gewinn,  wenn  auch  die  Erblindungsursachen,  so  wich- 
tig sie  sind,  fehlen   würden. 

Für  die  Bearbeitung  und  Publikation  wären  aus  dem  1. 
Teil  des  Fragebogens  die  Fragen  2 — Q  und  12 — 19,  aus  dem 
2.  Teil  die  Fragen  4—25  massgebend. 

Für  die  Altersabstufung  ist  die  Einreihung  nach  Einzel- 
jahren  bis  zum  20.  Lebensjahre  wegen  der  Erziehungsglie- 
derung besonders  aber  die  erstjährige  Angabe  wegen  der 
Blindheit  der  Neugeborenen  von  grosser  Bedeutung.  Für  die 
weitere  Gliederung  würden  durchaus  Zusammenfassungen  nach 
Quinquennien  bis  zum  100.  Jahre  und  darüber  genügen.  Darüber 
heisst,  dass  alle  über  100  Jahre  alten  Blinden  in  eine  besondere 
Altersstufe  fallen. 

Bevor   ich   nun   den   in    dem    Fragebogen   (1.   und   2.   Teil) 
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unter  der  Mitwirkung  Schaidler's,  Dozenten  Dr.  Hirsch's  und 
Dr.  Falys  zustande  geivommenen  mühseligen  Aufbau  der 
Grundlagen  für  eine  ihren  Zweck  wirklich  erfüllende  Blin- 
denstatistik  zum  grössten  Teil  wieder  einzureissen  beginne,  seien 
mir  folgende  Fragen  gestattet: 

1.  Was  ist  der  Zweck  der  Blindenstatistik? 

2.  Wie  muss  das  zu  erhebende  Grundmaterial  beschaffen  sein, 
damit  die  aus  der  Bearbeitung  desselben  hervorgehende 
Statistik   ihren   Zweck   erfülle? 

3.  Wer  ist  berufen,  zu  einer  dem  Zwecke  wirklich  dienen- 
den Fragestellung  der  Frhebungsmomente  zugelassen  zu 
NX  erden  ? 

Zu   Frage  1. 

Der  Zweck  der  Blindenstatistik  ist  ausser  der  Erhebung  in 
allgemein   staatsbürgerlicher   Hinsicht  der, 

a)  den  ärztlichen  Faktoren  die  Behelfe  zur  Beurteilung  des 
prozentuellen  Verhältnisses  der  Blindheit,  ihrer  Abnahme  oder 
Vermehrung  und  diejenigen  Momente  an  die  Hand  zu 
geben,  welche  bei  Entstehung  der  Blindheit  ursächlich  und 
mitbestimmend   gewesen   sind  ; 

b)  für  die  Blindenfachleute,  die  für  diese  unbedingt  nötigen 
Erhebungen  in  Bezug  auf  das  Alter,  die  Erziehungsmöglich- 
keit und  für  die  Beurteilung  der  Blindenfürsorge  nötigen  Be- 
helfe zu  beschaffen. 

Zu   Frage  2. 

Das  amtlich  erhobene  statistische  Grundmaterial  erfüllt  dann 
seinen  Zweck  nicht,  wenn  durch  dessen  Bearbeitung  die  für 
den  Arzt  oder  Blindenfachmann  notwendigen  Grundlagen  für 
ihre  Arbeiten  wegen  Lückenhaftigkeit  oder  zii  grosser  Beschrän- 
kung der  erhobenen  Momente  resp.  ihrer  Bearbeitung  nicht 
gewonnen  werden  können. 

Zu  Frage  3  halte  ich  di^  Augenärzte,  sowie  Blindenfach- 
leute in  bevorzugter  Weise  zur  Fragestellung  für  berufen,  weil 
sie  mit  dem  Bedürfnisse  der  Blindenstatistik  vom  fachlichen 
Standpunkte  aus  am   meisten   vertraut  sind. 

Obschon  der  vorliegende  aus  zwei  Teilen  bestehende  Frage- 
bogen das  Mindestmass  enthält,  das  verlangt  werden  muss, 
ergibt  sich  speziell  für  Oesterreich  der  Zwang,  die  Fragen  6 
teilweise,  10  bis  19  ganz  aus  dem  \.  Teil,  der  die  Momente 
der  staatlichen  Erhebung  enthält,  in  den  2.  Teil,  der  nur  pri- 
vatim nacherhoben  werden  kann,  zu  verlegen,  weil  eines- 
teils unser  Volkszählungsgesetz  die  Veröffentlichung  der  in 
diesen    Fragen   verlangten   Momente  verbietet,   andererseits 
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niemand  gesetzlich  dazu  verhalten  werden  kann,  die  oben 
angeführten  Fragen  des  1.  Teiles  zu  beantworten.  Endlich  aber 
ist  die  k.  k.  statistische  Zentralkommission  für  die  Fragestellung 
nicht  allein,  sondern  im  Einvernehmen  mit  dem  obersten 
Sanitätsrate  massgebend.  Nach  der  Ansicht  des  Vorstandes  un- 
serer statistischen  Staatsbehörde  wurden  die  zu  stellenden 
Fragen    in   dem   Fragebogen   A   und   B   zusammengefasst. 

Nach  dieser  Sachlage  bleiben  für  den  offiziellen  Teil  A 
lediglich  diejenigen  Fragen  übrig,  welche  sich  auf  die  Fest- 
stellung einer   blinden   Person   beziehen. 

Kann  nun  aber  aus  Mangel  verfügbarer  Mittel  oder  wegen 
Nichtvorhandenseins  einer  genügenden  Anzahl  überprüfender 
Augenärzte  oder  aus  anderen  Gründen  in  einem  oder  dem  an- 
deren Staate  oder  einer  Provinz  die  gewünschte  ärztliche  Nach- 
erhebung (Fragebogen  B)  nicht  erfolgen,  bei  welcher  wegen 
ihrer  privaten  Natur  erst  recht  niemand  zur  Beantwortung 
veranlasst  werden  kann,  dann  wären  wir  nur  auf  die  wenigen 
offiziellen  Fragen  angewiesen,  die  niemals  dem  Bedürfnisse 
der   Verbesserung  der  Blindenstatistik  entsprechen   können. 

Bestehen  derartige  Beschränkungen  vielleicht  anderer 
Natur  auch  in  anderen  Staaten,  was  angenommen  werden  muss, 
dann  ist  wegen  des  Zusammenschmelzens  der  Fragen  auf  einige 
wenige  jede  Aussicht  auf  einen  verbessernden  Wandel  voll- 
kommen ausgeschlossen. 

Solche  der  Sache  selbst  schadenden  berghohen  Hinder- 
nisse müssen  sich  im  internationalen  Verkehre  aber  doch  be- 
seitigen lassen,  wo  es  sich  um  eine  der  ganzen  Menschheit 
dienende  Angelegenheit  und  Wohlfahrtseinrichtung  handelt. 

Den  Beweis,  dass  die  Erhebung  der  fn  den  zwei  Teilen  des 
Fragebogens  enthaltenen  Fragen  nicht  unmöglich  ist,  wird 
durch  die  Arbeiten  Dr.  Palys,  Schaidlers  sowie  die  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  erbracht. 

In  der  offiziellen  Statistik  (Spezial  Reports  of  the  Blind  and 
the  Deaf  1900)  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  wurden 
nach  Staaten  64  763  Blinde,  56  535  weisse  und  8228  farbige 
gezählt,  während  in  Deutschland,  Oesterreich,  Schweden,  Nor- 
wegen, Dänemark  und  der  Schweiz  zusammen  nur  57  655,  also 
um   7108   Blinde  weniger  vorkommen. 

Die  Blinden  der  Vereinigten  Staaten  wurden  erhoben  nach 
totaler  und  teilweiser  Blindheit,  nach  der  Hautfarbe,  den  Alters- 
stufen, dem  Geschlecht,  bei  Prozentuierung  per  100  000  Ein- 
wohner, nach  dem  Beruf;  Einteilung  nach  Quinquennien  bis 
100  Jahre  und  darüber,  nach   Erblindungsursachen,  wann  die 
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Blindheit  eingetreten  ist,  und  anderen  Erhebungsmomenten.  Ob 
eine  augenärzthche  Ueberprüfung  stattfand,  ist  nicht  ersichtlich. 
Was  in  Amerika  scTion  möglich  war,  kann  doch  in  Europa 
auch    möglich   werden. 

Im  Interesse  eines  geeigneten  Fortschrittes  der  Ver- 
besserung der  Blindenstatistik  ist  Herr  Sektionschef  Dr.  Ritter  v. 
juraschek,  Präsident  der  k.  k.  statistischen  Zentral-Kommission 
in  Wien,  bereit,  einen  diesen  Gegenstand  betreffenden  Pro- 
grammspunkt auch  auf  die  Tagesordnung  des  im  Jahre  1909 
stattfindenden  Kongresses  des  „Internationalen  statistischen  In- 
stitutes" zu  setzen,  falls  von  unserem  diesjährigen  Kongresse 
einschlägige  Beschlüsse  gefasst  werden,  welche  als  Unter- 
lage für  den  Kongress  des  „Internationalen  statistischen  Insti- 
tutes" dienen  würden. 

Freilich  ist  hierbei  als  bestimmt  anzunehmen,  dass  die 
Berufsstatistiker  auf  den  vorliegenden  Fragebogen  I.  und  II. 
Teil,  der  die  von  uns  gestellten  Anforderungen  enthält,  nicht 
zur  Gänze  eingehen  werden,  weshalb  ich  für  diesen  Fall 
den  in  Ihren  Händen  befindlichen  Fragebogen  A  und  B  als 
Finigungsgrundlage  vorschlage  (um  überhaupt  eine  Gleich- 
heit hervorzurufen,  trotzdem  wir  mit  Fragebogen  A  in  Verbin- 
dung mit  B  gar  nicht  einverstanden  sind),  dessen  spätere  Er- 
weiterung anzustreben   wäre. 

Fragebogen  A. 

Land:  Ortschaft: 

PoJitischer    Bezirk :  Gasse  oder  Platz : 

Ortsgemeinde:  Haus-Nummer: 

Wohnungs-Nummer : 

Volkszählung 
'  nach   dem   Stande   vom   31.   Dezember   19  .  . 

1.  Vor-  und  Zuname: 

2.  Verwandtschaft  oder  sonstiges  Verhältnis  zum   Wohnungs- 
inhaber: 

x  Geschlecht: 

4.  Geburtsjahr:  -monat:  -tag: 

5.  Geburtsort   (polit.    Bezirk,   Land): 

6.  Heimatsberechtigung,  Staatsangehörigkeit: 

7.  Glaubensbekenntnis: 

8.  Familienstand :    (ledig,    verheiratet,    verwitwet,    geschieden, 
getrennt) 

9.  Umgangssprache : 
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10.  Beruf,  Beschäftigung,  Ervx'erb,  Gewerbe  etc.: 
a)  Hauptberuf 

a)  Bezeiclinung   des   Hauptberufszvsceiges 
ß)  Stellung  im  Hauptberuf  (Besitz-,  Dienst-  oder  Arbeits- 
verhältnis) 
b  Nebenerwerb 

a)  Bezeichnung  des  Nebenerwerbszweiges 
ß)   Stellung  im  Nebenerwerbe  (Besitz-,  Dienst-  öder  Ar- 
'  beitsverhältnis) 

11  Kenntnis   des   Lesens   und   Schreibens: 

-lo     A       oi     r^         um  ^    (zeitweilig 

12.  Am   31.   Dezember   19  .  .  anwesend       ,  ,* 

(dauernd 

13.  Allfällige  Gebrechen  : 

auf  beiden  Augen  blind,  gleichzeitig  taub,  stumm  oder 
beides,   ferner   ein    Krüppel,    Idiot   oder   epileptisch. 

Fragebogen  B. 

Ergänzungsblatt  zu   den   Individualzählblättern 
der  Blinden   nach  der  Volkszählung  vom  31.   De- 
zember  19.. 

1.  Ist  die  Person  blind,  d.   h.   kann  sie  sich  mittelst  des  Ge- 
sichtes am  fremden  Orte  nicht  zurechtfinden  ? 

2.  Name,  Stand   und  Wohnort  der  Eltern   (für  Blinde  bis  24 
Jahre  inklusive) 

3.  Sind  die  Eltern  verwandt? 

4.  Leiden   die   Eltern  an  Sehstörungen? 

6.   Leiden    die   Geschwister  an   Sehstörungen  ? 

6.  Beruf  vor  der  Erblindung: 
Beruf  nach  der  Erblindung: 

7.  Geniesst    die    blinde    Person    zurzeit    Unterricht,    wenn    ja, 
in   welcher  Blindenanstalt  oder  in  welcher  Volksschule? 

S.  Hat  die  blinde  Person  früher  Unterricht  genossen,  wenn  ja, 

in  welcher  Blindenanstalt  oder  in  welcher  Volksschule? 
9.   Ist   die   blinde   Person    zurzeit   in   einer   Versorgungsanstalt 

(in  einem  Asyl  etc.)  untergebracht,  wenn  ja.  seit  wann  und 

in   welcher? 
10.  Wird   der   Blinde  von  seiner   Heimatsgemeinde  erhalten? 
n.  Wird   die   blinde   Person   von   ihren   Eltern,  ihren   Kindern, 

sonstigen    Verwandten    oder   anderen    Personen    ganz   oder 

teilweise   erhalten  ? 
12.   Geniesst   die   blinde   Person   zum    Lebensunterhalte    Unter- 

stützuneen   aus  öffentlichen   Fonds? 
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13.  Verdient  die  blinde  Person  den  Lebensunterhalt  selbst,  ganz 
oder  teilweise? 

14.  Falls  der  Blinde  Pianostimmer,  Korbflechter,  Rohrstuhl- 
flechter,  Kokosmattenfiechter,  Bürstenbinder  ist,  Angabe  dev 
Anstalt  oder  bei  wem  er  dies  erlernt  hat. 

15.  Falls  der  Blinde  Bettler  oder  ohne  Beschäftigung  ist,  ist 
der  Grund  hierfür  anzugeben. 

16.  Verrichtet   der   Blinde   häusliche   Arbeiten? 

17.  Ist  der  Blinde  in  einer  Stadt  oder  auf  dem  Lande  erblindet? 

18.  Wielange  hat  er  dort  gelebt,  ehe  er  erblindet  ist? 

19.  Ist  die  blinde  Person  geimpft  (wiedergeimpft)? 

20.  Hat  die  blinde  Person  vor  oder  nach  der  Erblindung  ge- 
heiratet ? 

21.  Leidet  die  Person,  die  der  Blinde  geheiratet  hat,  an  Seh- 
störungen ? 

22.  Hat  die  blinde  Person  normalsichtige  Kinder  und  wie  viele? 

23.  Hat  die  blinde  Person  Kinder  mit  Sehstörungen  und  wie 
viele  ? 

24.  Haarfarbe   der   blinden   Person : 

25.  Farbe  der  Iris,  (hell  oder  dunkel),  wenn  solche  noch  zu 
ermitteln  ist? 

26.  In    welchem    Alter   ist   die    Erblindung  eingetreten? 

a)  in  frühester  Jugend  (im  1.  Lebensjahr) 

b)  später 

c)  auf  beiden   Augen  gleichzeitig 

d)  wann  auf  dem  rechten,  wann  auf  dem  linken  Auge? 

27.  Grad  der  Blindheit  des  rechten   Auges*)? 
Totale  Amaurose 

Quantitative  Lichtempfindung 
Fingerzählen  bis  1/3  m 

28.  Grad   der  Blindheit  des  linken    Auges*)? 
Totale  Amaurose 

Quantitative   Lichtempfindung 
Fingerzählen  bis  1/3  m 

29.  Befund  des  linken  Auges**)? 

30.  Befund    des   rechten    Auges**)? 

*)  Als  blind  sind  nur  Individuen  zu  bezeichnen,  die  auf  beiden  Augen 
blind  sind.  Ein  Auge  ist  als  blind  zu  bezeichnen,  wenn  es  amaurotisch 
(stockblind)  ist  oder  nur  quantitatives  Sehvermögen  hat  (das  heisst  Unter- 
scheidung von  hell  und  dunkel  allein  oder  wenn  es  bis  höchstens  '/;•.  m  Finger 
zählt).  Jedes  Auge,  das  Finger  auf  mehr  als  '/.,  m  zählt,  ist  nicht  blind, 
sondern  schwachsichtig  (wenn  es  nicht  normalsichtig  ist),  darf  nicht  als 
blind  bezeichnet  werden. 

**)    Anatomische    Diagnose,  z.  B.  Hornhauttrübung,   Pupillarverschluss 
Sehnervenatrophie  etc. 
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31.  Erblindungsursache   des   rechten    Auges*)? 

32.  Erblindungsursache  des  linken  Auges*)? 

33.  Durch   Operation    heilbar? 

34.  Ist   die   Erblindung  durch   ein   allgemeines  Leiden   erfolgt? 

35.  Leidet  die  blinde  Person  an  irgend  einer  Krankheit,  welche 
mit  dem  Augenleiden  im  Zusammenhange  steht  oder  hat 
früher  eine  solche  bestanden?  Welche  Krankheiten  hat 
sie  überstanden  ? 

36.  Sind  sonstige  Verhältnisse  vorhanden,  die  für  die  Beur- 
teilung des  Falles  wichtig  sind? 

37.  Ist  die  blinde  Person  bildungsfähig  (d.  h.  z.  B.  nicht  taub- 
stumm, gelähmt  etc.)? 

Auf  Grund  meines  Vortrages  stelle  ich  demnach  nach- 
stehende 2  Anträge: 

L  Der  XII.  Blindenlehrerkongress  in  Hamburg  hätte  unter 
Vorlage  eines  aus  zwei  Teilen  I.  und  IL  bestehenden  Frage- 
bogens und  im  Falle  seiner  Ablehnung  seitens  des  inter- 
nationalen statistischen  Institutes  eines  aus  A  und  B  be- 
stehenden zweiten  Fragebogens  für  künftige  Blindener- 
hebungen  zum  Zwecke  der  Verbesserung  blindenstatistischer 
Grundlagen   zu  beschliessen : 

„Eine  allgemeine  Einheitlichkeit 

a)  der   Blindenerhebung, 

b)  der  statistischen   Bearbeitung, 

c)  der  amtlichen  Verlautbarung  dieser  Bearbeitung 
für  alle  europäischen  Staaten  im  Wege  der  beteiligten 
Staatsämter  anzubahnen  und  mit  letzteren  eine  stän- 
dige Fühlungnahme  anzustreben." 

2.  In  Ansehung  des  grossen  Umfanges  einer  zu  verbessernden 
Blindenstatistik  und  der  Sonderheit  dieses  Fachge- 
bietes, sowie  seiner  notwendigen  Pflege  in  allen  euro- 
päischen Staaten  wird  eine  eigene  aus  Mitgliedern 
möglichst  vieler  Staaten  bestehende,  sich  frei  ergänzende 
Kommission  eingesetzt,  welche  sich  die  Hebung  der  Blin- 
denstatistik zur  Aufgabe  macht. 

Direktor   Merle:   Meine   Damen    und    Herren!     Das,   was 
uns  Herr  Direktor  Wagner  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit 


*)  Ätiologische  Diagnose:  Angeboren,  Blennorrhoe  der  Neugeborenen, 
Diphtherie,  Trachom,  iMyopie,  Glaukom,  Neubildungen,  Verletzungen  (incl. 
Operationes  infaustae  und  sympathische  Ophthalmie)  Tabak  und  Alkohol, 
Pocken,  allg.  Infektionskrankheiten  (Masern,  Scharlach,  Typhus),  Kindbett- 
fieber, Syphilis,  Tuberkulose. 
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hier  vortragen  konnte,  kann  man  nur  als  kurze  Streiflichter 
aus  seinen  grossen  Arbeiten,  die  uns  auch  teilweise  schon  be- 
kannt sind,  ansehen.  Wir  sind  Herrn  Direktor  Wagner  für 
seine  umfassende  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Blindenstatistik 
sehr  dankbar. 

Es  liegt  nun  hier  noch  ein  Antrag  zu  den  beiden  statisti- 
schen Vorträgen  vor.  Herr  Schaidler  stellt  auf  Anregung  von 
Herrn  Generalmajor  von  Hagen  folgenden  Antrag:  „Die  auf 
idem  Kongress  vertretenen  Staaten  werden  gebeten,  bei  den 
Volkszählungen  und  deren  statistischen  Bearbeitungen  die  Taub- 
blind e  n  besonders  feststellen  und  berücksichtigen  zu  wollen." 
Herr  Generalmajor  von  Hagen  hat  sich  die  dankenswerte  Auf- 
gabe gestellt,  eine  Sonderanstalt  für  Taubblinde  ins  Leben  zu 
rufen.  Ich  glaube,  wir  können  dieses  Bestreben  nur  aner- 
kennen und  diesem  Antrage  wohl  ohne  weiteres  zustimmen. 
Es  erfolgt  kein  Widerspruch,  der  Antrag  ist  angenommen. 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptsache.  Ich  glaube,  in  eine 
Debatte  über  die  verschiedenen  Fragebögen  einzutreten,  hat 
keinen  Zweck,  denn  die  grosse  Mehrzahl  von  uns  hat  sich  zu 
wenig  mit  Statistik  beschäftigt.  Wir  können  die  Einzelheiten 
unseren  statistischen  Grössen  wohl  getrost  überlassen.  Es  würde 
sich  nur  um  die  beiden  Resolutionen  handeln,  und  ich  bitte 
Sie,  sich    hierzu   zu  äussern. 

Direktor  L  e  m  b  c  k  e  -  Neukloster :  Wir  stehen  wohl  alle  stau- 
nend vor  der  Gediegenheit  und  Tüchtigkeit  mit  der  uns  dieser 
schwierige  Stoff  vorgetragen  wurde.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
es  Zweck  hat,  zu  den  Einzelheiten  gegenüber  den  breiten  Schich- 
ten des  Volkes  irgendwelche  Stellung  zu  nehmen  und  um  einer 
weiteren  Debatte,  die  uns  zu  we-t  führen  und  unsere  Zeit  zu 
sehr  in  Anspruch  nehmen  möchte,  vorzubeugen  und  doch  das- 
selbe zu  erreichen,  damit  das  Material  vor  diejenigen  Stellen 
kommt,  vor  die  es  gehört,  schlage  ich  vor,  dass  der  Kongress 
beschliesst:  ,,Der  Vorstand  des  in  Hamburg  tagenden  XII.  Blin- 
denlehrerkongresses überreicht  dem  „Internationalen  statistischen 
Institut"  das  Material  mit  der  Bitte  um  tunlichste  Berücksich- 
tigung." Wir  erreichen  dadurch  das,  was  die  Herren  Referenten 
wollen,  was  wir  alle  wollen,  und  was  der  Sache  zum  Segen 
gereicht. 

Dr.  Paly,  Schweiz:  Sehr  geehrte  Versammlung!  Zu  diesem 
Antrage  möchte  ich  nur  kurz  das  Wort  ergreifen.  Ich  glaube, 
es  wäre  besser,  wenn  eine  Kommission  ernannt  würde,  welche 
die  Frage  eingehend  studieren  und  genau  präzisieren  sollte. 
Man    hat    hier   z.    B.    die   Fraee   der   Farbe   der   Iris   besonders 
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hervorgehoben,  während  anderer,  namentlich  praktisch  wich- 
tigeren Fragen  nicht  gedacht  wurde.  Ich  erwähne  nur  die  Frage 
der  Legitimität  der  Kinder.  Bekannthch  weisen  illegitime  Kinder 
grössere  Blindenquoten  auf  als  legitime,  und  es  wäre  gerade 
hier  von  grossem  Interesse,  die  Ursachen  dieser  Erscheinung 
zu  studieren.  Alle  diese  Fragen  müssen  wir  genau  prüfen.  Dies 
kann  aber  nur  geschehen,  wenn  der  heutige  Kongress  eine 
Kommission  aus  Fachleuten  erwählt,  wobei  die  verschiedenen 
Länder  zu  berücksichtigen  wären.  Nur  wenn  wir  mit  genau 
formulierten  und  begründeten  Anträgen  an  den  „internationalen, 
statistischen  Kongress  von  1909"  gelangen,  haben  wir  Aussicht 
auf   Frfolg. 

(Herr  Direktor  Lembke  zieht  seinen  Antrag  zugunsten  des 
vorstehenden  Antrages  zurück.) 

Direktor  Wagner:  Ich  möchte  nur  statt  des  Wortes  ,, Kom- 
mission" das  Wort  „Sektion"  setzen.  Sonst  schliesse  ich  mich 
dem  Antrage  des  Herrn  Dr.  Paly  an. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  habe  nur  formell  einzu- 
wenden, dass  nach  unserer  Kongressordnung  die  Bildung  einer 
..Sektion"  ausgeschlossen  ist,  da  ausser  dem  ständigen  Aus- 
schuss  nur  noch  ,,K  o  m  m  iss  i  o  n  en"  zulässig  sind.  Die  zu 
wählende  Kommission,  die  nach  der  Kongressordnung  aus  sie- 
ben  Mitgliedern    bestehen   muss,   kann   sich    beliebig  ergänzen. 

Nun  haben  wir  über  den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Paly 
abzustimmen.  Die  Herren,  die  dafür  sind,  dass  wir  eine  Kom- 
mission wählen,  belieben  sich  von  den  Plätzen  zu  erheben. 
(Mit  grosser  Mehrheit  angenommen.) 

Ich  bitte  nun  um  Vorschläge  und  würde  meinerseits  Direktor 
Wagner,  Dr.  Pä!y,  Schaidler,  Dr.  Salza-München  und  noch  einige 
Herren,  die  sich  dafür  interessieren,  auch  Herrn  Direktor  Monske^. 
vorschlagen.  Wenn  die  genannten  Herren  und  der  Kongress 
damit  einverstanden  sind,  dann  könnten  wir  die  Kommission, 
die  das  Recht  hat,  sich  zu  ergänzen,  als  gewählt  betrachten. 

Damit  ist  dieser  Punkt  erledigt,  und  wir  hören  vor  der 
Pause  nur  noch  den  kurzen  Antrag  des  Herrn  Schlüter-  Neu- 
wied. 

Lehrer   Schlüter-  Neuw  ied  : 

Anträge,  betreffend  Mathematik-System  etc. 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren  ! 
Es  ist  nicht  zu   verkennen,   dass  auch   in   der  BIindenv;elt 
?ich  im   letzten  Jahrzehnte  teilweise  ein  Streben  nach   höherer 
Bildung  bemerkbar  macht,  und  bereits  eine  stattliche  Zahl  von 
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Blinden  hat  das  Gymnasium  absolviert  und  die  Universität  be- 
Fucht,  einige  Blinde  haben  sogar  ihr  Studium  mit  dem  Erfolge 
beendet,   dass   sie   zum    Doktor   promovierten. 

Die  erste  Vorbereitung  des  Blinden  für  den  Besuch  des 
Gymnasiums  fällt  in  fast  allen  Fällen  uns  Blindenlehrern  zu, 
und  es  mag  manchem  Kollegen  nicht  leicht  geworden  sein, 
die  Vorbereitung  mit  dem  gewünschten  Erfolge  durchzuführen. 
Die  grösste  Schwierigkeit  werden  Lehrern  sowohl  wie  Schülern 
die  mathematischen  Fächer  .bereitet  haben,  weil  es  bisher  an 
einem  Wege  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  der  mathematischen 
Entwicklungen,  an  einer  Mathematikschrift,  fehlte  und 
die  Lösung  einer  Aufgabe  an  das  Gedächtnis  des  Schülers 
Anforderungen  stellte,  denen  derselbe  wohl  in  den  seltensten 
Fällen  gewachsen  war.  Die  Folge  musste  deshalb  für  den 
Schüler  sein,  dass  er  in  der  Mathematik  zurückblieb,  und  dass- 
der  Mangel  an  mathematischen  Kenntnissen  durch  hervorragende 
Leistungen  in  andern  Fächern  in  den  Prüfungen  auszugleichen 
war.  Den  Blindenlehrer,  der  die  Vorbereitung  übernahm,  konnte 
ein  Unterricht,  in  dem  er  sein  Ziel  nicht  erreichte,  keineswegs 
befriedigen.  Als  ich  nun  selber  in  die  Lage  kam.  Blinden 
mathematischen  Unterricht  zu  erteilen,  schaute  ich  allerseits  nach 
einer  Mathematikschrift  aus,  konnte  aber  in  keinem  Lande  eine 
entdecken.  Um  mir  nun  den  vollen  Erfolg  meines  Unterrichtes 
zu  sichern,  beschloss  ich,  selber  ein  Mathematikschrift- 
system zu  konstruieren,  das  ich,  wie  Ihnen  bekannt  ist,  seiner 
Zeit  im  „Blindenfreund"  veröffentlichte*),  und  das  ich  heute 
Ihrer  Beurteilung  und   Beschlussfassung  zu   unterbreiten   wage. 

Es  wird  nicht  ohne  praktische  Bedeutung  sein,  wenn  der 
Kongress  zu  meiner  Arbeit  Stellung  nimmt;  denn  wenn  Sie 
sich  entschliessen  können,  ^meine  ,, Beiträge"  zur  Punktschrift 
anzunehmen,  so  sind  wir  in  dem  Ausbau  der  Schrift  ein  bedeu- 
tendes Stück  weitergekommen.  Es  ist  eine  feste  Norm  für 
mathematische  Darstellungen  geschaffen,  und  man  kann  mathe- 
matische Lehr-  und  Aufgabenbücher  in  Punktschrift  übertragen^ 
ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  verschiedene  Schriftweisen 
oder  auch  willkürliche  Modifikationen  der  bestehenden  Mathe- 
matikschrift in  den  Büchern  zur  Verwendung  kommen.  So 
können  die  Schüler  der  verschiedensten  Blindenanstalten  mathe- 


*)  V^ergl. :  Beiträge  und  Vorschläge  zum  weiteren  Aus- 
bau unserer  B  r  a  i  1  1  e-P  u  n  k  t  sc  h  r  i  f  t.  Von  K.  Schlüter,  Neu- 
wied. Blindenfreund  Jahrg.  1906  Nr.  10,  11,  12  und  Jahrg.  1907,  Nr.  1, 
5  und  S. 
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matische  Ausdrücke  in  gleicher  Weise  darstellen.  Nicht  ohne 
Bedeutung  >xird  fijr  uns  auch  das  sein,  dass  wir,  falls  mein 
System  angenommen  wird,  nicht  mehr  andern  Ländern  nach- 
stehen, die,  wie  ich  nach  meiner  Veröffentlichung  erst  in  Er- 
fahrung  brachte,    bereits   eine   Mathematikschrift   besitzen. 

Es    mag    Ihnen    der    Gedanke    gekommen    sein,    ob     es 
nicht  möglich   sei,   etwa   durch   Vereinigung  der  verschiedenen 
Systeme  eine  internationale  Mathematikschrift  festzustellen.    Ich 
bin  verschiedentlich  hierauf  hingewiesen  worden  und  habe  diesen 
bestrickenden  Gedanken  lange  und  reiflich  erwogen.  Aber,  meine 
Damen  und  Herren,  ich   bin   zu  der  festen   Ueberzeugung  ge- 
langt,  dass   wir   auf   eine   internationale   Mathematikschrift   ver- 
zichten können.    Unsere  Fühlung  mit  andern  Ländern  ist  heute 
nicht  mehr  dieselbe,  die  sie  zur  Zeit  der  Ausarbeitung  der  Mu- 
sikschrift war.    Für  die   Musikschrift  war  eine   Einigung   leicht 
möglich,  weil  eine  einheitliche  Vorlage  zu  Grunde  lag,  die  wei- 
ter ausgebaut  wurde.    Die  einheitliche  Notenschrift  der  Sehen- 
den,  die   Fülle  der  erschienenen   Musikalien,   der  internationale 
Gebrauch   der  Musikstücke,  ,das   Fehlen   eines   Begleittextes   zu 
den  Kompositionen,  die  ausgedehnte  Pflege  der  Musik  in   den 
BUndenanstalten :  dies  alles  drängte  auf  eine  einheitliche  Braille- 
Notenschrift.   Bei  der  Mathematikschrift  ist  es  anders.   Hier  liegt 
nicht  nur  ein   System   vor,   das  ausgebaut  werden    kann,  son- 
dern   Amerika,    Frankreich    und    England    haben    ihre    Braille- 
Mathematikschrift,  wenn  auch  nicht  in   der  Vollständigkeit  des 
von  mir  veröffentlichten  Systems.   Die  ausländische  Mathematik- 
literatur wird  auch  nur  in  dem   betreffenden  Lande,  in   dessen 
Sprache  sie  geschrieben   ist,   benutzt  werden,  weil  sie   in   allen 
Fällen  mit  einem  begleitenden  Texte  versehen  ist.    Der  Schüler 
fängt  aber  mit  der  Mathematik  an,  bevor  er  eine  ausländische 
Sprache   beherrscht,   und   sollte   er   dieselbe  auch   beherrschen, 
so  müsste  er  sich   mit  der   Kurzschrift  dieses   Landes   vertraut 
gemacht   haben,   denn   der   Begleittext  wird   meistens  in    Kurz- 
schrift abgefasst  sein.    Auch  der  Lehrer  müsste  sowohl  die  aus- 
ländische Sprache,  als  auch  die  Kurzschrift  sich  angeeignet  haben, 
denn   ohne  Lehrer  wird  sich   ein   Blinder  wohl   kaum   mit  den. 
Anfangsgründen    der   Mathematik    beschäftigen.    Dazu    kommt. 
das5  naturgemäss   der   Unterricht  nach   dem   Lehrbuche   erteilt 
wird,   das  an   der  Schule,   die  der  Schüler   besuchen   soll,  ein- 
geführt ist.   Ebenso  steht  es  mit  den  Aufgabensammlungen.   Der 
Lehrer  müsste  sich  schon  die  betreffenden  ausländischen  Bücher 
in  Schwarzschrift  beschaffen,   wenn   er  die  sehr  spärliche  aus- 
ländische Punktschriftliteratur  benutzen  will.   Bisher  ist  diese  Lite- 
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ratur  auch  anscheinend  in  Deutschland  nicht  gebraucht,  denn  von 
den  bhnden  Gymnasiasten  und  Studenten,  bei  denen  ich  in 
dieser  Beziehung  Umfrage  ansteUte,  wusste  keiner  von  einer 
ausländischen  Mathematikschrift.  Der  .Fall,  dass  die  mathema- 
tische Literatur  von  hüben  nach  drüben  und  umgekehrt  aus- 
gewechselt wird,  tritt  auch  wohl  aus  den  dargelegten  Gründen 
selbst  bei  einem  einheitlichen  System  nicht  ein.  Ausserdem  ist 
die  Zahl  derjenigen  Blinden,  die  Mathematik  treiben  werden, 
so  verschwindend  gering,  dass  es  wohl  kaum  der  Kosten  und 
der  Mühe,  die  die  Erarbeitung  eines  internationalen  Systems 
mit  sich  bringt,  wert  sein  wird.  Ich  bitte  Sie  deshalb,  die  Frage 
nach  einem  internationalen  Mathematikschriftsystem  ausschalten 
zu  wollen,  umsomehr,  als  ich  Ilinen  ein  System  biete,  das  .an 
Zuverlässigkeit,  Kürze  und  Vollständigkeit  sicher  nicht  von  einem 
ausländischen  übertroffen  wird,  an  Uebersichtlichkeit,  Lesbar- 
keit und  leichter  Erlernbarkeit  den  andern  wohl  ebenbürtig  an 
die   Seite   gestellt  werden   kann. 

Mich  über  die  Mathematikschrift  selber  noch  zu  verbrei- 
ten, dürfte  überflüssig  sein,  da  ich  in  Einleitung  und  Schluss- 
wort der  Veröffentlichung  sowohl,  als  auch  in  der  Arbeit  selber 
genügend  Aufschluss  gegeben  habe.  Das  System  ist  von  kom- 
petenter Seite  nachgeprüft.  Der  „Verein  deutschredender  Blin- 
den" hat  durch  vier  seiner  Mitglieder,  die  Herren  Dr.  Papen- 
dieck-Freiburg,  Dr.  Meyer-Berlin  (Mathematiker),  Dr.  Hohen- 
emser-Berlin  und  Dr.  Pothoff-Bielefeld  die  Schrift  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterzogen  und  sich  für  deren  Einführung 
entschieden.  Aus  unsern  Kreisen  haben  die  Herren  Direktor 
Lembcke-Neukloster  und  Blindenlehrer  Grasemann-Hamburg  die 
Schrift  kritisch  durchgesehen.  Die  Abänderungsvorschläge  dieser 
Herren  sind  in  einem  „Nachtrag"  zu  meiner  Arbeit  im  ,,Blinden- 
freund"  berücksichtigt.  Sie  haben  also,  meine  Damen  und 
Herren,  bei  Ihrem  Beschlüsse  die  Gewähr,  einem  brauchbaren 
System   Ihre  Zustimmung  zu  geben. 

Von  der  Mathematikschrift  ist  die  von  mir  aufgestellte 
„Chemieschrift"  nicht  zu  trennen.  Die  Chemieschrift  wird 
hauptsächlich  in  populären  Abhandlungen  zur  Anwendung  kom- 
men, doch  ist  sie  soweit  durchgeführt,  dass  sie  selbst  den  höch- 
sten Ansprüchen,  die  der  Blinde  an  sie  stellen  kann,  genügt. 
Auch  hier  habe  ich  alle  Fälle  mit  Einschluss  leichter  Struktur- 
formeln in  Betracht  gezogen.  Ich  wage  nun  den  Antrag  zu 
stellen : 

Der  Kongress  wolle  beschliessen,  dass,  wo 
es  erforderlich  ist,  in  deutschen  Blindenschulen 
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und  bei  Drucklegung  deutscher  Punktdruck- 
werke die  Mathematik  Schrift  und  Chemieschrift 
einheitlich   angewandt  werden. 

Die  im  dritten  Abschnitt  meiner  Arbeit  gebotenen  „metri- 
schen Darstellungen"  wurden  von  verschiedenen  blinden  Herren 
als  praktisch  gefunden.  Ob  in  andern  Ländern  Bezeichnungen 
der  Versmasse  in  Punktschrift  vorhanden  sind,  konnte  ich  trotz 
eifrigen  Bemühens  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Ich  hoffe,  dass 
dieser  Teil  der  Arbeit  sowohl  der  Schule,  als  auch  den  zahl- 
reichen dichtenden  Blinden  eine  willkommene  Gabe  sein  wird 
und  empfehle  ihn  Ihrer  Zustimmung,  indem  ich  zweitens  be- 
antrage : 

Der  Kongress  wolle  beschliessen,  dass  die 
„metrischen  Darstellungen"  einheitlich  ange- 
wandt werden. 

In  Abschnitt  IV  der  Arbeit  treten  ausser  den  der  Voll- 
ständigkeit wegen  noch  .einmal  aufgeführten  Bezeichnungen  neu 
hinzu  die  Bezeichnung  der  Fussnoten  durch  Kreuzchen,  analog 
der  Bezeichnung  durch  Sternchen,  und  die  Bezeichnung  durch 
Ziffern.  Von  der  Kurzschriftkommission  war  der  Sperrdruck 
eines  Wortes  durch  die  Punkte  4,  5,  6  dargestellt;  ich  habe  dem 
die  Darstellung  des  Sperrdrucks  eines  Satzes  hinzugefügt,  in- 
dem ich  den  Schluss  des  Sperrdruckes  durch  Punkt  4  angab. 
Ich  glaube,  dass  die  Bezeichnung  des  Sperrdruckes  mehrerer 
Wörter  oder  eines  Satzes  ebenso  ein  Bedürfnis  ist,  als  der  eines 
einzelnen  Wortes.  Das  Zeichen  für  §  wird  hier  in  Deutsch- 
land und  in  andern  Ländern   bereits  angewandt. 

Die  etwa  in  Frage  kommende  Einführung  der  drei  Kon- 
traktionen „ß",  „st"  und  ,,ie"  habe  ich  in  meiner  Arbeit  folgender- 
massen  begründet: 

„Gegen  den  Gebrauch  des  ß-Zeichens  könnte  man  ein- 
wenden, dass  die  , Rechtschreibung  um  eine  neue  Schwierig- 
keit bereichert  würde.  Dem  aber  ist  entgegenzuhalten,  dass  bei 
Anwendung  dieser  Kontraktion  in  der  Blindenschrift  die  Regeln 
von  der  Dehnung  und  Schärfung  der  Selbstlaute  keine  unnötige 
Ausnahme  erleiden,  dass  die  verschiedene  Trennung  der  S-Laute 
(Flüs-se;  Fü-sse)  aufhört  und  dass  eine  geringe  Kürzung  der 
Schrift  eintritt.  Für  die  Einführung  des  st-Zeichens  liegt  kein 
Hindernis  mehr  im  Wege,  da  nach  der  letzten  Revision  unserer 
deutschen  Orthographie  das  ,,st"  nicht  mehr  getrennt  wird. 
Das  „ie"  ist  ein  einheitlicher  Laut,  der  nie  getrennt  wird,  so  dass 
auch  durch  den  Gebrauch  dieses  Zeichens  Missverständnisse 
ausgeschlossen  werden.   Alle  drei  Kontraktionen  zusammen  wür- 
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den  aber  eine  nicht  unerhebliche  Kürzung  unserer  an  sich  schon 
gedehnten  Punktschrift  ergeben." 

Da  wir  kurz  vor  dem  Druck  neuer  Lesebücher  stehen, 
so  empfehle  ich  für  diese  die  Anwendung  dieser  drei  Kontrak- 
tionen, zumal  die  ersten  beiden  in  Oesterreich  schon  allgemein  an- 
gewandt werden. 

Der  Einführung  eines  Zeichens  für  ,,ck"  kann  ich  nicht 
das  Wort  reden,  da  das  „ck"  häufig  getrennt,  es  auch  durch 
ein  rechtsstehendes  Zeichen  dargestellt  wird.  Die  rechtsstehen- 
den Zeichen  sind  ja  prinzipiell  aus  unserer  Vollschrift  ausge- 
schieden.   Mein  dritter  Antrag  lautet  nun : 

Der  Kongress  wolle.beschliessen,  dass  die  in 
Abschnitt  IV  gemachten  Vorschläge,  insbeson- 
dere die  drei  Buchstabenkontraktionen  für  ,,ß", 
,,st"  und  ,,ie"  einheitlich  angewandt  werden. 

Erst  nach  mehrfachem  Drängen  und  mehrfacher  Ermun- 
terung von  aussen  habe  ich  mich  entschlossen,  Ihnen  meine 
Anträge  zu  unterbreiten,  und  ich  bitte  Sie  freundlichst,  dieselben 
in   wohKxollende   Erwägung  zu   ziehen. 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Die  ausgezeichnete  Arbeit  von 
Herrn  Schlüter  ist  ja  allen  denjenigen  bekannt,  die  den  ,,Blin- 
denfreund"  lesen.  Ich  glaube,  dass  wir  gut  tun,  von  einer  De- 
batte abzusehen,  die  Resolutionen,  die  hier  vorgeschlagen  wer- 
den, können  wir  meines  Erachtens  ohne  Bedenken  annehmicn, 
und  wenn  sich  dagegen  kein  Widerspruch  erhebt,  dann  lasse  ich 
über  die  gestellten  Resolutionen,  die  gedruckt  vorliegen,  ab- 
stimmen.   (Geschieht,    mit  Mehrheit   angenommen.) 

Ich  beraume  eine  Pause  an,  die  wir  zur  Erfrischung  jetzt 
wohl  wirklich  nötig  haben. 

Nach  Schluss  der  Pause  erteilt  Vizepräsident  Mey- Halle 
Herrn   Sprachlehrer   E.   Fal  i  u  s- Hamburg  das  Wort. 

Sprachlehrer   Fa  1  i  u  s- Hamburg: 

Anträge  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden, 
betreffend  Punktschrift  und  Punktdruck. 

Meine  Damen  und  Herren !  Die  Einbringung  der  Anträge 
des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden  ist  eine  Folge  des  Ab- 
schlusses der  langjährigen  Arbeiten,  welche  zur  Schaffung  der 
neuen  deutschen  Einheitskurzschrift  geführt  haben.  Es  ist  Ihnen 
bekannt,  dass  bei  diesen  Arbeiten  unser  Verein  durch  seinen 
Schriftführer,  Herrn  Paul  Schneider,  vertreten  war,  und  dass  Herr 
Schneider  in  hervorragendem  Masse  zum  Abschlüsse  der  Arbei- 
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ten  beigetragen  hat.  Leider  konnte  Herr  Schneider  nicht  hierher 
kommen,  um  unsere  Anträge  selbst  zu  vertreten.  Sein  Gesund- 
heitszustand verbietet  ihm  jede  Beteiligung  am  Kongress.  Ge- 
statten Sie  mir  daher,  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass 
es  Herrn  Schneider  vergönnt  sein  möge,  seine  Tätigkeit  für  das 
Wohl  seiner  Schicksalsgefährten  mit  altgewohnter  Tatkraft  recht 
bald  wieder  aufnehmen  zu  können.  Ehe  ich  nun  zur  Begrün- 
dung der  Anträge  selbst  übergehe,  muss  ich  noch  einer  Dankes- 
pflicht genügen.  Die  Arbeiten  der  Kurzschrift-Kommission  wur- 
den vor  sechs  Jahren  begonnen  und  erst  vor  kurzem  abge- 
schlossen. Wer  aber  die  Tätigkeit  der  Kommission  näher  ver- 
folgen konnte,  der  weiss,  dass  dieser  lange  Zeitraum  nicht  durch 
ein  zu  langsames  Arbeiten,  sondern  durch  die  Schwierigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  zu  erledigenden  Fragen  bedingt  worden  ist. 
Den  Mitgliedern  der  Kommission  und  vor  allem  ihrem  Ob- 
manne  Herrn  Direktor  Mohr,  der  neben  unserem  Herrn 
Schneider  die  Hauptarbeit  geleistet  hat,  gebührt  unser  wärm- 
ster Dank  für  das  grosse  Mass  geleisteter  Arbeit,  aber  auch 
für  das  grosse  Entgegenkommen  gegenüber  den  von  uns  Blin- 
den geäusserten  Wünschen.  Freilich  sind  auch  manche  unserer 
weitergehenden  Forderungen  unberücksichtigt  geblieben.  Da  es 
uns  aber  um  Schaffung  einer  Einheitsschrift  zu  tun  war,  so  wuss- 
ten  wir,  dass  wir  Zugeständnisse  machen  und  Rücksicht  nehmen 
mussten  auf  die  Erfahrungen,  die  Sie  beim  Unterricht  Ihrer 
Schüler  gemacht  haben.  Wir  haben  um  der  Einheit  der  Schrift 
willen  diese  Zugeständnisse  gern  gemacht,  möchten  nun  aber 
auch,  dass  die  neue  Schrift  wirklich  Einheits-  und  Normal-Schrift 
wird,  das  heisst,  dass  sie  nicht  nur  überall  beim  Druck,  son- 
dern auch  von  allen  Blinden  beim  Schreiben  angewandt  wird, 
und  darum  fordern  wir  im  ersten  unserer  Anträge,  dass  die 
neue  Kurzschrift  in  allen  Anstalten  so  gründlich  gelehrt  werde, 
dass  jeder  normal  veranlagte  Schüler  bei  seinem  Austritte  die 
Schrift  beherrscht,  d.  h.  sie  nicht  nur  geläufig  liest,  sondern 
auch  korrekt  schreibt.  Wenn  es  bisher  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörte, dass  ein  erwachsener  Blinder  Briefe  in  einer  der  bisherigen 
drei  Kurzschriftarten  korrekt  schrieb,  so  hatte  das  sicher  seinen 
Grund  in  erster  Linie  im  Vorhandensein  der  drei  Schriftarten 
und  in  ihrer  Vermischung.  Viel  dazu  beigetragen  hat  aber  auch 
der  Umstand,  dass  die  Briefschreiber  in  den  meisten  Fällen  ihre 
Kurzschrift  nicht  so  gründlich  kannten,  dass  sie  dieselbe  beim 
Schreiben  korrekt  anwenden  konnten.  Meines  Wissens  wird 
die  Kurzschrift  nur  in  der  Fortbildungsklasse  gelehrt,  und  nur 
selten  beim  Unterricht  in  anderen  Fächern  verwertet.    Das  ein- 
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fache  Lehren  der  Kurzschrfft  reicht  aber  nicht  aus,  um  Sicher- 
heit in  ihrer  Anwendung  zu  erzielen.  Dazu  wäre  es  nötig,  die 
Schrift  schon  auf  der  Oberstufe  der  BHndenschule  zu  lehren 
u,nd  zu  verwerten.  Wir  fordern  daher  im  zweiten  unserer  An- 
träge, dass  nicht  nur  alle  Biicher  für  Erwachsene,  sondern  auch 
die  Lese-  u,nd  Lehrbücher  der  Oberstufe  in  der  neuen  Kurz- 
schrift gedruckt  werden.  Wenn  man  meint,  dass  mit  Rücksicht 
auf  die  Späterblindeten  nicht  alles  in  Kurzschrift  gedruckt  wer- 
den dürfte,  so  machen  wir  demgegenüber  geltend,  dass  die 
Hauptschwierigkeit,  welche  ein  Späterblindeter  beim  Lesenlernen 
zu  überwinden  hat,  in  der  Ausbildung  seines  Tastsinnes  liegt, 
die  ihm  jedenfalls  mehr  Mühe  macht  als  die  rein  geistige  Arbeit 
des  Erlernens  der  Kurzschrift.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die 
Späterblindeten,  welche  es  unternehmen,  unsere  Punktschrift 
zu  erlernen,  meistens  über  soviel  Intelligenz  und  Bildung  ver- 
fügen, dass  die  Kurzschrift  ihnen  keine  besondere  Schwierigkeit 
bietet.  Für  die  Wenigen  aber,  denen  es  unmöglich  sein  sollte, 
sich  die  Kurzschrift  anzueignen,  bieten  die  bisher  in  Vollschrift 
gedruckten  Bände  eine  reichliche  Befriedigung  ihres  Lesebe- 
dürfnisses, so  dass  die  Rücksichtnahme  auf  sie  keinen  Grund 
zur  Ablehnung  unseres  zweiten  Antrages  sein  kann.  Der  dritte 
unserer  Anträge  fordert,  dass  künftig  alle  Bücher,  auch  die  für 
die  Schule  bestimmten,  in  Zwischenpunktdruck  gedruckt  wer- 
den. Zu  dieser  Forderung  werden  wir  in  erster  Linie  veranlasst 
durch  die  Erwägung,  dass  die  Bücher  dadurch  billiger  und 
weniger  umfangreich  werden.  Nehmen  wir  an,  dass  ein  Blatt 
Papier  bei  Zwischenlinien  druck  auf  jeder  Seite  zwanzig  Zeilen 
hat,  so  kann  dasselbe  Blatt  bei  Zwischenpunktdruck  auf  jeder 
Seite  dreissig  Zeilen,  im  ganzen  also  sechzig  statt  vierzig  Zeilen 
aufnehmen.  Ein  Werk,  das  in  Zwischenliniendruck  drei  Bände 
beanspruchen  würde,  lässt  sich  also  in  Zwischenpunktdruck  in 
zwei  Bänden  zusammenfassen.  Kostet  jeder  Band  fünf  Mark, 
so  kostet  also  das  Werk  in  Zwischenliniendruck  fünfzehn  Mark 
und  in  Zwischenpunktdruck  zehn  Mark.  Dieser  grosse  Preis- 
unterschied ist  um  so  wichtiger,  als  unsere  Bücher  sich  ja  achon 
an  und  für  sich  durch  hohe  Preise  auszeichnen.  Wir  glauben 
auch  nicht,  dass  der  grössere  Zeilenabstand  des  Zwischenlinien- 
drucks das  Lesen  erleichtert.  Manche  von  uns  sind  sogar  der 
Meinung,  dass  der  geringe  Zeilenabstand  ,des  Zwischenpunkt- 
drucks  die  Unterscheidung  gewisser  Zeichen  erleichtert.  Schwie- 
rigkeiten könnte  der  Zwischenpunktdruck  vielleicht  dem  berei- 
ten, der  in  der  Jugend  nur  Zwischenliniendruck  gelesen  hat.  Die 
Schwieriekeit  ist  aber  nur  vorübero-ehend  und  wird  um  so  leich- 
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ter  überwunden  werden,  je  früher  der  Betreffende  vom  Zwischen- 
liniendruck zum  Zwischenpunlvtdruck  übergeht.  Das  Leichteste 
wäre  natürlich,  wenn  der  Schüler  in  Büchern  von  Anfang  an 
nur  Zwischenpunktdruck  liest,  und  darum  wünschen  wir,  dass 
auch  die  Schulbücher  fortan  in  Zwischenpunktdruck  hergestellt 
werden. 

So  sehr  wir  auch  den  Zwischenpunktdruck  schätzen,  wenn 
er  exakt  hergestellt,  d.  h.  gedruckt  wird,  so  wenig  können 
wir  uns  mit  ihm  befreunden,  wenn  er  ungenau  hergestellt,  d.  h. 
mit  der  Hand  geschrieben  wird.  Wir  bitten  Sie  daher,  mit 
uns  die  Zwischenpunktschrift  als  ungeeignet  für  den  Brief- 
wechsel und  für  handschriftliche  Anfertigung  von  Büchern  zu 
erklären,  so  lange  wir  keine  Schreibtafeln  haben,  die  eine  tadel- 
lose Zwischenpunktschrift  liefern. 

Ich  habe  mich  in  Anbetracht  der  vorgeschrittenen  Zeit 
kurz  fassen  müssen  und  konnte  das  um  so  eher,  als  Ihnen  allen 
eine  ausführliche  Begründung  unserer  Anträge  gedruckt  vor- 
liegt. Ich  kann  daher  schliessen  und  tue  das,  indem  ich  Sie 
bitte,    unseren    Anträgen    Ihre   Zustimmung   zu   geben. 

Vizepräsident  Direktor  Mey- Halle:  Ich  bitte  die  Herren, 
sich  zu  diesen  Anträgen  zu  äussern. 

Herr  Ritter  Hugo  von  Clumecky:  Obwohl  der  Herr 
Antragsteller  den  Antrag  in  sehr  verständlicher  Weise  begrün- 
det hat,  so  erlaube  ich  mir  doch,  als  eifriger  Leser  der  Punkt- 
schrift sowohl,  als  auch  als  Komiteemitglied  der  Zentralbibliothek 
der  Blinden  Oesterreichs,  warm  für  den  Antrag  einzutreten  und 
für  dessen  Annahme  herzinnigst  zu  bitten. 

Als  Leser  der  Punktschrift  erlaube  ich  mir,  meine  Lrfah- 
rung  dahin  zu  präzisieren,  dass  ich  die  Punktschrift  im  Alter 
von  51  Jahren  erlernt  habe,  sie  wohl  nicht  vollkommen  leicht 
lese,  aber  immerhin  gut  genug,  um  mich  dadurch  zu  zerstreuen. 
Dabei  bin  ich  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass  mir  das  Lesen 
der  Kurzschrift  keine  grösseren  Schwierigkeiten  bereitet  als  das 
Lesen  der  Vollschrift.  Wie  der  Antragsteller  schon  bemerkt 
hat,  ist  eine  wesentliche  Verringerung  des  Umfanges  der  Bücher 
zu  erzielen  und  auch  eine  wesentliche  Verbilligung  der  Her- 
stellungskosten, was  ich  besonders  im  Interesse  der  Zentral- 
bibliothek begrüssen  würde.  Auf  diese  Weise  würde  auch  ein 
guter  Schritt  auf  der  Bahn  unternommen  werden,  welche  in 
die  Welt  der  Blinden  führt.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  die 
grosse  Aufgabe  der  modernen  Blindenfürsorge,  dem  Blinden 
eine  Welt  zu  schaffen.  Wir  müssen  ihn  auf  festen  Boden  stellen, 
und    durch    diese   Massregel    würde   ja    keine   Trennung   und 
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Scheidung  zwischen  der  Welt  des  Blinden  und  der  Welt  des 
Sehenden  hervorgebracht.  Im  Gegenteil !  Aber  der  Blinde  soll 
auf  dem  Boden,  auf  dem  er  seinen  Erwerb  sucht,  auf  eigenen 
Füssen  stehen,  und  es  sollen  ihm  auch  Mittel  an  die  Hand  ge- 
geben werden,  eine  höhere  Bildung  zu  erringen,  wenn  er  den 
Drang  dazu  fühlt.  Ganz  Deutschland  ist  dank  des  Entgegen- 
kommens der  einzelnen  Regierungen,  dank  der  zielbewussten 
Tätigkeit  der  Blindenlehrer,  dank  des  grossen  Verständnisses 
aller,  viel  besser  daran  als  wir  Oesterreicher.  Der  blinde  Deutsche 
hat  keine  Ursache  zu  klagen,  und  ich  erlaube  mir  nochmals 
zu  bitten,  die  stimmberechtigten  Herren  Blindenlehrer  wollen 
den  Antrag  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden  annehmen. 
<Bravo !) 

Herr  Bibliothekar  D  r  e  y  e  r :  Als  Mitglied  des  Vereins  der 
deutschredenden  Blinden  und  als  Bibliothekar  der  Zentralbib- 
liothek für  Blinde  möchte  ich  zur  Unterstützung  des  Antrags 
noch  folgendes  bemerken.  Ich  weiss,  dass  die  Mehrzahl  unserer 
Leser,  ich  glaube  sagen  zu  können  97  o/o,  die  zum  grössten 
Teil  dem  Handwerkerstande  angehören,  die  Kurzschrift  lesen, 
und  dass  nur  ganz  vereinzelt  Mitteilungen  an  mich  gelangen, 
dass  die  Leute  Vollschriftbücher  wünschen,  weil  sie  keine  Kurz- 
schriftbücher lesen  können.  Ich  habe  vor  einiger  Zeit  im  Blin- 
denaltenheim  in  Hamburg  einen  Heizer,  einen  ganz  einfachen 
Mann,  der  kaum  hochdeutsch  sprechen  kann,  gesprochen,  der 
mich  bat,  ihm  Unterricht  in  der  Kurzschrift  zu  verschaffen. 
Ich  habe  mich  dieses  Mannes  angenommen  und  eine  Dame 
gefunden,  die  sich  in  dankenswerter  Weise  bereit  erklärte,  dem 
Manne  die  Kurzschrift  beizubringen.  Der  Mann  liest  jetzt  mit 
Vorliebe  die   Kurzschrift. 

Herr  Geheimrat  Kuntze  aus  Schleswig,  ein  Herr  von 
70  Jahren,  hat  früher  Vollschrift  gelesen,  liest  jetzt  auch  mit 
Vorliebe  Kurzschrift,  und  so  könnte  ich  noch  mehr  Fälle  auf- 
zählen. Ich  möchte  diese  Beispiele  nur  anführen,  um  die  An- 
träge des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden  nach  Möglich- 
keit zu   unterstützen. 

Sie  wissen  doch  alle  selbst,  wie  umfangreich  die  Bücher 
werden,  wenn  sie  in  Vollschrift  gedruckt  sind.  Wenn  wir  nur 
ein  Werk  herausgreifen,  z.  B.  Dreizehnlinden  von  Weber;  das 
sind  zwei  kolossale  Bände,  die  wir  gar  nicht  zusammen  für  50  Pf. 
verschicken  können.  Wäre  dieses  Werk  in  Kurzschrift  gedruckt, 
so  könnten  wir  ausser  demselben  noch  einige  Bücher  mitschicken. 
Diese  Punkte  werden  hoffentlich  genügen,  um  die  Anträge  des 
Vereins  der  deutschredenden  Blinden  zu  unterstützen. 


Direktor  Mohr-  Hannover :  Meine  Herren  !  Sie  w  issen  aus 
den  Veröffentlichungen  in  unserer  Zeitschrift  und  aus  den  Ver- 
handlungen auf  friiheren  Kongressen,  dass  ich  ein  entschiedener 
Anhänger  der  Kurzschrift  bin,  und  ich  möchte  Ihnen  diese 
Anträge  auf  das  wärmste  empfehlen.  Vor  allen  Dingen  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Grundlage,  worauf  sie  beruhen, 
eine  absolut  sichere  ist.  Es  hat  von  den  Mitgliedern  des  „Ver- 
eins der  deutschredenden  Blinden"  die  allergrösste  Majorität  für 
die  Kurzschrift  gestimmt.  Ich  glaube,  wir  dürfen  diese  Thesen 
im  grossen  und  ganzen  annehmen,  vielleicht  en  bloc,  wenn  nicht 
der  Punkt  3  darunter  wäre.  Bis  jetzt  war  ich  der  Ansicht,  dass 
der  Zwischenliniendruck  seiner  grösseren  Lesbarkeit  wegen  vor- 
zuziehen sei.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er  auch  für  die  Schule  ver- 
wendbar ist.  Diese  Frage  müssen  wir  aber  erst  noch  lösen, 
und  da  es  sich  in  den  nächsten  Jahren  um  die  Herausgabe 
eines  .neuen  Lesebuchs  handelt,  so  werden  ohnedies  noch,  wie 
ich  glaube.  Versuche  mit  den  Druckarten  in  den  einzelnen  An- 
stalten vorgenommen  werden  müssen ;  dadurch  werden  wir  vor- 
sichtig in  jeder  Beziehung  feststellen  können,  ob  diese  oder 
jene  Druckart  in  Anwendung  zu  bringen  ist.  Dann  wäre  viel- 
leicht in  Bezug  auf  Punkt  4  noch  zu  überlegen,  ob  wir  den 
zweiten  Teil  annehmen  können :  „Die  Zwischenlinienschrift  ist 
dagegen,  aus  Gründen  der  Raumersparnis,  bei  handschriftlicher 
Uebertragung  von  Büchern  anzuwenden,  sofern  es  sich  nicht 
um  tabellarische  Uebersichten  und  Berechnungen  handelt.  Diese 
sind  in  einseitiger  Schrift  auszuführen."  Ich  darf  noch  hinzu- 
fügen, dass  unter  den  Damen,  die  für  Bibliotheken  abschrei'ben, 
es  nicht  wenige  gibt,  die  auch  die  Kurzschrift  erlernt  haben  und 
sie  mit  Vorliebe  anwenden.  Ich  möchte  Ihnen  sonach  die  An- 
nahme der  Anträge  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden  im 
grossen  und  ganzen  empfehlen. 

Direktor  H  i  n  z  e  -  Königswusterhausen  :  Ich  wollte  nur  kurz 
sagen,  dass  wir  es  doch  einfach  bei  dem  Beschluss  des  Münche- 
ner Kongresses  lassen.  Der  damals  von  mir  gestellte  und  von 
Hofrat  Büttner  ergänzte  Antrag  bezüglich  Drucklegung  der 
Bücher  in  Zwischenpunktdruck,  der  auf  jenem  Kongress  ange- 
nommen wurde,  ist  schon  so  weitgehend,  dass  ich  meine,  mit 
dem  Zwischenpunktdruck  nicht  weiter  gehen  zu  dürfen.  Nach 
jenem  Beschluss  ist  der  Zwischenpunktdruck  zu  empfehlen  für 
alle  Unterhaltungsschriften,  für  alle  Schriften,  die  nicht  von  den 
sehenden  Blindenlehrern  gelesen  zu  werden  brauchen ;  für  Schul- 
bücher ist  der  Zwischenpunktdruck  nicht  angebracht. 

Sprachlehrer  Fal  i  u  s- Hamburg:  Wir  legen  Wert  auf  die 
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Annahme  des  Antrags  3  in  seiner  ganzen  Form  und  ich  \veis6 
nicht,  welche  Punkte  gegen  die  Annahme  sprechen  sollten.  Die 
Punktschrift,  die  aus  Frankreich  stammt,  ist  doch  ursprünglich 
immer  nur  einseitig  gelesen  worden.  Man  hat  die  Zwischen- 
linienschrift eingeführt,  um  Raum  zu  ersparen,  also  die  Zwischen- 
linienschrift ist  nicht  daraus  entstanden,  weil  man  einen  wei- 
teren Abstand  der  Linien  für  Blinde  notwendig  hielt,  sondern 
weil  man  Raum  ersparen  wollte.  Wenn  also  durch  den  Zwischen- 
punktdruck  noch  mehr  ,Raum  erspart  werden  kann,  liegt  gar 
keine  Veranlassung  vor,  dem  entgegen  zu  sein.  Ich  bitte  Sie  da- 
her, auch  diesen  Punkt  so  anzunehmen,  wie  wir  es  vorgeschlagen 
haben. 

Direktor  Schleussner-  Nürnberg :  Meine  Herren  !  Wenn 
einer  Sache  recht  gründlich  nahe  getreten  werden  soll,  so  darf 
man  nur  die  äussersten  Konsequenzen  ziehen,  und  bei  der  Frage 
des  Bücherdrucks  für  die  Schule  könnte  die  äusserste  Konsequenz 
so  gezogen  werden,  dass  man  sagt,  wenn  sich  eine  Schrift  oder 
Druckart  für  die  blinden  Kinder  und  die  Blinden  überhaupt 
als  die  beste  und  praktischste  erweist,  so  ist  es  ganz  gleich,  was 
die  Sehenden  dazu  für  eine  Stellung  nehmen,  bezw.  ob  es  den 
Augen  schädlich  ist  oder  nicht.  Man  könnte  sagen,  das  Beste 
muss  eben  in  Rücksicht  auf  die  Schüler  ausgewählt  werden. 
Sind  die  Sehenden  nicht  imstande,  dann  den  Unterricht  zu 
erteilen,  weil  es  ihren  Augen  gefährlich  ist,  dann  müssen  sie 
eben  in  diesem  Falle  ausscheiden,  und  es  treten  Blinde  an  ihre 
Stelle.  (Lebhaftes  Bravo  von  einem  Teile  der  Anwesenden.)  Die- 
ser Standpunkt  wäre  aber  natürlich  vollständig  falsch,  denn  das 
ist  nicht  möglich.  Wenn  es  also  praktisch  nicht  durchgeführt 
werden  kann,  dann  wird  man  es  doch  nicht  anstreben  wollen. 
.  Andei  erseits  machen  wir  die  Erfahrung,  dass  die  Herren  Lehrer 
und  Leiter  von  Blindenanstalten  mehr  und  mehr  auf  die  Wünsche 
der  Blinden  Rücksicht  nehmen,  die  Nicht-Anstaltsteilnehmer  sind 
und  nie  hinein  zu  kommen  brauchen,  weil  sie  schon  das  Schul- 
alter überschritten  haben.  Findet  also  hier  eine  solche  Rück- 
sichtnahme auf  die  Wünsche  der  erwachsenen  Blinden  statt, 
so  müssen  natürlich  umgekehrt  auch  diese  Herren  sich  nach 
den  Wünschen  der  Blindenlehrer  richten.  Noch  dazu  sind  wir 
in  der  glücklichen  Lage,  dass  diese  Rücksichtnahme  in  diesem 
Falle  keine  allzu  grosse  zu  sein  braucht.  Wenn  die  sehenden 
Herren  Lehrer  um  ihrer  Augen  willen  den  Wunsch  haben, 
dass  in  Zwischenliniendruck  mindestens  die  Schulbücher  her- 
gestellt werden,  so  braucht  sich  meiner  Ansicht  nach  kein  er- 
wachsener Blinder  dagegen  zu  sträuben.    Nun  kommt  vielleicht 
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der  Grund  noch  hinzu,  der  dagegen  sprechen  würde,  dass 
bei  der  Kurzschrift  die  tiefstehenden  Zeichen  etwas  schwerer 
zu  lesen  sind  als  bei  Zwischenpunktdruck,  weil  sie  einen  grossen 
Abstand  von  der  vorhergehenden  Zeile  erhalten.  Aus  diesem 
Grunde  ist  schon  einmal  beschlossen  worden,  diese  niedrig 
stehenden  Zeichen  aus  der  Kurzschrift  zu  streichen.  Wir  mer- 
ken auch  in  der  Schule,  dass  die  Kinder,  deren  Intellekt  noch 
nicht  so  ausgebildet  ist,  sehr  leicht  Lesefehler  machen,  was 
hier  und  da  zu  kleinen  Blamagen  führt,  wenn  sich  die  Kinder 
produzieren.  Es  ist  dies  aber  im  grossen  und  ganzen  nicht 
so  gefährlich,  und  es  kann  deshalb  meiner  Ansicht  nach  ganz 
gut  die  gewünschte  Rücksichtnahme  stattfinden,  dass  wegen  der 
Schonung  der  Augen  der  Lehrer  der  Zwischenliniendruck  an- 
gewendet wird.  Und  nun  kommt  noch  hinzu,  dass  unsere 
Apparate  noch  nicht  so  ganz  gut  arbeiten,  wie  wir  es  wünschen. 
Ich  meinerseits  also  wäre,  trotzdem  ich  auch  Blindenlehrer  bin, 
nicht  abgeneigt,  die  Schulbücher  in  Zwischenliniendruck  drucken 
zu  lassen,  erstens,  weil  wir  noch  unsere  technischen  Hilfsmittel 
vervollkommnen  müssen,  und  zweitens,  weil  wir  auf  die  Augen 
unserer   sehenden    Lehrer    Rücksicht   zu    nehmen    haben. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Es  ist  ein  Antrag  auf  Schluss 
gestellt.  Ist  die  Versammlung  einverstanden?  (Der  Schlussantrag 
wird   abgelehnt.) 

Lehrer  Kolass- Frankfurt:  Ich  wollte  doch  noch  einmal 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Schonung  der  Augen  der 
Sehenden  durchaus  nicht  von  uns  vergessen  werden  soll.  Aber 
wird  das  nicht  vollständig  erreicht  dadurch,  dass  auch  die 
Bücher  in  Schwarzdruck  vorhanden  sind?  Ich  glaube  also,  dass 
dieser  Grund  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Dann  noch  das  an- 
dere. Der  Zwischenliniendruck  ist  doch  nicht  dadurch  entstanden, 
dass  man  die  Zeilen  für  zu  naheliegend  hielt.  Eine  Vervollkomm- 
nung der  technischen  Hilfsmittel,  der  Druckapparate  etc.  findet 
sich  vielleicht  noch.  Wir  haben  in  unserer  „Gesellschaft  für  christ- 
liches Leben  unter  Blinden  deutscher  Zunge"  sehr  viele  alte 
und  schwache  Leser  unseres  Blattes;  es  kommen  ja  des  öfteren 
Klagen,  aber  es  ist  noch  keiner  gekommen,  der  verlangte,  man 
solle  doch  die  Zeitung  nicht  mehr  in  Zwischenpunktdruck  her- 
stellen. 

Vizepräsident  Direktor  Mey- Halle:  Es  ist  hier  folgender 
Antrag  eingegangen :  ,,Wir  stellen  den  Antrag,  dass  die  Ab- 
stimmung über  die  .Anträge  des  „Vereins  der  deutschredenden 
Blinden"  ausgesetzt  wird,  bis  der  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  II.  Sektion  gegeben  ist." 
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Wer  dafür  ist,  den  bitte  ich,  sich  zu  erheben.  (Der  Antrag 
ist  angenommen.) 

Ich  erteile  nun  das  Wort  Herrn   Fa  1  i  u  s. 

Sprachlehrer  Fa  1  i  u  s- Hamburg:  Ich  möchte  zunächst  nur 
ganz  kurz  feststellen,  dass  wir  natürlich  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt stehen,  dass  das  Auge  eines  sehenden  Lehrers  keiner 
Schonung  bedürfe.  Aber  ich  muss  sagen,  es  ist  hier  nicht 
der  Beweis  erbracht,  dass  nicht  auch  ein  sehender  Lehrer  un- 
terrichten kann,  wenn  die  Bücher  in  Zwischenpunktdruck  her- 
gestellt sind.  Es  ist  doch  ein  guter  Ausgleich  hergestellt  da- 
durch, dass  wir  Bücher  auch  in  Schwarzdruck  erscheinen  lassen. 
Ich  kann  beim  besten  Willen  keine  Ueberanstrengung  des  Auges 
der  sehenden  Lehrer  herausfinden. 

Schulinspektor  Fis  c  h  e  r- Braunschweig:  Meine  Herren! 
So  gern  ich  den  Wünschen  der  Blinden  entgegenkomme,  beson- 
ders in  Sachen  der  Blindenschrift,  so  kann  ich  doch  diesem 
Antrage  nicht  zustimmen.  Wenigstens  möchte  ich  bitten,  den 
Zwischenpunktdruck  in  allen  Büchern  und  Schriften  zu  vermei- 
den, die  zu  Unterrrichtszwecken  dienen,  ferner  auch  in  den 
Jugendschriften. 

Der  Zwischenpunktdruck,  der  wohl  von  fast  allen  sehenden 
Blindenlehrern  mit  den  Augen  gelesen  werden  muss,  ist  geradezu 
verderblich  für  die  Augen.  Meine  Augen  ertragen  das  Lesen 
des  Zwischenpunktdruckes  kaum  eine  Minute  lang.  Da  es  an- 
deren Blindenlehrern  genau  so  gehen  wird  wie  mir,  so  würde 
uns  bei  der  Einführung  des  Zwischenpunktdrucks  in  die  Schul- 
bücher und  Jugendschriften  eine  Kontrolle  über  die  Lektüre 
unserer  Zöglinge  fast  unmöglich   gemacht. 

Herr  Tisch  er:  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  die 
Frage  sehr  gut  dadurch  gelöst  werden  kann,  dass  die  Punkte 
gefärbt   werden. 

Direktor  Hinze-  Königswusterhausen  :  Das  meiste,  was  ich 
sagen  wollte,  ist  schon  von  Herrn  Direktor  Schleussner  gesagt 
worden.  Nur  wollte  ich  noch  auf  eins  hinweisen.  Wenn  die 
Bücher  in  Schwarzdruck  da  sind,  dann  liest  der  Lehrer  bestän- 
dig in  Schwarzdruck  und  hat  keine  Uebung  mehr  in  der  Punkt- 
schrift. Natürlich  kann  er  sich  darin  ja  auch  ferner  üben,  nur 
unterbleibt  das  gewöhnlich.  Ich  habe  auch  gefunden,  dass  es 
eine  grosse  Reihe  von  Blindenlehrern  gibt,  die  nicht  sehr  fest 
in  der  Punktschrift  sind,  weil  sie  keine  Gelegenheit  haben.  Ich 
meine,  es  müsste  hier  ganz  bestimmt  entschieden  werden,  wie 
der  Antrag  gestellt  werden  soll,  soll  beschlossen  werden,  wie 
hier  steht,  oder  soll  es  bleiben,  wie  in  München  beschlos-sen. 
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Sprachlehrer  Falius  entgegnet  und  weist  die  Bemerkung 
zurück,  dass  es  eine  zu  starke  Zumutung  an  die  Blindenlehrer 
sei,  sich  in  der  Punktschrift  üben  zu  müssen. 

Direktor  M  o  h  r- Hannover :  Ich  möchte  nochmals  darauf 
hinweisen,  dass  der  Antrag  3  für  mich  unannehmbar  ist,  für 
das  Auge  des  Sehenden  ist  der  Zwischenpunktdruck  etwas  ganz 
Entsetzliches.  Im  übrigen  bin  ich  für  die  gestellten  Anträge 
wohl  zu  haben  und  komme  auch  gern  den  Wünschen  des  ,, Ver- 
eins  der   deutschredenden    Blinden"    entgegen. 

Herr  Boszniag-  Czernowitz  ist  auch  gegen  den  Zwischen- 
punktdruck. 

Direktor  Schleussner-  Nürnberg :  Während  der  De- 
batte ist  mir  ein  Gedanke  gekommen,  den  ich  nicht  unaus- 
gesprochen lassen  möchte.  Es  ist  erwähnt  worden,  und  zwar 
sehr  mit  Recht,  dass  der  sehende  Lehrer,  wenn  er  die  Bücher 
in  Schwarzdruck  vor  sich  hat,  einigermassen  der  Uebung  ent- 
behren wird,  und  das  ist  eine  sehr  begründete  Annahme.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  es  den  Augen  des  sehenden  Lehrers  auch 
noch  eine  Belästigung  bedeutet,  wenn  man  diesen  Schwarz- 
druck nicht  in  der  gewöhnlichen  Druckschrift  herstellt,  son- 
dern auch  in  der  Punktschrift,  aber  natürlich  flach.  Dann  würde 
er  diese  Uebung  nicht  entbehren,  ohne  vielleicht  grosse  Be- 
lästigung zu  empfinden. 

Herr  Dr.  C  o  h  n  -  Berlin  :  Meine  Damen  und  Herren  !  Ich 
möchte  auf  eins  aufmerksam  machen.  Ich  glaube,  es  war  Herr 
Falius,  der  vorhin  meinte,  die  Purtokosten  seien  zu  gross  bei 
der  Versendung  der  Punktschriftbücher,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  empfehle  es  sich,  die  Bücher  in  Zwischenpunktdruck  her- 
zustellen. Das  stimmt.  Aber  werden  denn  Schulbücher  ver- 
sendet? Ein  weiteres  wird  auch  vergessen.  Wir  erwachsenen 
Blinden  denken  bei  unseren  Anträgen  sehr  häufig  zu  sehr  an 
uns  als  erwachsene  Blinde,  und  wir  berücksichtigen  nicht  das 
Kind  genügend.  Ich  habe  einen  grossen  Teil  blinder  Kinder 
unterrichtet  und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  eine 
gewisse  Sicherheit  bei  dem  Zwischenpunktdruck  nur  mit  grösserer 
Schwierigkeit  zu  erreichen  ist.  Ich  möchte  vom  rein  pädagogi- 
schen Standpunkt  sagen,  dass  es  für  das  Kind  eine  grosse  Qual 
ist,  sich  an  den  Zwischenpunktdruck  zu  gewöhnen.  Nun  könnte 
man  ja  sagen :  für  die  unteren  Stufen  —  um  diese  handelt  es 
sich  "ja  in  erster  Linie  beim  Lernen  —  kann  man  ja  davon  ab- 
sehen, aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  immer  Ausnahmen 
machen  soll.  Ich  kann  mir  nicht  helfen,  und  ich  habe  schon 
sehr   oft   darüber   gesprochen :    wenn    die    bünden    Kinder    die 
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Unterhaltungslektüre  in  Kurzschrift  haben,  weshalb  soll  nun  das 
Lesebuch  auch  noch  in  Kurzschrift  sein  ?  Der  Zwischenpunkt- 
druck  ist  fih^  Schulbijcher  nach  meinem  Erachten  durchaus  zu 
verwerfen,  dies  bedeutet  weder  eine  Engherzigkeit  von  dem  Leh- 
rer noch  ein  zu  geringes   Entgegenkommen   von  uns  Blinden, 

Vizepräsident  Direktor  Mey- Halle:  Es  ist  wiederum  ein 
Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  eingegangen.  Ich  lasse  darüber 
abstinmien.  (Geschieht.)  (Der  Schlussantrag  wird  angenommen.) 
Das  Wort  hat  noch  Herr  Direktor  Hinze. 

Direktor  H  in  z  e- Königsviusterhausen  :  Ich  wollte  nur 
sagen,  dass  alle  Versuche,  die  Bücher  in  geschwärztem  Punkt- 
druck herzustellen,  bisher  verunglückt  sind.  Ich  glaube,  die 
Lösung  dieser  Frage  ist  weit  in  die  Eerne  gerückt. 

Dr.  P  o  1 1  h  o  f  wendet  sich  mit  wenigen  Worten  gegen  die 
Ausführungen  des  Herrn   Dr.   Cohn,   desgleichen 

Herr  Falius,  der  zur  Begründung  seiner  Anträge  weiter 
ausführt:  ich  habe  gerade  in  diesen  Tagen  in  der  Hamburger 
Anstalt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  verschiedene  Zöglinge  oft 
und  gern  den  Zwischenpunktdruck  lesen,  und  es  wird  mir  von 
anderer  Seite  bestätigt,  dass  die  Leser  gar  nicht  daran  denken, 
sich  über  den  Zwischenpunktdruck  zu  beschweren.  Es  ist  also 
eine  Schwierigkeit  für  die  Kinder  nicht  vorhanden,  wenn  sie 
von  Jugend  an  daran  gewöhnt  werden ;  dagegen  zeigt  die  Er- 
fahrung, dass  sie  später  etwas  bequem  geworden  sind,  um  den 
Zwischenpunktdruck  zu  erlernen.  Ich  behalte  mir  vor,  bei  der 
Lesebuchfrage  einen   Kompromissantrag  zu   stellen. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Die  Abstimmung  findet,  wie 
beschlossen,  nachher  statt,  inzwischen  wird  Herr  Direktor  Zech 
seinen  Bericht  erstatten. 

Direktor  Zech-  Königsthal : 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  II.  Kongress-Sektion. 

Die  II.  Sektion  war  von  dem  Kongress  in  Halle  mit  Arbeit 
reichlich  versehen  worden.  Sie  sollte  L  die  Lehrplanarbeit,  die 
seit  1898  unsere  Kongresse  beschäftigt,  zum  Abschluss  bringen. 
Es  war  ihr  2.  die  Aufgabe  gestellt,  ein  neues  Lesebuch  für 
deutsche  Blindenanstalten  zu  schaffen.  Sie  sollte  3.  eine  Klä- 
rung der  Ansichten  über  die  Tiebachsche  Notenschreibordnung 
herbeiführen  und  4.  Material  sammeln,  auf  Grund  dessen  es 
dem  Kongress  möglich  wäre,  gegen  die  bei  Blindenkonzerten 
hervortretenden  Missbräuche  vorgehen  zu  können. 
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Die  beiden  letztgenannten  Punkte  haben  ein  Resultat  nicht 
ergeben,  lieber  die  Beseitigung  der  Missbräuche  bei  Blinden- 
konzerten  sind  praktische  Vorschläge  von  keiner  Seite  einge- 
gangen, und  es  wird  damit  meiner  Meinung  nach  anerkannt, 
dass  ein  Vorgehen  in   dieser  Angelegenheit  kaum   möglich   ist. 

In  betreff  der  Tiebachschen  Notenschreibordnung  waren 
die  Mitglieder  von  mir  ersucht  worden,  dieselbe  beim  Musik- 
unterricht praktisch  zu  erproben  und  dann  ihre  Ansicht  zu 
äussern.  Es  sind  nur  wenige  Antworten  eingegangen  und  diese 
entsprechen  durchweg  dem  Urteil,  das  von  den  betreffenden 
Herren  auf  dem  Kongress  in  Halle  zum  Ausdruck  gebracht  wor- 
den ist. 

Ehe  ich  vom  Lehrplan  und  vom  Lesebuch  spreche,  muss 
ich  noch  kurz  an  etwas  anderes  erinnern. 

Im  Auftrage  der  Unterrichts-Sektion  des  Breslauer  Kon- 
gresses hatten  Kollege  Hecke  und  das  Lehrer-Kollegium  der 
Anstalt  in  Neuwied  die  Aufstellung  eines  Lehrganges  für  den 
Turnunterricht  übernommen.  Wegen  Ueberhäufung  mit  andern 
Arbeiten  waren  die  Herren  aus  Neuwied  von  der  Mitarbeit  zu- 
rückgetreten, und  der  Lehrgang  ist  daher  von  Herrn  Hecke  allein 
ausgearbeitet  worden.  Leider  ging  er  mir  so  spät  zu,  dass  eine 
Prüfung  durch  die  Sektion  nicht  mehr  möglich  war.  Diese 
erlaubt  sich  daher  den  Vorschlag,  die  Arbeit  dem  ständigen 
Kongress-Ausschuss  zu  überweisen,  der  die  Prüfung  derselben 
veranlassen  und  dem  nächsten   Kongress  Bericht  erstatten  soll. 

Vizepräsident  Direktor  M  e  3- :  Sind  die  Herren  dafür,  dass 
diese  Arbeit  des  Herrn  Kollegen  Hecke  dem  ständigen  Aus- 
schuss  überwiesen  wird?  Wer  dafür  ist,  wolle  sich  erheben. 
(Grosse  Majorität.) 

Direktor  Zech  fährt  fort: 

Als  Hauptarbeit  blieb  der  Sektion  der  Lehrplan  und  das 
Lesebuch.  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  sowohl  der 
Lehrplan  als  auch  das  Lesebuch  einheitliches  Gepräge  haben 
müssen,  übertrug  die  Sektion  die  Ausarbeitung  der  Vorlagen 
einer   Person,   dem   Obmann. 

Der  Lehrplan  ist  unter  Berücksichtigung  der  früheren  Lehr- 
planarbeiten, insbesondere  der  ,, Allgemeinen  Bestimmungen"  von 
Brandstaeter  bearbeitet  worden.  Da  der  Lehrplan  für  sämtliche 
deutsche  Blindenanstalten  bestimmt  ist,  konnte  es  sich  nur  um 
Feststellung  allgemeiner  Grundsätze  für  den  Blindenunterricht 
handeln.  Ich  habe  daher  die  Bezeichnung  ,, Lehrplan"  vermie- 
den ;  auch  der  Name  „Allgemeine  Bestimmungen"  schien  mir 
nicht  passend,  weil  unsere   Kongresse  verbindliche  Bestimniun- 


gen  nicht  erlassen  können.  Der  Entwurf  führt  daher  den  Titel' 
,,G  r  u  n  d  1  i  n  i  e  n  zu  einem  Lehrplan  für  deutsche  Blinden- 
anstalten". Bei  jedem  Unterrichtsfach  habe  ich  ein  Dreifaches, 
hervorgehoben:  1.  Allgemeines  Lthrziel,  2.  Lehraufgaben,  3.  Me- 
thodische Bemerkungen.  Der  Entwurf  sucht  sowohl  den  kleine- 
ren als  auch  den  weiter  entwickelten  Schulsystemen  gerecht 
zu  werden.  Bei  Festhaltung  des  bewährten  Alten  haben  auch 
die  für  den  Blindenunterricht  bedeutungsvollen  neueren  Be- 
strebungen der  Pädagogik  massvolle  Berücksichtigung  gefunden. 
In  sprachlicher  Beziehung  bin  ich  bemüht  gewesen,  mich  mög- 
lichst kurz  und  knapp  zu  fassen.  Die  ,, Grundlinien"  sind  sämt- 
lichen Mitgliedern  der  II.  Sektion  im  vorigen  Jahre  zur  Begut- 
achtung zugesandt  und  in  der  hier  vorliegenden  Form  angenom- 
men worden.  Die  II.  Sektion  stellt  daher  den  Antrag:  Der  Kon- 
gress  möge  nun  auch  seinerseits  den  Entwurf  annehmen  und 
damit  erklären,  dass  er  geeignet  erscheint,  die  Grundlage  für 
die  Aufstellung  von  Spezial-Lehrplänen  für  die  einzelnen  An- 
stalten zu  bilden. 

Vizepräsident  Direktor  Mey- Halle:  Wünscht  einer  der 
Herren  das  Wort  zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Direktor 
Zech? 

Inspektor  Fischer-  Braunschweig :  Meine  Herren  !  Durch 
meine  Vorträge  über  ,, Normallehrplan  für  deutsche  Blinden- 
schulen" auf  dem  IX.  und  X.  Blindenlehrerkongress  (Steglitz- 
Berlin  und  Breslau)  habe  ich,  \x'ie  Ihnen  noch  bekannt  sein 
dürfte,  die  Lehrplanfrage  zum  erstenmal  zur  Sprache  gebracht. 
Auf  meinen  Antrag  wurde  diese  Angelegenheit  von  einer  auf 
dem  IX.  Kongress  in  Berlin-Steglitz  eingesetzten  Lehrplankom- 
mission eingehend  bearbeitet.  Auf  dem  X.  Kongress  in  Breslau 
konnte  ich  dann  als  Obmann  dieser  Kommission  einen  gedruck- 
ten Bericht  unserer  Arbeit  vorlegen.  Die  Fertigstellung  der  be- 
gonnenen Arbeit  wurde  dann  der  II.  Kongresssektion  über- 
tragen. Aus  diesen  langjährigen  Vorarbeiten  ist  nun  der  Zech- 
sche  Entwurf  entstanden.  In  dem  Steglitzer  Kongressbericht 
(1898)  ist  im  Anschluss  an  meinen  Vortrag  eine  Stoffverteilung- 
auf  8  Schuljahre  enthalten.  Die  Verhandlungen  in  der  Lehr- 
plankommission und  später  in  der  II.  Kongresssektion  führten 
aber  zu  der  Ueberzeugung,  dass  em  ins  einzelne  gehender  Lehr- 
plan schwerlich  allgemeine  Annahme  finden  werde,  so  wün- 
schenswert derselbe  in  Rücksicht  auf  die  Herausgabe  neuer 
Lehrbücher  auch  erschien,  dass  dagegen  ein  allgemein  gehalte- 
ner Lehrplan  allen  Anforderungen  entsprechen  könne.  Der  vor- 
liegende Entwurf  der  II.   Kongresssektion,  vom   Kollegen  Zech 
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in  der  Hauptsache  bearbeitet,  ist  nun  so  allgemein  gehalten, 
dass  er  in  keiner  Anstalt  als  Zwangsjacke  empfunden  werden  wird 
und  daher  wohl  Annahme  verdient.  Ich  empfehle  Ihnen  die 
Annahme  dieser  Grundzüge,  die  von  allen  Anstalten  erfüllt  wer- 
den können. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Ich  stelle  den  Antrag  des 
Herrn  Kollegen  Fischer  zur  Abstimmung.  (Mit  Mehrheit  an- 
genommen.) 

Direktor  Zech  fährt  fort : 

Der  Entwurf  des  Lesebuchs  ist  wie  der  Lehrplan  in 
der  Weise  zustande  gekommen,  dass  die  Vorlage  von  dem  Ob- 
mann ausgearbeitet  und  sämtlichen  Sektionsmitgliedern  zur  Be- 
gutachtung übersandt  wurde.  Vor  Beginn  der  Arbeit  wurden 
die  Grundsätze,  die  für  die  Zusammenstellung  massgebend  sein 
sollten,  den  Sektionsmitgliedern  vorgelegt.  Hierbei  zeigte  es  sich, 
dass  die  Meinungen  in  einem  wichtigen  Punkte  auseinander- 
gingen, nämlich  darüber,  ob  das  Blindenlesebuch  nur  Stoffe 
enthalten  sollte,  die  der  allgemeinen  Lesebuchliteratur  angehören, 
oder  ob  die  für  die  Unterstufe  bestimmten  Bände  auch  Original- 
stücke, die  dem  Lebens-  und  Interessenkreise  der  Blinden  ent- 
nommen sind,  bringen  sollten.  Da  infolge  der  umständlichen 
Art  des  schriftlichen  Verkehrs  innerhalb  der  Sektion  eine  Eini- 
gung über  diese  grundlegende  Frage  nicht  zustande  kam,  wurde 
die  Entscheidung  bis  zu  einer  mündlichen  Aussprache  bei  Ge- 
legenheit des  Kongresses  verschoben  und  vorläufig  die  Zusam- 
menstellung ohne  Berücksichtigung  von  Originalstücken  vor- 
genommen. 

Die  am  Montage  erfolgte  mündliche  Aussprache  innerhalb 
der  Sektion  hat  sehr  bald  zu  dem  Beschluss  geführt,  dass  in 
Band  I  und  II  des  Lesebuchs  solche  Originalstücke, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  grösserer  Zahl,  auf- 
zunehmen sind.  Band  I  und  II  müssen  daher  umgearbeitet 
werden.  Die  übrigen  Bände  sind  in  der  hier  vorliegenden  Form 
angenommen  worden,  doch  soll  eventuell  in  Band  III  das  eine 
•oder  andere  Stück,  das  dem  Lebenskreise  des  blinden  Kindes 
etwas  fern  liegt,  durch  solche  Stücke  ersetzt  werden,  die  dem  In- 
teresse der  Schüler  entgegenkommen. 

Was  die  Originalstücke  betrifft,  so  ist  die  Sektion  der  Mei- 
nung, dass  es  sich  natürlich  nicht  um  trockene  Beschreibungen 
■oder  verstandesmässige  Auseinandersetzungen  handeln  darf.  Es 
sollen  anregende  Plaudereien,  kleine  Bilder  aus  der  Umgebung 
unserer  Jüngern  Blinden  und  anmutige,  kürzere  Erzählungen 
sein,  deren  Verständnis  den  Blinden  keine  Schwierigkeit  bereitet. 
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Solche  Stücke  zu  schaffen,  kann  und  darf  nicht  das  Werk  eines 
Einzelnen  sein.  Je  mehr  sich  an  dieser  Arbeit  beteiligen,  desto 
besser,  desto  grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Stücke,  desto 
sicherer  erhalten  wir  Stoffe,  die  literarischen  Wert  haben.  Die 
geplante  Umarbeitung  soll  einer  Kommission  übertragen  werden. 
Zur  Anregung  der  Mitarbeit  schlägt  die  Sektion  vor,  dass  eine 
grössere  Zahl  von  Ueberschriften  für  Lesestücke,  die  für  uns 
in  Betracht  kommen  könnten,  entweder  im  Blindenfreund  oder 
durch   Rundschreiben   veröffentlicht  wird. 

Bei  Aufstellung  des  Lesebuchentwurfes  ist  die  Fibel  und  das 
Lesebuch  für  Fortbildungsschulen  nicht  berücksichtigt  worden. 
Die  Fibel  deshalb  nicht,  weil  in  neuerer  Zeit  mehrere  Fibeln 
für  Blinde  erschienen  sind,  die  eventl.  auf  ihre  Brauchbarkeit 
geprüft  werden  könnten.  Es  wäre  hier  besonders  auf  die  Fibel 
von  Peyer  hinzuweisen,  die  im  1.  Teile  nach  phonetischen 
Grundsätzen  bearbeitet  ist  und  im  2.  Teile  der  Forderung,  dass 
die  Lesestoffe  dem  Interessenkreise  der  blinden  Schüler  vor- 
zugsweise zu  entnehmen  sind,  in  anerkennenswerter  Weise  ent- 
gegenkommt. Das  Fortbildungsschul-Lesebuch  wurde  deshalb 
ausgeschaltet,  weil  die  Frage  des  Fortbildungsschulunterrichts 
in  den  Blindenanstalten  noch  zu  wenig  geklärt  ist.  Wir  können 
uns  offenbar  nicht  allzu  stark  an  die  Fortbildungsschule  der 
Sehenden  anlehnen.  Die  Verhältnisse  liegen  in  den  Blinden- 
anstalten so  eigenartig,  dass  wir  jedenfalls  besondere  Wege  gehen 
müssen.  Wie  sich  dieselben  zu  gestalten  haben,  darüber  herrscht 
vorläufig  noch  keine  Uebereinstimmung.  Die  Aufstellung  eines 
Lesebuchs  für  die  Fortbildungsschule  würde  daher  verfrüht  sein. 

Was  den  Inhalt  des  Ihnen  vorliegenden  Lesebuchent- 
wurfes betrifft,  so  bin  ich  bemüht  gewiesen,  von  dem  Guten 
das  Beste  auszuwählen.  Ich  habe  der  Arbeit  zwei  anerkannt  vor- 
zügliche Lesebücher  der  neuesten  Zeit  zu  Grunde  gelegt,  habe 
aber  auch  vielfach  andere  Quellen  benutzt.  Bei  einem  mehr- 
bändigen Lesebuch  für  sehende  Volksschüler  ist  es  nicht  so 
schlimm,  wenn  auch  hin  und  wieder  einmal  ein  schwaches  Stück 
unterläuft.  In  unserm  Blindenlesebuch,  das  in  Bezug  auf  die 
Stoffmenge  gegen  ein  anderes  bedeutend  zurücksteht,  dürfen 
solche  schwachen  Stücke  nicht  erscheinen.  Für  die  ersten  Bände 
war  es  nicht  immer  leicht,  geeigneten  Stoff  zu  finden;  die  neuere 
Literatur  bietet  hier  noch  sehr  weni)g,  und  man  ist  gezwungen, 
in  der  Hauptsache  auf  ältere  Stücke  zurückzugreifen,  die  häufig 
untergeordneten  Wert  haben.  Auch  aus  diesem  Grunde  wäre  es 
kein  Schade,  wenn  diese  Stücke  durch  Originalgaben  der  Kol- 
legen ersetzt  würden.   Für  die  letzten  Bände  war  die  Stoffaus- 
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wähl  leichter;  es  ist  hier  auch  die  neue  und  neueste  Literatur 
berücksichtigt  worden.  Gedichte  sind  stets,  wie  das  wohl  selbst- 
verständlich ist,  in  der  Originallesart  gebracht;  auch  die  aller- 
meisten Prosastücke  konnten  unverändert  übernommen  werden. 
Nur  bei  einigen  Stücken  waren  aus  sprachlichen  oder  sach- 
lichen Gründen  kleine  Aenderungen  oder  Ueberarbeitungen  not- 
wendig. Das  Verhältnis  der  Poesie  zur  Prosa  ist  im  allgemeinen 
wie  1 : 3.  Die  Stücke  sind  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
gruppiert,  wie  man  das  von  einem  modernen  Lesebuch  durch- 
weg verlangt.  Diese  Gruppierung  soll  den  Lehrer  selbstverständ- 
lich in  der  Behandlung  nicht  binden.  Die  Gedichte  werden 
bei  dem  immerhin  bescheidenen  Umfange  des  Lesebuchs  nicht 
ausreichend  sein,  um  die  Schüler  in  den  reichen  Schatz  unserer 
poetischen  Literatur  einzuführen.  Die  Sektion  ist  daher  der  Mei- 
nung, dass  als  Ergänzung  zu  dem  Lesebuch  eine  Gedicht- 
sammlung zu  schaffen  ist,  wie  solche  auch  in  grösseren  Volks- 
und Mittelschulen  vielfach  eingeführt  ist. 

Die  Sektion  hält  es  ferner  für  erwünscht,  dass  das  Lesebuch 
auch  in  Schwarzschrift  hergestellt  wird,  um  dem  Lehrer  die 
Benutzung  zu  erleichtern.  Da  der  Buchdruck  jedoch  unverhält- 
nismässig teuer  würde,  schlägt  sie  vor,  den  wesentlich  billigern 
und  für  unsere  Zwecke  völlig  ausreichenden  Steindruck  zu  wäh- 
len' oder  die  Abschrift  der  Stücke  durch  die  Schreibmaschine 
vornehmen  und  dann  das  Original  durch  das  bekannte  Ver- 
fahren vervielfältigen  zu  lassen.  Der  Preis  eines  Bändchens  dürfte 
sich   dann  etwa  auf   1    Mk.  stellen. 

Die  Sektion  hält  es  für  selbstverständlich,  dass  der  Neudruck 
des  Lesebuchs  durch  den  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbil- 
dung  geschieht.    Sie  schlägt  vor,  sämtliche  Bände  in  alphabeti- 
scher Schrift  und  zwar  in  Zwischenzeilendruck  herzustellen,  die 
3  letzten  Bände  aber,  also  Band  5,  6  und  7,  ausserdem  auch  in 
Kurzschrift,  um   dem   Bedürfnis  sämtlicher  Anstalten  entgegen- 
zukommen. Wenn  der  Entwurf  die  Zustimmung  des  Kongresses 
findet,  hält  sie  es  für  praktisch,  sofort  mit  dem  Druck  der  Bände 
5,  6  und  7  anzufangen.    Es  soll  dann   Band  3  und   4  folgen. 
Wenn  diese  5  Bände  vollendet  sind,  werden  auch   die  beiden 
ersten   im   Manuskript  voraussichtlich   fertig  sein. 
Die  Sektion  stellt  also  folgende  Anträge: 
L  Der  Kongress  möge  eine  Kommission  ernennen,  welche 
die   Lesebucharbeit  zum   Abschluss   bringt.    (Es   handelt 
sich  besonders  um  die  Umarbeitung  von  Band  1   und  2 
und    um    die   Herausgabe    einer   ergänzenden    Gedicht- 
sammlung.) 
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2.  Der  Kongress  möge  den  Verein  zur  Förderung  der  Blin- 
denbildung  ersuchen,  den  Druck  des  Lesebuchs  nach 
den  Vorschlägen  der  II.  Sektion  in  Bezug  auf  Druckart 
und  Reihenfolge  der  Bände  sogleich  vorzunehmen  und 
so  zu  fördern,  dass  das  ganze  Werk  bis  zum  nächsten 
Kongress  fertig  vorliegt. 

3.  Er  möge  sich  mit  der  Drucklegung  des  Lesebuchs  in 
ScTiXN-arzschrift  einverstanden  erklären. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Wünscht  jemand  das  Wort? 

Lehrer  Ko  la  s  s- Frankfurt:  Darf  ich  die  Frage  stellen,  ob 
sich  Herr  Direktor  Zech  gedacht  hat,  dass  die  Kommission 
nun  die  Sache  allein  fertig  macht,  oder  geschieht  das  durch 
Heranziehung  weiterer   Kreise. 

Direktor  Zech:  Es  kann  natürlich  nur  erwünscht  sein, 
wenn  die  Beteiligung  an  dieser  Arbeit  eine  möglichst  grosse  ist, 
und  die  Sektion  schlägt  deshalb  vor,  dass  die  Veröffentlichung 
der  Themen  für  die  noch  zu  .schaffenden  Lesestücke  durch  den 
„Blindenfreund"  erfolgt. 

Organist  Ti  e  ba  c  h  -  Berlin  :  Ich  wollte  die  Bitte  aus- 
sprechen, dass  auch  die  neue  Notenschreibordnung  der  Kom- 
mission  zur  weiteren   Prüfung   überwiesen   wird. 

Sprachlehrer  Fa  1  iu  s- Hamburg:  Ich  möchte  einen  Ab- 
änderungsantrag  stellen  dahingehend,  dass  die  drei  letzten  Bände 
nur  in  Kurzschrift  gedruckt  werden,  nicht  auch  in  Vollschrift. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Zunächst  müssten  wir  doch 
feststellen,  ob  eine  Kommission  berufen  werden  soll.  Sind  die 
Herren  damit  einverstanden,  (^.ass  eine  besondere  Kommission 
gewählt  wird,  wie  von  Herrn  Zech  beantragt?  (Mit  Mehrzahl 
angenommen.) 

Ich  bitte  um  Vorschläge  für  diese  Kommission.  (Geschieht.) 

Gewählt  werden  die  Herren  Zech,  Froneberg,  Müller, 
Schleussner,  Kclass,  Peyer  und   Ruppert. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Nun  lassen  Sie  uns  einver- 
standen sein,  dass  das  Lesebuch  auch  in  Schwarzdruck  herge- 
stellt und  die  Herstellung  dem  , .Verein  zur  Förderung  der  Blin- 
denbildung"   übertragen  wird. 

Sprachlehrer  Fa  1  i  u  s- Hamburg:  Ich  bitte  getrennt  dar- 
über abstimmen  zu  lassen,  ob  die  letzten  drei  Bände  auch  in 
Vollschrift  gedruckt  werden  sollen  oder  nur  in   Kurzschrift.    • 

Direktor  Zech-  Königsthal :  Der  Antrag  der  Sektion  ist 
der  weitergehende. 
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(Die  Abstimmung  ergibt,  dass  Band  5,  6  und  7  in  Voll- 
und  Kurzschrift  und  sämtliche  Bände  in  Schwarzdruck  gedruckt 
werden  sollen.) 

Vizepräsident  Direktor  Mey :  Wir  kommen  zur  Abstimmung 
über  die  Anträge  des  „Vereins  der  deutschredenden  Blinden". 
Die  Anträge  lauten : 

1.  Der  Kongress  wolle  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  neue 
Kurzschrift  an  allen  Blindenanstalten  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  eingeführt  und  jeder  geistig 
normale  Zögling  in  derselben  so  gründlich  unterwiesen 
werde,  dass  er  beim  Verlassen  der  Anstalt  die  Kurzschrift 
vollständig  beherrscht. 

2.  Der  Kongress  wolle  seine  Zustimmung  dazu  erteilen,  dass 
mit  Ausnahme  der  in  Vollschrift  herzustellenden  Lehr- 
und  Lesebücher  für  die  unteren  Stufen  der  Blindenschule 
und  der  Unterhaltungslektüre  für  jüngere  Kinder,  in  Zu- 
kunft alle  Bücher  für  die  Blinden  in  Kurzschrift  gedruckt 
werden  sollen. 

3.  Der  Kongress  wolle  bei  allen  Druckereien  für  Blinde  befür- 
worten, dass  der  Zwischenliniendruck  abgeschafft 
und  durch  den  Zwischenpunktdruck  ersetzt  werde. 

4.  Der  Kongress  wolle  sich  damit  einverstanden  erklären,  dass 
die  Zwischenpunktschrift,  solange  sie  nicht  auf  mecha- 
nischem Wege  —  durch  Maschinen  —  hergestellt  werden 
kann,  sowohl  für  die  Uebertragung  von  Büchern  in  Braille- 
schrift, wie  auch  für  den  Briefwechsel  ungeeignet  er- 
scheint. Die  Zwischenlinienschrift  ist  dagegen 
aus  Gründen  der  Raumersparnis,  bei  handschriftlicher 
Uebertragung  von  Büchern  anzuwenden,  sofern  es  sich 
nicht  um  tabellarische  Uebersichten  und  Berechnungen 
handelt.    Diese   sind   in   einseitiger   Schrift   auszuführen. 

Ich  stelle  zunächst  Punkt  1  zur  Abstimmung.  (Wird  ange- 
nommen.) 

(Der  zweite  Punkt  verursacht  eine  durch  mehrfache  Zwi- 
schenrufe unterbrochene,  unruhige  Debatte.) 

Sprachlehrer  Falius:  Nachdem  der  Antrag  der  Sektion 
angenommen  ist,  braucht  hier  nur  gestrichen  zu  werden  „die 
unteren  Stufen",  dann  kann  Punkt  2  angenommen  werden. 

Direktor  Zech  zur  Geschäftsordnung:  Ich  möchte  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  ein  Antrag,  nachdem  er  angenommen 
ist,  nicht  mehr  modifiziert  werden   darf. 

Sprachlehrer  Falfus:  Ich  verstehe  Herrn  Direktor  Zech 
nicht!    Es  ist  doch  erst  beschlossen  worden,  dass  über  diesen 
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Antrag  abgestimmt  werden  soll,  nachdem  die  Sektion  gesprochen 
hat.  Es  würde  eine  Lücke  sein,  wenn  über  die  Bücher,  die 
nicht  für  die  Schule  bestimmt  sind,  kein  Beschluss  gefasst  würde. 
Direktor  Hinze:  Wenn  wir  jetzt  über  den  Antrag  noch 
abstimmen  würden,  dann  könnten  wir  in  die  Lage  kommen, 
dass  hierfür  auch  die  Mehrzahl  aufsteht  und  wir  würden  dann 
zwei  Anträge  angeno.mmen  haben,  die  sich  entgegen  stehen. 

Nach  verschiedenen  Zwischenbemerkungen  lässt  Vizepräsi- 
dent Mey  über  Antrag  2  abstimmen  und  konstatiert,  dass  der 
Antrag  abgelehnt  ist. 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Auch  Antrag  3  ist  hinfällig 
geworden  durch  die  Annahme  der  Vorschläge  des  Herrn  Direk- 
tor Zech.  Ueber  Punkt  4  bitte  ich  noch  abzustimmen.  Ich  bitte 
die  Herren,  die  dafür  sind,  sich  zu  erheben.  Das  ist  die  Minder- 
heit, der  Antrag  ist  abgelehnt. 

Nun  ist  noch  ein  weiterer  Antrag  eingegangen,  der  genügend 
unterstützt  ist.    Er  lautet: 

„Der  Unterzeichnete  bittet,  ihm  im  Anschluss  an  die  De- 
batte über  den  Bericht  der  II.  Sektion,  die  Grundlinien  zu 
dem  Lehrplan  betreffend,  das  Wort  zur  kurzen  Begründung 
folgenden  Antrags,  den  die  Unterzeichneten  hiermit  stellen, 
zu  erteilen : 

,,Der  Kongress  wolle  beschliessen,  eine  Kommission  ein- 
zusetzen, die  auf  Grund  eines  von  dem  Unterzeichneten  auf- 
gestellten Lehrplanentwurfs  die  Klärung  und  Förde- 
rung der  Blinden-Fortbildungsschulfrage  zum 
Gegenstand  ihrer  Behandlung  macht  mit  dem  Ziele,  dem  näch- 
sten Kongress  die  Grundlinien  resp.  den  Entwurf  zu  einem 
'Blinden-Fortbildungsschullehrplans   zu   unterbreiten." 

Vizepräsident  Direktor  Mey:  Ich  lasse  über  diesen  Antrag 
abstimmen.   (Ist  angenommen.) 

Ich  bitte  nun  um  Vorschläge  für  die  Kommission.  (Ge- 
schieht.) Gewählt  sind  die  Herren  Geiger,  Froneberg,  Watzel 
Bauer,  Koch,  Dietrich  und  Tolkmitt. 

Ich  frage  nun  an,  ob  wir  den  Bericht  des  Herrn  Direktor 
1 1  ling  wor  t  h-Manchester  jetzt  noch  hören  wollen.  (Wird 
nicht  gewünscht.)  Dann  erkläre  ich  die  Sitzung  für  geschlossen. 
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Nachmittags  4  Uhr: 

Generalversammlung   des    „Vereins   zur  Förderung 
der  Blindenbildung". 

Als  Vorsitzender  des  Vereins  begrüsst  Direktor  Mohr- 
Hannover  zunächst  die  Versammlung  und  erinnert  an  das  Aus- 
scheiden der  verdienten  Mitglieder  Ferchen-Kiel,  Köhn-Neu- 
kloster  und  Nentwig-Breslau,  deren  Andenken  die  Versammlung 
in   üblicher  Weise  ehrt. 

Aus  dem  in  gedrängter  Kürze  erstatteten  Bericht  über  die 
letzten  3  Jahre  seien  folgende  Mitteilungen  hervorgehoben :  Die 
Beiträge  der  Hohen  Behörden  und  Städte  sind  erfreulicher- 
weise dem  Verein  wiederum  in  ungefähr  derselben  Höhe  zu- 
geflossen ;  diejenigen  der  Mitglieder  dagegen  sind  leider  zurück- 
gegangen ;  im  Interesse  des  Vereins  wird  wiederholt  dringend 
gebeten,  neue  Mitglieder  anzuwerben.  Die  Erledigung  des  auf- 
gestellten Druckprogramms  ist  nahezu  beendigt;  es  wurden 
etwa  1600  Bände  jährlich  gedruckt  und  abgesetzt;  diese  Zahl 
erhöhte  sich  für  das  letzte  Jahr  durch  den  Vertrieb  des  neuen 
Kurzschriftregelbuches  um  rund  800  Exemplare.  Die  eine  der 
beiden  Druckerinnen  erkrankte  im  Laufe  des  letzten  Jahres  an 
hochgradiger  Nervenabspannung,  was  ihre  zeitweilige  Auf- 
nahme in  eine  Nervenheilanstalt  nötig  machte.  Die  durch  diese 
Kur  entstandenen  Unkosten  wurden  der  ,,Karl  Wulff-Stiftung" 
entnommen,  die  dadurch  zum  erstenmal  in  Wirksamkeit  trat. 
Zu  erwähnen  ist  noch  aus  der  Tätigkeit  des  Vorstandes,  dass 
er  gemeinsam  mit  dem  ,, Verein  deutschredender  Blinden"  und 
der  „Zentral-Leihbibliothek  für  Blinde"  sich  der  Petition  ange- 
schlossen hat,  die  das  Präsidium  des  vorigen  Kongresses  wegen 
Ermässigung  des  Portos  für  Blindenliteratur  an  den  deutschen 
Reichstag  gesandt  hat.  Der  Reichstag  hat  die  Bitte  der  Regierung 
zur  Berücksichtiguing  empfohlen;  es  steht  daher  zu  hoffen,  dass 
sie  nicht  ohne  Erfolg  bleibt,  was  einen  wesentlichen  Gewinn 
für  die   Förderung  der   Blindenbildung   bedeuten   würde. 

Beim  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung.  Erstattung  des 
Kassenberichts,  stellt  Direktor  H  i  n  ze- Königswusterhausen  un- 
ter Hinweis  auf  die  stattgehabte  Revision  den  Antrag,  auf  den 
Bericht  zu  verzichten ;  dem  Antrage  wird  entsprochen.  Inspek- 
tor Ru  pper  t-München  beantragt  namens  der  Revisoren  die 
Entlastung  des  Vorstandes  und  zugleich,  dem  Kassierer  Gei- 
ger-Hannover für  die  sorgfältige   Rechnungsführung  die  ver- 
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diente  Anerkennung  auszusprechen.    Der  Antrag  wird  einstim- 
mig angenommen. 

Ebenso  sclinell  erledigte  sich  die  Wahl  des  Vorstandes  und 
des  Ausschusses;  beide  wurden  einstimmig  wiedergewählt.  Der 
Ausschuss  besteht  also  nach  wie  vor  aus  den  Herren  Direktoren : 
Mey- Halle  (Obmann),  Ba  l  d  u  s- Düren,  Brandstaeter- 
Königsberg,  Ma  tt  h  ies-Steglitz,  M  e  r  1  e- Hamburg,  R  Up- 
per t- München   und   Schottke-Breslau. 

Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  die  Besprechung 
des  vorgeschlagenen   Druckprogramms;   einige   Nummern    des- 
selben werden,  weil  schon  anderweitig  im  Druck  erschienen,  aus- 
geschieden. Aus  der  Versammlung  werden  folgende  Wünsche  ge- 
äussert:  1.   dass  mehr  wissenschaftliche   Werke   und   gute   Ro- 
mane gedruckt  werden  mögen;  2.   dass  das  Programm  früher 
veröffentlicht  werde,  damit  man  sich  vor  der  Generalversamm- 
lung mit  den   betreffenden  Werken   bekannt  machen   und   sich 
ein  "urteil  bilden  könne;  3.  dass  die  Mitglieder  rechtzeitig  auf- 
gefordert werden,  etwaige  Wünsche  oder  Gegenvorschläge  zu 
äussern.   Der  Vorsitzende  erklärt  die  diesmalige  Verspätung  mit 
einer  verloren  gegangenen  Postsendung  und  verspricht  Berück- 
sichtigung der  vorerwähnten  Wünsche.  Der  Ausschuss  soll  künf- 
tig m'ehr  als  bisher  zur  Mitarbeit  herangezogen  werden.    Das 
vorliegende  Druckprogramm   wird   ihm   zur  weiteren   Beratung 
und  eventuellen   Ergänzung  überwiesen.    Die  nächste  Aufgabe 
des  Vereins   wird   in   der   Drucklegung   des   neuen   Lesebuches 
bestehen.   Nachdem  dann  noch  kurz  über  die  Herstellung  eines 
gleichen  Lesebuches  in  Schwarzdruck  und  die  Art  der  Vervielfäl- 
tigung  desselben    verhandelt   ist,    wird   vom   Vorsitzenden    die 
Generalversammlung  geschlossen. 

Mohr.    Hecke.    M.   Krull.    Merle.    Ruppert. 


Nachmittags  4  Uhr  fand  eine 

Hafenrundfahrt  und  Besichtigung 

eines  Dampfers  der  Hamburg-Amerika-Linie  statt.  Die  Fahrt 
führte  von  den  St.  Pauli-Landungsbrücken  durch  mehrere  Häfen 
hindurch  zu  dem  Vergnügungsdampfer  „Meteor",  wo  die  Ham- 
burg-Amerika-Linie die  Gäste  in  liebenswürdiger  Weise  bewirtete. 

Direktor  Merle  sprach  in  folgenden  Worten  seinen  Dank 
aus: 
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Hochverehrte  Damen  und  Herren ! 

Ich  ergreife  hier  das  Wort  und  bin  sicher,  in  Ihrer  aller 
Namen  zu  sprechen,  wenn  ich  der  Direktion  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  für  den  Empfang  und  die  gastliche  Aufnahme, 
die  uns  hier  in  einer  der  schwimmenden  grossartigen  Villen 
der  Gesellschaft  geworden  ist,  den  herzlichsten  Dank  ausdrücke. 

Wir  Blindenlehrer  sind  ja  von  Natur  recht  bescheidene 
Menschen,  und  doch  brauchen  wir  viel  Geld,  sehr  viel  Geld, 
nicht  für  uns,  aber  für  unsern  Zweck,  für  den  wir  arbeiten. 
Wenn  Handel  und  Industrie  blühen,  dann  halten  wir  unsere 
Ernte,  dann  machen  wir  unsere  besten  Geschäfte.  Hier  in 
Hamburg,  an  dem  Herzen  der  Hamburg-Amerika-Linie,  da 
können  wir  den  Pulsschlag  des  deutschen,  ja  des  Welthandels 
spüren,  und  wir  freuen  uns,  dass  dieser  Pulsschlag  recht  regel- 
mässig und  kräftig  ist.  Und  da  das  Gedeihen  unserer  Arbeit 
so  eng  mit  der  Hamburg-Amerika-Linie  verknüpft  ist,  viel  enger, 
als  Sie  wahrscheinlich  vorher  geahnt  haben,  so  handle  ich  mit 
in  unserem  Interesse,  wenn  ich  Sie  bitte,  auf  das  stetige  Fort- 
schreiten der  Unternehmungen  der  Hamburg-Amerika-Linie  ein 
Glas  zu  leeren,  wenn  ich  den  Herrn  Vertreter  der  Direktion 
bitte,  dieser  unsern  herzlichsten  Dank  zu  übermitteln,  und  wenn 
ich  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  bitte,  mit  mir  ein  dreimaliges 
Hoch  auf  die  Hamburg-Amerika-Linie  auszubringen. 

Die  Hamburg-Amerika-Linie,  sie  lebe:   Hoch,   hoch,  hoch! 


Freitag,   den   27.   September  1907. 

Eröffnung   der   Sitzung   QVo    Uhr. 


Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren  f 
Ich  habe  Ihnen,  bevor  wir  in  die  Tagesordnung  eintreten,  einige 
Mitteilungen  zu  machen. 

Von  Frau  Senator  Kahler  ist  folgendes  Schreiben  einge- 
gangen : 

Geehrter  Herr  Direktor!  Im  Namen  meines  Mannes  bitte 
ich  Sie,  den  Teilnehmern  am  Blindenlehrerkongress  seinen 
Dank  für  die  gestrige  Depesche  und  Wünsche  auszusprechen. 
Ihre  ergebene 

Emma   Kahler. 

Dann  liegt  noch  eine  Anregung  aus  der  Versammlung  vor,, 
und  gern  schliesst  sich   das  Präsidium   dieser  Anregung  an : 

Es  wird  der  Antrag  gestellt,  dass  der  Kongress  dem  Ob- 
mann der  Kurzschriftkommission,  Schneider,  welcher 
wegen  Ueberarbeitung  am  Kongress  nicht  teilnehmen  konnte,. 
die  Anerkennung  des  Kongresses  für  seine  Mitarbeit  an  der 
Lösung  der  Kurzschriftfrage  schriftlich  ausdrücken   möge. 

gez.  Schleussner. 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  den  übrigen  Herren^ 
die  sich  in  der  Kurzschriftkommission  so  ausserordentlich  ver- 
dient gemacht,  den  Dank  des  Kongresses  auszusprechen.  Da 
ist  es  zuerst  der  Vorsitzende  der  Kommission,  Herr  Direktor 
Mohr,  über  dessen  grosse  Arbe't  Sie  unterrichtet  sind,  ausser- 
dem wird  eine  Fibel  ausgearbeitet  von  Herrn  Schulinspektor 
Fischer  und  es  liegen  auch  noch  weitere  Arbeiten  vor.  Ich 
spreche  der  Kommission  den  Dank  des  Kongresses  aus.  Ich 
bitte  aber  den  Kongress,  die  Kommission  weiter  bestehen  zu 
lassen,  da  ihre  Arbeiten  noch  nicht  erledigt  sind.  (Die  Ver- 
sammlung  ist   damit  einverstanden.) 

Der  Präsident  macht  noch  einige  Bemerkungen  betreffend 
Helgolandfahrt. 
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Blindenlehrer  Peyer:  Meine  Damen  und  Herren!  Wie  aus 
dem  Programm  ersichtlich  ist,  ist  heute  nachmittag  die  Besich- 
tigung des  Hagenbeck'schen  Tierparks  vorgesehen.  Die  Be- 
sichtigung ist  keine  gemeinsame,  sondern  jeder  kann  nach  Be- 
lieben hingehen.    Karten  sind   hier  zu   haben. 

Präsident  Direktor  Merle:  Dann  erteile  ich  noch  Herrn 
Grasemann  das  Wort. 

Lehrer  Grasemann:  Meine  Damen  und  Herren !  Herr 
Direktor  II 1  i  n  gw  o  r  t  h-Manchester  schreibt  von  gestern 
Abend  : 

,, Herrn  Direktor  Merle!  Mein  Kollege  und  ich  müssen 
leider  Hamburg  verlassen,  um  nach  Kopenhagen  zu  reisen, 
aber  ehe  wir  von  Ihrer  schönen  und  reizenden  Stadt  schei- 
den, möchte  ich  mir  gestatten,  Ihnen  meine  herzlichsten  Glijck- 
wünsche  für  die  Erfolge  Ihres  Kongresses  auszusprechen. 
Wir  haben  hier  ausserordentlich  viel  gelernt  und  es  war  ein 
Vergnügen  für  uns,  so  viele  ernste  Mitarbeiter  in  unserem 
Schwesterlande  zu  treffen  und  wir  danken  für  den  herzlichsten 
Empfang,  den  Sie  uns  bereitet  haben. 

Die  schöne  Erinnerung  an  die  letzten  Tage  wird  immer 
in  uns  leben  und  wir  hegen  die  Hoffnung,  dass  viele  der 
mit  uns  im  Blindenwesen  arbeitenden  Kollegen  nächstes  Jahr 
zu  dem  Internationalen  Kongress  nach  Manchester  kommen 
werden." 

Präsident  Direktor  Merle:  Von  Herrn  Musiklehrer  H  a  u  n  - 
Angers  ist  dessen  Vortrag  mit  der  Mitteilung  eingegangen,  dass 
Herr  Haun  erkrankt  ist  und  aus  diesem  Grunde  nicht  nach  hier 
kommen  konnte.  Der  Vortrag  muss  deshalb  wegfallen,  doch 
empfiehlt  Herr  Haun,  ihn  zur  Verlesung  zu  bringen.  Davon 
können  wir  wohl  absehen;  dagegen  empfehle  ich,  ihn  im  Kon- 
gressbericht aufzunehmen.  Ich  nehme  an,  dass  Sie  damit  ein- 
verstanden  sind. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Illingworth-Manchester 
musste  gestern  wegen  vorgerückter  Zeit  ausfallen.  Ihn  zu  ver- 
lesen, dürfte  keinen  Zweck  haben,  da  Herr  Direktor  lUingworth 
nicht  hier  ist  und  in  einer  Debatte  nicht  antworten  könnte. 
Der  Vortrag  wird  jedoch  in  den  Kongressbericht  aufgenommen, 
womit  ich  Sie  einverstanden  hoffe. 

Wir  kommen  dann  zur  Feststellung  des  heutigen  Programms. 
Ich  schlage  vor.  dass  wir  wie  folgt  verfahren :  Zuerst  hören 
wir  den  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Heller  über  die  Qualifika- 
tfonsnachweisungen  an  den  Bildungsmitteln  der  Blindenschule; 
darauf   kämen    die    Herren    Schorcht-Chemnitz    und    Direktor 
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Lenderink-Amsterdam  zu  Worte;  dann  würde  ich  eine  Pause  ein- 
treten lassen,  und  nach  der  Pause  könnten  wir  noch  Punkt  4—7 
des  heutigen  Programms  erledigen. 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich  an,  dass  Sie 
mit  dem  Programm,  wie  vorgeschlagen,  einverstanden  sind. 

Ich  erteile  nun  Herrn  Direktor  Heller  das  Wort. 

Direktor   Heller: 

Die  Qualifikationsnachweisungen  an  den  Bildungs- 
mitteln der  Blindenschule. 

Strenge  Objektivität,  welche  die  Wahrhaftigkeit  der  Ueber- 
zeugung  und  die  Freiheit  der  Tat  begründen,  verpflichtet  uns, 
auf  unserem  Arbeitsfelde  jene  Beschränkungen  anzuerkennen, 
welche  unabänderliche  Konsequenzen  der  Blindheit  sind. 

Etwaige  von  Selbstgefälligkeit  oder  von  missverstandener 
Humanität  unternommene  Versuche,  durch  künstliche  Behelfe, 
also  scheinbar  zu  ersetzen,  was  die  Natur  versagt  hat, 
werden  früher  oder  später  Enttäuschungen  und  Zwiespalt,  nie- 
mals jedoch   einen    befriedigenden   Ausgleich   herbeiführen. 

Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Blindenpädagogik  kann  durch 
die  freie  Erkenntnis  jener  Beschränkungen  die  Meisterschaft 
in  der  Gestaltung  einer  wahren  Bildung,  eines  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  von  wertvollem  Inhalt  erworben  werden, 
wenn  der  Lehrer  nicht  in  der  Weite,  sondern  in  der 
Tiefe  die  Bedingungen  des  Erfolges  sucht  und  findet, 
wenn  er  durch  Erforschung,  Anregung  und  Uebung  die  natür- 
lichen Anlagen  zur  vollen  und  allseitigen  Entfaltung  bringt  und 
durch  die  Triebkraft  des  Geistes  dem  Leben  sichert,  was  die 
Schule  geschaffen  hat.  Denn  niemandem  mehr  als  dem  Blin- 
den soll  Bildung  Assimilation  der  von  der  Natur,  dem  Leben 
und  der  Ueberlieferung  dargebotenen  Bildungsstoffe  bedeuten, 
eine  Assimilation,  welche  die  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit, 
die  freie  Selbstbestimmungs-  und  Leistungsfähigkeit,  sowie  die 
Empfänglichkeit  für  alles,  was  wahrhaft  gut  und  edel  ist,  zum 
Ziele  hat.  In  diesem  Sinne  soll  die  Blindenschule  einen  Werde- 
prozess  begründen,  welcher,  alle  Bestrebungen  durchdringend, 
sich  stetig  und  immer  wirkungsvoller  erneuert  und  erhöht,  sie 
soll  aber  auch  die  Aufgabe  erfüllen,  in  nie  rastender  Bemühung 
die  Bedingungen  zu  prüfen  (bezw.  deren  Vorhandensein  nachzu- 
weisen), von  welchen  das  Gelingen  dieses  Unternehmens  ab- 
hängig ist. 

Unser   pädagogisches   Gewissen    begnügt  sich    keineswegs 
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damit,  traditionell  bestimmten  Satzungen  zu  folgen.  Wir  wissen: 
was  wir  nicht  durch  eigene  Arbeit  wieder  erwerben,  besitzen  wir 
nicht;  wir  sind  davon  überzeugt,  dass  die  Eigenart  des  Schülers, 
wie  die  des  Gegenstandes  gerade  in  der  Blindenschule  immer 
von  neuem  Variationen  hervorbringen,  welche  höchste  Beach- 
tung verdienen  und  erfordern. 

Wenn  Methode  mehr  als  technische  Geschicklichkeit  be- 
deuten, wenn  sie  im  Blindenunterrichte  tatsächlich  die  Umwand- 
lung äusserer  Eindrücke  und  dargebotener  psychischer  Nähr- 
werte in  Qualitäten  bewirken  soll,  so  muss  diese  Methode 
aus  Untersuchungen  resultieren,  deren  Gegenstand  die  Fak- 
toren der  Blindenbildung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Bildungsmittel  sind. 

Psychologische  Distinktionen  ergeben  sich  hierbei  mit  der 
Sicherheit  einer  Naturnotwendigkeit ;  unter  ihnen  ist  für  unsere 
Betrachtung  keine  so  bedeutsam,  als  die  Unterscheidung  zwi- 
schen Lehr-  und   Bildungsmittel. 

Das  Lehrmittel  ist  —  besonders  in  der  Blindenschule,  wo 
es  nur  zu  oft  in  einer  Nachbildung,  einer  schematischen  Dar- 
stellung, also  in  einem  Surrogate  besteht  —  ein  Mittel,  welches 
dem  Lehr  verf  a  h  r  en  dient,  und  erst  der  Verlauf  und  der 
Erfolg  dieses  Verfahrens  entscheiden  darüber,  ob  das  Lehr- 
mittel zum  Bil  d  ungsmittel  geworden  ist,  d.  h.  ob  es  den  An- 
trieb zu  einer  geistigen  Bewegung,  zur  innern  und  bleibenden 
Ausgestaltung,  demnach  zur  Bereicherung  und  Erhebung  des 
Schülers  als  Persönlichkeit  beigetragen  hat. 

Dies  wird  nicht  durch  die  Gefälligkeit,  mit  welcher  sich 
das  Lehrmittel  dem  Unterrichte  anbietet  und  sich  für  denselben 
verwenden  lässt,  erwiesen,  auch  nicht  durch  die  Gewandtheit, 
mit  welcher  der  Schüler  im  Volltone  der  Ueberzeugung  sein 
Referat  über  das  Ergebnis  des  Unterrichtes  zu  erstatten  vermag, 
sondern  durch  streng  kontrollierte,  vollwertige  Erfahrungen  und 
durch  die  gesetzmässig  erbrachte  Nachweisung,  dass  das  Bil- 
dungsmittel nur  solche  Qualitäten  in  sich  vereinigt,  welche  Ele- 
mente und  Bedingungen  geistigen  Wachstums,  sittlicher  Er- 
hebung sind. 

Da  Bildung  Assimilation  bedeutet,  so  ist  im  Blinden-Unter- 
richte  zunächst  die  Assimilationsfähigkeit  der  von 
den  Bildungsmitteln  hervorgebrachten  Vorstel- 
lungen nachzuweisen. 

Diese  Fähigkeit  besteht  darin,  dass  die  neuerworbenen  Vor- 
stellungen selbst,  sowie  ihre  Beziehungen  zueinander  imstande 
sind,  sobald  sie  in  das  Bewusstsein  eintreten,  früher  erworbene 
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psychische  Bildungen  derart  zu  reproduzieren,  dass  sich  beide 
zu  einem  simultanen  Ganzen  verbinden.  *) 

Die  Assimilationsfähigkeit  ist  vornehmlich  davon  bedingt, 
wie  sehr  das  Material  der  Vorstellungen  realer  Natur  ist  und 
mit  welcher  Intensität  das  Bewusstsein  ihres  Besitzes  durch 
selbsttätige  Erwerbung  ausgebildet  wurde.  Es  ist  demnach  eine 
der  vornehmsten  Verpflichtungen  auf  unserem  Arbeitsgebiete, 
die  Realität  der  geistigen  Bildungen  zu  prüfen  und  in  ihrer  Ur- 
sprünglichkeit herauszustellen,  sowie  der  heuristischen  Methode 
in  der  Blindenschule  die  Vorherrschaft  zu  sichern.  Bedenken, 
dass  hierdurch  die  materielle  Richtung  unserer  Schüler  zur  do- 
minierenden würde,  dass  ästhetische  und  ethische  Interessen  ge- 
schädigt werden  könnten,  erscheinen  grundlos,  da  es  psycholo- 
gisch feststeht,  dass  abstrakte  Bildungen  aller  Art  sich  am 
sichersten  aus  realen  erheben,  oder  Umwandlungsprodukte  von 
diesen   sind. 

Die  Assimilation  zeigt  im  Gegensatze  zu  Vorgängen  ähn- 
licher Art  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  Bestandteile,  deren  Ver- 
bindung sie  bewerkstelligt,  selbst  zusammengesetzte  Vorstellun- 
gen sind.  Dem  Nachweis  der  Assimilationsfähigkeit  muss  dem- 
nach nicht  bloss  die  Analyse  vorangehen,  diese  Analyse  muss 
auch  bis  zu  den  einfachsten  Elementen  vordringen,  weil  damit 
ein  tiefer  und  aufschlussgebender  Einblick  in  den  Aufbau  psychi- 
scher Erwerbungen  geboten  wird.  Hierbei  offenbart  sich  auch 
die  Tendenz  der  Assimilation,  immer  grössere  Vorstellungs- 
Komplexe  zu  bilden,  welche  nicht  allein  an  und  für  sich  geistige 
Besitze  von  Wert  bedeuten,  sondern  auch  kraft  der  ihnen  inne- 
wohnenden Assoziationsfähigkeit  und  Expansion  zum  Motor  der 
geistigen  Bewegung,  der  Entschlüsse  und  Handlungen,  werden. 

Aber  auch  die  primitivste  Verwendbarkeit  und  Verwendung 
der  ursprünglichen  Materie  muss  Gegenstand  genauer  Nach- 
weisungen sein,  weil  sie  nicht  allein  das  Gefüge  der  Elementar- 
vorstellungen bestimmen,  sondern  auch  weil  diese  Konstruktion 
die  Vorstellungen  vorteilhaft  oder  schädigend  zu  beeinflussen 
vermag. 

Diese  Qualifikations-Nachweisungen  stellen  nicht  allein  mit 
aller  Schärfe  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  Elementar- 
unterrichtes heraus,  sie  mahnen  auch  mit  allem  Nachdruck  und 
mit  höchster  Entschiedenheit,  dass  der  Blindenlehrer  auf  der 
Elementarstufe  viel  besseres  zu  tun  habe,  als  so  rasch  als  mög- 
lich lesen  und  schreiben  zu  lehren,  dass  die  erste  Bildungszeit 


♦)  Wundt:  Physiol.  Psychologie  III.  528.  ff. 
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des  blinden  Schülers  ganz  von  der  Erwerbung  der  grundlegen- 
den Vorstellungen  erfüllt  sein  muss,  soll  für  den  Aufbau  der 
Blindenbildung  eine  sichere  Basis  geschaffen  werden,  soll  diese 
Bildung,  und  sei  sie  noch  so  schlicht,  nicht  verfehlt  sein  und  in 
einer  blossen  Schein-Erwerbung  bestehen.  Aber  dieses  Gebot 
spricht  noch  eindringlicher  zu  uns,  wenn  wir  eine  andere  Quali- 
fikationsnachweisung führen,  welche  mit  der  ersten  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  steht. 

Wir  haben  gesagt,  die  Assimilation  bestehe  darin,  dass  eine 
neuerworbene  Vorstellung  mit  einer  reproduzierten  in  Verbin- 
dung tritt.  Die  erstere  —  also  die  neuerworbene  —  wird  von 
der  wieder  erneuerten  in  sich  aufgenommen  und  nun  sind  zwei 
Fälle  möglich :  die  beiden  Vorstellungen  sind  verwandt,  weil  sie 
Merkmale  oder  gewisse  Beziehungen  zueinander  gemeinsam 
haben,  dann  geht  die  Assimilierung  ohne  Widerstand  von  statten, 
oder  die  Vorstellungen  sind  stark  divergierend  und  die  Verbin- 
dung bleibt  eine  äusserliche  oder  ist  eine  mehr  oder  minder  er- 
zwungene. Im  zweiten  Falle  erscheint  die  vollzogene  Sinnes- 
wahrnehmung als  eine  Illusion,  welche  uns  über  die  wirk- 
liche Beschaffenheit  der  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  täuscht. 
Erheblich  abweichende  Objekte  in  Erinnerungsbilder  hinein- 
zuverlegen,  ist  der  Blinde  von  Natur  aus  geneigt  und  versucht, 
nicht  allein  weil  die  Elemente  dieser  Verbindung  der  Realität 
entweder  ganz  oder  teilweise  entbehren  und  deshalb  einen  phan- 
tastischen Charakter  oder  mindestens  phantastische  Färbung  an- 
nehmen, sondern  auch  weil  im  Blinden  der  Anreiz  liegt,  gerade 
das  Widerstrebende  verbinden  zu  wollen,  eine  Erscheinung,  deren 
Nachweis  wir  später  bestärkend  führen  werden. 

Dass  Illusionen  notwendigerweise  eine  Scheinwelt  bilden,  in 
welcher  den  Blinden  flüchtige  Wohlgefühle  berauschen,  ihn  aber 
schliesslich  über  dornigen  Wegen  der  Enttäuschung  und 
schmerzlicher  Erfahrungen  entweder  zur  Rückkehr  veranlassen, 
oder  in  die  Irre  führen,  sind  Tatsachen,  die  wir  nicht  selten 
zu  beklagen  haben  und  die  zu  verhindern  wir  allezeit  verpflichtet 
sind. 

Lassen  Sie  uns  bei  der  Erkenntnis  dieser  und  anderer  ein- 
facher seelischer  Vorgänge  oft  betrachtend  verweilen,  denn  aus 
ihnen  tönt  uns  das  Mahnwort  entgegen:  Es  gibt  im  Leben, 
insbesondere  aber  im  Seelenleben  des  Blinden  keine  Kleinig- 
keiten, und  gerade  aus  den  kleinsten  Anfängen  erhebt  sich  nur 
zu  oft  ein  Schicksal !  — 

Vor  den  negativen  Erscheinungen  und  den  Konsequenzen 
ungesetzmässiger  Bildungen  in  der  Psyche  des  blinden   Kindes 
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liann  man  den  Zögling  kaum  durch  Verhütung  und  nur  unsicher 
und  unvollkommen  durch  Abwendung  bewahren ;  die  festbe- 
gründete  und  festgefügte  Ausbildung  der  gesetzmässigen  posi- 
tiven  Ergebnisse  allein   ist  das  wirkungsvollste   Mittel   hierzu. 

Dabei  handelt  es  sich  nicht  allein  darum,  den  Nachweis 
von  der  Realität  und  der  Konsistenz  des  psychischen  Materials, 
sondern  auch  den  Nachweis  von  dem  Ausmass  der  Selbsttätigkeit, 
der  Spontaneität,  des  blinden  Kindes  zu  führen.  Diese  Sponta- 
neität ist  es,  welche  den  Umwandlungsprozess,  den  die  Blinden- 
bildung  zu  vollbringen  hat,  am  sichersten  und  in  immer  wach- 
sender Intensität  bewirkt,  denn  jeder  Erfolg  der  Selbsttätigkeit 
wirkt  nicht  allein  auf  ihr  Ergebnis,  sondern  auf  diese  selbst 
fördernd  und  erstarkend  zurück.  Aber  für  die  Erweckung  und 
Anwendung  der  Spontaneität  reicht  im  Blindenunterricht  weder 
die  Aufmunterung  des  Schülers,  noch  der  Anreiz  aus,  den  der 
Lehrer  in  das  Bildungsobjekt  und  dessen  Behandlung  legt. 

Soll  die  Spontaneität  sich  lebensvoll  erweisen,  so  muss  sie 
aus  dem  Leben,  aus  der  Natur,  zunächst  aus  der  des  Kindes  selbst 
erwachsen  und  durch  die  Erfahrung,  den  Versuch  und  die 
Beobachtung  erworben  werden.  Es  ist  gewiss,  dass  es  sowohl 
dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  Mühe  bereiten  wird,  hierbei  die 
in  dem  Blinden  gelegene  Passivität  zu  überwinden,  aber  das 
Lustgefühl,  welches  jede  Erwerbung  begleitet,  und  welches  aus 
dem  Bewusstsein  der  Bereicherung  und  der  Erhebung  immer 
voller  fliesst,  wird  die  erforderliche  Kraft  dazu  verleihen. 

Selbstverständlich  ist  eine  Konsequenz  dieser  Nachweisung 
die  Forderung,  dass  in  der  Blindenschule  das  Lehr-Buch  als 
Quelle  der  Erkenntnis  zurückzutreten  und  nur  die  Aufgabe 
zu  erfüllen  habe,  in  zweckmässiger  Anordnung  und  muster- 
gültiger Darstellung  die  durch  Spontaneität  gewonnenen  Erwer- 
bungen zum  Ausdruck  und  zur  Wiederholung  zu  bringen. 

Nicht  was  der  Blinde  erlesen,  sondern  was  er 
—  auch  innerlich  —  erlebt  und  erfahren,  wird 
sein  wahres,  wertvolles,  unverlierbares  Eigen- 
tum. Nur  was  aus  dem  Leben  gewonnen  wird,  be- 
gründet, befördert  und  sichert  den  Lebenser- 
folg. Unwillkürlich  klingen  bei  dieser  Erkenntnis  die  Worte 
Lessings  nach :  ,,Der  aus  Büchern  erworbene  Reichtum  frem- 
der Erfahrungen  heisst  Gelehrsamkeit.  Eigene  Erfahrung  ist 
Weisheit.  Das  kleinste  Kapital  von  dieser  ist  mehr  v;-ert  als 
Millionen  von  jener." 

Die  didaktische  Bedeutung  der  für  die  Blindenschule  dem 
Leben  entnommenen  Bildungsstoffe  besteht  darin,  dass  sie  nicht 
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.allein  gegenständlich  wirken,  sondern  dass  sie  auch  die  Vorstel- 
lung von  ihrer  Entstehung  und  ihren  Funktionen  ausbilden,  dass 
sie  die  Beziehungen  zur  Art  und  Gattung,  vor  allem  aber  die 
persönlichen  Beziehungen  des  Objektes  zum  Schüler  selbst  zum 
Bewusstsein  bringen.  Am  klarsten  und  erfreulichsten  stellen  sich 
die  Werte  und  Wirkungen  derjenigen  Bildungsstoffe  dar,  welche 
für  die  Einführung  des  blinden  Kindes  in  das  Naturleben  ver- 
wendet werden. 

Da  diese  dem  Leben  entnommenen  Bildungsstoffe  zumeist 
der  Natur  und  der  ihr  nachstrebenden  Kunst  und  Technik 
angehören,  so  ist  die  Nachweisung  der  von  ihr  ausgeübten 
Gestalt  Wirkung,  zunächst  der  ästhetischen  Oestaltwirkung, 
in  der  Blindenschule  von  grosser  Wichtigkeit. 

Diese  resultiert  daraus,  dass  die  Gestaltwirkung  durch  die 
Unmittelbarkeit  der  Wahrnehmung,  aber  auch  durch  die  strenge 
Gesetzmässigkeit,  welche  sie  voraussetzt,  zu  einem  der  intensivsten 
Mittel  realer,  also  grundlegender  Erkenntnis  wird,  dass  sie  ge- 
eignet ist,  dem  vornehmsten  Sinn  der  Blinden,  dem  Tastsinn, 
aber  auch  seiner  ästhetischen  Genussfähigkeit  neue  Bahnen  zu 
einem  hohen  Ziele  zu  eröffnen. 

Bei  der  psychologischen  Analyse  der  Gestaltwirkung,  also 
bei  dem  Zurückgehen  auf  die  primitivsten  Fälle  und  auf  die 
Betrachtung  ihrer  wesentlichsten  Bedingungen  finden  wir,  dass 
die  Gestaltvcirkung  auf  den  einfachsten  geometrischen 
Formen  und  demnach  auf  den  einfachsten  mathematischen  Ver- 
hältnissen beruht.  Hervorgehoben  sei,  dass  diese  mathematischen 
Verhältnisse  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  denjenigen  haben, 
auf  welchen  die  musikalische  Wirkung  begründet  erscheint.  Die 
Gestaltwirkung  ist  von  der  Gliederung  der  Gestalten  und  von 
dem  Laufe  der  Begrenzungslinien  bedingt.  Die  Gliederung  stellt 
sich  in  ihrer  vollen  ästhetischen  Wirkung  in  der  Symmetrie  dar, 
welche  sich  nicht  allein  in  der  Wiederholung  gleichlautender 
homologer  Teile  mit  ganz  bestimmten  Massgesetzen,  sondern 
auch  in  dem  Aufbau  ausdrückt. 

Was  die  Symmetrie  für  die  Gestaitwirkung,  das  ist  die  Har- 
monie für  die  musikalische,  und  beide  sind  auf  bestimmte  mathe- 
matische Verhältnisse,  auf  bestimmte  Masszahlen,  hier  räum- 
licher, dort  zeitlicher  Anordnung  basiert,  aus  welchen  sie  sich 
theoretisch  rekonstruieren  lassen.  Die  Ueberzeugung,  welche 
ich  die  Ehre  hatte,  wiederholt  in  Ihrem  Kreise  auszusprechen 
und  zu  begründen,  die  Ueberzeugung  nämlich,  dass  als  höchste 
Qualität  des  Tastens  die  Gestaltungsfähigkeit  der  Hand  anzu- 
sehen ist  und  dass  diese  durch  das  Gestalten  allein  wirkungs- 
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voll  ausgebildet  vcerden  kann,  ist  zur  Anerkennung  gelangt. 
Sie  hat  dahin  geführt,  dass  Modellieren,  Zeichnen  und  Hand- 
fertigkeitsunterricht den  ihnen  gebührenden  Platz  in  dem  Lehr- 
plan  der  Blindenschule  gefunden   haben. 

Es  ist  hocherfreulich  und  zeugt  von  der  liebevollen  und 
verständnisinnigen  Hingebung,  mit  welcher  sich  die  Blinden- 
lehrer ihrer  Aufgabe  widmen,  dass  immer  zahlreichere,  im- 
mer wertvollere  Beziehungen  jener  Darstellungs-Aktionen  zu  den 
verschiedenen  Fächern  des  Unterrichtes  gesucht  und  gefunden 
werden. 

Aber  die  Selbstkritik,  welche  wir  Blindenlehrer  zum  Wohle 
der  uns  anvertrauten  Kinder  üben,  muss  uns  zur  Erkenntnis  füh- 
ren, dass  zwischen  den  einzelnen  Disziplinen  zur  Ausbildung 
der  Gestaltungsfähigkeit  weite  Lücken  bestehen,  dass  sie  also 
systematisch  nicht,  oder  nicht  hinreichend  verbunden  sind  und 
dass  sie  der  gesetzmässigen  Grundlegung,  wie  diese  der  musi- 
kalischen  Betätigung  zukommt,   ermangeln. 

Obgleich  ich  in  der  Gestaltwirkung,  insbesondere  in  der 
ästhetischen,  ein  bedeutsames  Mittel  der  Genussfähigkeit  und 
der  Veredlung  unserer  Zöglinge  erblicke,  so  würde  ich  doch  keine 
Parallele  zwischen  Gestaltwirkung  und  musikalischer  Wirkung 
ziehen,  wenn  nicht  jahrelange  Nachweisungen  es  mir  zur  Ge- 
wissheit gemacht  hätten,  dass  die  haptischen  Erwerbungen  un- 
serer Schüler  die  Gestaltwirkung  nicht  im  wünschenswerten  Masse 
und  Grade  ausüben.  Ohne  Zweifel  haben  Sie  alle  aus  der 
Praxis  heraus  das  Bedürfnis  empfunden,  die  wertvollen  An- 
fänge auf  diesem  Gebiete  zu  begründen,  im  Einzelnen  auszu- 
bilden, zu  verbinden  und  so  ein  System  der  Gestaltwirkung  zu 
schaffen.  Wir  können  und  sollen  dies  durch  eifriges  Zusam- 
menwirken vollbringen.  Die  eine  Grundlage  hierzu  ist  in  dem 
Handturnen  bereits  gegeben,  die  andere  wollen  wir  in  den 
mathematischen  Gesetzen  eines  Lehrganges  finden. 

So  adäquat  diese  Unterweisung  der  musikalischen  auch 
wäre,  so  würde  in  der  Blindenschule  die  Gestaltlehre  die  Lehre 
vom  musikalischen  Schaffen  und  Geniessen  doch  in  ihren  Wir- 
kungen übertreffen,  und  zwar  dadurch,  dass  die  musikalische 
Unterweisung  vornehmlich  auf  das  Gemüt  und  die  Phantasie, 
die  Ergebnisse  der  Gestaltlehre  jedoch  auf  die  verständnis- 
volle Erfassung  der  Objekte,  auf  die  Realität  ihrer  Erwerbung 
und  Anwendung  wirken,  die  Leistungsfähigkeit  des  Blin- 
den, besonders  die  technische  ungemein  steigern  sowie  seinen 
Geschmack  bilden,  die  Funktion  des  Tastens  zur  dominieren- 
den machen   und   in   die   geistige   Sphäre  emporheben   würde. 

XII.  Blindenlehrerkongress  19 


—     290     — 

Unverkennbar  bereitet  sich  eine  neue  Aera  der  Pädagogik  im 
allgemeinen  vor;  die  Begründu-ng  der  Lehre  von  der  Oestalt- 
wirkung  wäre  wohl  geeignet,  die  Blindenpädagogik  wirkungs- 
voll in  diese  neue  Aera  einzuführen.  Ich  eile  zum  Schluss, 
indem  ich  noch  kurz  eine  Nachweisung  von  Qualitäten  be- 
handeln will,  welche  auf  die  sittliche  Führung  und  auf  das 
Glück  unserer  Zöglinge  in  gleicher  Weise  einzuwirken  ver- 
mögen. 

Der  Denk-  und  der  Erkenntnisprozess  werden  von  Gefüh- 
len begleitet,  welche  wir  darum  logische  Gefühle  heissen. 
Wundt  bezeichnet  sie  als  die  Pioniere  der  Erkenntnis,  weil  in 
einem  Stadium  des  Denkens,  in  welchem  uns  die  Beweismittel 
für  ein  intellektuelles  Resultat  nicht  zu  Gebote  stehen,  durch 
diese  logischen  Gefühle  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  un- 
serer Erkenntnisse  vorherbestimmt  werden.  Auf  diesem  Gefühl 
beruht  der  Takt  und  der  gesunde  Menschenverstand.  Jede  Ver- 
bindung logisch  zusammengehöriger  Vorstellungen  ist  von  dem 
Gefühle  der  Zustimmung  begleitet ;  jeder  Versuch,  widerstrebende 
Gefühle  zu  verknüpfen,  erweckt  das  Gefühl  des  Widerspruches. 
So  entstehen  bei  entschiedenen  Qualitäten  unseres  Bewusstseins- 
Inhaltes  die  Grundlagen  der  sittlichen  Welt  in  uns:  das  Gefühl 
für  Wahrheit  und  für  Unwahrheit.  Wenn  jedoch  diese 
qualitativen  Erkenntnisse  der  Sicherheit,  der  Begründung  und 
der  Bestimmtheit  entbehren,  so  stellt  die  Unentschieden heit 
zwischen  Wahrheit  und  Unwahrheit  den  Zweifel  und  das 
Misstrauen.  In  der  Seele  des  Blinden,  auf  welche  das  Un- 
wahrscheinliche mächtig  anziehend  einwirkt,  können  Zweifel  und 
Missti'auen  zu  Dämonen,  zu  den  Zerstörern  seines  Glaubens  und 
seines  Glückes  werden.  Erziehung  allein  kann  Zweifel  und 
Misstrauen  nicht  besiegen,  da  sie  im  Denkprozess  begründet 
sind. 

Und  so  trägt  uns  diese  Nachweisung  die  strenge  Pflicht 
auf,  das  Autoritäts-Prinzip  in  der  Blinden-Anstalt  nicht  zur  Vor- 
herrschaft gelangen  zu  lassen,  Entschiedenheit  des  Urteils  zu 
bieten  und  zu  fordern  und  sie  durch  Beweisführungen  her- 
vorzubringen. — 

Meine  hochgeehrten  Herren  Kollegen !  Wenn  uns  nach 
des  Tages  strenger  Arbeit  am  Abend  die  Feierstunde  erscheint 
und  wir  uns  in  das  Nachdenken  über  unseren  Beruf  und  seine 
hohen  Aufgaben  versenken,  dann  werden  die  Feierstunden  zu 
Weihestunden.  In  solchen  Weihestunden  ist  die  Gabe  entstan- 
den, welche  Ihnen  anzubieten  ich  mir  die  Ehre  gegeben  habe. 
Nehmen  Sie  dieselbe  freundlich  an !    (Bravo !) 
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Präsident  Direktor  Merle:  Meine  sehr  geehrten  Damen 
und  Herren !  Ein  eigenartiges  Schici\sal  wollte  es,  dass  es  mir 
nicht  möglich  war,  den  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Heller  auf 
einen  früheren  Tag  zu  setzen.  Dagegen  freut  es  mich,  dass 
Herr  Direktor  Heller  heute  an  erster  Stelle  zum  Worte  kam, 
denn  es  gehört  ein  grosser  Grad  geistiger  Frische  dazu,  um 
dem  Vortrag  genau  folgen  zu  können.  Ich  glaube,  in  Ihrer 
aller  Sinne  zu  sprechen,  wenn  ich  Herrn  Direktor  Heller  für 
seinen  gründlichen  und  geistreichen  Vortrag  den  herzlichsten 
Dank  ausspreche. 

Ich  bitte,  sich  zum  Wort  zu  melden. 

Sprachlehrer  Falius:  Meine  Damen  und  Herren!  Ich 
möchte  mir  nur  ganz  kurz  eine  Anfrage  an  den  verehrten  Herrn 
Referenten  gestatten.  Ich  komme  dazu  durch  einen  Satz  zu 
Anfang  seines  Vortrags,  der  mir  sehr  gefallen  hat.  Er  sagt, 
dass  das  Ziel  der  pädagogischen  Bestrebungen  sein  muss,  die 
Blinden  zur  freien  Selbstbestimmung  zu  führen.  Ich  möchte 
nun  Herrn  Direktor  Heller,  der  doch  schon  viele  lange  Jahre 
Blinde  ausgebildet  hat,  fragen,  ob  er  bei  Befolgung  seiner  Grund- 
sätze dazu  gekommen  ist,  die  Blinden  so  weit  zu  bringen  wie 
die  Zöglinge  anderer  Schulen,  d.  h.  wenn  die  Bildung  abge- 
schlossen ist,  ob  man  sie  dann  getrost  sich  selbst  überlassen  kann^, 
wie   es   bei   anderen    Erziehungsanstalten    der   Fall    ist. 

Direktor  Heller:  Auf  die  gestellte  Frage  erlaube  ich  mir 
zu  antworten :  Die  Blindenfürsorge  besteht  nicht  allein  und 
vornehmlich  in  Arbeitsaufträgen,  sondern  auch  in  erzieherischen 
Weisungen  zur  erfolgreichen  Selbsthilfe.  In  diesem  Sinne  ist 
auch  der  Unterricht  ein  Faktor  der  Fürsorge  und  zielt  die  Blin- 
denschule darauf  ab,  die  Fürsorge  immer  mehr  entbehrlich  zu 
machen,  was  mir  —  wie  wohl  anderen  Kollegen  auch  —  viel- 
fach gelungen   ist. 

Organist  Tiebach:  Ich  möchte  an  einen  Satz  anknüpfen, 
den  Herr  Direktor  Heller  anführte.  Er  sagte:  „Nicht,  was  der 
Blinde  erliest,  sondern  was  er  erlebt."  Da  habe  ich  nun  leider 
die  Folgerung  nicht  verstanden.  Ich  meine,  dass  wir  Blinde 
zwar  viel  im  Unterricht  erleben,  aber  wenn  wir  mit  dem  aus- 
kommen sollten,  würden  wir  nicht  durchs  Leben  kommen ;  son- 
dern wir  müssen  uns  auch  sehr  viel  erlesen,  vielleicht  das  meiste! 
Ich  wollte  nur  diesen  Satz  etwas  einschränken.  Selbstverständ- 
lich ist  das  im  Leben  überall  so,  dass  das,  was  man  erlebt  hat, 
am  ti.efsten  sitzt.  Man  kann  aber  einem  Blinden  nicht  alles 
in  der  Schule  zeigen.  Er  muss  im  späteren  Leben  noch  viel  dazu 
lernen.   Vieles,  was  ihm  sonst  nicht  zugänglich  ist,  muss  er  sich 
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erlesen.  Ich  möchte  auf  die  Sache  so  viel  Wert  legen,  damit 
man  nicht  etwa  auf  den  Gedanken  kommt,  weniger  zu  drucken. 
Direktor  Heller:  Der  Lesestoff  ist  zweierlei  Art :  ein  sol- 
cher, der  auf  Erfahrungen,  Beobachtung  und  Anschauung  be- 
ruht, also  innerlich  erlebt  ist,  und  ein  solcher,  welcher 
solcher  Grundlagen  entbehrt  und  somit  eine  vorzugsweise  phan- 
tastische Auffassung  herbeiführt.  Nur  dem  ersten  kommt  ein 
voller  Bildungswert  zu. 

Präsident  Direktor  Merle:  Die  Debatte  ist  geschlossen. 
Ich  habe  von  Herrn  Direktor  Matthies  ein  Telegramm  zu 
verlesen : 

„Allen    verehrten    Kongressmi.tgliedern,    teuren    Gönnern 

und   lieben   Freunden   innigsten   Dankesgruss   und   herzliches 

Glückauf  zu  gutem  Schluss  und  gesegneter  Heimkehr.    Auf 

Wiedersehen  —  der  Ausreisser,  das  Silberpaar  Matthies." 

(Bravo !)  Ich  erteile  jetzt  das  Wort  Herrn  Schorcht- Chemnitz. 

Blindenlehrer  Schorcht- Chemnitz : 

Empfiehlt  sich  in  Blindenanstalten  das  Fachlehrer- 
oder das  Klassenlehrer-System? 

Ein  Blick  auf  nur  wenige  Jahrzehnte  rückwärts  zeigt  uns 
den  Blinden  wohl  als  arbeitsfähiges  und  arbeitsleistendes,  aber 
mit  nur  geringen  Ausnahmen  als  recht  wenig  geachtetes  und 
darum  in  der  grossen  Masse  des  Volkes  einfach  als  links  liegen 
gelassenes  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaftskreise.  Nur 
recht  wenigen  unserer  armen  Pflegebefohlenen  war  es  vorbe- 
halten, eine  Ausnahmestellung  hiervon  zu  erringen  und  sich 
materiell,  intellektuell  und  gesellschaftlich  auf  eine  höhere  Stufe 
zu  erheben.  Gott  sei  Dank,  ist  das  insonderheit  durch  die 
Arbeit  der  Blindenanstalten  und  durch  die  rastlosen  Bemühun- 
gen unserer  Blinden  selbst  schon  ganz  anders  geworden,  und 
der  Prozentsatz  der  sich  jetzt  in  besserer  Lebensstellung  befind- 
lichen Lichtlosen,  sei  es  im  eigenen  Erwerb,  sei  es  in  der  all- 
gemeinen beruflichen  und  gesellschaftlichen  Lage,  ist  ein  be- 
deutend höherer  gegen  früher. 

Nehmen  wir  die  Tageszeitungen  zur  Hand ;  wie  oft  lesen 
wir  da  nicht  irgendwelche  Bekanntmachungen  aus  Blindenkreisen, 
Aufsätze  über  epochemachende  Erfindungen  oder  Neuerungen 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens,  ja  von  Veranstaltungen 
aus  Blindenkreisen  selbst  heraus  geboren.  Würden  aber  die 
Zeitungen  derartige  Artikel  bringen,  wenn  nicht  das  Interesse 
für  unser  Blindenwesen  schon  in  alle  Schichten  des  Volkslebens 
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hineingedrungen  wäre !  Auch  die  höchsten  Männer  in  unseren 
Staaten  zeigen  inniges  Verständnis  und  herzliche  Anteilnahme. 
Kaiser  Franz  Josef  beehrt  die  Grundsteinlegung  des  Erweite- 
rungsbaues der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag  mit  seiner 
allerhöchsten  Anwesenheit,  König  August  von  Sachsen  über- 
nimmt das  Protektorat  über  den  Dresdner  Blindenverein,  be- 
sucht die  Bazare  und  Sommerfeste  desselben  usw.  —  Und 
welche  auf  Bildung  Anspruch  erhebende  Dame,  welcher  Herr 
hätte  nicht  wenigstens  den  Namen  Helen  Keller  schon  gehört 
und  die  Kunde  von  ihren  Errungenschaften  als  Taubblinde  mit 
Staunen  und  mit  Bewunderung,  vielleicht  gar  mit  Unglauben 
oder  Misstrauen  in  sich  aufgenommen ! 

Diese  im  rüstigen  Vorwärtsschreiten  begriffene  Besserung 
und  Hebung  der  Blindenstellung  aber  noch  weiterhin  zu  be- 
festigen und  noch  mehr  in  dem  Volksleben  zu  verallgemeinern, 
ist  vor  allem  Sache  der  Blindenanstalten  und  der  Arbeiter  an 
denselben.  In  der  Kindheit  liegt  der  Kern  für  eine  künftige 
gesunde  Entwicklung  der  Lebensziele  des  Menschen  begründet, 
aus  der  Kindheit  heraus  muss  sich  der  zukünftige  geistige  Mensch 
bilden,  in  der  Kindheit  unserer  Zöglinge  muss  der  Grund  für 
ihre  einstige  Lebensstellung  gelegt  werden.  „Betätige  dich  und 
sprich !  und  ich  will  dir  sagen,  in  wessen  Händen  deine  Jugend- 
erziehung gelegen  hat",  ist  ein  Wort,  wenn  auch  mit  Vorsicht 
aufzunehmen,  doch  voll  tiefer,  ernster  Wahrheit. 

Eine  nach  allen  Seiten  hin  gleich  tiefe  und  abgeschlossene 
Bildung  freilich  können  wir  unseren  Zöglingen  nicht  geben. 
Das  ist  gar  nicht  möglich  und  auch  nicht  nötig;  aber  eine  gut 
fundierte  allgemeine  Bildung,  eine  gute  formale  Unterlage  für 
ein  selbsttätiges,  emsiges  Weiterstreben  mit  gesicherten  Er- 
folgen, das  können,  das  müssen  wir  unsern  Leuten  geben  unter 
all  den  Hindernissen,  mit  denen  insbesondere  der  Blindenunter- 
richt  zu   rechnen   hat  und   kämpfen   muss. 

Die  Wege,  die  uns  das  Ziel  in  absehbarer  Ferne  zeigen,  sind 
gar  mannigfache.  Die  besten  dazu  zu  finden  und  neue  anzu- 
bahnen und  zu  ebnen,  das  ist  Sache  unsrer  Kongresse.  Scheint 
auch  manches  schon  dagewesen  und  schon  erschöpft,  oder 
scheint  es  feststehend  zu  sein,  muss  es  doch  immer  von  neuem 
erörtert  werden.  Durch  gegenseitige  Aussprache  und  Bekannt- 
gabe der  eigenen  Erfahrungen  wird  manche  Krümmung  an 
diesem  Wege  zu  dem  hohen  Ziele  einer  möglichst  tiefen  und 
abgeschlossenen  Bildung  für  unsere  Zöglinge  weiterhin  ver- 
mieden, manche  Unebenheit  geglättet.  —  Aus  diesem  Gedanken- 
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gange  heraus  hat  auch  das  Thema  meines  heutigen  Vortrages 
vor  Ihrem  werten  Kreise  seine  Entstehung  gefunden : 
Empfiehlt  sich  in  Blindenanstalten  das  Fach- 
lehrer- oder  das  Klassenlehrer-System. 
Trotzdem  wir  von  Klassenlehrer-  und  Fachlehrer-Unterricht 
sprechen,  resp.  von  einer  Bevorzugung  des  einen  vor  dem  an- 
dern, müssen  wir  doch  im  Blindenfache  ohne  weiteres  eine  An- 
zahl Stunden  dem  reinen  Klassenlehrer-Unterricht  oder  auch 
dem  Fachlehrer-Unterricht  zuweisen.  Als  Klassenlehrer-Unter- 
richt bezeichnen  wir  den,  bei  welchem  ein  und  derselbe  Lehrer, 
soweit  es  seine  Zeit  erlaubt,  alle  Stunden  in  seiner  Klasse  gibt, 
während  der  Fachlehrer-Unterricht  dem  Klassenlehrer  nur  die 
hauptsächlichsten  Stunden  zuerteilt,  die  besonderen  Einzelfächer 
dagegen  anderen  Lehrkräften  zuweist. 

Es  ist  wohl  kaum  ein  Blindenlehrer  unter  uns,  der  nicht 
den  Elementarunterricht  unserer  Zöglinge  in  die  Hände  nur 
eines  Mannes  gelegt  wissen  möchte,  ja,  ich  gehe  sogar  soweit, 
zu  sagen,  dass  wir  wohl  alle  den  Unterricht  der  untersten  Klassen, 
vielleicht  bis  zum  10, — IL  Lebensjahre,  gleich  ganz  dem  Klas- 
senlehrer-Unterricht voll  zuweisen  möchten.  Die  Kinder  werden 
grösstenteils  den  unteren  Klassen  unserer  Anstalten  zugeführt, 
da  die  Aufnahmen  in  den  Lebensjahren  12 — 14,  wenigstens  bei 
uns  in  Sachsen,  nur  ganz  selten  sind.  Die  Kinder  müssen  sich 
in  den  bisherigen  Verhältnissen  mitunter  ganz  diametral  ent- 
gegengesetzte eingewöhnen.  Dem  zeitherig  vielfach  untätigen 
Leben  tritt  jetzt  ein  planmässig  geregeltes  Arbeitsleben  gegen- 
über, ja  der  Körper  des  Kindes  selbst  muss  sich  den  neuen  Ver- 
hältnissen mit  ihrer  Regelmässigkeit  und  peinlichen  Ordnung 
akklimatisieren.  Da  heisst  es  vor  allem  das  Vaterhaus,  also  Vater, 
Mutter,  Geschwister,  Ver\x'andte  und  Freunde  zu  ersetzen.  Wie 
aber  können  wir  das,  wenn  unsere  Anstalten  ein  Taubenschlag 
für  Lehrer,  Pfleger  und  Wärter  wären,  wenn  den  Kindern  in 
den  Stunden  womöglich  jedesmal  ein  anderer  Lehrer  entgegen- 
träte! Vor  allem  heisst  es  jetzt  das  volle  Vertrauen  der  Kleinen 
zu  erringen.  In  dem  Lehrer  müssen  sie  in  ihrem  neuen  Fami- 
lienkreise den  Vater  wiedererkennen  und  bei  ihm  in  allen  ihren 
grossen  und  kleinen  Nöten  Zuflucht  suchen  können.  Dem 
Lehrer  selbst  ist  in  dieser  Beziehung  Anregung  genügend  ge- 
geben, sich  das  Herz  der  Kleinen  zu  gewinnen.  Er  muss  die 
Eigenart  jedes  einzelnen  besonders  studieren  und  sie  mehr  wie 
in  den  oberen  Klassen  auch  berücksichtigen.  Das  Lebensrätsel 
eines  jeden  Zöglings  muss  sich  ihm  klar  darstellen,  die  Schwach- 
heiten des  einzelnen  sowie  seine  guten   Eigenschaften  und   be- 


—     295     - 

sonderen  Beanlagungen  gilt  es  hier  zu  ergründen.  Insbesondere 
heisst  es  aber  auch  in  den  unteren  Klassen  und  ersten  Schul- 
jahren die  Kleinen  von  der  ihnen  wohl  allen  innewohnenden 
leichten  Ablenkbarkeit  in  den  Stunden  und  von  den  Unterrichts- 
gegenständen, ich  will  nicht  sagen  von  ihrer  Zerstreutheit,  ab- 
zuhalten und  sie  zur  Konzentration  ihrer  Gedanken  und  Ge- 
fühle zu  bringen.  So  allein  ist  es  möglich,  dass  sich  unsere  neu- 
eintretenden Schüler  nicht  als  Einzelwesen  und  Fremdlinge  in 
dem  neuen  Heime  fühlen  und  dass  in  ihnen  Lebens-  und  Lern- 
fortschritte geweckt  werden. 

Werden  in  dieser  Weise  die  eigentlichen  Schulstunden  von 
dem  Klassenlehrer  als  dem  Vater  seiner  Klasse  erteilt,  so  können 
die  minder  schweren  Stunden  als  einige  Fröbelarbeiten,  ich  er- 
innere nur  an  Flechten,  Bauen,  Sortieren  etc.,  und  Selbstbe- 
dienen von  hierzu  geeigneten  Kindergärtnerinnen,  geschulten 
Pflegern  und  Pflegerinnen  usw.,  die  sonst  immer  um  die  be- 
treffenden Kinder  sind,  und  denen  das  leibliche  Wohl  derselben 
anvertraut  ist,  gegeben   werden. 

Zusammengefasst  habe  ich  dies  in  dem  ersten  meiner  Leit- 
sätze  niedergelegt: 

Ohne  weiteres  sind  dem  Klassenlehrer-Un- 
terricht die  unteren  und  mittleren  Schulklassen, 
vielleicht  bis  zum  10. — IL  Lebensjahre,  zuzu- 
weisen. —  Die  technischen  Stunden  als  Flech- 
ten, Bauen,  Sortieren,  Selbstbedienen  können 
von  hierzu  geeigneten  Kindergärtnerinnen,  ge- 
schulten Pflegern  und  Pflegerinnen  erteilt 
werden. 

Als  gleich  von  vornherein  ausscheidend  aus  der  Erörterung 
meines  Themas  erachte  ich,  da  wohl  von  allen  Seiten  und  in 
allen  Blindenanstalten  als  unumgängliches  Muss  anerkannt,  das 
Fachlehrer-System  in  den  Unterrichtszweigen,  in  denen  sich  eine 
Zusammenlegung  mehrerer  Klassen  zur  Erteilung  leiner  Stunde  als 
nötig  erweist.  Da  unsere  Klassen  im  Durchschnitt  an  Zahl  schwach 
sein  werden,  können  wir  mit  ruhigem  Gewissen  im  Singen  z.  B. 
die  unteren  Klassen  sowohl  als  ebenso  die  oberen  Klassen,  also 
die  ganze  Schulabteilung  in  zwei  Gesangsabteilungen,  zusammen- 
fassen. Auf  diese  Weise  werden  nicht  allein  der  Anstalt  Kräfte 
erspart,  dem  Lehrer  steht  auch  ein  grösseres  Schülermaterial 
zur  Verfügung,  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Abteilung  wird  er- 
höht, und  Lust  und  Liebe  zu  seiner  Sache  werden  gefördert.  Auch 
die  Zöglinge  haben  den  verschiedensten  Vorteil  hiervon.  Hätte 
der  Lehrer  6,  8  oder  10  Kinder  in  seiner  Klasse,  so  würde  die 
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Anstrengung  insbesondere  für  die  Kleinen  eine  ganz  bedeutende 
sein,  während  doch  die  Erfolge  in  der  Gesamtleistung,  wenn 
auch  nur  scheinbar  für  die  Kinder,  nur  mindere  wären.  Als 
Glied  einer  grossen  Kette  aber  fühlt  sich  auch  der  musikalisch 
schwach  beanlagte  Sänger  als  wichtiges  Mitglied  seiner  Schar, 
und  er  wird  nicht  allein  mit  fortgerissen,  sondern  in  der  Ge- 
samtwirkung einer  grossen  Zahl  liegen  für  ihn  auch  ein  Reiz 
und  ein  Ansporn,  selbst  sein  ein  und  alles  einzusetzen.  Lust 
und  Liebe  werden  geweckt,  und  die  Stunden,  die  ihm  vielleicht 
sonst  weniger  angenehm  wären,  sind  für  ihn  Stunden  der  Er- 
holung. 

Was  ich  vom  Gesang  sagte,  gilt  in  gleicher  Weise  auch  für 
das  Turnen  und  in  den  unteren,  sagen  wir  zwei  Klassen,  für 
die  Bewegungsspiele.  Sicher  setzt  ein  Kind  bei  diesen  Fächern 
in  der  Zusammengehörigkeit  zu  einer  grossen  Gesellschaft  lieber 
seine  ganze  Kraft  ein,  als  es  vielleicht  bei  einer  nur  beschränk- 
ten Anzahl  der  Fall  wäre.  Die  Zusammenlegung  der  beiden 
unteren  Klassen  bei  den  Bewegungsspielen  und  sämtlicher  Schul- 
klassen in  zwei  Turnabteilungen,  natürlich  diese  der  körperlichen 
Beschaffenheit  wegen  extra  nach  Geschlechtern  geschieden,  er- 
weist sich  nicht  nur  als  belanglos  und  angängig,  sondern  auch 
zur  praktischen  Ausnutzung  der  Lehrkräfte  und  zur  Förderung 
der  Anregung  des  Lern-  und  Tattriebes  als  ausserordentlich 
günstig. 

Mein  Leitsatz  2   heisst  demnach : 

Dem  Fachlehrer-System  werden  ohne  wei- 
teres die  Fächer  zuerteilt,  in  denen  sich  eine  Zu- 
sammenlegung verschiedener  Klassen  zur  Er- 
teilung ein  er  Stunde  als  wünschenswert  oder 
nötig  zeigt:  Singen  und  Turnen,  bez w.  Bewe- 
gungsspiele. 

Aus  denselben  Gründen,  die  ich  Ihnen  in  Punkt  1  darge- 
legt habe  und  aus  denen  heraus  die  unteren  Schulklassen  dem 
Klassenlehrer-Unterricht  zugeteilt  werden  sollen,  hat  sich  der 
vollständige  Klassenlehrer-Unterricht  entwickelt,  dessen  weitere 
günstige  Momente  ich  Ihnen  jetzt  in  objektiver  Weise  anführen 
möchte,  ohne  auf  mein  eigenes  Empfinden  und  Erachten  Rück- 
sicht zu  nehmen ;  ebenso  werde  ich  dann  allerdings  im  nächsten 
Abschnitt  die  Vorteile  des  Fachlehrer-Unterrichts  zur  Sprache 
bringen. 

Sicher  ist  es,  liegt  in  unseren  Anstalten  die  Erziehung  der 
Schüler  einer  Klasse,  ausgenommen  in  den  Fächern,  die  wir  an 
und  für  sich  dem  Fachlehrer-Unterricht  zuweisen,  also  in  Singen 
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und  Turnen,  in  den  Händen  eines  Lehrers,  so  ist  eine  individuelle 
Einwirkung  auf  den  Zögling  ausserordentlich  erleichtert.  Ge- 
rade bei  unsern  Blinden  hat  eine  fortgesetzte,  genaue  Beobach- 
tung ihres  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  zu  geschehen. 
Wissen  wir  doch  alle,  dass  gerade  bei  den  Lichtlosen,  insonder- 
heit bei  den  Blindgeborenen,  ihr  Leiden  oft  in  abnormaler  Kopf- 
resp.  Gehirnentwicklung  den  Ursprung  hat.  In  den  Jahren  der 
körperlichen  Reife  aber  machen  sich  dann  die  verschiedensten 
Veränderungen  bemerkbar.  Früher  geistig  gut  begabte  Schüler 
sitzen  scheinbar  zerstreut  und  schlafmützig  vor  uns,  ihre  Ant- 
worten zeugen  von  Unaufmerksamkeit  usw.,  und  wir  sind  nur 
zu  leicht  und  zu  gern  geneigt,  dies  alles  der  Unaufmerksam- 
keit des  Kindes,  seiner  Zerstreutheit  anzurechnen.  Ebenso  zeigen 
sie  manchmal  einen  gehässigen,  zänkischen  Charakter,  und  wir 
legen  das  einem  schlechten  Betragen  zur  Last.  Erst  durch  den 
Arzt  erfahren  wir,  dass  diese  Vorgänge  in  der  rein  körperlichen 
Entwicklungsstufe  begründet  sind.  Gerade  bei  den  Turm- 
schädeln habe  ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  bei  Kindern 
von  12 — 14  Jahren  eine  scheinbare  Abnahme  ihrer  Geistes- 
frische und  Geisteskräfte  beobachten  zu  können.  Dieser  Zu- 
stand währt  immer  einige  Jahre,  ehe  er  sich  zum  Guten  oder 
Schlechten  auswächst.  Wollte  man  hier  rein  nach  den  augen- 
blicklichen Verhältnissen  urteilen,  so  wären  Scheltworte,  vielleicht 
sogar  Strafen  die  ungerechte  Eolge.  Hat  der  Lehrer  nun  womög- 
lich sämtliche  geistig  anstrengende  Stunden  in  seiner  Klasse, 
wird  er  gar  bald  diesem  Zustand  seines  Zöglings  auf  die  Spur 
kommen  und  in  dem  negativen  körperlichen  Wohlbefinden  des 
Kindes  den  Ursprung  dieser  abnormalen  Geistesrichtung  er- 
kennen. Fortgesetzte,  genaue  Eintragungen  in  die  Individuali- 
tätsliste werden  auch  späterhin  manch  wichtige  Aufschlüsse  über 
die  Entwicklung  des  Blinden  geben  können.  Die  Behandlung 
des  Zöglings  wird  sich  nach  diesen  Beobachtungen  richten. 
Manch  aufmunterndes,  manch  tröstendes,  aber  auch  manch 
ernst  strafendes  Wort  wird  in  den  Stunden  sowohl  als  ausserhalb 
derselben  an  rechter  Stelle  angebracht  werden  können.  Die 
erzieherische  Einwirkung  auf  Herz  und  Gemüt  des  Zöglings  ist 
unter  Zugrundelegung  obig  angedeuteter  Beobachtungen  eine 
leichtere  und  kann  eine  tiefere  sein. 

Ist  auch  wohl  in  jeder  besseren  Anstalt  ein  feststehender 
Lehrplan  vorhanden,  nach  dem  sämtliche  Unterrichtsstoffe  in 
konzentrischer  Weise  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt  sind,  so 
nützt  er  doch  nur  wenig,  wenn  der  Lehrer  in  seinen  einzelnen 
Stunden   nicht  immer  und   immer   wieder  auf   den    und   jenen 
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Stoff  hinweist,  in  der  Religion  manches  Beispiel  aus  den  ge- 
schichtlichen Ereignissen  erläutert,  die  Geographie  uieder  mit 
der  Geschichte  verbindet,  alles  dies  wieder  im  Deutsch  zu 
klarer  Anwendung  und  Aussprache  bringt  usw.  Wieviel  erleich- 
tert ist  das  natürlich,  haben  wir  durchgeführten  Klassenlehrer- 
Unterricht  dem  Fachlehrer-Unterricht  gegenüber.  Durch  diese 
Konzentration  und  diese  Hinweise  auf  andere  Unterrichtszweige 
und  Lehrstoffe  wird  manches  in  der  einen  Stunde  nur  dunkel 
gebliebene  Geistesbild  geschärft,  manch  anderes  wieder  aufge- 
frischt. Der  Unterricht  erfährt  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Festigung  und  Vertiefung. 

Dass  gerade  durch  den  Klassenlehrer-Unterricht  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  und  des  Familienlebens  beson- 
ders geweckt  und  gefördert  wYd  und  der  Segen  desselben  für 
Schule  und  Anstalt  von  ganz  bedeutendem  Werte  ist,  habe  ich 
in  dem   1.  Abschnitt  des  Vortrages  schon  gesagt. 

Wohl  in  keiner  Anstalt  und  Schule  vermag  der  Lehrer  ganz 
ohne  Hausaufgaben  in  bescheidenem  Masse  auszukommen.  In 
dem  Klassenlehrer-Unterricht  nun  liegt  die  sichere  Gewähr  eines 
klaren  Ueberblickes  über  diese  von  den  Zöglingen  während  ihrer 
Freizeit  zu  bewältigenden  Last.  Hier  und  da  vermag  der  Lehrer 
zu  rechter  Zeit  nacharbeiten  zu  lassen,  da  und  dort  den  Zög- 
ling zu  eigener  Selbstproduktion  in  den  freien  Stunden  an- 
zuregen und  zu  rechter  Zeit  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  Wie- 
derholungen zu  geben,  ab  und  zu  aber  auch  die  Hausaufgaben 
ganz  auszusetzen.  Für  die  Zöglinge  selbst  sowohl,  als  auch 
für  die  Schule  liegt  demnach  ein  grosser  Segen  in  dem  System 
des   Klassenlehrer-Unterrichtes. 

Meinen  3.   Leitsatz  habe  ich  sonach   zusammengefasst: 

Liegt  die  Erziehung  der  Schüler  einer  Klasse 
in  den  Händen  eines  Lehrers,  so  ist  eine  fortge- 
setztgenaue Beobachtung  des  körperlichen  und 
geistigen  Zustandes  möglich  und  eine  indivi- 
duell-erzieherische Einvc'irkung  auf  Herz  und 
Gemüt  des  Zöglings  erleichtert.  Der  Unterricht 
erhält  durch  Konzentration  mit  anderen  Unter- 
richtszweigen und  Lehrstoffen  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Festigung  und  Vertiefung.  — 
Dem  Lehrer  ist  es  möglich,  einen  klaren  Blick 
überdievon  dem  Schülerzu  be>x'ältigenden  Haus- 
aufgaben  zu   gewinnen. 

Den  Freunden  des  Fachlehrer-Unterrichtes  wird  wohl  von 
den  Gegnern,  den  Kämpfern  in  den  Reihen  des  reinen  Klassen- 
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lehrer-Unterrichtes,  entgegengehalten,  der  heutige  Lehrer  müsse 
in  allen  den  Fächern  und  Unterrichtszweigen,  die  in  den  Blinden- 
schulen zu  erteilen  sind,  soweit  vorgebildet  sein,  dass  er  in  allen 
den  Stunden  unterrichten  kann.  Dieser  Satz  ist  auch  ganz  rich- 
tig, und  ich  bezweifle  absolut  nicht,  sondern  möchte  gleich  mit 
vollem  Vertrauen  und  in  fester  Zuversicht  konstatieren,  dass  alle 
die  Damen  und  Herren,  die  ich  hier  vor  mir  sehe  und  die  Ar- 
beiter in  den  Blindenschulen  sind,  die  Fähigkeit  haben,  sämt- 
liche Stunden  in  ihrer  Anstalt  zu  erteilen.  Diesem  Einwurf  also 
können  wir  eo  ipso  zustimmen ;  andere  Bedenken  sind  es,  die 
immer  wieder  auf  das  Fachlehrer-System   hinweisen. 

Liegt  der  Unterricht  eines  Faches  jahrelang  in  fortlaufen- 
den Klassen  in  den  Händen  eines  Lehrers,  so  wird  dieser  durch 
die  Bearbeitung  des  Lehrstoffes  nach  aufsteigender  Reihe  bis 
zu  einem  gewissen  Abschluss  hin  und  durch  völliges  Ueber- 
schauen  desselben  einen  klaren  und  weiten  Blick  gewinnen. 
Durch  fortwährendes,  gut  zu  ermöglichendes  Zurückgreifen  auf 
die  allgemeinen,  grundlegenden  Begriffe  und  Lehrsätze  ist  eine 
intensive  Sicherung  derselben  erleichtert.  Man  halte  mir  hier 
nicht  entgegen,  auch  im  Klassenlehrer-Unterricht  muss  immer 
und  immer  wieder  auf  dieselben  zurückgekommen  werden.  Es 
ist  dies  ja  richtig;  aber  wie  oft  kann  das  geschehen  !  Jeder  Lehrer, 
der  eine  neue  Klasse  hat,  muss  sich  vor  allem  erst  an  seine 
Kinder  gewöhnen  und  diese  sich  an  ihn.  Seine  Frageweise, 
seine  Auffassung,  seine  ganze  Art  der  Handhabung  des  Unter- 
richtszweiges ist  eine  andere,  als  sie  bisher  war;  vielleicht  will 
er  auch  dieses  und  jenes  Wort  anders  gesetzt  wissen,  diesen 
und  jenen  Zusatz  haben  bei  sonst  feststehenden  Begriffen  usw. 
Es  ist  kein  Vorwärtskommen  und  Weiterschreiten.  Unzufrie- 
denheit mit  sich  und  seinen  Schülern  greift  bei  dem  Lehrer, 
Missmut  bei  den  Zöglingen  Platz.  Hierzu  kommt  nun  noch, 
dass  der  Lehrer  seine  Klasse  möglichst  weit  bringen  möchte. 
Es  bleibt  ihm  also  ausserordentlich  wenig  Zeit  zu  einer  gründ- 
lichen Bearbeitung,  wenn  er  auch  durch  Konzentration  mit  ande- 
ren Unterrichtsstoffen  manche  Unterstützung  erfährt.  Dem 
Fachlehrer  aber  ist  es  leicht,  auf  das  und  jenes  in  seinem  Gebiete 
wieder  zurückzukommen  und  das,  was  er  in  dem  einen  Jahre 
nicht  ganz  zum  Abschluss  gebracht  hat,  im  nächsten  Jahre  ohne 
besondere  Anstrengung  wieder  einzuholen.  Und  dann  hat,  wie 
ich  schon  sagte,  diese  Art  der  Unterrichtserteilung  den  Vor- 
teil einer  klaren  Uebersicht  über  den  ganzen  Unterrichtsstoff 
in  dem  einen  Fache.  Manche  Ausscheidung  überflüssiger  Mo- 
mente vcird  auf  diese  Weise  herbeigeführt  werden  können,  man- 
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ches  andere,  was  im  Klassenlehrer-Unterricht  ganze  Stunden 
hinwegnehmen  würde,  wird  durch  kurze  Hinweise  auf  schon 
Dagewesenes  erklärt  und  mit  diesem  fest  verbunden,  der  ganze 
Stoff  aber  abgekürzt  und  schnell  abgetan.  Die  Kinder  brauchen 
lange  nicht  fortdauernd  so  angestrengt  zu  werden,  als  haben  sie 
in  dem  betreffenden  Fache  jedes  Jahr  einen  anderen  Lehrer. 
Bei  geringerer  geistiger  Anstrengung  wird  doch  eine  grössere 
Sicherung  und  dabei  sogar  eine  Erweiterung  des  Lehrstoffes 
ermöglicht. 

Im  reinen  Klassenlehrer-Unterricht  ist  der  Lehrer  oftmals 
nur  eine  Schablone,  dem  in  jedem  Schuljahr  womöglich  das- 
selbe Unterrichtsjahr  zugeteilt  ist.  Der  besonderen  Eigenart  des 
Lehrers,  seiner  besonderen  Beanlagung,  seinen  Gemüts-  und 
Charaktereigenschaften  wird  nach  keiner  Seite  hin  Rechnung 
getragen.  Würde  dieser  Unterricht  strikte  durchgeführt,  dann 
wäre  der  Lehrer,  namentlich  in  der  Blindenanstalt,  wo  es  sich  um 
ganz  besondere  innere  Anteilnahme  und  ein  sich  völliges  Ein- 
leben in  seine  Arbeit  und  in  die  ganzen  Anstaltsverhältnisse 
handelt,  nur  ein  Fabrikarbeiter,  ein  Sklave  der  Schule,  während 
er  doch  ein  selbsttätiges  Mitglied  derselben  sein  soll.  Nur  in 
der  freien  Entfaltung  seiner  Fähigkeiten  und  seiner  Betätigung 
liegen  auch  der  Erfolg  und  der  Segen  für  seine  Arbeit! 

Jeder  Kollege  hat  wohl  ein  besonderes  Steckenpferd.  Dem 
einen  hat  es  die  Naturlehre,  dem  andern  die  Naturgeschichte  oder 
ein  Zweig  derselben,  dem  dritten  die  Länder-  und  Völkerkunde, 
dem  vierten  der  Handfertigkeitsunterricht  angetan.  Und  das 
ist  für  die  Schule  gut  und  schön ;  und  diese  besonderen  Stu- 
dienzweige können  und  sollen  und  müssen  der  Schule  und  un- 
seren Blinden  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Erfahrungen  aus 
diesen  Privatarbeiten  werden  von  den  beteiligten  Lehrern  auch 
mit  ganzem  Herzen  ihrer  Blindensache  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  In  allen  den  Fächern,  die  ich  vorhin  nannte,  wird  der 
Unterricht  von  einem  in  seinem  Fache  in  allen  Sätteln  gerecht 
sitzenden  Manne,  der  nicht  nur  das  allgemeine  für  die  Schule 
Nötige  klar  überschaut,  nein,  der  in  seinem  Zweige  lebt  und 
in  ihm  aufgeht,  der  ein  wirklicher  Meister  darin  ist,  ganz  an- 
ders erteilt  werden,  und  er  wird  andere  Resultate  erzielen,  als 
es  bei  einem  Lehrer  der  Fall  ist,  der  wohl  gern  seine  Stunden 
erteilt,  aber  dessen  Interesse  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete 
liegt. 

Und  wie  ist  es  insbesondere  mit  den  Unterrichtszweigen, 
in  denen  vorzugsweise  die  Handgeschicklichkeit  zur  Geltung 
kommt?   Heisst  es  mit  vollem  Rechte  für  unsere  Blindenanstal- 
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ten,  einen  technisch  nicht  geschickten  Lehrer  können  wir  für 
unseren  Unterricht  nicht  gebrauchen,  so  ist  doch  auch  hier  eine 
individuelle  Geschicklichkeit,  vielleicht  auch  Liebhaberei  des 
Lehrers  zu  berücksichtigen  und  der  Schule  dienstbar  zu  machen. 
Gerade  bei  den  volle  Anschauung  und  besondere  manuelle  Ge- 
schicklichkeit, vielleicht  sogar  besondere  Kunstgriffe  bean- 
spruchenden Stunden  im  Blindenunterrichte  als  da  sind :  Holz- 
arbeiten, Modellieren,  Zeichnen,  muss  die  Arbeit  fortlaufend  in 
den  Händen  eines  Lehrers  liegen.  Der  eine  hat  dabei  auch  diese 
Methode  der  Handhabung  des  Werkzeuges  und  des  Materiales, 
der  andere  jene,  dieser  xx-endet  den  einen  besonderen  Kunst- 
griff an,  jener  einen  anderen,  der  eine  lässt  mehr  in  grossen, 
allgemeinen  Zügen  arbeiten,  der  andere  wieder  versenkt  sich 
mehr  in  fein  ausgeführte  Einzelheiten.  Ehe  ein  neuer  Lehrer 
gerade  nach  technischer  Seite  hin  weiss,  wo  und  wie  er  einzu- 
setzen hat,  ist  schon  eine  geraume  Unterrichtszeit  verstrichen. 
Auch  hier  möchte  ich  das  wiederholen,  was  ich  in  dem  ersten 
Teil  dieses  Abschnittes  schon  sagte,  den  besonderen  Bean- 
lagungen  des  Lehrers  und  seinen  Neigungen,  und  jetzt  füge  ich 
noch  bei,  seinen  manuellen  Fähigkeiten  muss  von  unseren  Schul- 
leitungen zum  Wohle  der  Schule,  zur  sicheren  Ausbildung  un- 
serer Zöglinge  und  zum  Besten  eines  glücklichen,  in  seiner 
Arbeit  zufriedenen  Lehrerstandes  Rechnung  getragen  werden. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  auch  dem  aus  dem 
Wege  gehen,  dass  ein  Lehrer  in  dem  einen  Fache  ein  ausge- 
sprochen beliebter  und  interessanter  Pädagog  ist,  während  er 
sich  im  anderen  Unterrichts2weige  als  Pedant,  als  mürrischer  und 
unzufriedener  Mensch  erweist.  Ganze  Klassen,  ganze  Lehr- 
fächer haben  dann  darunter  zu  leiden.  Lust  und  Liebe  gehören 
auch  hier  vor  allem  zur  Sache  und  helfen  die  Schullast  bewäl- 
tigen, ja  deren  Bewältigung  zu  einer  angenehmen  Arbeit 
machen. 

Deshalb  habe  ich  Leitsatz  4  zusammengefasst: 
Dadurch,  dass  sich  im  Fachlehrer-Unterricht 
der  Lehrer  durch  jahrelange  Uebung  und  durch 
ein  Ueberschauen  des  Lehrstoffes  mehrerer 
Klassen  und  Einarbeiten  in  denselben  einen 
klaren  und  weiten  Blick  über  den  von  ihm  zu  er- 
teilenden Unterrichtszweig  verschafft,  ist  eine 
intensive  Sicherung  der  für  das  Fach  nötigen 
Grundbegriffe  und  allgemeinen  Lehrsätze  und 
eine  leichtere  Ausscheidung  aller  überflüssigen 
Momente    durchführbar.     Bei    geringerer   geisti- 
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ger  und  körperlicher  Anstrengung  der  Zöglinge 
wird  doch  eine  grössere  Sicherung  und  dabei 
doch  eine  Erweiterung  des  Lehrzieles  ermög- 
licht. 

Der  besonderen  technischen  Beanlagung  des 
Lehrers  wird   Rechnung  getragen. 

Beide  Systeme  haben  also  ihre  ganz  bedeutenden  Vorteile 
voreinander,  selbstverständlich  auch  ihre  Nachteile.  Rein  durch- 
geführt, wird  eine  Anstalt  an  Einseitigkeit  kranken,  resp.  an  Viel- 
seitigkeit und  Zersplitterung  leiden.  Da  wir  dem  Klassenlehrer- 
Unterricht  schon  in  der  Zuweisung  der  unteren  und  mittleren 
Schulklassen,  vielleicht  bis  zum  10. — IL  Lebensjahre,  gern  Zu- 
geständnisse gemacht  haben,  an  und  für  sich  aber  auch  dem 
Fachlehrer-Unterricht  Singen  und  Turnen  zuerteilten,  lässt  sich 
eine  Vereinigung  beider  Systeme  in  den  3 — 4  oberen  Schul- 
klassen zum  Wohle  unserer  Blindenanstalten  sehr  gut  durch- 
führen. Ergeben  sich  die  Nachteile  beider  rein  zur  Anwen- 
dung gebrachten  Systeme  aus  der  Konsequenz  ihrer  Vorteile, 
so  lassen  sich  die  Vorteile  beider  sehr  wohl  verbinden.  Gilt 
in  den  grösseren  Schulen  unseres  Landes  bei  dem  Fachlehrer- 
System  das  als  ein  besonderer  Nachteil,  dass  hierbei  die  In- 
dividualität der  Schüler  nicht  genügend  berücksichtigt  werden 
kann,  so  ist  das  Fachlehrer-System  gerade  in  unseren  Blinden- 
anstalten, die  wohl  fast  sämtlich  Internate  sind,  kein  Nachteil 
mehr,  sondern  wird  in  einen  Vorteil  verkehrt.  Ein  jeder  Lehrer 
lernt  durch  den  Unterricht  in  verschiedenen  Klassen  sämtliche 
Schüler  nach  Körper  und  Geist,  nach  ihren  besonderen  Fähig- 
keiten und  Beanlagungen  genau  kennen ;  er  tritt  ihnen  also  bei 
seinen  Inspektionsgängen  nicht  als  Fremder  gegenüber  und  ver- 
mag dann  bei  gegebenen  Gelegenheiten  ganz  anders  auf  sie 
einzuwirken,  als  wenn  er  ihnen  nur,  vielleicht  sogar  erst  in 
dem  letzten  Schuljahre,  als  Klassenlehrer  entgegentritt.  Wohl 
zu  beachten  ist  es  auch,  dass  gerade  durch  den  Unterricht 
in  nur  einer  Klasse  der  Lehrer  leicht  einem  schiefen  Urteil  der 
Zöglinge  und  des  Pfleger-  und  Wärterpersonals  ausgeliefert  ist, 
als  sei  der  Lehrer  der  oberen  Klassen  etwas  Besseres  und  geistig 
hochstehender  als  der  der  unteren  Abteilungen. 

Welche  Fächer  wollen  wir  nun  aber  dem  Klassenlehrer- 
Unterricht,  welche  dem  Fachlehrer-Unterricht  zuerteilen? 

Die  Hauptfächer  einer  Klasse  müssen  vor  allem  in  den  Hän- 
den eines  Lehrers,  nennen  wir  ihn  Klassenlehrer,  liegen,  die 
Fächer  mit  besonders  manueller  Geschicklichkeit  aber  können 
ruhig  dem   Fachlehrer-System   zugewiesen   werden. 
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Im  Religionsunterrichte  müssen  wir,  soweit  nicht  beson- 
dere kirchliche  Vorschriften  entgegenstehen,  gegen  die  früher 
in  den  verschiedenen  Anstalten  eingeführte  Spezies  der  Re- 
ligionslehrer Front  machen.  Da  insbesondere  bei  unseren  Blin- 
den in  der  Schule  die  religiös-sittliche  Bildung  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  ist,  diese  die  Grundlage  der  Ausgestaltung 
der  ganzen  Persönlichkeit  des  Schülers  sein  muss,  muss  auch 
der  Unterricht  der  Religion,  unter  vorhin  genannter  Voraus- 
setzung, in  den  Händen  des  Lehrers  ruhen,  der  der  eigentliche 
Vertreter  und  Vater  seiner  Klasse  ist.  Ebenso  müssen  wir  das 
Deutsch  nach  seinen  verschiedenen  Zweigen :  Sprachlehre,  Stil, 
Literatur,  Lesen  etc.  und  Rechnen  vor  allem  dem  Klassenlehrer 
zuerteilen.  Die  Erziehung  nach  der  Eigenart  des  Zöglings  ist 
in  der  Verbindung  dieser  Fächer  wohl  gesichert,  und  die  an- 
deren Fächer  können  in  verschiedenster  Art  Besetzung  finden. 
Ob  Geographie  und  Geschichte  durch  den  Klassenlehrer  ge- 
geben werden  oder  nicht,  mag  sich  ganz  nach  den  einzelnen 
Anstaltsverhältnissen,  nach  der  Zeiteinteilung  und  nach  den  zur 
Verfügung  stehenden  Lehrkräften  richten.  Jedenfalls  aber  ist 
es  für  unsere  Blinden  wünschenswert  und  für  Schule  und  An- 
stalt nur  günstig,  wenn  Holzarbeiten,  Naturgeschichte  mit  Mo- 
dellieren, Naturlehre  und  vielleicht  auch  Geometrie  mit  Zeich- 
nen bei  den  oberen  Klassen  in  den  Händen  je  eines  Fach- 
lehrers ruhen.  Das  Ineinanderarbeiten  der  einzelnen  Lehrer  und 
dieser  wieder  mit  einem  grossen  Teil  der  Zöglinge  gibt  für 
Lehrende  und  Lernende  ein  abwechslungsreiches,  nicht  leicht  er- 
müdendes Streben.  Lust  und  Liebe  zur  Sache  werden  geweckt, 
und  die  Resultate  sind  wohl  ungleich  günstigere  als  in  der 
Einseitigkeit  eines  jeden  der  beiden  Systeme. 

Als  Leitsatz   habe  ich   aufgestellt: 

Da  beide  rein  durchgeführten  Systeme  gegen 
einander  gehalten  Vorteile  und  Nachteile  er- 
geben, ist  eine  Verschmelzung  beider  Systeme 
in  den  oberen  Klassen  für  Schule  und  Anstalt 
von  hohem  Werte. 

Dem  Klassenlehrer-Unterricht  werden  zu- 
gewiesen : 

Religion,  Deutsch  und  Rechnen,  vielleicht 
auch  Geschichte,  Geographie  und  Geometrie 
mit  Zeichnen. 

Für  den  Fachlehrer  kommen  in  Frage: 

Modellieren,  Holzarbeiten,  Naturlehre  und 
Naturgeschichte. 
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Der  Umstand,  dass  trotz  aller  noch  so  trefflichen  Vorbil- 
dung des  Lehrers  im  Seminar  die  verschiedensten  persönlichen 
Gaben  für  die  Unterrichts-Leistungsfähigkeit  in  Betracht  kommen, 
dürfte  es  bedenklich  erscheinen  lassen,  emem  und  demselben  Leh- 
rer den  gesamten  Unterricht  in  einer  Klasse,  er  mag  wollen  oder 
nicht,  offiziell  zu  übertragen.  Richtig  wäre  es  nur,  wenn  wir 
Universalgenies  und  Ideallehrer  wären.  So  aber  hat  wohl  ein 
jeder  von  uns  eine  gute  allgemeine,  formale  Bildung,  ohne 
dass  wir  alle  in  den  besonderen  Einzelfächern  einander  gleich 
sind.  Ein  jeder  mag  sein  Liebhaberfach  treiben,  und  von  der 
Schulbehörde  mag  es  ihm  gestattet  werden,  in  demselben,  wenn 
es  die  Verhältnisse  erlauben,  Unterricht  zu  erteilen.  Es  wird 
ihm  und  den  Kindern  Freude  bereiten.  Solange  wir  eben  noch 
durch  menschliche  Schwachheiten  gehemmt,  also  nur  streb- 
same Menschen  und  Lehrer  sein  können  und  werden,  ist  eine 
Verbindung  zwischen  Fachlehrer-Unterricht  in  bescheidenem 
Masse  und  Klassenlehrer-Unterricht  zu  wünschen  und  von  den 
Lehrkörpern  bei  den  vorgesetzten  Behörden  anzustreben  und 
zu   erbitten. 

Die  Bewältigung  der  Schullast  wird  durch  die  Liebe  zu 
einer  Schullust,  und  das  Ganze  krönt  der  Erfolg. 

Präsident  Direktor  Merle:  Sehr  geehrte  Versammlung! 
Die  Frage,  ob  Fachlehrer-  oder  Klassenlehrer-System,  wird  wohl 
schon  häufig  die  einzelnen  Kollegien  beschäftigt  haben.  Aber 
es  ist  doch  sehr  dankenswert,  dass  diese  für  die  Schule  so 
ausserordentlich  wichtige  Frage  einmal  in  einer  grossen  Ver- 
sammlung in  so  gründlicher  und  überzeugender  Weise  behandelt 
wurde.  Ich  danke  Herrn  Schorcht  herzlich  für  diesen  aus- 
gezeichneten Vortrag. 

Ich  erteile  zunächst  Herrn  Grasemann  das  Wort. 

Blindenlehrer  G  rase  m  an  n  -  Hamburg:  Meine  Damen 
und  Herren !  Ich  bin  zum  Teil  mit  den  Thesen  des  Referenten 
einverstanden,  aber  nicht  ganz.  Nach  meiner  Meinung  ist  die 
beste  Konzentration,  der  beste  Konzentrationspunkt  der  Lehrer 
selbst.  Daher  möchte  ich  auch  für  die  oberen  Klassen  das 
Klassenlehrersystem  durchgeführt  wissen.  Beim  Fachlehrersystem 
ist  es  einfach  unmöglich,  dass  die  einzelnen  Lehrkräfte  wissen, 
wann  ein  Stoff  zur  Behandlung  reif  ist,  da  sie  den  Stand  der 
anderen  Unterrichtsfächer  nicht  genau  kennen.  Durch  den 
Klassenunterricht  erhält  aber  der  Unterricht  die  nötige  Ein- 
heitlichkeit und  Stetigkeit,  wie  ja  der  Herr  Referent  selbst  sagt. 

Was  hat  nun  der  Referent  für  das  Fachlehrersystem  vorge- 
bracht?  Er  sagt  folgendes:  „Der  Lehrer  wird  dadurch,  dass  er 
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Klassenunterricht  erteilt,  zur  Schablone."  Nun,  meine  Herren, 
ich  bedauere  lebhaft,  dass  ein  Lehrer  überhaupt  zur  Schablone 
werden  kann.  Der  Lehrer  muss  das  Interesse  nicht  in  dem 
Stoff  sondern  in  dem  Kinde  suchen,  das  Steckenpferd  des  Leh- 
rers sollten  nicht  Modellieren  oder  Geographie  sondern  die 
Psychologie  sein. 

Ich  möchte  daher  alle  Unterrichtsfächer  dem  Klassenlehrer 
zuweisen  und  dies  weiter  begründen,  indem  ich  auf  einzelne 
Fächer  näher  eingehe,  z.  B.  auf  das  Modellieren.  Dieser  Unter- 
richt soll  die  aus  den  anderen  Unterrichtsfächern  gewonnenen 
Vorstellungen,  besonders  die  Bewegungsvorstellungen,  von 
denen  die  Klarheit  und  Lebendigkeit  einer  Vorstellung  in  hohem 
Masse  abhängt,  klären  und  vertiefen.  Wenn  ich  also  den  Mo- 
dellicrunterricht  nicht  erteile,  so  tue  ich  nur  halbe  Arbeit.  Denn 
es  fehlt  der  Zusammenhang  des  Modellierunterrichts  mit  den 
andern  Fächern.  So  möchte  ich  selbst  den  Gesangunterricht  nicht 
einem  Fachlehrer  überwiesen  seien.  Nach  meiner  Auffassung 
müssen  auch  die  Lieder  möglichst  aus  dem  anderen  Unterricht 
erwachsen;  so  würde  z.  B.  das  Lied  ,,Ich  hatt'  einen  Kameraden" 
an  eine  im  Geschichtsunterricht  behandelte  Schlacht  angelehnt. 
Dadurch  könnte  der  Gesangunterricht  jedenfalls  viel  an  Inter- 
esse gewinnen. 

Endlich  möchte  ich  den  Herrn  Referenten  noch  fragen, 
welche  Gründe  er  für  die  Ausnahmestellung  von  Naturunter- 
richt und  Naturlehre  hat.  Man  teilt  doch  die  Unterrichtsfächer 
gewöhnlich  ein  in  ethische,  realistische  und  technische.  Wit 
kommt  es  nun,  dass  einige  realistische  Fächer,  z.  B.  Geometrie 
und  Geschichte  dem  Klassenlehrer,  dagegen  Naturlehre  und 
Naturunterricht  dem  Fachlehrer  zugewiesen  werden  ?  Nach  mei- 
ner Meinung  sind  doch  Geometrie  und  Geschichte  mindestens 
ebenso  schwer  zu  unterrichten  als  die  Naturfächer. 

Aus  allen  diesen  Gründen  möchte  ich  noch  einmal  dafür 
eintreten,  dass  auf  allen  Stufen  das  Klassenlehrersystem  durch- 
geführt  wird. 

Blindenlehrer  Peyer:  Meine  Damen  und  Herren!  Ein  Teil 
von  dem,  was  ich  sagen  wollte,  ist  schon  durch  Herrn  Grasemann 
erledigt  worden,  nämlich  das,  was  sich  auf  die  Konzentration 
bezieht.  Ich  meine  auch,  eine  wirkliche  Konzentration  ist  in  der 
Schule  nur  möglich,  wenn  wir  das  Klassenlehrer-System  einge- 
führt haben.  Aber  noch  einen  andern  Grund  möchte  ich  für 
dieses  System  anführen.  Da  wir  keinen  Schulzwang  haben,  so 
werden  uns  die  Kinder  verschiedenen  Alters  und  oft  auch  mitten 
im  Schuljahr  zugeführt,  so  dass  die  Zöglinge  einer  Klasse  häufig 
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sehr  verschieden  sind  und  darum  individuell  behandelt  wer- 
den müssen.  Das  wird  aber  nur  dem  Klassenlehrer  möglich 
sein;  denn  der  Fachlehrer  kann  den  Bildungsstandpunkt  des 
einzelnen  Schülers  nicht  in   der  Weise  kennen   lernen. 

Gefreut  hat  mich  das,  was  Herr  Kollege  Schorcht  in  der 
ersten  These  sagt.  Auch  Herr  Direktor  Heller  hat  vorhin  so 
treffend  auf  die  Bedeutung  des  Elementarunterrichts  hingewiesen. 
Nun  ist  mir  eins  aufgefallen  :  In  vielen  Anstalten  liegt  der  Elemen- 
tarunterricht in  den  Händen  der  jüngsten  Kollegen,  und  meistens 
unterrichten  die  Hilfslehrer  in  der  Unterklasse.  Wir  haben 
diese  Einrichtung  aus  den  Volksschulen  übernommen,  ich  halte 
sie  aber  für  vollständig  verkehrt.  Der  Elementarunterricht  ist 
von  grundlegender  Bedeutung  und  sollte  darum  nur  von  einem 
erfahrenen  Lehrer  erteilt  werden. 

Zu  These  4  möchte  ich  bemerken :  Auch  für  die  Oberstufe 
muss  ich  dem  Klassenlehrer-System  den  Vorzug  geben.  Beim 
Fachlehrer-System  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  wir  die  Kin- 
der überbürden,  besonders  in  Bezug  auf  die  häuslichen  Aufgaben. 
Das  liegt  ja  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Ich  halte  also 
—  ausgenommen  vielleicht  nur  den  Handfertigkeitsunterricht  — 
ein  rein  durchgeführtes  Klassenlehrer-System  für  das  allein 
richtige. 

Herr  Menn:  Meine  Herren!  Der  Herr  Referent  hat 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Vortrag  das  Wort  gebraucht: 
,, Unsere  armen  Pflegebefohlenen."  Ich  möchte  die  anwesenden 
Direktoren  und  Lehrer  doch  bitten,  in  Zukunft  solche  Ausdrücke 
möglichst  zu  vermeiden.  Erst  vorgestern,  bei  dem  Festmahl, 
habe  ich  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  den  ich  sonst  sehr 
respektiere,  ganz  scheussliche  Ausdrücke  hören  müssen,  die, 
wenn  sie  am  Anfang  des  Abends  gesprochen  wären,  mir  und 
meinen   Kollegen   den   Appetit  verdorben    hätten. 

Dann  hat  der  Referent  davon  gesprochen,  dass  das  Inter- 
esse an  dem  Blindenwesen  jetzt  in  die  weitesten  Kreise  ge- 
drungen sei.  Ich  bin  genötigt,  weit  zu  reisen  und  komme  mit 
vielen  Menschen  zusammen,  sei  es  im  Eisenbahnkoupe,  sei  es 
auf  der  Strasse  oder  im  Konzertsaal,  und  ich  habe  von  alledem 
nichts  gespürt.  Ich  wüsste  nicht,  auf  welchem  Gebiete  die  brei- 
ten Schichten  des  Volkes  so  wenig  orientiert  sind  wie  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenwesens.  Daran  ändert  auch  nichts,  dass 
der  Kaiser  von  Oesterreich  der  Grundsteinlegung  eines  Blinden- 
instituts  beiwohnt,  oder  der  König  von  Sachsen  das  Protek- 
torat  über   einen    Blindenverein    übernimmt. 

Zur  Frage  des  Fach-  und   Klassenlehrer-Systems  kann  ich 
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mich  ja  nicht  äussern,  weil  ich  kein  Fachmann  bin ;  ich  möchte 
aber  das  Fachlehrer-System  für  richtiger  halten.  Wir  können 
jedenfalls  keine  Musiklehrer  in  den  Blindenanstalten  brauchen, 
die  das  verzapfen,  was  sie  auf  dem  Seminar  erlernt  haben. 
Zum  mindesten  müssten  die  Musiklehrer  ihr  Musiklehrerzeug- 
nis besitzen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  hat  sich  niemand  weiter 
zum  Wort  gemeldet.  Die  Schlussbemerkung  hat  noch  der 
Referent. 

Blindenlehrer  S  c  h  orc  h  t- Chemnitz:  Ich  habe  voraus- 
gesetzt, dass  das  Steckenpferd  eines  jeden  Lehrers  auch  der 
Lehrerberuf  ist.  Dass  jeder  noch  so  eine  besondere  Liebhaberei 
treibt,  wird  ja  wohl  nicht  bestritten,  warum  soll  er  auch  nicht. 

Wenn  ich  das  Wort  Schablone  gebraucht  habe,  so  tat  ich 
das  in  Anlehnung  an  mir  bekannt  gewordene  Verhältnisse.  So 
hat  einer  jahrelang  in  einer  Schule  die  4.  Klasse  gehabt.  Als 
er  einmal  die  3.  Klasse  bekommen  sollte,  weigerte  er  sich,  sie  zu 
übernehmen  und  sagte:  ,,Ich  kann  es  nicht."  Meine  Herren, 
das  ist  doch  wohl  bezeichnend.  Ich  habe  also  mit  meiner  Be- 
merkung an  ein  Beispiel  aus  dem  Leben  angeknüpft.  Dann 
wurde  mir  wegen  der  Hausarbeiten  gesagt,  dass  leicht  eine 
Ueberbürdung  eintreten  könnte.  Nun,  das  wäre  doch  v;ohI 
ein  trauriges  Lehrerkollegium,  das  sich  nicht  auch  untereinander 
verständigt,  was  der  oder  der  Lehrer  aufgibt.  Ich  habe  ja  in 
meinem  Vortrage  ausdrücklich  auf  das  Ineinanderarbeiten  der 
einzelnen  Lehrer  aufmerksam  gemacht.  Herrn  Menn  möchte 
ich  erwidern,  dass  wenigstens  in  Sachsen  das  Interesse  für 
Blinde  recht  gross  ist.  Wenn  wir  z.  B.  das  Interesse,  welches 
das  Volk  vor  ungefähr  20 — 30  Jahren  für  die  Blindensache 
hatte,  mit  dem  vergleichen,  das  jetzt  vorhanden  ist,  so  müssen 
wir  doch  wohl  sagen,  dass  jetzt  erfreulicherweise  ein  ganz  ge- 
waltiger Unterschied  zu  verzeichnen  ist. 

Mit  den  Worten  „unsere  armen  Pflegebefohlenen"  wollte 
ich  natürlich  niemand  zu  nahe  treten. 

Im  übrigen  danke  ich  Ihnen  für  das  rege  Interesse,  das 
Sie  meinem  Vortrage  entgegengebracht  haben.  Vielleicht  gibt 
die  heutige  Debatte  Veranlassung,  dass  die  Frage  zu  Hause  einer 
näheren  Prüfung  gewürdigt  wird ;  wenn  etwas  Gutes  dabei  her- 
auskommt —  und  ich  habe  die  feste  Zuversicht,  dass  dies  der 
Fall  sein  wird  —  dann  ist  der  Zweck  meines  Vortrages  erfüllt. 

Direktor  Wagner- Prag:  Meine  Damen  und  Herren!  Ich 
will  nur  kurz  eine  Entgegnung  gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn 
Menn  machen,  weil  letztere  gerade  meine  Anstalt  betrifft.    Herr 
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Menn  behauptet:  „Wenn  auch  einmal  der  Grundstein  zu  einer 
BHndenanstalt  von  einem  Kaiser  gelegt  wird,  so  ist  dies  noch  kein 
Beweis  des  gesteigerten  Interesses  für  das  Blindenwesen."  Wer 
so  spricht,  hat  wohl  gar  keine  Ahnung  davon,  welche  unend- 
liche und  jahrelange  Mühe  es  kostet,  die  weitesten  Kreise  für 
die  Ziele  des  Blindenwesens  zu  interessieren  und  Sympathien 
für  unsere  Bestrebungen  zu  erwerben.  Wann  immer  wir  bittend 
vor  unseren  gütigen  Kaiser  getreten  sind,  wurde  unser  An- 
suchen immer  und  jederzeit  huldreichst  aufgenommen  und  er- 
füllt. Ich  finde  es  daher  durchaus  nicht  am  Platze,  dass  durch 
eine  derartig  kritisierende  Bemerkung  die  Sympathien,  welche 
wir  in  den  hohen  und  allerhöchsten  Kreisen  geniessen,  in  das 
Gegenteil  verwandelt  werden.  Ich  muss  daher  gegen  solche 
Behauptungen  entschieden  Verwahrung  einlegen  und  dieselben 
energisch   zurückweisen.    (Bravo !) 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  erteile  nun  Herrn  Len- 
de r  i  n  k  -  Amsterdam    zu   seinem 

„Bericht  über  die  Fürsorge  der  Blinden  in  den 
holländischen  Kolonien" 

das   Wort. 

Direktor  Lenderink-  Amsterdam : 
Meine  Damen  und  Herren ! 
Sehr  geehrte  Mitglieder  dieses   Kongresses! 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  Mitteilungen  über  die  Ver- 
besserung des  Loses  der  Blinden  in  Niederländisch-Ostindien 
zu  machen : 

Seit  25  Jahren  besteht  in  Holland  ein  Verein  zur  Ver- 
besserung des  Loses  der  Blinden  im  Lande  selbst  und  seinen 
Kolonien.  Als  Hauptschriftführer  dieses  Vereins  war  es  meiner 
Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  dass  von  dem  einen  Teil  un- 
serer Bestrebungen,  nämlich  der  Blindenfürsorge  in  den  Ko- 
lonien,  in   unseren  Versammlungen   niemals  die   Rede  war. 

Fest  davon  überzeugt,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl  die- 
ser blinden  Unglücklichen  dort  in  sehr  traurigen  Verhältnissen 
leben  müsse,  nahm  ich  mir  vor,  mir  von  den  Zuständen  daselbst 
ein  klares  Bild  zu  verschaffen  und,  soweit  möglich,  eine  Besse- 
rung zustande   zu   bringen. 

Die  Besitzungen  des  Königreiches  der  Niederlande  in  Asien 
betragen  im  ganzen  34  786  geographische  Quadratmeilen.  Die 
Bevölkerung  von  Java  und  Madura  allein  bestand  im  Jahre 
18Q9  aus  62  477  Europäern,  277  325  Chinesen,  18  051  Arabern, 
3114    Köpfen   anderer   fremder    Elemente    und   28  384  731    Ein- 
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geborenen.  Total  also  28  745  698  Seelen.  Nach  der  Berech- 
nung eines  der  grössten  und  meist  befähigten  Kenners  der 
Verhältnisse  in  den  holländischen  Kolonien,  des  Herrn  N.  P.  van 
den  Berg,  Dr.  Juris  honoris  causa,  nimmt  die  Bevölkerung  der 
beiden  Inseln  jährlich  um  ungefähr  400  000  Einwohner  zu ;  wir 
können  deshalb  deren  Zahl  für  1907  mit  rund  31  Millionen  an- 
nehmen. 

Die  Anzahl  der  Blinden  in  den  Kolonien  ist  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen,  da  uns  über  die  im  Innern  in  den  Ur- 
wäldern lebenden  noch  keine  bestimmten  Ziffern  zur  Verfügung 
stehen. 

Um  jedoch  wenigstens  ein  annähernd  deutliches  Bild  von 
deren  Zahl  zu  bekommen,  wandte  ich  mich  an  mehrere  Augen- 
ärzte, welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  —  einige  da- 
von 25  Jahre  und  mehr  —  in  d^en  Kolonien  ihre  Praxis  ausgeübt 
hatten. 

Was  mir  seitens  dieser  Herren  mitgeteilt  wurde,  überstieg 
meine  schlimmsten  Befürchtungen.  Ein  geradezu  entsetzlicher 
Jammer  entrollte  sich   mir   da. 

Als  ich  diese  Schilderungen  las,  meine  verehrten  Damen 
und  Herren,  mit  eigenen  gesunden  Augen  las,  da  stand  mein 
Entschluss  fest,  nämlich  der,  mit  allen  Mitteln  den  Kampf  gegen 
diese  unerhörten  Zustände  aufzunehmen. 

Hören  Sie.  welche  Mitteilungen  mir  die  befragten  Herren 
gemacht   hatten. 

Elerr  Dr.  C.  E.  van  den  Burg  schrieb  mir,  dass  er  jähr- 
lich allein  unter  den  im  Militärdienst  stehenden  Eingeborenen 
600  bis  750  Augenkranke  behandelt  hätte,  darunter  350  bis 
450  an  Conjunctivitis  leidend. 

,,Es  ist  so,"  so  sagte  er,  „ein  Faktum,  dass  das  Gesichtsver- 
mögen vieler  an  den  Folgen  der  Conjunctivitis  neonatorum 
zu  gründe  geht,  weniger  dagegen  an  Trachom  und  purulenter 
Conjunctivitis  in   späteren   Jahren." 

Herr  Dr.  L.  Steiner  hatte  im  Verlauf  von  3  Jahren  nicht 
weniger  als  3104  Augenleiden  mit  738  Operationen  behandelt. 
Im  Jahre  1894  schon  hatte  dieser  Arzt  gemeldet,  dass  durch 
rechtzeitige  medizinische  Hilfe  bei  nicht  weniger  als  80  o/o  das 
Augenlicht  hätte  erhalten  werden  können,  während  bei  nur 
20  oo  Rettung  unmöglich  gewesen  wäre.  Dieses  Resultat  war 
allein  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe  für  in- 
ländische Augenkranke  und  dem  daraus  folgenden  Verwahr- 
losen der  Krankheit  zuzuschreiben. 

Eine  weitere   Bestätigung  dieses   Elends  wurde   mir  durch 
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Herrn  Dr.  C.  H.  A.  Westhoff  zu  teil.  Derselbe  war  früher  Stadt- 
arzt in  Batavia  gewesen  und  ich  zweifelte  daher  nicht,  dass  seine 
reiche  Erfahrung  meinen  Bestrebungen  von  grossem  Nutzen 
sein  könne.  Ich  lud  ihn  zu  einem  Besuch  der  in  Amsterdam 
unter  meiner  Leitung  stehenden  Blindenanstalt  ein,  bei  welcher 
Gelegenheit  ich  ihm  meine  Pläne  auseinandersetzte  und  hoch- 
erfreut war,  das  grosse  Interesse,  das  er  denselben  entgegen- 
brachte,  wahrzunehmen. 

Durch  nähere  Angaben  über  die  Anzahl  der  Blinden  in 
den  Kolonien,  über  die  ungefähren  täglichen  Kosten  der  Er- 
nährung eines  Eingeborenen  und  anderes  mehr  erwies  er  mir 
höchst  schätzenswerte   Dienste. 

Als  ich  bald  darnach  hörte,  dass  er  beabsichtige,  wieder  nach 
Indien  zu  gehen,  um  sich  in  Batavia  niederzulassen,  da  war  mein 
erstes,  ihn  aufzusuchen  und  herzlichst  zu  bitten,  mir  doch  ja  auch 
von  Indien  aus  seine  Stütze  und  Hilfe  zu  gewähren.  Hochbefriedigt 
kehrte  ich  von  meinem  Besuch  zurück,  und  ich  werde  Ihnen 
nachher  erzählen,  mit  welchem  Erfolg  Herr  Dr.  Westhoff  für 
die  Interessen  der  Unglücklichen  in  Niederländisch-Indien  tätig 
war,  wie  er  die  Seele  und  Triebkraft  alles  dessen  wurde,  was 
daselbst  zum   Besten   der  armen   Blinden  geschah. 

Aus  den  Angaben  der  vorgenannten  Aerzte  ging  im  Ein- 
klang mit  einer  seiner  Zeit  in  Soerabaja  aufgemachten  Statistik 
hervor,  dass  1  pro  Mille  der  Bevölkerung  von  ganz  Java  in- 
folge der  durch  Blennorrhoea  neonatorum  verursachten  Augen- 
entzündung erblindet  ist.  Nach  diesem  Massstabe  kämen  wir 
also  für  eine  Bevölkerung  Niederländisch-Ostindiens  von 
31  Millionen  Einwohnern  auf  ca.  30  000  an  Blennorrhoea  neona- 
torum Erblindete.  Da  genannte  Krankheit  jedoch  in  den  Städten 
mehr  als  im  Innern  des  Landes  vorkommen  wird,  so  fst  meines 
Erachtens  diese  Ziffer  zu  hoch  und  muss  auf  etwa  20  000  redu- 
ziert werden.  Wenn  man  andererseits  wieder  die  vielen  Fälle 
von  Trachom,  purulenter  Conjunctivitis,  sowie  die  durch  Krank- 
heiten wie  Blattern,  Diphtherie  und  Hirnleiden  hervorgerufenen 
Blindheitsfälle  berücksichtigt,  so  ist  für  Java  und  die  zugehörigen 
Inseln  eine  Zahl  von  50  000  Blinden  als  nicht  zu  hoch  gegriffen 
zu   betrachten. 

Zum  erstenmal  hat  Dr.  Steiner  bekannt  gemacht,  dass  sich 
allein  in  Soerabaja  mindestens  670  blinde  Eingeborene  aufhal- 
ten, das  ist  sechsmal  soviel  als  auf  eine  gleiche  Anzahl  von 
Europäern. 
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Der  bekannte  Dr.  Bervoets  meint,  dass  die  Verhältnisse 
im   Innern   des  Landes  noch   ungünstiger  liegen. 

Zu  einer  weiteren  Berechnung  der  Anzahl  Blinder  nahm 
ich  Algier  als  Massstab  und  fand,  dass  dieses  Land  im  Jahre 
1886  bei  einer  Bevölkerung  von  3  817  000  Einwohnern  1336 
jugendliche  Blinde  von  1 — 21  Jahren  und  5330  erwachsene 
Blinde  zählte. 

Darnach  erscheint  bei  gebührender  Berücksichtigung  der 
verhältnismässig  in  den  östlichen  Ländern  grösseren  Anzahl 
Augenkranker  die  oben  für  Niederländisch-Indien  angegebene 
Zahl  von  50  000  durchaus  nicht  übertrieben.  Hier  wie  da  ent- 
fällt auf  600  Personen  ein  Blinder. 

Frankreich  hatte  seiner  Zeit  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
38  Millionen  32  056  Blinde,  worunter  2548  oder  8  o/o  noch  nicht 
21  Jahre  alt  waren.  Von  diesen  2548  war  ein  Achtel  zum 
Unterricht  unfähig,  so  dass  2230  zur  Ausbildung  Fähige  übrig 
blieben. 

Bei  Uebertragung  dieser  Verhältnisse  auf  Niederländisch- 
indien kommen  wir  —  angesichts  der  so  viel  höheren  Anzahl 
Geburten  als  in  Frankreich  —  zu  einer  Zahl  von  10  000  Blinden, 
die  noch  nicht  21   Jahre  alt  sind,  also  20  Prozent. 

Ziehen  wir  hiervon  ein  Fünftel,  als  zur  intellektuellen  Ent- 
wicklung ungeeignet,  ab,  so  bleiben  uns  für  ganz  Niederlän- 
disch-Indien noch  8000  Blinde  unter  21  Jahren  übrig,  befähigt 
zu   Erziehung  und   Unterricht. 

Auf  die  im  Lande  befindlichen  Europäer  und  die  mit  ihnen 
Gleichberechtigten,  zusammen  ca.  80  000  entfallen  bei  Annahme 
der  günstigen  Ziffer   1    pro   1000,   80   Blinde. 

Der  Statistik  von  1895  zufolge  betrug  damals  die  Anzahl 
der  Europäer  und  der  mit  ihnen  Gleichberechtigten  63  315, 
während  sich  ausserdem  im  Heere  15  911  Europäer  befanden. 
Die  Japaner,  die  heute  den  Europäern  gleichgestellt  sind,  sind 
hier  nicht  eingerechnet.  Ebenso  Hess  ich  die  beträchtliche  An- 
zahl blinder  Chinesenkinder,  die  auch  für  Unterricht  vorzu- 
merken wären,  ausser  Berechnung. 

Ich  möchte  meine  verehrten  Zuhörer  nicht  weiter  mit  Zahlen 
und  Statistiken  ermüden.  Denjenigen  unter  Ihnen,  welche  In- 
teresse an  der  vorliegenden  Materie  haben,  steht  eine  Anzahl 
Broschüren  zu  Diensten  unter  dem  Titel:  „Die  Blinden  in  un- 
seren Kolonien  und  die  Mittel  zur  Verbesserung  ihres  Zustandes." 

Obgleich  diese  Denkschrift  in  Holländisch  abgefasst  ist,  bin 
ich  doch  davon  überzeugt,  dass  Ihnen  allen,  wenn  auch  nicht 
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jedes  Wort  in  seiner  Bedeutung,  so  doch  der  Sinn  des  Ganzen 
vollkommen  deutlich  sein  wird. 


Um  bisher  wenigstens  den  blinden  Kindern  der  in  Indien 
ansässigen  Europäer  helfen  zu  können,  hatte  das  Blinden-In- 
stitut  zu  Amsterdam  zwei  korrespondierende  Mitglieder  in  den 
Kolonien,  an  welche  europäische  Eltern  sich  wenden  konnten, 
damit  ihr  blindes  Kind  im  Mutterland  und  zwar  in  dem  Amster- 
damer Institut  erzogen  und  unterrichtet  werde;  jedoch  kamen 
selbst  derlei  Anfragen  nur  höchst  sporadisch  vor.  Die  Ursache, 
dass  von  dieser  Gelegenheit  nur  so  selten  Gebrauch  gemacht 
wurde,  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  meisten  Eltern  sich  zu 
einer  mehrjährigen  Trennung  von  ihrem  blinden  Liebling  nur 
schwer  entschliessen  können.  Viele  fürchten  sich,  das  Kind  nach 
Holland  zu  schicken,  deshalb,  weil  sie  hier  keine  Familienmit- 
glieder besitzen,  die  sich  für  ersteres  interessieren  würden.  Da- 
zu kommt,  dass  die  meisten  Europäer  aus  dem  niedrigeren 
Beamtenstand  die  hohen  Kosten  einer  solchen  Reise  nicht  er- 
schwingen  können. 

Zu  verschiedenen  Malen  empfing  ich  Anfragen  von  Eltern, 
in  welcher  Weise  sie  ihr  Kind  erziehen  und  unterrichten  müss- 
ten,   um   seiner   geistigen    Entwicklung   förderlich   zu   sein. 

Dies  brachte  mich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ein  Blin- 
den-Institut  in  Niederländisch  Ostindien  für  dergleichen  Un- 
glückliche zu  grossem   Segen   werden   müsse. 

Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  war  die  Anzahl  blinder  er- 
ziehungs-  und  unterrichtsfähiger  Kinder  gross  genug,  um  die 
Errichtung  einer  solchen  Anstalt  vollkommen  zu  rechtfertigen. 

Ein  weiterer  Antrieb,  diese  meine  Lieblings-Idee  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  war  mir  eine  Erfahrung,  die  ich  bei  einigen 
meiner  Schüler  aus  den  Kolonien  gemacht  hatte.  Die  Kinder, 
welche  von  ihren  europäischen  Eltern  aus  Java  auf  das  Institut 
nach  Amsterdam  gebracht  viorden  waren,  hatten  weitaus  mehr 
törichte  Angewohnheiten  und  Eigentümlichkeiten  als  meine 
übrigen  Zöglinge.  Deutlich  war  es  bemerkbar,  dass  ihre  erste 
Erziehung  viel  zu  viel  der  eingeborenen  Dienerin,  Baboe  ge- 
nannt, überlassen  worden  war.  Die  vielen  Verpflichtungen,  wie 
Empfangstage  und  Gesellschaften,  denen  die  Staatsbeamten  nach- 
zukommen haben,  sind  vielfach  Ursache,  dass  die  Mutter  ihren 
Liebling  ganz  der  treuen  aber  meistens  sehr  unverständigen 
Leitung  der  Baboe  überlassen  n^uss,  die  mit  allerart  phantasti- 
schen Erzählungen  das  Gehirn  des  Kindes  verwirrt.    Nicht  nur 
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in  geistiger,  sondern  vielfach  auch  in  körperHcher  Entwicklung" 
musste  diese  Vernachlässigung  häufig  nicht  wieder  gutzu- 
machende  Schäden    hinterlassen. 

Ich  hatte  persönlich  den  Fall,  dass  ein  12jähriges  Mädchen 
es  nicht  wagte,  an  dem  Musiksaal  in  unserer  Anstalt  vorüber- 
zugehn,  wenn  man  in  jenem  auf  der  Orgel  spielte.  Keinem  der 
Lehrer  gelang  es  dann,  sie  da  vorbei  zu  bringen.  Jedesmal  be- 
gann sie  laut  zu  schreien.  Nach  und  nach  nur  gelang  es  mir,, 
ihre  Furcht  zu  besiegen,  indem  ich  sie  selbst  einige  Tasten 
anschlagen   liess. 

Ein  anderer  Zögling  hatte  anfangs  die  seltsame  Gewohnheit, 
nachts  aufzustehen  und  laut  allerhand  phantastische  Vorträge 
zu  halten. 

Wären  diese  beiden  Kinder  zur  richtigen  Zeit  in  eine  Blinden- 
Erziehungsanstalt  gekommen,  gewiss  wäre  ihre  geistige  Ent- 
wicklung nicht  um  Jahre  aufgehalten  worden. 

Um  das  mir  gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  das  heisst,  das 
Los  der  Blinden  in  den  Kolonien  zu  verbessern  und  den  Augen- 
krankheiten weitmöglichst  vorzubeugen,  hatte  ich  mir  folgende 
Mittel  vorgestellt: 

L  Die  jugendlichen  Blinden  —  Eingeborene  sowohl  wie 
Europäer  und  mit  letzteren  Gleichgjestellte  —  durch  Er- 
ziehung und  Unterricht  soweit  zu  bringen,  dass  sie  später 
imstande  wären,  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu 
führen. 

2.  Die  erwachsenen  Blinden  durch  Anlernung  von  Hand- 
arbeiten in  hierfür  zu  errichtenden  Werkstätten  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  und  anderen  durch  ihre  Arbeit 
nützen   zu   können. 

3.  Die  koloniale  Regierung  zu  veranlassen,  die  vielen  Dok- 
toren —  Djawa  —  Aerzte  unter  den  Eingeborenen  — 
soweit  zu  bringen,  dass  sie  die  einfachsten  Augenopera- 
tionen verrichten  könnten  und  überhaupt  im  allgemeinen 
mit  den  ersten  Begriffen  der  Augenheilkunde  bekannt  ge- 
macht würden.  Also  ein  ,, Institut  zur  Heranbildung  von 
Augenärzten". 

Kurz,  ich  wünschte  Schulen  und  Arbeitsstätten,  damit  die 
armen  Blinden  nicht  länger  als  unnütze  Wesen  vegetierten  und 
notwendig  durch  Unwissenheit  und  Faulheit  alle  Menschen- 
würde verlieren  mussten.  Die  meisten  gingen  infolge  von  Lange- 
weile und  Entbehrungen  einem  frühen  Tod  entgegen. 

Nachdem  ich  dergestalt  die  Aussichten  auf  Erfolg  reiflich 
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erwogen  hatte,  entschloss  ich  mich,  die  Unterstützung  des  Ko- 
lonialministers,  Sr.  Excellenz  J.  T.  Cremer,  anzurufen.  Anläss- 
lich einer  mir  am  6.  Dezember  1899  gewährten  Audienz  bat  ich 
Se.  Excellenz,  eine  von  mir  abgefasste  Denkschrift  über  das  Los 
der  Blinden  in  den  Kolonien  gütigst  einsehen  zu  wollen. 
Mit  Dankbarkeit  erinnere  ich  mich  der  Sympathie,  mit  der  Se. 
Excellenz  mir  bei  meinen  Bestrebungen  entgegen  kam,  und  der 
Hilfe,  die  mir  durch  Se.  Excellenz  bei  der  Regierung  in  Ba- 
tavia   zu    teil   wurde. 

Ais  einen  der  vielen  Beweise  davon  teile  ich  mit,  dass 
auf  Veranlassung  der  Regierung  in  der  Landesdruckerei  zu  Ba- 
tavia  das  Büchlein  „Ratschläge  für  die  erste  Erziehung  des 
blinden  Kindes  in  der  Familie"  von  H.  J.  L  in  sieben  verschie- 
denen indischen  Sprachen  gedruckt  und  in  grossen  Mengen 
über  ganz   Niederländisch-Indien   verbreitet  wurde. 

Ein  Exemplar  hiervon  finden  meine  verehrten  Zuhörer 
in  der  Ausstellung.  Es  tut  mir  leid,  keine  weiteren  Exemplare 
zur  Verfügung  stellen  zu  können,  da  keine  solchen  mehr  in 
meinem   Besitz  sind. 

Se.  Exzellenz  der  General-Gouverneur  W.  Roozeboom  gab 
gleichfalls  eine  Menge  Beweise  seines  Interesses  für  die  Sache 
der   Blinden.   — 

Nun  wandte  ich  mich  an  den  „Verein  zur  Verbesserung  des 
Loses  der  Blinden  in  Holland  und  seinen  Kolonien",  Hauptsitz 
zu  Amsterdam,  und  legte  in  der  allgemeinen  Sitzung  des  Jahres 
1900  meine  Pläne  dar.  Diese  wurden  günstig  beurteilt,  worauf 
ich  die  finanzielle  Unterstützung  des  Vereins  anrief.  Unter 
kräftiger  Fürsprache  der  Vorstandsmitglieder  stellte  die  Versamm- 
lung auf  allgemeinen  Beschluss  zum  Anfang  die  Summe  von 
3000  Gulden  zur  Verfügung.  Rundschreiben  wurden  an  alle 
diejenigen  versandt,  deren  man  sich  für  diese  Sache  der  Mensch- 
lichkeit opferwilliger  Sympathie  versehen   durfte. 

Wir  sahen  ein,  dass  die  allererste  Bedingung  zur  Sicherung 
des  Erfolges  das  Ernennen  einer  Kommission  in  Niederländisch- 
indien sei,  welche  die  Ausführung  der  vorläufigen  Pläne  auf 
sich   zu   nehmen   hätte. 

In  meiner  Eigenschaft  als  Hauptschriftführer  des  „Vereins 
zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  in  Holland  und  seinen 
Kolonien"  wandte  ich  mich  an  mehrere  einflussreiche  Personen 
in  Indien,  unter  anderen  an  den  Colonel  Dr.  C.  J.  de  Freytag. 
Chef  des  Gesundheitsamtes  in  Indien,  mit  der  Bitte,  den  Vor- 
sitz der  geplanten  Kommission  zu  übernehmen. 

Reicliliche  andervt-eitige  Arbeit  verhinderte  jedoch  alle  diese 
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Herren,  sich  hiermit  abzugeben,  und  bewog  schliesslich  Herr 
Dr.  C  J.  de  Freytag,  dem  Ihnen  schon  bekannten  Herrn  Dr.  C.  H. 
A.  Westhoff,  den  Vorsitz  und  die  Bildung  der  Kommission  zu 
übertragen,  \x^elcher  Mühe  sich  derselbe  mit  schätzenswerter 
Opferwilligkeit  unterzog.  Nachdem  er  einige  Monate  in  Ba- 
tavia  gearbeitet   hatte,   siedelte  er   nach    Bandoeng   über. 

Dies  eben  war  der  Ort,  den  ich  seiner  gesunden  Lage  wegen 
in  ganz  besonders  hohem  Masse  für  die  Errichtung  einer  An- 
stalt als  geeignet  betrachtet  hatte. 

Die  Kommission  bildete  sich  nun  aus  einigen  vornehmen 
Bürgern  von  Bandoeng  mit  Herrn  Dr.  Westhoff  als  Vorsitzenden. 

Am  28.  Mai  1901  wurde  die  erste  Versammlung  abgehalten, 
in  deren  Verlauf  die  besagte  Kommission  sich  als  Vorstand 
eines  selbständigen  „Vereins  zur  Verbesserung  des  Loses  der 
Blinden   in   den    Kolonien"    konstituierte. 

Auf  einer  Versammlung  der  Mitglieder  des  „Vereins  zur 
Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  in  Holland  und  seinen 
Kolonien"  am  25.  Mai  1901  zu  Amsterdam  hatte  ich  vorge- 
schlagen, Herrn  J.  W.  van  der  Zanden,  den  1.  Lehrer  an  der 
Blindenanstalt  zu  Amsterdam,  mit  der  Funktion  eines  Haupt- 
lehrers an  der  neuzuerrichtenden  Anstalt  in  Bandoeng  zu  be- 
trauen, und  mit  Kraft  ab  15.  Juli,  was  ohne  weiteres  genehmigt 
wurde.  Am  23.  Juli  reiste  Herr  van  der  Zanden  von  Genua 
nach  Java  ab.  Im  Laufe  des  Monats  September  wurde  die 
Anstalt  zu  Bandoeng,  vorläufig  in  einem  gemieteten  Hause,  er- 
öffnet. 

Zu  meiner  Genugtuung  kam  Herr  van  der  Zanden  auch 
dem  von  mir  seiner  Zeit  geäusserten  Wunsch,  in  Batavia  einen 
Vortrag  über  die  Gründung  der  Anstalt  und  den  Unterricht 
der  Blinden  zu  halten,  nach,  womit  er  gleichzeitig  eine  Aus- 
stellung  der   mitgebrachten    Lehrmittel    verband. 

Da  das  von  dem  Verein  in  Bandoeng  gemietete  Haus  nur 
provisorischen  Zwecken  zu  dienen  hatte,  so  wurde  zum  Preise 
von  1200  Gulden  auf  einem  sehr  günstigen  Punkte  ein  schönes 
Grundstück  gekauft,  auf  welchem  ein  neues  Gebäude  späterhin 
errichtet  werden  sollte. 

Geld  wurde  hierzu  gesammelt,  und  hatte  man  schon  nach 
14  Tagen  eine  Summe  von  3000  Gulden  beisammen.  Eine 
grosse  Anzahl  Personen  wurde  Mitglied  des  Vereins  gegen 
monatlichen  Beitrag  von   1,  21/,  oder  5  Gulden. 

Wie  schon  gesagt,  wurde  im  Anfang  die  Blinden-Anstalt 
in  einer  kleinen  Wohnung  von  geringer  Miete  an  dem  Tjitjendo- 
Weg  untergebracht,  und  genügte  dieser  Raum  auch,  so  lange 
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das  Institut  nur  2  Schüler  zählte.  Als  aber  im  folgenden  Mai 
3  neue  Zöglinge  dazu  kamen,  musste  man  sich  notwendig  nach 
einem  geräumigeren  Lokal  umsehen,  welches  in  einem  recht 
bequem  eingerichteten  Hause  am  Braga-Weg  gefunden  wurde. 

Gewiss  war  die  Anzahl  der  Zöglinge  niedrig,  doch  kann 
man  dieselbe  nicht  anders  als  befriedigend  betrachten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  im  Jahre  1808  eröffnete  Amsterdamer 
Blindenanstalt,  die  heute  100  Schüler  zählt,  ebenfalls  nur  mit 
2  Zöglingen  anfing. 

Dabei  war  die  Einrichtung  in  den  Kolonien  etwas  durchaus 
Neues,   vorher   ganz   und   gar    Unbekanntes. 

Im  Laufe  des  Jahres  1901  und  der  ersten  Hälfte  des  folgen- 
den erhielt  ich  ununterbrochen  erfreuliche  Nachrichten  über  die 
erzielten  Resultate,  bis  ich  tief  getroffen  wurde  von  der  Nach- 
richt eines  schweren  Verlustes,  den  die  Blindenanstalt  erlitt. 
Ganz  unerwartet  nämlich  starb  am  7.  Juli  Herr  J.  W.  van  der 
Zanden.  Ein  scheinbar  leichtes  Unwohlsein,  das  ihn  seit  einigen 
Tagen  schon  gequält  hatte,  entpuppte  sich  plötzlich  als  eine  ab- 
solut tödliche  Krankheit,  der  er  nach  wenigen  Stunden   erlag. 

Mit  Dankbarkeit  rufe  ich  mir  das  viele  ins  Gedächtnis 
zurück,  was  Herr  van  der  Zanden  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
Wirlvsamkeit  für  die  Anstalt  in  Bandoeng  zu  Wege  gebracht 
hat.  Ein  tüchtiger  Mann  in  jeder  Beziehung  war  er  jeder- 
zeit von  Hingebung  für  seinen  Beruf  in  reichstem  Masse 
erfüllt. 

In  weiser  Vorsorge  hatte  unser  „Verein  zur  Verbesserung 
des  Loses  der  Blinden  in  Holland  und  seinen  Kolonien"  eine 
Summe  von  2000  Gulden  zurückgehalten,  um  schlimmstenfalls 
Herrn  van  der  Zanden,  falls  die  Erhaltung  der  Anstalt  in  Ban- 
doeng aus  finanziellen  Gründen  unmöglich  werden  sollte,  die 
Rückkehr  in  die  Heimat  zu  sichern.  Diese  Summe  konnte  der 
Verein  nun  zu  meiner  Verfügung  stellen,  und  übernahm  ich 
damit  die  Arbeit,  einen  Nachfolger  für  den  Verstorbenen  zu 
suchen.  Ich  war  so  glücklich,  einen  solchen  in  Herrn  W.  Mo- 
lenaar, Lehrer  an  der  Amsterdamer  Blindenanstalt,  zu  finden. 
Nachdem  ich  bei  dem  Verein  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden  in  den  Kolonien,  dem  Präsidenten  Dr.  Westhoff, 
telegraphisch  die  Bestätigung  dieser  Ernennung  eingeholt  hatte, 
reiste   Herr   Molenaar   schon    Anfang   Oktober   ab. 

Durch  verschiedene  Schenkungen  kam  der  indische  Verein 
nach  und  nach  in  geregelte  finanzielle  Umstände,  so  dass  der 
schon  seit  langem  bestehende  Plan,  ein  eigenes  Gebäude  auf- 
führen zu  lassen,  wie  auch  eine  Werkstätte  für  erwachsene  Ein- 
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geborene  und  andere  Ostindier  zu  errichten,  nun  in  die  Tat 
umgesetzt  werden  konnte.  Auf  dem  vorhin  schon  erwähnten 
Grundstück,  einem  schattigen  von  gutem  Wasser  durchflossenen 
Plätzchen,  wurde  die  Anstalt  erbaut.  Für  die  Werkstätte  ge- 
nügte eine  geräumige  Hütte  mit  zementiertem  Boden,  die  bei 
trefflichem  Schutz  gegen  den  Wind,  soviel  als  möglich  offen 
war. 

Die  Leitung  hatte  das  Glück,  in  der  Person  des  Eingebore- 
nen Mas  Asmajoeda  einen  ausserordentlich  intelligenten  Leh- 
rer für  die   Handarbeiten   zu   finden. 

Nun  begann  eine  Zeit  der  segensreichsten  Tätigkeit.  Die 
Zöglinge  lernten  vor  allen  Dingen  sich  zu  beschäftigen,  da 
ein  Blinder,  der  aus  Mangel  an  Kenntnissen  jeglicher  Art  nicht 
weiss,  wie  er  seine  Zeit  verbringen  soll,  tatsächlich  eines  der 
unglücklichsten  Geschöpfe  auf  Gottes  Erdboden  ist.  Anfäng- 
Hch  Hess  man  die  Schüler  Körbchen,  Matten,  grössere  Blumen- 
körbe usw.  anfertigen,  welche  Produktion  man  jedoch  sehr  bald 
aus  dem  einfachen  Grunde  der  Absatz-Frage  auf  ein  Minimum 
beschränken  musste.  Es  wurde  nun  mit  grossem  Erfolg  die 
Herstellung  von  Kokosmatten,  Teppichen,  Wasch-,  Papier-  und 
Kohlenkörben  aufgenommen.  An  letzteren  speziell  liefert  die 
Anstalt  monatlich  ca.  200  Stück  an  die  Westlinie  der  Java-Eisen- 
bahn ab,  und  ist  unlängst  auch  ein  Probeauftrag  über  100  Kohlen- 
körbe für  die  Ostlinie  eingelaufen. 

Den  grössten  Teil  des  für  ihre  Arbeiten  erlösten  Geldes  be- 
kommen die  —  erwachsenen  —  Blinden  selbst.  Sie  wissen 
den  Wert  desselben  wohl  zu  schätzen  und  vernünftig  anzulegen. 

Hierüber  schreibt  mir  Dr.  Westhoff  folgendes:  „Nun 
können  sie  sich  endlich  einmal  reines  Zeug  kaufen,  um 
ihre  Blosse  zu  decken,  und  essen  sich  wieder  satt,  im  Gegensatz 
zu  früher,  wo  sie  —  mehr  Tieren  als  Menschen  ähnlich  — ,  in 
Lumpen  gehüllt,  hungernd  ihr  unglückliches  Dasein  verbrachten. 
Ihr  ganzes  Aeusseres  zeigt  dagegen  jetzt  Zufriedenheit  und 
Lebensfreude." 

Welchen  Anklang  die  Einrichtung  dieser  Blindenanstalt  sehr 
bald  fand,  ist  wohl  am  besten  aus  folgenden  Tatsachen  er- 
sichtlich,  welche   ich  aus   Indien   vernahm. 

Im  April  1903  kamen  10  blinde  Javanen  von  Deli,  welche 
sich  sehr  bald  so  wohl  fühlten,  dass  sie  baten,  man  möge  doch 
nach  ihrer  Heimat  schreiben,  um  ihre  noch  da  befindlichen 
Leidensgefährten   nachkommen   zu   lassen. 

Im  Anfang  mussten  wir  vielfach  die  kleinen  Blinden  von 
ihren   Eltern,   die  wenig  Begriff  davon   hatten,   dass  auch   ihre 
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blinden  Kinder  ein  Recht  auf  Erziehung  und  Belehrung  be- 
sässen,  förmlich  erbetteln.  Ja  manchmal  hatten  wir  es  nur  der 
energischen  Verwendung  angesehener  Personen  zu  verdanken, 
dass  man  dem  Institut  die  kleinen  Unglücklichen  anvertraute. 
Bald,  nachdem  dieselben  kurze  Zeit  die  Wohltaten  des  Instituts 
genossen  hatten,  kamen  oft  die  gleichen  Eltern  und  fragten, 
ob  ihre  anderen,  sehenden  Kinder  nicht  auch  aufgenommen 
werden  könnten,  da  ihre  blinden  sich  hier  so  glücklich  fühlten. 


Es  ist  schwer  zu  schildern,  meine  verehrten  Herrschaften, 
wie  dankbar  grosse  und  kleine  Blinde  für  den  ihnen  zu  teil 
werdenden  Unterricht  sind.  Glücklich,  sich  beschäftigen  zu 
können,  sprechen  sie  nur  mit  Abscheu  von  der  Zeit,  da  sie 
noch  unwissend  und  hilflos  ein  elendes  Dasein  fristeten. 

Um  meinen  Zuhörern  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie 
es  in  unserer  Blindenanstalt  zugeht,  habe  ich  in  der  Ausstellung 
einige  hundert  Reproduktionen  dreier  verschiedener  Abbildun- 
gen aus  dem  Bandoenger  Institut  niedergelegt.  Sie  zeigen  uns 
das  Haus  und  die  Werkstätte,  in  welch'  letzterer  man  die  Blin- 
den mit  der  Anfertigung  von  Körben,  Matten  und  dergl.  be- 
schäftigt sieht.  An  der  Decke  hängt  das  zu  verarbeitende  Rohr. 
Das  Ganze  macht  einen  lebendigen  Eindruck  und  zeigt  gut, 
wieviel   bereits   für   die   blinden    Eingeborenen   getan   ist. 

Im  Jahre  1904  betrug  die  Anzahl  der  blinden  Arbeiter  61, 
von  denen  12  nur  solange  dablieben,  als  zur  Erlernung  aller 
Handarbeiten  nötig  war,  worauf  sie  wieder  weggingen,  um 
selbständig  ihr  Brot  zu  verdienen. 

1905  waren   73   Arbeiter  an   der  Anstalt  beschäftigt. 

Unstreitig  einen  sehr  grossen  Anteil  an  dem  Aufblühen 
der  Anstalt  hat  der  seit  1904  daselbst  angestellte  Blindenlehrer 
Herr   T.    Mewes. 

Herr  W.  Molenaar,  der  Nachfolger  des  leider  so  früh  hin- 
gegangenen Herrn  J.  W.  van  der  Zanden,  hatte  nämlich  am 
1.  Mai  1904  seine  Entlassung  eingereicht,  da  es  bei  dem  kleinen 
Vermögen  des  Unternehmens  der  Direktion  nicht  möglich  ge- 
wesen war,  seine  gesteigerten  Forderungen  an  Gehalt  und  Ur- 
laub nach  der  Heimat  zu  bewilligen. 

Darauf  war  das  Engagement  des  genannten  Herrn  Mewes, 
vorher  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Düren,  zustande  ge- 
kommen. 

Herr  Mewes  widmet  sich  seitdem,  unterstützt  von  seiner 
Gattin,  gleichfalls  einer  ehemaligen   Blindenlehrerin,  der  Sache 
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dieser  Unglücklichen  in  unseren  Kolonien  mit  einem  Eifer  und 
einer  Hingebung,  die  über  alles  Lob  erhaben  sind. 

Aus  jedem  seiner  Briefe,  die  ich  von  ihm  empfange,  spricht 
deutlich    die   Liebe   zu    seinen    Pflegebefohlenen. 

Nicht  nur  in  der  Erziehung  und  der  Belehrung  der  Blin- 
den, nein,  auch  bei  dem  Bau  der  Anstalt  selbst  stellte  Herr 
Mewes  seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  guten  Sache.  Ihm 
verdanken  wir  die  Pläne  für  die  Inneneinrichtung,  die  so  prak- 
tisch und  für  so  wenig  Geld  wie  nur  möglich  zustande  kam. 

Seine  Gattin  unterrichtet  in  Klavierspiel,  Gesang  und  weib- 
lichen Handarbeiten,  wie  sie  auch  den  Haushalt  des  Instituts, 
hie  und  da  vertretungsweise  geführt  hat. 

Nun  besteht  das  Blindenasyl  nebst  Werkstätte  —  gegrün- 
det am  14.  Juli  1903  —  kaum  4  Jahre  und  hat  in  dieser  Zeit, 
wie  ich  mit  Stolz  sagen  kann,  unendlich  viel  Gutes  gewirkt. 
Aus  allen  Teilen  Niederländisch-Indiens  melden  sich  Blinde  an, 
die  um  Aufnahme  bitten. 

Das  Bedürfnis  nach  derartigen  Anstalten  ist  also  unzvx-eifel- 
haft  erwiesen. 

Wie  ich  bereits  seiner  Zeit  —  im  voraus  von  dem  grossen 
Nutzen  und  Erfolg  der  Blinden-Werkstätten  überzeugt  —  in 
meiner  dem  Kolonialminister  Exzellenz  Cremer  vorgelegten 
Denkschrift  gewünscht  hatte,  mehrere  dieser  Werkstätten  in 
Hollands  Kolonien  errichtet  zu  sehen,  wird  die  Gründung 
solcher  an  anderen  indischen  Plätzen  nicht  mehr  lange  auf  sich 
warten  lassen. 

Für  Deli,  den  Teil,  der  die  Holländer  am  meisten  inter- 
essiert, ist  dieses  Bedürfnis  besonders  dringend. 

Die  weitgehendste  Wirkung  verspreche  ich  mir  von  diesen 
Werkstätten,  wo  den  erwachsenen  Blinden  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  sich  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  anzueignen  und 
diese,  nach  ihrer  Heimat  zurückgekehrt,  daselbst  sowohl  produk- 
tiv zu  machen,  als  auch  ihre  blinden  Brüder  in  den  Handarbei- 
ten weiter  zu  unterrichten. 

Nachdem  ich  Ihnen  nun,  meine  verehrten  Zuhörerinnen  und 
Zuhörer,  ein,  wie  ich  hoffe,  genügend  deutliches  Bild  davon 
gegeben  habe,  was  in  den  holländischen  Kolonien  zur  Unter- 
stützung der  Blinden  geschieht,  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen 
auch  noch  einiges  über  die  Massnahmen  zu  sagen,  die  ge- 
troffen wurden,  um  der  Erblindung  zuvorzukommen  und  das 
angegriffene  Gesichtsvermögen  zu  erhalten  oder  zu  verbessern. 

Schon  im  Jahre  1899  hatte  ich  Sr.  Exzellenz  dem  Minister 
der  Kolonien  J.  T.  Cremer  gegenüber  den  Gedanken  geäussert, 
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eine  Verbesserung  der  Augenfürsorge  in  Niederländisch-Indien 
dadurch  anzustreben,  dass  eine  grössere  Anzahl  der  schon  er- 
wähnten eingeborenen  Aerzte  der  Doktoren-Djawa,  in  der 
Augenheilkunde  weitmöglichst  ausgebildet  würden,  die  dann  im 
Lande  umherreisen  könnten,  um  wenigstens  die  einfacheren  — 
auch  häufigeren  —  Operationen  auszuführen,  oder  doch  die  oft 
schrecklichen   Augenschmerzen   zu   lindern. 

Hierbei  schwebten  mir  die  mobilen  Aerzte-Kolonnen  in 
Russland  vor,  die  daselbst  bekanntlich  mit  grossem  Erfolg  ge- 
wirkt haben. 

Nach  einigen  Jahren  kam  unter  anerkennenswerter  Beihilfe 
der  Regierung  mein  Plan  zur  Ausführung.  Es  wurde  1902  ein 
Kursus  zur  Ausbildung  der  eingeborenen  Doktoren-Djawa  unter 
Leitung  des   Herrn   Dr.   Westhoff  in   Bandoeng  eröffnet. 

Hierüber  schrieb  mir  am  2.  August  1905  Herr  Dr.  West- 
hoff unter  anderem   das  folgende : 

„Seit  3  Jahren  besteht  nun  der  Kursus  zur  Ausbildung 
inländischer  Augenheilkundiger.  Zehn  indische  Schüler,  die 
gut  Holländisch  können  müssen,  da  der  Unterricht  auf  Hol- 
ländisch erteilt  wird,  sind  zu  jedem  Kursus  zugelassen.  Sie 
erhalten  monatlich  10  Gulden  Taschengeld,  um  davon  zu 
leben.  Nach  6  Monaten  muss  ihre  Ausbildung  vollendet  sein. 
Drei  Examen  wurden  in  Gegenwart  hoher  Offiziere  vom  Ge- 
sundheitsdienst abgehalten.  15  Doktoren-Djawa  sind  nun  in 
Tätigkeit;  sie  bekommen  monatlich  30  Gulden  Gehalt  und 
15  Gulden  Reisekosten.  Und  ob  sie  von  Nutzen  sind?  Hören 
Sie  nur,  dass  auf  Indramajoe,  wo  früher  von  dem  Zivilarzt 
kein  einziger  Augenkranker  behandelt  wurde,  jetzt,  nachdem 
ich  einen  meiner  Schüler  dahm  gesetzt  habe,  täglich  mehr 
als   100   Augenkranke   die   Poliklinik   aufsuchen." 

Hiermit,  meine  verehrten  Herrschaften,  glaube  ich  alles  ge- 
sagt zu   haben. 

Wir  sehen,  wie  in  den  holländischen  Kolonien  die  Blinden- 
fürsorge mit  geringen  Mitteln  eine  Menge  d-es  Guten  stiftet, 
ein  Elend  unter  unseren  dunkelfarbigen  Brüdern  bekämpft,  von 
dessen  ganzem  Jammer  wir  hier  in  Europa  uns  kaum  einen  Be- 
griff machen  können.  Doch,  dafür  soll  das  Glück  uns  dienen, 
einen  tüchtigen  Mann  zu  finden,  der  mit  so  viel  Ausdauer  und 
Energie  an  der  Spitze  steht  von  dieser  wohltätigen  Arbeit,  als 
Dr.    Westhoff. 

Ich  komme  zum  Schluss,  meine  Damen  und  Herren.  Die 
mir  nun  gebotene  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  vorübergehen 
lassen,   ohne   Ihre   Aufmerksamkeit  auf  eine  Sache   gelenkt   zu 
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haben,   die   ohne  allen   Zweifel    Ihr  geneigtes   Interesse   finden 
wird. 

Auch  Deutschland  hat  Kolonien.  Darin  leben  ungefähr 
12  Millionen  Eingeborene.  Nach  den  mir  zu  teil  gewordenen 
Berichten  wüten  unter  ihnen  die  Augenkrankheiten  in  an- 
nähernd dem  gleichen  Verhältnis  wie  in  dem  holländischen 
Kolonialreich. 

Sollte  es  nun,  nachdem  den  Jahren  der  Pazilizierung  und 
der  Mühen  unzweifelhaft  auch  die  Zeiten  der  Ernte  kommen 
werden,  nicht  möglich  sein,  den  blinden  Brüdern  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  auf  ähnliche  Weise  zu  Hilfe  zu  kommen? 

Wohl  weiss  ich,  dass  die  grössere  Zerstreutheit  des  deut- 
schen Kolonialbesitzes  diesen  Bestrebungen  manches  Hindernis 
entgegenstellt,  aber  trotzdem  bin  ich  der  felsenfesten  Ueber- 
zeugung,  dass  nach  den  vorzüglichen  Resultaten  auf  Insulinde 
die  Einrichtung  von  Blindenschulen  und  -Werkstätten  in  dem 
Kolonialgebiete  des  Deutschen  Reiches  die  schönsten  Früchte 
zeitigen   würde.    — 

Sollte  ich  hierzu  durch  das  heute  Gesagte  eine  erfolgreiche 
Anregung  gegeben  haben,  so  wäre  mir  das  die  höchste  Ge- 
nugtuung.   (Lebhaftes   Bravo !) 

Präsident  Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  sich  jemand  für  irgendeine 
Sache  und  eine  Idee  erwärmt,  er  sie  auch  hinaustragen  will 
und  kann.  Ich  glaube,  es  ist  niemand  hier  in  der  ganzen  Ver- 
sammlung, der  sich  nicht  von  ganzem  Herzen  darüber  freut, 
dass  die  Blindenbewegung  auch  in  die  holländischen  Kolonien 
hinausgetragen  wurde,  und  Herr  Dü'ektor  Lenderink  kann 
des  aufrichtigen   Dankes  aller  versii:hert  sein. 

Ich  möchte  nun  nochmals  daran  erinnern,  dass  die  betr. 
Herren  und  Damen,  die  sich  noch  nicht  in  die  Teilnehmerliste 
eingetragen   haben,   dies  jetzt  nachholen. 

Ich  lasse  jetzt  eine  Pause  eintreten. 

(Nach   der  Pause.) 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  gebe  zunächst  Herrn 
Bauer  das  Wort  zu  einer  Mitteilung. 

Blindenlehrer  Baue  r- Breslau  :  Meine  Damen  und  Herren! 
Ich  hatte  gestern  den  Antrag  gestellt,  eine  Kommission  von  selten 
des  Kongresses  zu  berufen,  die  das  Fortbildungsschulwesen  zum 
Gegenstand  ihrer  Beratungen  macht.  Leider  war  es  mir  gestern 
nicht  möglich,  näher  darauf  einzugehen.  Ich  habe  wohl  auch 
heute  keine  Veranlassung,  die  Anregung  näher  zu  begründen. 

XII.  Blindenlehrerkongress.  21 
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Ich  möchte  mich  nur  mit  einer  Bitte  an  den  Kongress 
wenden.  Ich  habe  für  unsere  in  Breslau  gegründete  Fortbil- 
dungsschule einen  Lehrplan  aufgestellt  und  möchte  vorschlagen, 
dass  an  den  Anstalten,  wo  bereits  Fortbildungsschulen  bestehen, 
oder  ein  besonderes  Interesse  dafür  vorhanden  ist,  die  Herren 
Direktoren  und  Leiter  zur  Gewinnung  der  Grundlinien  eines 
einheitlichen  Lehrplans  einmal  ein  oder  zwei  Jahre  in  ihren 
Fortbildungsschulen  nach  diesem  von  mir  aufgestellten  Lehr- 
plan unterrichten  lassen.  Es  würde  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  die  Kommission,  die  gestern  eingesetzt  worden 
ist,  wirkliche  Grundlinien  schafft,  die  zu  einem  einheitlichen 
Lehrplan  führen.  Ich  werde  den  Herren  einige  Zeit  nach  dem 
Kongress  meinen  Lehrplan  zugehen  lassen  mit  der  Bitte,  ihn 
in  ihren  Fortbildungsschulen  zu  erproben,  die  Notizen  über 
die  gemachten  Erfahrungen  mir  dann  zugehen  zu  lassen,  so- 
wie auch   Angaben   über  eventl.   Verbesserungsvorschläge. 

Dann  bitte  ich  aber  zweitens  alle  Blinden,  die  draussen 
im  Leben  stehen  und  die  Schwierigkeiten  des  Handwerks  bereits 
kennen  gelernt  haben  —  darunter  verstehe  ich  nicht  nur  Korb- 
macher, Seiler  etc.,  sondern  auch  Musiker  — ,  dass  sie  mir  Inter- 
essantes aus  diesen  ihren  Ei'fahrungen  zugehen  lassen,  also 
meinetwegen  Fragen :  wie  habe  ich  mir  Kundschaft  erworben, 
oder  welche  Mittel  brauche  ich  um  durchzukommen?  usw.,  mir 
beantworten.  Dass  diese  Erfahrungen  für  die  Ausgestaltung  des 
Lehrplanes  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind,  brauche  ich 
wohl  nicht  zu  betonen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  glaube,  dass  wir  die  Be- 
strebungen des  Herrn  Bauer  nur  tatkräftig  unterstützen  können. 

Ich  habe  noch  etwas  nachzuholen.  Vorhin  ist  mir,  ver- 
ursacht durch  die  Ermüdung,  die  sich  allmählich  einstellt,  die  Be- 
merkung, die  Herr  Menn  hier  gemacht  hat  und  die  sich  auf 
die  Fürstenhäuser  bezog,  entgangen.  Ich  hätte  sie  sonst  sofort 
energisch  zurückgewiesen.  Ich  tue  dies  hiermit  noch  nachträg- 
lich.   (Zwischenrufe:    Das   war   eine    Ungehörigkeit.) 

Dann  liegen  noch  einige  Anträge  vor,  die  wir  erledigen 
wollen,  ehe  wir  zum  nächsten  Vortrag  übergehen.  Der  erste 
Antrag  lautet: 

,,Der  Kongress  wolle  die  Prüfung  der  Tiebachschen  Noten- 
schreibweise einer  Kommission  übervceisen,  die  dann  auf  dem 
nächsten    Kongress   vorschlägt,   wie   fortan   gedruckt   werde." 

Der  Antrag  ist  genügend  unterstützt.  Es  sind  als  Mitglie- 
der der  Kommission  vorgeschlagen  die  Herren :  Tiebach,  Wiedow, 
Krage,  Brandstaeter,   Riegg,   Engel,  Schwannecke.    Hat  jemand 
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ehj^as  gegen  den  Antrag  einzuwenden  ?  (Geschieht  nicht.)  Dann 
bringe  ich  denselben  zur  Abstimmung.  (Geschieht.)  Der  An- 
trag ist  angenommen.  Nun  frage  ich  noch,  ob  die  Mitglieder 
damit  einverstanden  sind,  dass  d'e  vorgelesenen  Namen  aufge- 
nommen werden.    (Zurufe;  Jawohl.) 

Ich  möchte  noch  eine  Bitte  daran  knüpfen.  Die  Kommis- 
sion kann  sich  ja  nach  eigenem  Ermessen  ergänzen,  aber  ich 
möchte  doch  bitten^  dass  die  Herren  Meyer-Steglitz  und  Haun 
unter  allen  Umständen  hinzugezogen  würden.  Auch  Mitglie- 
der aus  verschiedenen  Ländern  müssten  vertreten  sein,  damit 
wir  wirklich  ebxas  Ganzes  schaffen  und  nicht  wieder  das  ewige 
Hin  und  Her  haben.  Wir  wollen  bei  der  Notenschrift  nicht 
wieder  dieselben  Wandelgänge  durchmachen,  die  wir  bei  der 
Kurzschrift  gegangen  sind. 

Ferner  liegt  ein   Antrag  vor: 

„Der  Kongress  wolle  eine  Kommission  ernennen,  welche 
erstens  Lektüre  auswählt,  die  sich  zum  Vorlesen  in  Blinden- 
anstalten und  Blindenheimen  eignet,  zweitens  dauernd  eine 
Auswahl  solcher  Werke  trifft,  die  zum  Uebertragen  in  Punkt- 
schrift empfohlen  werden  können.  Die  Veröffentlichung  lau- 
fender Verzeichnisse  soll  nach  Feststellung  sofort  im  „Blin- 
denfreund"  erfolgen." 

Ich  glaube,  gegen  die  Sache  ist  nichts  einzuwenden  und 
wenn  kein  Widerspruch  sich  ergibt,  dann  brauche  ich  Sie  auch 
nicht  weiter  zu  bemühen.  Es  würde  sich  ja  nur  um  die  Kom- 
mission  selbst   handeln. 

Gewählt    werden   folgende   Herren :    Froneberg,    Lembcke, 
Mohr,  Hinze,  Baldus,  Zech,  Rackwitz. 
Ein  weiterer   Antrag  lautet: 

„Der  Kongress  wolle  sich  entscheiden,  ob  über  eine  Re- 
solution abgestimmt  werden  soll,  deren  Inhalt  ungefähr  dahin 
gehen  wird,  dass  der  ständige  Ausschuss  gehalten  sein 
soll,  für  eine  vorherige  Drucklegung  des  ausführlichen 
Gedankenganges  der  psychologischen  und  auch  der  me- 
thodischen Themen,  so  wie  es  für  die  Hamburger  Tagung 
mit  der  Kunz'schen  Arbeit  geschehen  ist,  Sorge  zu  tragen, 
weil  sich  das  nach  den  Erfahrungen  dieser  Kommission 
erneut  als  sicherlich  notwendig,  wenigstens  für  die  beiden 
genannten  Gebiete,  ervcdesen   hat." 

Der  Antrag  ist  genügend  unterstützt.  Ich  glaube,  dass  es 
dem  ständigen  Ausschuss  gelingen  wird,  die  der  Ausführung 
dieses  empfehlenswerten  Antrages  entgegenstehenden  Schwie- 
rigkeiten  zu   überwinden. 

21* 
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Der  Antrag  lautet: 

„Der  ständige  Ausschuss  ist  gehalten,  in  Zukunft  einen 
ausführlichen  Gedankengang  der  psychologischen  und  metho- 
dischen Themen   zu   veröffentlichen." 

Wünscht  jemand  das  Wort  zu  dieser  Sache? 
Blindenlehrer  Peyer:    Ich  möchte  folgenden  Zusatzantrag 
stellen : 

,,Es  ist  ausserdem  wünschenswert,  dass  die  Referenten 
ein  Verzeichnis  der  zu  den  Vorträgen  verwendeten  Quellen 
vorher  bekannt  geben." 

Präsident  Direktor  Merle:  Da  kein  Widerspruch  erfolgt, 
ist  der  Antrag  angenommen. 

Nun  erteile  ich  Herrn  Vogel  das  Wort. 

Antrag  zur  Steuerung  des  Unwesens  und  der  schäd- 
lichen   Begleiterscheinungen    von    sogen.    ,,Blinden- 

Konzerten." 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren ! 

Der  Gegenstand  meines  nachfolgenden  Antrags  ist  den 
meisten  von  Ihnen  ein  alter  Bekannter,  leider  aber  zählt  der- 
selbe nicht  gerade  zu  den  „guten  Bekannten" !  Schon  vor  3  Jah- 
ren, auf  dem  Blindenlehrer-Kongress  zu  Halle,  brachte  Herr 
Direktor  Mohr  eine  Resolution  e'n,  welche  sich  mit  der  gleichen 
Angelegenheit  befasste:  Dem  Unwesen  sog.  Blinden-Konzerte. 
Jene  Resolution  hatte  nicht  den  erwarteten  Erfolg.  Die  Sache 
blieb  also  in  der  Schwebe.  Wenn  ich  nun  wieder  Ihre  geneigte 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  ,, schwebenden  Gegenstand"  lenke, 
so  geschieht  das  auf  Anregung  einer  Anzahl  blinder  Musiker, 
welche  sich  mit  Klagen  und  Beschwerden  über  die  traurigen 
Vorkommnisse  bei  den  Blinden-Konzerten  an  mich  wandten  und 
mich  ersuchten,  einen  Wandel  in  dieser  trostlosen  und  gefahr- 
drohenden  Angelegenheit  anzustreben. 

Ich  sagte,  die  Sache  schwebt  noch  immer:  ja,  sie  schwebt 
drohend  wie  ein  Dam okles-Sch wert  am  seidenen  Faden  über  den 
Häuptern  der  um  ihre  Existenz  kämpfenden  Blinden !  Sie,  meine 
Herren,  die  als  Leiter  und  Lehrer  der  Blindenanstalten  gewisser- 
massen  an  den  „Kreuzpunkten  der  Lebenspfade"  der  Blinderf 
stehen,  Sie  werden  aus  Ihrer  Praxis  zur  Uebergenüge  die  be- 
trübenden Uebelstände  kennen  gelernt  haben,  welche  zum  Da- 
mokles-Schwert  in  der  Blinden-Musik  geworden  sind,  ich  brauche 
daher  wohl  nicht  erst  eine  Reihe  der  traurigen  Einzelbilder  vor 
Ihren  Augen  zu  entrollen,  ich  brauche  Ihnen  auch   nicht  erst 
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im  Einzelnen  zu  schildern,  auf  welch  unerhörte  Weise  blinde 
Musiker  von  sog.  „Konzert-Unternehmern"  —  Kunstmarder 
möchte  ich  diese  Clique  nennen  —  ausgebeutet  werden,  auf 
welche  schamlose  Weise  das  Publikum  von  diesen  Kunstmar- 
dern zum  „Mitleid  für  die  armen  Blinden"  förmlich  gepresst 
wird,  und  Sie  werden  auch  wissen,  wie  diese  Leute  teilweise! 
sogar  nicht  vor  gesetzwidrigen  Handlungen  zurückschrecken, 
wenn  sie  nur  Aussicht  haben,  ihre  weiten  Taschen  zu  füllen ! 
Sie  werden  mir  daher  auch  ohne  weiteres  zugeben,  dass  es  so 
nicht  weiter  gehen  kann:  es  muss  hier  etwas  geschehen,  es 
muss  Wandel  geschaffen  werden,  nur  fragt  es  sich,  wie!  Schon 
wiederholt  sind  daher  auch  in  dieser  Angelegenheit  Vorschläge 
gemacht  worden.  Die  Resolution  des  Herrn  Direktor  Mohr  auf 
dem  Halleschen  Blindenlehrer-Kongress  bildete  schon  einen 
kräftigen  Vorstoss  gegen  das  Konzertunwesen ;  sie  war  von  einer 
reichen  Fülle  von  Belegmaterial  unterstützt,  das  durch  samt- 
liche Redner,  welche  in  der  Angelegenheit  das  Wort  ergriffen, 
nur  noch  vermehrt  wurde.  Und  doch  wurde  die  Resolution 
nicht  angenommen.  Sie  wurde  aber  nur  deshalb  nicht  an- 
genommen, weil  sie,  wie  Herr  Direktor  Merle  damals  sehr  zu- 
treffend bemerkte,  weil  sie  ein  „zweischneidiges  Schwert"  dar- 
stellte, durch  welches  auch  sehr  leicht  die  leistungsfähigen  Blin- 
den selbst  getroffen  werden  konnten.  Das  hatte  aber  Herr  Di- 
rektor Mohr  mit  seiner  Resolution  nicht  im  Sinn ;  dieselbe  wäre 
daher  wohl  bestimmt  durchgedrungen,  wenn  sie  einen  Milde- 
rungszusatz enthalten  hätte,  durch  welchen  eine  gewisse  Ga- 
rantie dafür  geboten  wäre,  dass  durch  das  zielbewusste  Vor- 
gehen gegen  das  Unwesen  der  Blinden-Konzerte  nicht  auch 
die  wirklich  leistungsfähigen  Blinden  arg  geschädigt,  resp.  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wären.  Meine  Herren,  Sie  zollten  den 
Darlegungen  des  Herrn  Direktor  Mohr  damals  den  wohlver- 
dienten Beifall  und  lehnten  die  Resolution  dennoch  ab;  damit 
bekundeten  Sie  aber  nur  auf  das  Ueberzeugendste,  dass  Sie 
nicht  gesonnen  sind,  mit  dem  Unkraut  rücksichtslos  auch  den 
Weizen  auszureissen.  Und  diese  hocherfreuliche  Tatsache  er- 
mutigt mich  heute,  Ihnen  folgenden  Antrag  zur  geneigten  An- 
nahme zu  empfehlen : 

Im  Interesse  der  leistungsfähigen  blinden  Musiker  ist  es 
erforderlich,  dass  die  Leiter  und  Lehrer  der  Blindenanstalten 
und  Fürsorgevereine  im  Sinne  der  von  Herrn  Direktor  Mohr 
auf  dem  IL  Blindenlehrer-Kongress  zu  Halle  a.  S.  eingebrach- 
ten Resolution  alle  Massnahmen  ergi'eifen,  welche  geeignet  sind, 
die  auf  raffinierte  geschäftsmässige  Ausbeutung  blinder  Musiker 
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sowie  des  „öffentlichen  Mitleids"  basierenden  Unternehmungen 
sog.  Impresarios  zu  unterdrücken. 

Im  gleichen  Masse  ist  es  aber  erforderlich,  dass  den  leistungs- 
fähigen blinden  Musikern,  welche  durch  Konzertieren  sich  eine 
eigene  Existenz  oder  ein  Nebeneinkommen  zu  erwerben  bestrebt 
sind,  seitens  der  Anstaltleiter  und  Vorsteher  der  Fürsorgevereine 
Mittel  und  Wege  geboten  werden,  durch  welche  es  ihnen  er- 
möglicht wird,  selbständig  oder  durch  Vermittelung  einer  geeig- 
neten Musikalienhandlung  Konzerte  zu   veranstalten. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren !  Dieser  Antrag  glie- 
dert sich  in  zwei  Teile,  die  ich  als  „gleichnamige  Pole"  bezeich- 
nen möchte.  Der  erste  Teil,  welcher  zum  scharfen  Vorgehen 
gegen  das  Unwesen  der  Blinden-Konzerte  auffordert,  wird  viel- 
leicht widerspruchslos  Ihre  Zustimmung  finden,  und  ich  brauche 
hierzu  keinerlei  unterstützende  Gründe  mehr  anzuführen.  Der 
zweite  Teil  meines  Antrags  aber,  welcher  den  leistungsfähigen 
Blinden  bei  Konzertveranstaltungen  Ihre  Unterstützung  ver- 
spricht, dürfte  vielleicht  manchem  auf  den  ersten  Blick  als  eine 
„Harte  Nuss"  erscheinen,  und  man  könnte  geneigt  sein,  zu 
sagen :  „Ja,  das  ist  in  der  Praxis  nicht  so  einfach  auszuführen, 
wie  es  hier  ausgesprochen  wird,  da  stellen  sich  uns  doch  haus- 
hohe Schwierigkeiten  in  den  Weg!"  —  usw.  Nun,  meine  Herren, 
Schwierigkeiten  sind  dazu  da,  dass  sie  überwunden  werden,  und 
Sie  haben  in  der  Mehrzahl  schon  weit  grössere  Schwierigkeiten 
in  der  Blindenfürsorge  überwunden.  Meines  Erachtens  haben 
wir  hier  nur  die  Frage  aufzuwerfen :  „Ist  das  Konzertieren  blin- 
der Musiker,  die  Musik  überhaupt  ein  Faktor,  für  den  man  alle 
verfügbaren  Kräfte  ins  Feld  führen  soll?"  —  Es  würde  mich 
hier  zu  weit  ab  auf  grosse  Streitgebiete  führen,  wollte  ich  hier 
die  Bedeutung  der  Musik  als  Blinden-Beruf  näher  beleuchten. 
Ich  beschränke  mich  auf  einen  durch  Tatsachen  gestützten  Satz, 
den  Ihnen  Herr  Doktor  Cohn  in  Nr.  11  des  ,,Blindenfreund"  — 
Jahrgang  1906  —  in  seinem  Mahnwort  zur  Jahrhundertfeier  des 
deutschen  Blindenwesens,  betitelt:  „Wie  schützen  wir  unsere 
blinden  Künstler  vor  Schwindelagenten  ?"  vorlegte,  derselbe 
lautet:  ,,Wir  haben  so  viele  wirkliche  Künstler  unter  unseren 
Blinden,  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt,  für  diese  eine  Lanze 
zu  brechen !"   — 

Dass  es  wirklich  leistungsfähige  blinde  Musiker  gibt,  davon 
sollte  Ihnen  das  Konzert  am  Mittwoch  Abend  einen  kleinen 
Beweis  geben,  und  ich  hoffe,  dass  das  Konzert  nach  dieser 
Richtung  seinen  Zweck  erfüllt  haben  wird.    Erkennen  wir  aber 
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an,  dass  sich  der  Blinde  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Musik 
mit  Erfolg  betätigen  kann,  so  sind  wir  auch  moralisch  verpflich- 
tet, alles  zu  tun,  um  die  leistungsfähigen  blinden  Musiker  vor 
dem  wirtschaftlichen  Ruin,  der  ihnen  droht,  zu  schützen.  Man 
könnte  ja  vielleicht  einwenden :  „Ein  wirklich  leistungsfähiger 
Künstler  wird  schon  ganz  von  selbst  seine  Anerkennung  finden  !" 
Ja,  nach  der  künstlerischen  Seite  vielleicht;  aber  nach  der  ma- 
teriellen —  schwerlich !   Davon  haben  wir  fühlbare  Beweise ! 

Dadurch,  dass  so  viele  blinde  Dilettanten  von  sog.  Kon- 
zertunternehmern zum  öffentlichen  Auftreten  verführt  wer- 
den, ist  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  man  bei  der  Beurtei- 
lung von  Blinden-Konzerten  zwischen  Pfuschern  und  wirklich 
Leistungsfähigen  keinen  Unterschied  mehr  macht.  Man  kann 
es  der  Presse  auch  nicht  verdenken,  wenn  sie  ihre  Fachkritiker 
nicht  mehr  oder  doch  ungern  in  Blinden-Konzerte  entsendet, 
da  sich  eine  grosse  Zahl  derselben  doch  nur  als  „Vorspiegelung 
falscher  Tatsachen"  darstellen :  Blinde  Virtuosen  werden  von 
den  Schwindel-Agenten  dem  Publikum  offeriert  —  mittelmässige. 
ja  oft  grobe  Dilettanten  sind  dann  die  Ausführenden.  —  Um 
nun  solches  Ueberwuchern  des  Unkrauts  zu  verhüten,  ist  es 
erforderlich,  dass  die  Schwindelagenten  ausgeschaltet  werden. 
Da  man  diesen  aber  in  den  allermeisten  Fällen  gesetzlich  nicht 
beikommen  kann,  so  muss  man  sie  bei  der  Veranstaltung  von 
Blinden-Konzerten  eben  ausschalten  und  sie  öffentlich  brand- 
marken. Dies  kann  geschehen,  indem  die  Herren  Leiter  und 
Lehrer  der  Blindenanstalten  den  leistungsfähigen  blinden  Mu- 
sikern bei  Veranstaltungen  von  Konzerten  als  „Vertrauensmänner" 
—  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  zur  Seite  stehen. 
Wenn  z.  B.  ein  blinder  Künstler,  der  meinetwegen  in  Hannover 
ein  Konzert  geben  möchte,  weiss,  dass  er  nur  an  Herrn  Direktor 
Mohr  zu  schreiben  braucht,  der  ihm  dann  einen  am  Ort  an- 
sässigen reellen  Konzertarrangeur  vermittelt,  so  wird  er  diesen 
sicheren  Weg  tausendmal  lieber  beschreiten,  als  sich  einem  ihm 
fremden,  sozusagen  von  der  Strasse  aufgelesenen  Konzertunter- 
nehmer auf  Gnade  und  Ungnade  in  die  Arme  zu  werfen. 
Auf  diese  und  ähnliche  Weise  vvird  es  möglich  sein,  die  „Spreu 
vom  Weizen"  zu  trennen.  Hier  nützt  aber  nicht  der  gute  Wille 
eines  einzelnen,  nein,  nur  durch  geschlossenes  Vorgehen  kann 
hier  etwas  erreicht  werden.  Einigkeit  macht  stark!  Gerade  in 
dieser  wichtigen  Sache  ist  einheitliches  Vorgehen  der  handelnden 
Parteien  unbedingt  von  nöten,  es  würde  daher  unserer  Sache  auch 
nur  wenig  nützen,  wenn  mein  Antrag  heute  vielleicht  mit  einer 
geringen  Majorität  angenommen  würde,  während  sich  der  übrige 
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Teil  der  Interessierten  neutral  oder  abwartend  verhielte.  Der 
Antrag  muss,  wenn  er  wirklich  Erfolg  haben  soll,  möglichst  ein- 
stimmig angenommen  werden,  und  dies  können  Sie  um  so 
leichter,  meine  Herren,  als  der  Antrag  in  seiner  Fassung  ja 
noch  zu  keiner  festen  Aktionsnorm  verbindet;  diese  zu  schaffen, 
kann  nur  Sache  eines  Ausschusses  sein,  der  sich  die  Regelung 
der  verwickelten  Angelegenheit  zur  speziellen  Aufgabe  macht. 
Ich  bitte  Sie  also,  meine  verehrten  Damen  und  Herren,  nehmen 
Sie  meinen  Antrag  ohne  Bedenken  möglichst  einstimmig  an, 
und  ich  schliesse  daher  mit  dem  vielzitierten  Schillerschen  Wort: 
„Seid   einig,   einig,  einig!" 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Meine  Damen  und  Herren  1 
Herr  Vogel  hat  hier  eine  Frage  fortgeführt,  die  für  die  blinden 
Musiker  eine  Lebensfrage  ist,  die  aber  ebenso  schwierig  zu  be- 
antworten ist.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Vogel  den 
herzlichsten  Dank  dafür  aussprechen,  dass  er  im  Interesse  sei- 
ner Schicksalsgefährten  diese  Frage  nochmals  behandelt  hat, 
und  auch  in  unserem  Interesse,  weil  uns  sehr  viel  Klagen  über 
Blindenkonzerte  entgegentreten.  Ich  möchte  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, denjenigen  blinden  Künstlern,  die  an  dem  Konzert  am 
Mittwoch  mitgewirkt  haben,  den  herzlichsten  Dank  für  das  wohl- 
gelungene Konzert  auszusprechen,  und  besonders  Herrn  Vogel, 
welcher  keine  Mühe  gescheut  hat,  dass  wir  alle  einen  so  hohen 
Genuss  hatten. 

Ich  erteile  nun   Herrn   Direktor  Wiedow  das  Wort. 

Direktor  Wiedow:  Meine  Damen  und  Herren !  Ich 
bin  in  Halle  einer  derjenigen  gewesen,  die  gegen  die  Resolu- 
tion des  Herrn  Mohr  gesprochen  haben.  Heute  liegt  die  Sache 
ganz  anders.  Die  Resolution  des  Herrn  Mohr  erhält  einen  Zu- 
satz, welcher  uns  die  Gewähr  gibt,  dass  die  blinden  Musiker 
nicht  geschädigt  werden.  Ich  glaube  deswegen,  wir  können 
die  Resolution,  wie  sie  vorliegt,  voll  und  ganz  annehmen.  Wie 
wir  nun  die  einzelnen  tüchtigen  Musiker  unterstützen,  das  muss 
sich  nach  dem  Orte  richten.  Wo  aber  ein  Wille  ist,  da  findet 
sich  auch  ein  Weg.    Ich  bitte  Sie,  die  Resolution  anzunehmen. 

Herr  M  e  n  n :  Bevor  ich  zu  dem  Antrage  selbst  spreche, 
möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  den  Zwischenfall  noch  einmal 
zurück  zu  kommen.  Es  hat  mir  gewiss  ganz  fern  gelegen,  hier 
etwas  gegen  fürstliche  Persönlichkeiten  zu  sagen.  Ich  bin  mir 
wohl  bewusst,  welches  hohe  Interesse  unser  allverehrter  Kaiser 
an  dem  Blindenwesen  nimmt  und  in  vcie  hervorragender  Weise 
sich  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  auf  diesem  Gebiete  betätigt.   Das 
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gleiche  gilt  von  den  Monarchen,  die  der  Herr  Referent  anführte. 
Ich  habe  das  nur  im  Zusammenhange  gesagt  mit  dem  Inter- 
esse, das  in  den  weitesten  Schichten  über  das  Blindenwesen 
herrschen  soll.  In  den  breiten  Schichten  des  Volkes  ist  man 
über  das  Blindenwesen  nichts  weniger  als  unterrichtet.  Allein 
können  uns  die  hochgestellten  Personen  nichts  nützen.  Es  muss 
dazu  die  nötige  Kleinarbeit  kommen.  Dass  wir  dazu  auf  dem 
besten  Wege  sind,  will   ich   gern   zugestehen. 

Um  nun  zu  dem  Antrag  zu  sprechen,  so  weiss  ich  nicht, 
ob  ich  ihn  befürworten  oder  dagegen  sprechen  soll.  Der  zweite 
Teil  des  Antrages  legt  den  Leitern  jedenfalls  eine  grosse  Ver- 
antwortung auf.  Ich  meine,  diese  Posten  tragen  an  sich  schon 
so  wie  so  eine  grosse  Verantwortung.  Wenn  wir  durch  Musika- 
lienhandlungen, deren  guten  Willen  ich  nicht  bestreiten  will, 
unsere  Konzerte  machen  wollen,  so  werden  wir  häufig  auf  ko- 
lossale Schwierigkeiten  stossen.  Ich  richte  alle  Jahre,  wenn  die 
Zeit  kommt,  an  alle  möglichen  Unternehmer  und  Institute  Ge- 
suche um  das  Zustandekommen  eines  Konzerts,  aber  es  wird 
mir  immer  erwidert:  „Die  Saison  ist  schon  überfüllt,  wir  können 
nicht."  Ich  meine,  da  spielt  das  Misstrauen,  das  man  im  allge- 
meinen gegen  blinde  Musiker  hegt,  eine  grosse  Rolle.  Es  würde 
auch  nicht  vorhanden  sein,  wenn  nicht  diese  Schwindelmanöver 
vorgekommen  wären.  Wenn  sich  der  Leiter  einer  Blindenanstalt 
an  eine  Musikalienhandlung  wendet  und  ihr  sagt:  „Der  und 
der  will  ein  Konzert  geben,  ich  kann  ihn  empfehlen,  unter- 
stützen Sie  ihn",  dann  wird  er  immer  erst  hören :  „Verschaffen 
Sie  mi'-  erst  das  Geld,  was  dazu  nötig  ist."  Mir  sind  in  der 
Regel  die  Kosten  auf  300  Mark  angegeben  worden,  die  zu 
einem  Konzert  nötig  wären.  Ich  meine,  da  wird  sich  mancher 
erst  die  Sache  überlegen,  ehe  er  so  ohne  weiteres  mit  seiner 
Person  eintritt  und  eventl.  auch  noch  mit  seiner  Kasse.  Ich 
meine:  das  Beste  wäre,  wenn  die  Presse  in  geeigneten  Artikeln 
gegen  die  schwindelhaften  Veranstaltungen  Stellung  nimmt,  an- 
dererseits aber  wieder  die  guten  Musiker,  die  etwas  Tüchtiges 
leisten,  hervorheben  wollte.  Hier  im  Saale  sind  gewiss  viele 
Herren  anwesend,  die  der  Presse  nahestehen.  Wenn  wirklich 
eine  Kommission  gewählt  werden  soll,  dann  wäre  es  wünschens- 
wert, v;-enn  die  Aufsätze,  die  in  Zeitungen  erscheinen  sollen,  dieser 
Kommission  unterbreitet  werden.  Die  Artikel  müssen  durchaus 
vorsichtig  geschrieben  sein,  sonst  würden  sie  schliesslich  mehr 
schaden  als  nützen.  Bei  dem  Kartenverkauf,  wie  er  heute  be- 
steht, könnte  es  ruhig  bleiben,  nur  dass  man  sich  die  Leute  aus- 
sucht, die  auch   wirklich   dazu   imstande  sind.    "Ich   meinerseits 
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•würde  niemals  mit  Frauenzimmern  solche  Unternehmungen 
machen,  das  verbietet  mir  mein  Ehrgefühl. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  danke  Herrn  Menn  beson- 
ders für  die  Erklärung,   die  er  zuerst  abgegeben    hat. 

Blindenlehrer  Bauer- Breslau :  Auf  einen  Gegensatz,  der 
mir  und  auch  wohl  anderen  Teilnehmern  aufgefallen  ist,  möchte 
ich   hinzuweisen  nicht  unterlassen : 

Herrn  Menn  „schnürt  es  die  Kehle  zusammen",  wenn  er 
sich  hier  „Pflegebefohlenen"  nennen  hört;  Herr  Vogel  fordert, 
wir  sollen  die  blinden  Künstler  bei  der  Veranstaltung  von  Kon- 
zerten unterstützen.  Dort  weist  man  uns  schroff  zurück,  hier 
wollen  die  entlassenen  Blinden  wieder  unsere  Pflegebefohlenen 
sein!    Das  möchte  ich   konstatieren! 

Aber  etwas  anderes  möchte  ich  noch  bemerken :  Herrn 
Menn  wäre  etwas  mehr  Höflichkeit  zu  empfehlen !  Was  die 
Aeusserung  über  die  im  Vortrage  erwähnten  Monarchen  und 
ihre  Teilnahme  an  unserem  Werke  betrifft,  hat  er  ja  schon  stark 
zum  Rückzuge  geblasen.  Trotzdem  halte  ich's  für  angebracht, 
ihn  und  einen  anderen  älteren  Blinden  zu  ersuchen,  die  Gren- 
zen der  Höflichkeit  inne  zu  halten  und  endlich  aufzuhören,  auf 
unserem  Blindenlehrerkongresse  die  Regeln  der  Höflichkeit  zu 
verletzen. 

Das  musste   hier  einmal  ausgesprochen   werden ! 

Herr  Menn:  Ich  habe  doch  nicht  die  Grenzen  der  Höf- 
lichkeit überschritten,  indem  ich  die  genannten  Ausdrücke  rügte. 
Ich  habe  gebeten,  solche  Ausdrücke  in  Zukunft  nicht  wieder  zu 
gebrauchen,  weil  sie  mir  tatsächlich  die  Kehle  zuschnüren.  Es 
ist  das  keine  Unhöflichkeit,  wenn  ich  bitte,  auf  das  Empfinden 
der  Blinden   Rücksicht  zu   nehmen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Damit  lassen  wir  es  wohl  der 
persönlichen   Auseinandersetzungen   genug  sein. 

Inspektor  Cl aas- Wiesbaden.  Als  selbst  im  Musikleben 
stehend,  habe  ich  mich  in  Halle  zu  der  Resolution  nicht  ge- 
äussert und  wollte  es  auch  hier  nicht  tun.  Weil  mir  die  Sache 
zu  einseitig  erscheint,  kann  ich  hier  ebenso  wenig  für  die  Re- 
solution stimmen  wie  in  Halle.  Das  schadet  aber  auch  nichts. 
Es  wären  meines  Erachtens  verschiedene  Punkte,  wie  Gleich- 
stellung blinder  Künstler  mit  den  sehenden  Künstlern  etc.  zu 
beleuchten,  wie  auch  die  Beurteilung  ihrer  Leistungen.  Wenn 
Herr  Menn  es  als  ein  Misstrauen  gegen  seine  Künstlerschaft 
bezeichnet,  von  verschiedenen  Bureaus  kein  Engagement  oder 
gar  keine  Antwort  erhalten  zu  haben,  so  soll  er  versichert  sein, 
dass  es  den  sehenden  Musiikem  gerade  so  ergeht.    Man  macht 
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auch  jetzt  nicht  mehr  die  Konzerte  durch  das  Bureau  Wolf. 
Die  Künstler  melden  sich  selbst,  bei  uns  z.  B.  im  Künstlerverein, 
bei  der  Kurdirektion  etc.  Bezüglich  der  gerügten  Uebelstände 
halte  ich  es  nicht  für  richtig,  dass  ein  Kollektant  von  Haus 
zu  Haus  geht,  um  Eintrittskarten  zu  verkaufen.  Die  Art,  wie 
dies  fast  immer  gehandhabt  wird,  ist  nahe  verwandt  mit  Bettelei. 

Herr  Vogel- Hamburg:  Ich  möchte  nur  kurz  bemerken, 
dass  ich  nicht  die  Vermittlung  einer  Musikalienhandlung  als  ein- 
ziges Mittel  dargestellt  habe,  ich  habe  nur  ein  Beispiel  angeführt, 
auf  welche  Weise  man  künftig  ein  Konzert  arrangieren  könnte. 
Das  Richtige  heraus  zu  finden,  überlasse  ich  dem  vorgeschlage- 
nen Ausschuss.  Jedenfalls  bitte  ich  dieses  Beispiel  nicht  als 
mit  meinem  Antrag  unbedingt  zusammengehörig  anzusehen  und 
dadurch  den  Antrag  in  Misskredit  zu  bringen.  Ich  habe  nur  be- 
antragt, dass  seitens  der  Herren  Lehrer  den  Blinden  die  Möglich- 
keit geboten  wird,  Konzerte  zu  veranstalten.  Wie  sie  das  er- 
reichen, dass  muss  jedem  überlassen  bleiben.  Ein  jeder  wird 
am  besten  wissen,  wie  er  einem  Blinden  ein  Konzert  vermitteln 
kann.  Ich  bitte  Sie  daher,  mit  mir  dem  Vorschlag  beizustimmen, 
dass  ein  Ausschuss  sich  mit  der  Angelegenheit  eingehend  be- 
schäftigt, und  ich  bin  überzeugt,  dass  wir  dann  schneller  zum 
Ziele  kommen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Es  ist  ein  Antrag  auf  Schluss 
der  Debatte  eingegangen.  (Wird  angenommen.)  Es  sind  noch 
einige  Herren  vorgemerkt,  die  ich  jetzt  bitte,  das  Wort  zu 
nehmen. 

Herr  Krützmann:  Meine  Damen  und  Herren!  Wenn 
ich  mir  erlaube,  das  Wort  zu  nehmen,  so  tue  ich  es  als  Freund 
der  Blinden.  Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gestellt,  blinde  Leute  zu 
unterstützen.  Ich  habe  einen  Musikverein  gegründet,  den  Sie 
am  Dienstag  gehört  haben. 

Wenn  ich  mich  zu  dem  Antrag  des  Herrn  Vogel  äussern 
soll,  so  möchte  ich  fragen  :  „Wo  beginnt  die  Künstlerschaft?"  Ich 
glaube,  das  ist  wohl  sehr  schwer  zu  sagen.  Wenn  ein  einzelner 
Musiker  ein  Konzert  gibt,  so  wird  das  für  das  Hamburger  Publi- 
kum nicht  genügen,  besonders  wenn  Preise  von  3  Mk.,  2  Mk. 
und  1  Mk.  verlangt  werden.  Herr  Menn  sagte  dann,  er  müsste 
erst  300  Mark  bezahlen,  ehe  er  ein  Konzert  geben  kann.  Wenn 
ich  als  Künstler  das  Vertrauen  nicht  habe,  dann  darf  ich  mich 
eben  nicht  hinaus  wagen.  (Zuruf  Menn :  Das  verstehen  Sie 
nicht!) 

(Der  Vorsitzende  ruft  Herrn  Menn  für  diesen  Zwischenruf 
zur   Ordnung.) 
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Ich  möchte  Sie  bitten,  nicht  allein  auf  die  Künstler  unter 
den  Musikern  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  auch  auf  andere, 
die  sich  durch  die  Musik  noch  einen  kleinen  Nebenverdienst 
zu  machen  gedenken.  Ob  es  nun  ein  Handwerker  ist  oder  ein 
Musiker,  für  mich  ist's  ein  Blinder,  und  ich  sehe  zu,  dass  ich 
mein  Teil  zu  seinem  Vorwärtskommen  beitrage.  Ich  werde  zu 
diesem  Zweck  nach  wie  vor  meine  Zeit,  mein  Interesse  und  mei- 
nen  Geldbeutel   hergeben.    (Bravo  und  Zischen !) 

Blindenlehrer  Klane  r  t- Halle:  Meine  Damen  und  Herren! 
Es  geht  entschieden  nicht  an,  wenn  —  wie  Herr  Menn  es  tat  — 
dem  Impresariotum,  das  sich  bei  Konzerten  blinder  Musiker  in 
hässlichster  Weise  breit  gemacht  hat,  das  Wort  geredet  wird.  Ich 
bin  ja  überzeugt,  dass  dieses  tausendköpfige  Ungeheuer  nicht 
so  leicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist;  ich  glaube  aber,  dass  wir 
ein  gutes  Stück  vorwärts  kommen,  wenn  wir  der  Resolution 
des  Herrn  Vogel  in  ihrem  ganzen  Umfange  zustimmen.  Ferner 
glaube  ich,  dass  eine  streng  sachliche  Kritik,  von  deren  Ange- 
brachtsein man  natürlich  die  Zeitungen  durch  Zuschriften  oder 
in  irgend  einer  anderen  Form  überzeugen  müsste,  immer  noch 
eins  der  besten  Mittel  sein  dürfte,  dem  Unwesen  wenigstens 
einigermassen  zu  steuern.  Denn  im  Grunde  genommen  gibt  es 
bei  einer  künstlerischen  Ausübung,  sie  mag  sein,  welcher  Art 
sie  will,  doch  nur  einen  Massstab,  nämlich  den  der  künstle- 
rischen Echtheit.  Darum  muss  der  Ansicht  des  Herrn  Krützmann 
entgegengetreten  werden :  Es  lässt  sich  wohl  ganz  genau  fest- 
stellen, ob  man  es  mit  einer  echten  Künstlernatur  zu  tun  hat 
oder  mit  einem   Dilettanten. 

Herr  Dr.  C  o  h  n  :  Ich  bitte  Sie  herzlichst,  den  Antrag  Vogel 
anzunehmen  und  bitte  Sie  ferner,  den  Antrag  dahin  zu  erweitem, 
dass  diesen  Theorien  auch  gleich  die  Praxis  folgt,  insofern  als 
auch  tatsächlich  eine  Kommission  gleich  zusammentritt.  Grün- 
den Sie  diese  Kommission,  sie  hat  eine  sehr  reiche  Arbeit  zu 
übernehmen.  Ich  bin  ja  auch  selbst  in  der  Lage,  mir  meinen 
Unterhalt  verdienen  zu  müssen,  indem  ich  ähnlich  wie  die  blin- 
den Musiker  mir  meinen  Verdienst  suche  dadurch,  dass  ich 
im  Winter  während  der  Saison  Vortj"äge  halte.  Ich  habe  mich 
niemals  der  Vermittler  oder  der  Agenten  bedient  und  habe  einen 
Weg  gefunden,  der  mir  vorteilhaft  erscheint.  Wenn  ich  meine 
Erfahrungen  Ihnen  zur  Verfügung  stellen  darf,  so  finden  Sie 
mich  gern  dazu  bereit.  Die  Presse  kann  man  hier  nicht  in 
Anspruch  nehmen,  auch  nicht  das  allgemeine  Publikum.  Ich 
meine,  es  handelt  sich  darum,  einen  Weg  zu  finden  mit  Aus- 
schaltung dieser  Agenten,  wenn  möglich  von  einer  Zentralstelle 
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aus,  den  blinden  Künstlern  Einzelkonzerte  und  Konzertreisen  zu 
vermitteln.  Ich  bitte  Sie  nochmals,  gründen  Sie  eine  derartige 
Kommission,   die   die  Sache   in   die   Hand  nehmen   kann. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  möchte  den  Antrag  insofern 
unterstützen,  als  wir  nicht  einen  besonderen  Ausschuss  wählen, 
sondern  die  Angelegenheit  unserem  ständigen  Kongressausschuss 
überweisen.    Vielleicht  wäre  das  ein   Ausweg. 

Direktor  Froneburg  führt  einige  drastische,  erlebte  Bei- 
spiele an,  in  welchen  sich  zeigt,  wie  Konzertunternehmer  mit 
Damen,  die  das  Mitleid  der  Leute  zu  wecken  verstehen,  für  die 
Konzerte  blinder  Stümper  eine  Gegend  in  der  Weise  brand- 
schatzen, dass  die  Zahl  der  abgesetzten  Karten  weit  die  Zahl 
der  in  dem  bezüglichen  Saale  vorhandenen  Plätze  übersteigt. 
Und  von  dem  hohen  Ertrage  erhält  der  Blinde  nur  einen  win- 
zigen Teil.  Dass  ein  solches  Verfahren  ungesetzlich  ist,  ergibt 
sich  aus  der  erfolgten  Bestrafung  eines  dieser  Unternehmer. 
Redner  schliesst:  Ich  möchte  in  Anschluss  an  diese  Tatsachen 
folgenden  Antrag  einbringen :  Der  Kongress  nimmt  die  Reso- 
lution an  und  beauftragt  den  Kongressvorstand,  die  Angelegen- 
heit zu  erweitern  durch  eine  Schilderung  der  Uebelstände.  Diese 
Schrift  möge  dann  an  sämtliche  Regierungen  mit  der  Bitte  ge- 
richtet werden,  die  Polizeiverwaltungen  durch  die  Landrats- 
ämter aufzufordern,  in  jedem  Falle  die  Listen  der  betr.  Unter- 
nehmer  hinsichtlich   eines   Missbrauchs  zu    kontrollieren. 

Dann  würden  nach  Meinung  des  Redners  die  Unternehmer 
sich  schon  zurückziehen,  und  dann  würde  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen sein,  wo  die  blinden  Künstler  mit  aller  Macht  und  auf 
reelle   Weise   einsetzen    könnten. 

Herr  Voge  1- Hamburg:  Ich  habe  weiter  nichts  mehr  zu 
sagen  und  nur  wiederholt  zu  bitten,  nehmen  Sie  die  Resolution 
einstweilen  ruhig  an.  Entspricht  sie  nicht  den  Erwartungen, 
dann  könnte  sie  ja  leicht  auf  dem  nächsten  Kongress  durch 
eine   Gegen-Resolution    wieder   aufgehoben    werden. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  stelle  nun  die  Resolutionen, 
die  Ihnen  ja  allen  bekannt  sind,  zur  Abstimmung.  (Mit  grosser 
Mehrheit  angenommen.) 

Nun  kommen  wir  noch  zu  der  Frage  des  Ausschusses. 
Ich  frage  den  Referenten,  ob  er  seinen  Antrag  auf  Einsetzung 
eines  Ausschusses  zurückzieht  und  mit  der  Ueberweisung  an  den 
ständigen   Ausschuss  einverstanden   ist. 

Herr  Vogel -Hamburg:  Ich  schliesse  mich  dem  Vor- 
schlage des  Herrn  Direktor  Merle  sehr  gern  an.  Wenn  ich  weiss, 
dass  der  ständige  Ausschuss  nicht  zu  sehr  mit  Arbeiten  überhäuft 
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ist,  dann  wäre  ich  sofort  einverstanden,  unsere  Interessen  in 
seine   Hände   zu   legen. 

Präsident  Direktor  Merle:  Der  ständige  Ausschuss  wird 
das  wohl  noch  machen  können,  und  ich  glaube,  Herr  Frone- 
berg wird  im  Interesse  der  Sache  seinen  Antrag  zurückziehen. 
(Geschieht.) 

Ich  stelle  nun  den  Antrag,  dass  der  ständige  Ausschuss  die 
Sache   übernimmt,  zur  Abstimmung.    (Wird   angenommen.) 

Ich  erteile  nun  Herrn  Vaughan  das  Wort. 

Herr  Vaughan- Paris  macht  in  französischer  Sprache 
einige  Mitteilungen  über  „die  theoretische  und  praktische  Aus- 
bildung der  Blinden  in  Frankreich",  deren  Inhalt  von  Herrn 
Professor  Kunz  den  Kongressteilnehmern  in  deutscher  Sprache 
übermittelt  wird.    (Siehe  Anhang.) 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  danke  Herrn  Direktor 
Vaughan  für  seine  Ausführungen  und  bitte  Herrn  Professor  Kunz 
ihm  diesen  Dank  französisch  auszusprechen. 

Direktor  Vaughan  beantwortet  diesen  Dank  mit  einer  kur- 
zen  Erwiderung. 

Präsident  Direktor  Merle:  Ich  erteile  nun  Herrn  Direk- 
tor Mey- Halle  das  Wort  zu   seinem   Bericht. 

Direktor  Mey- Halle: 

Bericht  über  die  Ausführung  der  Beschlüsse  des 
XI.  Blindenlehrer-Kongresses. 

Der  XI.  Blindenlehrer-Kongress  zu  Halle  a.  S.  hat  seinem 
Präsidium   zwei   Beschlüsse : 

a)  Fahrpreisermässigung   für    blinde    Handwerker  etc.    und 
ihre  Führer, 

b)  Ermässigung  des   Portos   für   Büchersendungen 
zur  weiteren   Verfolgung  und    Erledigung   überwiesen. 

1.  Zur  Ausführung  des  ersten  Beschlusses,  eine  Fahrpreis- 
ermässigung für  blinde  Handwerker  etc.  betreffend,  wurde  nach 
ausführlicher  Begründung  dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  folgende  Bitte  unterbreitet:  „In  der  3.  Wagenklas&e 
sfnd  auf  halbe  Personenzugs-Einzelreise-  oder  Rückfahrkarten 
zu  befördern :  Unbemittelte  blinde  Handwerker,  Musiker  und 
Klavierstimmer  sowie  ihre  Führer  zum  Zwecke  von  Geschäfts- 
reisen gegen  Ausweis  der  Ortsbehörde  über  ihre  Mittellosig- 
keit, und  zum  Zwecke  des  Besuches  der  Blindenanstalt  ihres 
Bezirks  gegen  Ausweis  des  Vorstandes  der  betreffenden  Blin- 
denanstalt." 
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Diese  Petition  wurde  auch  der  Königlichen  Eisenbahn-Direk- 
tion —  Vorsitzenden  Verwaltungsbehörde  der  ständigen  Tarif- 
kommission  —  zu  Berlin,  sowie  den  Generaldirektionen  der 
Staatseisenbahnen  zu  Dresden,  München,  Stuttgart,  Karlsruhe, 
Strassburg,  Oldenburg  und  Schwerin  überwiesen. 

Von  der  Königlichen  Eisenbahn-Direktion  zu  Berlin  ging 
unter  dem  27.  Oktober  1Q06  folgende  Antwort  ein :  „Auf  die 
an  den  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  gerichtete,  uns 
zur  zuständigen  Erledigung  überwiesene  Efngabe  des  XI.  Blin- 
denlehrer-Kongresses vom  1.  Mai  1906  teilen  wir  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  ergebenst  mit,  dass  der  Antrag  auf  Gewährung 
von  Preisermässigungen  für  mittellose  Blinde  in  der  letzten 
Sitzung  der  ständigen  Tarif kommission  verhandelt  worden  ist. 
Diese  Körperschaft  hat  sich  dahin  entschieden,  die  erbetene 
Fahrpreisermässigung  bei  Reisen  zu  vorübergehendem  Besuch 
in  Blindenanstalten  zu  gewähren,  dagegen  den  weitergehenden 
Antrag,  die  Vergünstigung  auch  auf  die  Reisen  auszudehnen,  die 
die  Blinden  und  ihre  Begleiter  zur  Ausübung  der  Berufstätigkeit 
unternehmen,  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartenden  Berufungen 
anderer,  durch  Gebrechen  in  der  Ausübung  ihres  Berufs  beein- 
trächtigten Personen  abzulehnen.  Falls  dieser  Beschluss  —  was 
kaum  zweifelhaft  erscheint  —  in  der  im  Dezember  d.  Js.  (1906) 
stattfindenden  Generalkonferenz  der  deutschen  Eisenbahnen  An- 
nahme findet,  wird  die  neue  Bestimmung  am  1.  April  k.  Js, 
(1907)  in  Kraft  gesetzt  werden." 

Die  erweiterte  Bestimmung  hat  nunmehr  in  dem  vom 
1.  Mai  1907  gültigen  deutschen  Eisenbahn-Personen-  und  Ge- 
päcktarif Aufnahme  gefunden. 

2.  In  Bezug  auf  die  Ermässigung  des  Portos  für  Blinden- 
schriften wurde  an  den  Herrn  Staatssekretär  des  Reichspost- 
amts nach  ausführlicher  Begründung  folgende  Bitte  gerichtet: 
,.Dem  Gesetze  über  das  Postwesen  vom  28.  Oktober  1871  den 
Nachtrag  zuzufügen :  Bücher  für  Blinde  in  erhabener  Blinden- 
schrift werden  als  Drucksache  nach  einem  Ausnahmetarif  be- 
fördert, wenn  die  Sendung  den  Anforderungen  der  Postbehörde 
entsprechend  so  umschnürt  eingeliefert  wird,  dass  ihr  Inhalt 
leicht  geprüft  werden  kann.  Die  Sendung  darf  nicht  mehr  als 
5  kg  schwer  sein.  Die  Gebühr  für  Sendungen  bis  zu  diescrm 
Gewichte  beträgt  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  zehn 
Pfennige." 

Auf  diesen  Antrag  ging  von  dem  Herrn  Staatssekretär  des. 
Reichspostamts  unter  dem  24.  Dezember  1905  folgende  Ant- 
wort ein :  „Trotz  lebhaften   Interesses  für  die  dortseitigen   Be- 
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-Strebungen  bedauert  das  Reichspostamt  mit  Rücksicht  auf  die 
gesetzhchen  Bestimmungen  dem  Antrage  des  Präsidiums,  Bücher 
im  Blindendrucke  bis  zum  Gewicht  von  5  kg  gegen  eine  Einheits- 
taxe von  10  Pfennig  zu  befördern,  nicht  entsprechen  zu  können. 
Im   Auftrage   des  Staatssekretärs,    gez.   Gieseke." 

Das  Präsidium  glaubte,  sich  bei  diesem  Bescheide  nicht 
beruhigen  zu  sollen,  und  unterbreitete  nunmehr  eine  diesbezüg- 
liche Petition  unter  dem  4.  Februar  1906  dem  Deutschen  Reichs- 
tage. Die  Petitions-Kommission  behandelte  erstmals  die  Peti- 
tion am  9.  Mai  1906.  Als  Vertreter  der  Regierung  gab  Herr  Ge- 
heimer Postrat  Lehmann  folgende  Erklärung  ab :  „Die  Forde- 
rung der  Petition :  Pakete  mit  Blindendrucken  bis  5  kg  gegen 
^ine  Taxe  von  zehn  Pfennig  zu  befördern,  wäre  nur  zu  erfüllen, 
wenn  das  Posttaxgesetz  vom  17.  Mai  1873,  durch  welches  das 
jetzige  Paketporto  festgesetzt  ist,  geändert  wird.  Zu  dieser  Ge- 
setzesänderung dürfte  bei  dem  geringen  Umfang  der  in  Frage 
kommenden  Versendungen  kaum  ein  Bedürfnis  vorliegen.  Nach 
eigener  Schätzung  der  Antragsteller  handelt  es  sich  um  rund 
2000  Pakete  pro  Jahr,  für  die  bei  der  gewünschten  Gebühr 
von  10  Pfennigen  eine  Ersparnis  —  dem  Paketporto  gegenüber 
—  von  nur  820  Mark  jährlich  bei  der  Hinsendung  und  ebensoviel 
bei  der  Rücksendung  eintreten  würde.  Inwieweit  diese  geringe 
Ersparnis  den  Blinden  selbst  und  nicht  vielmehr  den  —  teils 
staatlichen,  teils  kommunalen,  teils  privaten  —  Verwaltungen 
der  Blindenanstalten  zu  gute  kommt,  mag  dahingestellt  blei- 
ben. Eine  erhebliche  Zunahme  in  der  Zahl  der  Versendungen 
würde  infolge  einer  Gebührenermässigung  kaum  eintreten,  da 
die  Zahl  der  Blindenbibliotheken  bezw.  die  Zahl  der  Blinden- 
bücher  wegen  der  hohen  Herstellungskosten  der  "Werke  eine 
beschränkte  bleiben  wird.  Abgesehen  von  diesen  Punkten  würde 
aber  eine  Ausnahme  von  dem  Pakettarif  zu  gunsten  der  Blin- 
den unvermeidlich  zahlreiche  Berufungen  anderer  Kreise  des 
Publikums  herbeiführen ;  es  darf  hierbei  nur  an  Sendungen  im 
Verkehr  mit  Apotheken,  Krankenhäusern,  Heilstätten  usw.  er- 
innert werden.  Das  Paketporto  ist,  vcie  allseitig  anerkannt  wird, 
so  niedrig,  dass  die  Einführung  noch  billigerer  Spezialtarife 
zu  gunsten  einzelner  Klassen  der  Bevölkerung  unangebracht 
erscheint." 

Die  Kommission  konnte  sich  dieser  Auffassung  nicht  an- 
schliessen.  Sie  hielt  vielmehr  das  Petitum  für  berechtigt  und 
unschwer  durchführbar;  die  befürchteten  Konsequenzen  dürf- 
ten, selbst  wenn  sie  zutreffend  wären,  keinen  Anlass  bieten,  das 
Verlangen  abzulehnen.    Die  Kommission  beschloss  deshalb  ein- 
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stiininig:  die  Petition  dem  Herrn  Reichskanzler  zur  Berücksich- 
tigung zu   überweisen. 

Am  20.  November  1906  ging  dem  Reichstage  eine  weitere 
Petition  in  derselben  Präge  zu,  seitens  des  Vorstandes  des  Ver- 
eins zur  Pörderung  der  Biindenbiidung,  des  Vereins  deutschreden- 
der  Blinden  und  der  Zentralbibliothek.  Die  Petenten  schliessen 
sich  dem  Antrage  des  elften  Blindenlehrer-Kongresses  vollinhalt- 
lich an,  erwähnen  in  ihrer  Begründung,  dass  beispielsweise  der 
einmalige  Versand  von  ürubes  Charakterbildern  aus  der  Ge- 
schichte und  Sage  jetzt  nicht  weniger  als  12  Mark  an  Porto  und 
Bestellgeld  kostet,  und  verweisen  darauf,  dass  in  ürossbritannien 
seit  1.  September  19Ü6  das  Porto  tür  Blindenschriften  auf  P/^ 
Pence  für  fünf  Pfund  ermässigt  worden  ist,  während  es  bisher 
0  Pence  betragen  hat.  In  der  Schweiz  und  in  einigen  britischen 
l'volonien  erfolgt  die  Beförderung  der  Blindenliteratur  sogar 
portofrei. 

Die  Petitions-Kommission  beschloss  in  ihrer  Sitzung  am 
12.  Dezember  1906  ohne  Debatte  und  ohne  nochmalige  Hin- 
zuziehung eines  Regierungskommissars,  auch  diese  Petition  dem 
Herrn   Reichskanzler  zur   Berücksichtigung  zu   empfehlen. 

Da  diese  Petitionen  wegen  Schlusses  der  Session  1906  nicht 
mehr  zur  Beratung  und  Beschlussfassung  im  Plenum  gelangten, 
so  wurden  sie  in  einer  Eingabe  vom  28.  Februar  1907  dem  Reichs- 
tage erneut  unterbreitet. 

Die  Petitions-Kommission  kam  in  ihrer  Sitzung  vom  18.  April 
1907  bezüglich  dieser  neuerlichen  Petition  aus  den  oben  ange- 
führten Gründen  zu  dem  gleichen  Beschlüsse  wie  am  12.  De- 
zember 1906,  und  beantragte  deshalb:  „Der  Reichstag  wolle  be- 
schliessen :  Die  Petition  des  XI.  Blindenlehrer-Kongresses  in 
Halle  a.  S.,  betreffend  Ermässigung  des  Portos  für  die  Beförde- 
rung von  Büchern  usw.  in  Blindenschrift,  dem  Herrn  Reichs- 
kanzler zur  Berücksichtigung  zu  überweisen.  Berlin,  den  2.  Mai 
1907.     Die    Kommission    für    die    Petitionen."     (Unterschriften.) 

Für  die  Petition  haben  sich  Reichstagsabgeordnete  aller 
iVaktionen  lebhaft  interessiert  und  sei  es  mir  gestattet,  all'  den 
hochverehrten  Herren  auch  an  dieser  Stelle  den  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.  Insbesondere  hat  Herr  Fabrikant  Schmidt- 
Halle  a,  S.  die  Petition  dem  Reichstage  überreicht,  Herr  Ge- 
heimer Regierungsrat  Stadtschulrat  Dr.  R.  Pfundtner-Breslau 
aber  dieselbe  mit  so  warmen,  eindringlichen  Worten  im  Plenum 
befürwortet,  dass  ich  es  für  einen  Akt  der  Dankbarkeit  erachte, 
den  stenographischen  Bericht  hier  folgen  zu  lassen  : 

„Meine  Herren,  es  wird   schwer  sein   —  aber   ich   will  es 
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nicht  unversucht  lassen  — ,  die  Teilnahme  des  Herrn  Staats- 
sekretärs wachzurufen  für  diejenigen  Unglücklichen  unseres 
Vaterlandes,  denen  die  Sehkraft  versagt  ist,  die  ja  auch  sonst 
meist  in   höchst  ungünstigen   Verhältnissen   leben. 

Meine  Herren,  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  deutsche 
Blindenbildung  durch  die  Vermehrung  der  Blindenschulen, 
durch  die  bessere  Organisation  dieser  Schulen,  namentlich  durch 
iiinrichtung  von  Vorschulen,  durch  das  immer  steigende  Ge- 
schick der  ausgebildeten  Lehrer  und  die  verbesserte  Lehr- 
methode ganz  erhebliche  Fortschritte  gemacht. 

Das  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  schulmässig  ausgebilde- 
ten Blinden  aus  der  Schule  einen  wahren  Hunger  mitnehmen 
nach  geistiger  Nahrung,  nach  Fortschritt.  Meine  Herren,  sie 
wollen  unseres  Schiller  herrliche  Sprache  und  Gedankenfülle 
weiter  lesend  geniessen ;  sie  wollen  Schilderungen  deutscher 
Sitte,  deutscher  Geschichte  in  sich  aufnehmen ;  sie  wollen  so 
in  sich  aufbauen  eine  innere  geistige  Welt,  in  der  sie  leben,  eine 
Welt,  die  ihnen  Ersatz  schafft  für  die  äussere  Welt,  deren  mit- 
geniessendes,  fröhliches  Anschauen  ihnen  nun  einmal  versagt 
ist.  Aber  wie  trotz  aller  Mühen  der  Ausbildung  die  Lrwerbs- 
fähigkeit  der  Blinden  einseitig  und  beschränkt  bleibt,  also  dass 
sie  nur  wenig  Seide  im  Leben  spinnen,  so  legt  ihnen  auch  ihr 
Streben  nach  Weiterbildung  für  sie  fast  unerschwingliche 
Opfer  auf. 

Denn,  meine  Herren,  es  ist  Ihnen  ja  bekannt:  die  Blinden- 
schrift, die  sogenannte  Punktschrift,  ist  eine  grosse  Schrift,  die 
nicht  verkleinert  werden  kann;  sie  nimmt  viel  Raum  ein;  sie 
muss  zudem  auf  sehr  dickem  Papier  gedruckt  werden ;  sie  muss 
erhaben  und  fühlbar  sein.  Alles  das  trägt  dazu  bei,  die  Herstel- 
lung der  Blindenwerke  zu  verteuern,  wozu  dann  noch  die  ver- 
hältnismässig geringe  Auflage  solcher  Werke  kommt.  Der  „Wil- 
helm Teil"  von  Schiller,  den  wir  in  der  Tasche  tragen,  nimmt 
in  Blindendruck  zwei  grosse,  statthche  Bände  in  Lexikonformat 
ein  und  kostet,  während  wir  für  die  Reklam'sche  Ausgabe  20  Pfg. 
geben,  den  Blinden  5  Mark;  Schillers  Wallenstein-Trilogie  um- 
fasst  bei  ihnen  5  Bände  und  kostet  11  Mark,  und  andere  solcher 
Beispiele  mehr. 

Meine  Herren,  Sie  sehen,  der  arme  Blinde  kann  sich  seine 
Werke  nicht  anschaffen,  sie  sind  ihm  zu  teuer,  und  da  haben 
sich  nun  Fürsorgevereine,  Lehrervereine  und  sonstige  Wohl- 
täter gefunden,  die  im  Deutschen  Reiche  in  einzelnen  Städten 
hier  und  da  solche  Sammelstellen  von  Blindenwerken  einge- 
richtet haben,  und  von  diesen  Sammelstellen  aus  geben  sie  den 
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einzelnen  Blinden  —  meine  Herren,  das  hebe  ich  hervor,  denn 
das  ist  der  Irrtum  des  Herrn  Staatssekretärs  offenbar  —  nicht 
den  Anstalten,  sondern  höchstens  durch  äussere  Vermittlung' 
der  Anstalten,  den  einzelnen  Blinden  Werke  leihweise  unentgelt- 
lich ab. 

Aber  freilich  die  Blinden  müssen  die  Kosten  der  Hin-  und 
ivücksendung  tragen,  und,  meine  Herren,  das  ist  der  Punkt, 
wo  unsere  Resolution  nun  den  einzelnen  im  Deutschen  Reiche 
befindlichen,  schulmässig  ausgebild'eten  Blinden  eine  Erleich- 
terung bietet.  Denn,  meine  Herren,  diese  Portokosten  sind  acht-, 
auch  zehnmal  teurer  als  die  Kosten  der  Bücher  für  uns  Sehende. 
Was  wir  für  zehn  Pfennig  beziehen  vermittels  des  einheitlichen 
Tarifs  für  Drucksachen,  bezieht  der  Blinde  mit  einem  Opfer 
von  1,20  Mark,  (hört!  hört!)  denn  seine  Bücher  gehen  als 
Paket,  sie  geniessen  nicht  den  einheitlichen  Tarif  der  Druck- 
sachen, darauf  wird  der  Zonentarif  angewendet,  und  das  schwere 
Gewicht  kommt  hinzu. 

Meine  Herren,  nun  denken  Sie:  Hin-  und  Rücksendung 
für  ein  solches  Werk,  das  trifft  den  armen  Blinden  hart.  (Sehr 
richtig !) 

Er  sagt  sich :  Was  kann  ich  für  mein  Naturgebrechen  ? 
Muss  ich  auch  noch  darunter  büssen?  Ich  nehme  doch  eine 
Ausnahmestellung  ein !  Will  man  auch  noch  Ausnahmen  gegen 
mich  anwenden?  Da  scheint  es  mir  doch  recht  und  billig, 
lieber  den  Ausgleich  zwischen  mir  und  dem  Sehenden  dadurch 
herbeizuführen,  dass  man  mich  entsprechend  meinem  Ge- 
brechen und  dem  Verhältnis  zu  dem  Sehenden  auch  hier  im 
Posttarif   behandelt!    (Lebhafte,   allseitige  Zustimmung.) 

Meine  Herren,  der  Herr  Staatssekretär  befürchtet  Berufun- 
gen. Er  sprach  von  anderen  wohltätig^en  Anstalten,  die  sich 
im  Falle  einer  Ermässigung  des  Blindenschrifttarifs  darauf  be- 
rufen könnten.  Nun,  meine  Herren,  von  Anstalten,  wie  ich  schon 
hervorgehoben  habe,  ist  überhaupt  nicht  die  Rede,  und  wäre 
davon  die  Rede  —  die  Blindenanstalten  sind  keine  Wohltätig- 
keitsanstalten, sie  sind  Unterrich!  -  und  Bildungsanstalten. 
(Sehr   richtig!) 

Meine  Herren,  als  das  Postgesetz  gegeben  wurde,  da  hat 
wohl  niemand  an  die  Blinden  gedacht;  sie  lebten  damals  auch 
noch  in  ziemlicher  Verborgenheit.  Das  hat  sich  geändert:  sie 
wollen  jetzt  auch  einen  Platz  an  der  Sonne  der  Kultur  einneh- 
men, sie  wollen  als  gleichberechtigt.^  Menschen  angesehen  wer- 
den, wollen  Menschen  unter  Menschen  sein  und  wollen  von  sich 
sagen : 
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„Hier   bin    ich    Mensch, 

Hier   darf   ich's  sein!" 

Nun,  meine  Herren,  ich  glaube,  es  ist  eine  horderung  der 

Bildung,   eine   Forderung  ,der   Humanität,   dass   ihnen   da  ent- 

gegengekomme'n  wird  (sehr  richtig!),  entgegengekommen  wird 

auch  durch  die  Reichspostverwaltung.    (Lebhafte  Zustimmung.) 

Meine  Herren,  in  der  Petitionskommission,  wo  die  Petition 
der  Vertreter  der  Blinden  schon  wiederholt  behandelt  worden 
ist,  hat  der  Herr  Vertreter  des  Reichspostamts  andere  Gründe 
angeführt,  lir  hat  gesagt:  ja,  w'r  möchten  ihnen  gern  helfen, 
aber  das  üesetz  widersteht  dem,  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
lassen  das  nicht  zu. 

Nun,  ^meine  Herren,  sind  denn  gesetzliche  Bestimmungen 
unabänderlich  ?  (Sehr  gut,  links.)  Erleben  wir  es  hier  niclit 
täglich,  dass  wir  Aenderungen  an  Gesetzen  wünschen,  weil 
sich  inzwischen  die  Verhältnisse  geändert  haben?  (Sehr  richtig! 
in  der  Mitte  und  links.)  Tempora  mutantur  et  nos  mutamur 
in  illis! 

Meine  Herren,  wir  haben  die  Blinden  einfach  damals  im 
Jahre  1871  vergessen,  als  das  Postgesetz  gemacht  wurde.  Nun 
rühren  sie  sich,  nun  machen  sie  sich  bemerklich,  nun  wollen  sie 
ein  Kulturfaktor  mit  uns  allen  sein.  Ich  meine,  da  ist  es  unsere 
Pflicht  und  Schuldigkeit,  nachzuholen,  was  wir  damals  ver- 
gessen   haben.     (Sehr    richtig!) 

Nun  sagt  der  Herr  Staatssekretär:  es  lohnt  sich  nicht,  es 
ist  zu  wenig,  es  sind  870  Mark,  und  es  handelt  sich  nur  um 
2000  Sendungen,  was  ist  das?  Ich  wundere  mich  eigentlich, 
dass  der  Herr  Staatssekretär  so  spricht.  Er  weiss  doch  selbst, 
dass  damals,  als  das  P'orto  für  Briefe  noch  zweimal  so  teuer 
und  noch  teurer,  eigentlich  sehr  wenig  Briefe  mit  der  Post 
geschickt  wurden ;  er  weiss  doch  selbst,  dass  die  Entwicklung 
erst  gekommen  ist,  seit  das  Porto  immer  mehr  verbilligt  \\"ird. 
(Sehr  richtig!  links.) 

Verbilligen  Sie  hier  das  Blindenporto,  setzen  Sie  es  auf  das 
Porto  für  Sehende  herab,  dann  wird  aus  den  2000  oder  3000 
Se;idungen  in  wenig  Jahren  das  Doppelte  und  Dreifache  wer- 
defi.  (Sehr  richtig!  links.)  Das  können  wir  doch  nur  wünschen. 
Und  dann  kommt  ja  doch  wieder  ein  Teil  der  Einnahmen 
eifi,  die  durch  Herabsetzung  des  Portos  etwa  ausgefallen  wären. 
Also  die  Post  fährt  ja  dabei  nicht  schlimm. 
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Nun  könnte  ich  dem  Staatssekretär  noch  Beispiele  anderer 
Länder  anführen.  Die  Schweiz  —  das  wage  ich  schon  gar  nicht. 
(Heiterkeit.)  —  Das  Vaterla,nd  Pestalozzis  befördert  die  BHn- 
denschriften  mit  der  Post  ganz  unentgelthch,  sie  sieht  sie  als 
allgemeine  Bildungs-  und  Humanitätssache  an,  sie  will  sie  den 
Bhnden  unentgeltlich  zugänglich  machen.  Aber,  meine  Herren, 
England !  England  hat  vor  ein  oder  zwei  Jahren  auch  eine 
iirmässigung  des   Portos   für   die   Blindenschrift  eingeführt. 

Vielleicht  erkundigt  sich  der  Herr  Staatssekretär  einmal  (sehr 
gut!  links),  wie  es  dort  gemacht  ist,  und  wie  es  dort  gegangen 
ist,  und  ob  es  sich  dort  „gelohnt"  hat.  (Lebhafter  Beifall  linlvs.) 
Icli  empfehle  unsere  Resolution."  — 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Reichstagsabgeordneten  Pfundt- 
ner  sollte  unter  seiner  Führung  eine  Kommission  von  einigen 
Herren  noch  einmal  persönlich  beim  Herrn  Staatssekretär  für 
unsere  Sache  vorstellig  werden.  Durch  die  schnelle  Vertagung 
des  Reichstags  konnte  der  Besuch  jedoch  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gelangen ;  er  soll  jedoch  vielleicht  im  November  d.  Js. 
noch  zur  Ausführung  kommen. 

Hoffen  wir,  dass  die  gefassten  Beschlüsse  einen  weiteren 
Schritt  auf  dem  Wege  der  Blindenfürsorge  bedeuten  und  un- 
seren  Pflegebefohlenen   zum   Segen   gereichen ! 

Präsident  Direktor  M  e  r  1  e  :  Was  den  Antrag  von  Herrn 
Direktor  Mey  anbetrifft,  so  können  wir  gern  die  Aufgabe  wei- 
ter führen,  aber  nur  in  Verbindung  mit  dem  früheren  Präsidium, 
ich  glaube,  damit  ist  die  Versammlung  einverstanden. 

Zu  Punkt  6,  Beschlussfassang  über  die  Wahl  des  nächsten 
Kongressortes  nimmt  Herr  Direktor  B  r  a  n  d  s  t  a  e  te  r  das 
Wort  und  führt  aus:  Schon  in  Breslau  und  Halle  trat  ich  da- 
für ein,  dass  Hamburg  als  Vorort  gewählt  und  Wien  an  zweiter 
Stelle  in  Betracht  kommen  möge.  Herr  Regierungsrat  Meli,  mit 
dem  wir  uns  in  Verbindung  setzten,  hat  nun  in  einem  längerai 
Schreiben  dem  Kongressvorstand  mitgeteilt,  dass  er  1906  sich 
wieder  nicht  so  gesund  fühlte  und  er  den  Kongress  für  1907  nicht 
nehmen  konnte.  Er  schreibt  dann  aber  am  Schlüsse  eines  Schrei- 
bens, er  wäre  jetzt  gesundheitlich  imstande,  sich  grössere  Arbeit 
aufzubürden,  und  wenn  der  heutige  Kongress  bestimmt  sich  da- 
für ausspreche,  dass  der  nächste  Kongress  in  Wien  tage,  so 
würde  er  nicht  ablehnen  können,  ihn  aufzunehmen.  Er  erklärt 
dann  aber  ferner  in  einem  Schreiben,  dass  die  Aufnahme  des 
Kongresses  nur  in  der  zweiten  Woche  nach  Pfingsten  statt- 
finden   könne    und   dass   Juli   und   August   vollständig  ausge- 
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schlössen  seien.  Diese  beiden  Mitteilungen  bestimmten  den  stän- 
digen Ausschuss,  von  der  Annahme  dieser  Einladung  vorläufig 
abzusehen  und  sich  dafür  zu  entscheiden  in  erster  Linie  Han- 
nover, in  zweiter  Illzach  vorzuschlagen.  Es  sind  aber  noch 
Verhandlungen  mit  Wien  gepflogen  worden  und  es  ist  eine 
Depesche  an  den  Kongressvorstand  eingegangen,  in  der  Herr 
Meli  telegraphiert,  dass  der  Kongress  im  Juli  oder  August  herz- 
lichst willkommen  sei.  Auf  Grund  dieser  Depesche  hat  der 
Kongressausschuss  beschlossen,  Ihnen  zunächst  Wien  vorzu- 
schlagen und  an  zweiter  Stelle  Hannover. 

Direktor  Heller:  Bevor  zur  Wahl  des  nächsten  Kongress- 
Ortes  geschritten  wird,  erlauben  Sie  auch  mir,  Ihnen  zu  ver- 
sichern, dass  wir  in  Oesterreich  Sie  mit  grosser  Freude  auf- 
nehmen und  die  Wahl  Wiens  als  nächsten  Kongressort  mit 
hoher  Genugtuung  begrüssen  werden. 

Religionslehrer  M  e  i  s  i  n  g  e  r  -  Wien  :  Als  wir  gestern  von 
dem  glänzenden  „Meteor"  schieden,  erschallten  die  trauten  Wei- 
sen des  alten  Volksliedes  „Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum 
Städtlein  hinaus".  Heute,  am  letzten  Tage  des  Kongresses, 
klingt  das  Echo  des  Abschiedgrusses  in  uns  nach  und  jeder 
sagt  sich  wehmütig:  „Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum  Städt- 
iein  hinaus!?"  das  sich  freilich  zu  einer  imponierenden  Welt- 
handelsstadt ausgewachsen  hat;  jeder  wird  aber  auch  mit  mir 
variierend  hinzufügen:  „Und  du,  mein  Herz  bleibst  hier!"  Ja 
unser  Herz  bleibt  in  Hamburg,  gefesselt  von  der  Schönheit,  ge- 
wonnen durch  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft  der  herr- 
lichen Hansestadt.  Unvergesslich  werden  uns  alle  die  schönen 
Tage  sein,  welche  wir  am  Elbestrande  verlebten.  Aber  die  Tage 
des  Kongresses  gehen  ihrem  Ende  entgegen,  wie  alles  Schöne 
in  der  Welt;  sein  letztes  Stündlein  hat  geschlagen.  Doch  ohne 
Üeberhebung  darf  er  von  sich  sagen:  „Ich  habe  nicht  umsonst 
gelebt!"  Ich  bitte  aber  besonders  die  sehr  geehrten  Hamburger, 
meine  \X/'orte  ja  nicht  missverständlich  aufzufassen  !  Der  Kon- 
gress hat,  \x'örtlich  genommen,  bei  der  ebenso  gastfreien  wie 
reichen  Hamnionia  auch  umsonst  gelebt,  und  zwar  in  ganz 
exquisiter  Weise,  des  sind  wir  alle  Zeugen.  Andererseits  hat  der 
Kongress  nicht  umsonst  gelebt,  wenn  wir  diesen  Worten  einen 
metaphorischen  Sinn  unterlegen.  Im  Dienste  unserer  idealen 
Aufgabe  wurde  hier  mit  Begeisterung  und  Hingebung  gear- 
beitet; jede  Minute  Zeit  mit  Peinlichkeit  benützt;  keine  Mühe 
und  kein  Opfer  gescheut ;  die  Arbeitsfülle  hätte  es  zuweilen 
fast  notwendig  gemacht,  das:   „homo  sum"  auszuschalten   und 
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sich  nur  als  Kongressteilnehmer  zu  fühlen.  Die  zu  Ende  gehende, 
hoffentlich  recht  viele  Früchte  bringende  Tagung  hat  aber  auch 
das  Schicksal  des  nächsten  Blindenlehrerkongresses  in  der  Hand. 
y\ls  Vertreter  des  k.  k.  Blindenerziehungs-Institutes  erlaube  ich 
mir,  den  Bhndenlehrerkongress  herzlichst  einzuladen,  im  Jahre 
1910  seine  Tagung  in  Wien  abzuhalten.  Diese  Stadt  beherbergte 
den  ersten  Kongress  vor  jetzt  34  Jahren.  Ihr  gebührt  also  gleich- 
sam der  Titel  der  Kongressgrossmutter.  Von  der  Kaiserstadt 
an  der  Donau  aus  hat  der  Bhndenlehrerkongress  seine  Wander- 
schaft durch  alle  Gaue  deutschen  Landes  angetreten ;  wie  viel 
hat  er  in  dieser  Zeit  gelernt,  wie  viel  gearbeitet!  Die  Jahre  des 
Sturmes  und  Dranges  sind  vorüber;  aus  dem  schwärmerischen 
Jüngling  ist  ein  ernster,  reifer  Mann  geworden;  mit  dem  Wan- 
derstab in  der  Hand  kehre  er  zurück  aus  fernem  Land,  ohne 
Furcht  vor  einem  Schlagbaum ;  es  steht  auch  kein  Zöllner  da- 
vor! Mit  aufrichtiger  Freude  wird  die  Kongressmutter  ihren 
Sohn  bewillkommnen  und  heimisch  soll  er  sich  bei  ihr  fühlen, 
wie  in  den  Tagen  seiner  Jugend.  Wohl  dürfte  sich  auch  Wien 
in  den  letzten  Jahrzehnten  geändert  haben.  Ich  weiss  nicht, 
ob  sich  bei  der  Kongressmutter  nicht  vielleicht  die  Spuren  des 
Alters  bemerklich  machen.  Ich  will  bei  meinen  geehrten  Zu- 
hörern als  bescheiden  gelten,  sonst  könnte  ich  vielleicht  ver- 
raten :  Wien  ist  zwar  älter  geworden,  es  hat  aber  nicht  ge- 
altert. Lines  aber  getraue  ich  mich  offen  zu  behaupten  :  Taub 
ist  die  Mutter  der  Kongresse  nicht  geworden,  wie  das  Mütter- 
lein des  heimkehrenden  Wanderburschen  in  dem  Gedichte 
Halms.  Es  wird  aber  doch  nicht  vielleicht  der  Sohn  mit  der 
Mutter  die  Rollen  getauscht  haben  und  sich  taub  stellen  ihrer 
herzlichen  Einladung  gegenüber?  Das  aber  will  ich  nicht  be- 
fürchten !  Die  Kongressmutter  tut  die  Arme  weit  auf. 
Möge  er  sich  vertrauensvoll  den  weichen  Armen  anvertrauen 
und  dem  Herzschlag  des  Mütterleins  lauschen !  Er  wird  er- 
fahren, dass  im  Wandel  der  Zeiten  eines  unwandelbar  treu  ge- 
blieben ist:  „Das  goldene  Wienerherz",  das  in  opferwilliger 
Liebe  schlägt  für  alle  Hilfsbedürftigen,  in  aufrichtiger  Freund- 
schaft ihren  Gästen  gegenüber.  Wenn  Menschen  auseinander- 
gehn,  dann  sagen  sie  auf  Wiedersehn !  So  rufe  ich  Ihnen  allen, 
meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren,  zu :  Auf  Wieder- 
sehen 1910  an  der  schönen,  blauen  Donau!  Auf  Wiedersehen 
in   der  Kaiserstadt  Wien ! 

Herr    Rose  n  m  ay  er- Wien  :    Hochansehnliche   Versamm- 
lung!   Ich  glaube,  die  Stadt  Wien   zur  Abhaltung  eines  ,,Inter- 
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nationalen  Kongresses"  als  in  erster  Linie  geeignet  bezeichnen 
zu  sollen.  Schon  die  geographische  Lage  lässt  Wien  zur  Ab- 
haltung eines  Kongresses  wie  geschaffen  erscheinen.  Es  fan- 
den denn  auch  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  bedeutende 
Kongresse  in  Wien  statt,  die  sich  sämtlich  einer  ausserordent- 
lichen Förderung  durch  die  hohe  Regierung  und  seitens  des 
allverehrten  Volksbijrgermeisters  Dr.  Karl  Lueger  erfreuten.  Zu- 
dem sprechen  noch  mancherlei  andere  Grijnde  für  Wien.  Mit 
dem  Blindenwesen  hängt  das  Ärmenwesen  enge  zusammen  und 
gerade  auf  dem  Gebiete  des  Ärmenwesens,  welches  ich  als 
Armenrat  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  habe,  hat  Wien  im 
letzten  Jahrzehnt  derartig  gewaltige  Fortschritte  gemacht,  dass 
man  behaupten  kann  :  „Auf  dem  Gebiete  des  Armenwesens  steht 
Wien  unter  allen  Grossstädten  obenan."  Es  ist  kein  Zufall,  dass 
gerade  jener  Beamte,  der  nach  Luegers  Plänen  die  Wiener 
Armenfürsorge  neu  gestaltete,  zum  Magistratsdirektor  —  also 
zum  höchsten  Beamten  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenz- 
stadt Wien  —  ernannt  wurde.  Es  ist  dies  Dr.  Weisskirchner, 
der  derzeitige  Präsident  des  Oesterreichisclien  Abgeordneten- 
hauses. Sie  werden  in  Wien  auf  einem  der  schönsten  und  ge- 
sündesten Gründe  das  städtische  Versorgungsheim  sehen,  so 
grossartig,  wie  es  ein  zweites  auf  der  ganzen  Welt  nicht  gibt. 
Sie  werden  auf  einem  der  herrlichsten  Hügel  Wiens  bewun- 
dern können  die  neue  Landesheil-  und  Pflegeanstalt  für  Geistes- 
kranke, die  so  grossartig  ausgestaltet  ist,  dass  keine  andere  An- 
stalt der  Welt  mit  ihr  verglichen  werden  kann.  Sie  werden 
Gelegenheit  haben,  die  Wiener  Volks-  und  Bürgerschulen  ken- 
nen zu  lernen,  für  deren  Erhaltung  und  Ausgestaltung  der 
Gemeinderat  in  der  freigiebigsten  Weise  sorgt.  Sie  werden  über 
die  herrliche  Umgebung  Wiens  entzückt  sein  und  werden  in 
unserer  Kaiserstadt  so  manches  bewundern,  was  Sie  in  keiner 
andern  Stadt  Europas  sehen   können. 

Nicht  zuletzt  käme  in  Betracht,  dass  sich  Herr  Regierungs- 
rat Meli  bei  den  hohen  Staatsbehörden  eines  grossen  Ansehens 
erfreut  und  dass  bei  den  Staatsbehörden  an  den  leitenden  Stel- 
len Männer  arbeiten,  die  nicht  nur  mit  scharfem  Geiste,  son- 
dern auch  mit  warmem  Herzen  das  Blindenwesen  zu  fördern 
bestrebt  sind.  Ich  bin  daher  vollkommen  überzeugt,  dass  Sie 
alle  gern  und  mit  Freuden  kommen  werden  in  unsere  herr- 
liche Kaiserstadt  Wien  am   schönen,  blauen  Donaustrom. 

Die  nun  folgende  Abstimmung  ergibt,  dass  Wien  mit  grosser 
Mehrheit  zum   nächsten   Kongressort  gewählt  ist. 
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Präsident  Direktor  Merle:  Hocliverehrte  Versammlung I 
Im  Iluge  sind  sie  daiiingeeilt  die  Tage  des  Kongresses.  Reicii 
an  Arbeit,  reich  an  Anregungen,  reich  aber  auch  an  frohen 
Stunden  sind  sie  gewesen.  Nun  gilt  es,  die  hier  in  geistiger 
Arbeit  gewonnenen  Resultate  in  die  Tat  umzusetzen.  Wo  ein 
fester  Wille  ist,  da  findet  sich  auch  Gelegenheit,  das  Erworbene 
zu  verwerten.  So  wollen  wir  denn  wieder  zurückkehren  in  unsere 
stillen  Arbeitsstätten,  wir  wollen  die  hier  behandelten  Fragen 
besprechen  mit  unseren  Freunden,  mit  allen  denen,  die  nicht 
am  Kongress  teilnehmen  konnten.  Wir  wollen  uns  durch  Schat- 
ten, die  uns  zeitweilig  unseren  schönen  Beruf  trüben  sollten, 
diesen  nicht  auf  die  Dauer  verdunkeln  lassen,  sondern  der 
Ueberzeugung  leben,  dass  wir  viel  Gutes  schaffen  können.  Wir 
hoffen,  dass  die  Vertreter  der  hohen  Regierungen,  die  hier  an 
den  Verhandlungen  teilgenommen  haben,  auch  in  Zukunft  ihren 
wertvollen  Einfluss  geltend  machen  im  Interesse  der  Blinden- 
bildung.  Wir  wollen  aber  auch  der  Presse  und  besonders  der 
Hamburger  Presse,  die  vor  und  während  des  Kongresses  so 
erfolgreich  und  so  ausgiebig  unsere  Bestrebungen  unterstützt 
hat,  herzlichst  danken  und  die  Bitte  daran  knüpfen,  auch  in 
Zukunft  ihre  Macht  in  den  Dienst  der  Lichtlosen  zu  stellen. 
Wir  wollen  ferner  danken  den  Sektionen,  die  so  bereitwillig  und 
sachgemäss  mitgearbeitet  haben,  und  wir  wollen  schliesslich 
alle  Freunde  der  Blindenbewegung  bitten,  der  Fahne  der  Hu- 
manität treu  zu  bleiben. 

Wir  aber  wollen  bei  dem  ernsten  Werke  stets  fest  und  treu 
zusammensteh'n  und  dazu  uns  des  Himmels  Stärke  und  Gottes 
Segen  heiss  erfleh'n.  Auf  Wiedersehn  im  schönen  Wien !  Hier- 
mit schliesse   ich    den    Kongress.    (Lebhaftes   Bravo !) 

Direktor  Wagner- Prag:  Hochverehrte  Anwesende!  Be- 
vor wir  uns  trennen,  glaube  ich,  dass  wir  noch  einer  Pflicht 
zu  genügen  haben,  und  das  ist  die  Pflicht  der  Dankbarkeit. 
Wenn  von  anderen  Rednern  für  die  geradezu  hervor- 
ragende und  überwältigende  Gastfreundschaft, 
welche  wir  in  den  Mauern  der  Stadt  Hamburg 
empfangen  haben,  bereits  der  Dank  ausge- 
sprochen worden  ist,  so  bleibt  uns  noch  eine  weitere 
Dankespflicht  übrig  und  das  ist  die,  die  wir  unserem  hoch- 
verehrten Herrn  Präsidenten  schulden,  welcher  mit  eisernem 
Willen  nicht  nur  die  grosse  Mühe  der  Vorarbeiten,  sondern  auch 
der  Kongressleitung  durchgeführt  hat,  obschon  sein  Gesundheits- 
zustand  ihm   das  eigentlich   direkt  verboten    hätte.    Es  ist   das 
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wiederum  ein  neuer  Beweis  von  dem  Pflichtbewusstsein  und 
von  der  begeisterten  Anhängerschaft  an  unsere  erhabene  und 
hohe  Sache.  Es  ist  unsere  Pflicht,  ihm  hierfür  unsere  Anerken-, 
nung  und  unseren  allerehrerbietigsten  Dank  zum  Ausdruck  zu 
bringen.    (Bravo!) 

Am  Freitag  Nachmittag  beteiHgten  sich  etwa  80  MitgHeder 
an  der  zwanglosen  Besichtigung  des  Hagenbeck'schen  Tier- 
parks in  Stellingen. 

An  der  am  Sonnabend  und  Sonntag  stattfindenden  Dampfer- 
fahrt nach  Cuxhaven  resp.  Helgoland  nahm  auch  eine  grössere 
Anzahl  von   Kongressmitgliedern   teil. 


Anhang. 


Antwort  auf  die  Debattereden  des  Herrn  Truschel. 

Von   M.  K  u  n  z  ,   Direktor  der  Blindenanstalt  zn  Illzach-Mülhausen. 

ISI 
Auf  die  Vorbemerkung-  der  Kongressleitung  Seite  -i-^f^Bezug 

nehmend,  fasse  ich   hier  gruppenweise  zusammen,  was  icli  auf 
Herrn  Truscheis   Ausführungen   zu  erwidern   habe. 

Ich  stelle  hier  schon  fest,  daso  er  keine  von  meinen  Thesen 
auch  nur  erschüttert,  geschweige  denn  widerlegt  hat.  —  Da- 
zu wären  Tatsachen  erforderlich !  Bei  ihm  handelt  es  sich  aber 
nur    um    Wortgeplänkel ;    denn  : 

„Um   Worte   lässt  sich   trefflich   streiten, 
Mit  Worten  ein  System   bereiten." 

„M  issverständniss  e." 

Herr  Truschel  wirft  mir  in  erster  Linie  vor,  ihn  durchwegs 
„m  i  s  s  V  e  r  s  t  a  n  d  e  n"  oder  ihm  Ansichten  zugeschrieben  zu 
haben,  welche  nicht  die  seinigen  seien ;  dies  gelte  besonders 
auch  von  dem,  was  ich  in  meiner  Schrift  (nicht  in  meinem 
Vortrag)  über  die  Ausschaltung  der  anderen  Sinne  bei  der  Orien- 
tation  sage.  Ein  klares  Deutsch  habe  ich  aber  bisher  noch  im- 
mer verstanden. 

Wenn  Herr  Truschel  zur  Zeit,  als  er  seine  Schrift 
schrieb  (ich  rede  hier  nicht  vom  Nachtrag),  bezüglich  des 
Zusammenwirkens  aller  Sinne  bei  der  Orientation,  wirklich,  wie 
er  jetzt  behauptet,  auf  unserem  Standpunkt  gestan- 
den, wenn  ich  ihn  also  falsch  verstanden  hätte,  so  wäre  es 
für  ihn  ein  Leichtes  gewesen,  mich  rechtzeitig  aufzuklären ;  denn 
ich  habe  ihn  von  Anfang  an  nicht  darüber  im  Unklaren  gelassen, 
wie  ich  seine  Stellungnahme  zur  Orientation  auffasste !  Er  hat 
bis  am  Abend  nach  der  Vorversammlung  in  Hamburg  nie 
widersprochen,  also  wohl  auch  kein  Missverständnis  entdeckt!  — 
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Schon  am  2.  Januar  1907  habe  ich  ihm  Folgendes  geschrie- 
ben:  „Ihre  Broschüre  gestern  erhalten  und  überblickt.  Sie  be- 
stätigt, was  ich  (Schrift  zur  Bllndenphysiologie)  über  bedeck- 
ten Boden,  Schnee  etc.  sagte.  M't  der  Ausschaltung  des 
Tastsinnes  der  Haut  (Gesichtshaut)  gehe  ich  nicht  einig.  Der 
sogen  6.  Sinn  bleibt  für  mich  vorläufig  die  Summe  aller 
Wahrnehmungen  der  gebliebenen  Sinne."  etc.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  ich  der  Meinung  war  (wie  noch  heute),  Truschel 
fasse  in  seiner  Schrift  unter  dem  Ausdruck  ,, sechster  Sinn" 
die  ganze  Orientation  zusammen.  Am  4.  Januar  teilte 
er  mir  brieflich  die  Namen  seiner  15  Versuchspersonen  mit.  Von 
einem  Missverständnis  hatte  er  aber,  wie  es  scheint,  nichts 
entdeckt.   — 

Am  9.  Juni  schrieb  ich  ihm  noch  deutlicher:  ,,Mit  Ihrer 
Schallwellentheorie  bin  ich,  soweit  das  eigentliche  „Fernge- 
fühl"  in  Betracht  kommt,  nicht  einverstanden.  Wir  haben 
unsere  Untersuchungen  auf  das  ganze  Sensorium  ausgedehnt: 
7 — SOÖO  Versuche  *)  der  verschiedensten  Art  bev/eisen  uns,  dass 
u  n  h  ö  r  b  a  r  e  ,  reflektierte  Schallwellen  nicht  die  Erreger  des 
Ferngefühls  sein  können.  Das  Gehör  als  solches  ist  für 
die  Orientation  natürlich  sehr  wichtig !  Das  Ferngefühl  ist 
aber   nur   ein   weiteres   Hilfsmittel   der   Orientation."    — 

Es  (dieses  Ferngefühl)  beruht  nach  unserer  UebcM'zeugun^' 
auf  H3-perästhesie  —  und  ist  Hautsinn,  wie  bisher  allge- 
mein  angenommen   wurde   —   etc."  **) 

Schon  am  21.  Februar  1907  hatte  ich  auch  an  den  Heraus- 
geber ÖQC  Experimentellen  Pädagogik,  Herrn  Prof.  Dr.  iVleu- 
mann,   u.   a.   folgendes   geschrieben : 

,,Zur  Sache  selbst  kann  ich  erst  endgültig  Stellung  nehmen, 
v;enn  der  Schluss  der  Arbeit  vorliegt.  Mit  dem  ersten  Teil 
kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Wir  beobach- 
ten d'e  Blinden  seit  langen  Jahren  (26,  15,  9  etc.);  aber  nie- 
mand ist  hier  mit  der  Ansicht  des  Herrn  Truschel  einverstanden, 
dass  nur  das  Gehör  in  Betracht  komme  (reflektierte  Schall- 
wellen). —  Wir  schalten  das  Gehör  keineswegs  aus." 
Dies  ist  auf  S.  31  und  32  meiner  kleinen  Schrift  (,,Zur  Bllnden- 
physiologie") deutlich  ausgesprochen.  (Herr  Truschel 
scheint  es   übersehen   zu   haben.)    Wir  alle  glauben   aber,  dass 

*)  Abgesehen  von  den  später  gelegentlich  der  Jubelfeier  an  früheren 
Zöglinoen  und  Sehenden  vorgenommenen.    (Jetzt  mindestens  15,000.) 

**)  Ich  hätte  hinzusetzen  sollen:  „Im  deutschen  Sprachgebiete".  Die 
romanischen  Länder  und  England  haben  die  Schallwellentheorie,  wie  auch 
aus  Javal's  Buch  „Entre  aveugles"  hervorgeht,  schon  früher  „erlebt",  aber, 
wie  es  scheint,  auch  überw.'.nden.   - 
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auch  die  Blinden,  wie  die  Sehenden  im  dunkehi  Räume,  wie 
das  Pferd,  dem  der  Patrouiiienreiter  in  stockdunkler  Nacht  im 
finstern  Walde  einfach  die  Zügel  frei  lässt,  —  alles  (Gehör, 
Getast,  Gefühl,  Geruch)  benutzen,  was  ihnen  geblieben  ist. 

Warum  sollte  auch  gerade  der  Blinde,  dem  schon  der  Haupi- 
sinn  fehlt,  auch  noch  auf  die  andern  Sinne  —  mit  Ausnahme 
des   Gehörs   —   freiwillig   verzichten?! 

Wie  wollten  sich  dann  die  Taubbliiiden  zurechtfinden, 
wenn  sie  nur  auf  reflektierte  Schallwellen  angewiesen  wären?! 
Sie  würden  ja  zu   bewegungslosen   Fleischklumpen !" 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Inhalt  dieses  Schreibens 
Herrn  Iruschel  völlig  unbekannt  geblieben  sei.  Ich  glaube  so- 
gar dessen  Niederschlag  in  einem  Satze  seines  Nachtrags  zu 
erkennen.   — 

Am  2.  August  1907  besprach  ich  die  Angelegenheit  mit 
Herrn  Truschel  in  ca.  halbstündiger  Unterredung  in  Strassburg 
und  machte  ihn  offen  mit  allen  Teilen  unserer  Untersuch- 
ung bekannt.  Er  zeigte  sich  erstaunt  über  meine  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  der  Orientation  als  solcher  und  dem  eigent- 
lichen Eerngefühl,  die  wir  übrigens  z.  T.  schon  in  Mells  Lexikon 
finden  (,, Eerngefühl"  und  ,,Eernsinn" ;  letzterer  Ausdruck  um- 
fasst  dort  alle  Fernwahrnehmungen  jeder  Art).  —  Herr 
Trusche!  machte  mich  aber  s.uch  bei  dieser  Unterredung  auf 
kein  Missverständnis  aufmerksam!  Nur  seine  Theorie 
der  Trittschall-Intervalle,  von  der  gerade  die  musikalischen 
Blinden  nichts  wissen  wollen,  was  ich  ihm  sagte,  schränkte 
er  durch  die  Erklärung  ein,  dass  er  nicht  an  eigentliche  T  o  n  - 
Intervalle  denke.  Ich  beeilte  mich  dann  schon  am  3.  August, 
diese  Erklärung  noch  als  Fussnote  in  die  letzte  Korrektur  meines 
Nachtrags  hineinzubringen.  (S.  183.)  —  Gleichzeitig  benach- 
richtigte ich  ihn  von  der  Aufnahme  dieses  Zusatzes.  Hätte  er 
mich  auf  ein  anderes  Missverständnis  aufmerksam  gemacht,  so 
wäre  auch  noch  eine  sachbezügliche  Bemerkung  in  den  Nach- 
trag hineingekommen !  • — 

Herr  Truschel  kannte  also  meine  Auffassung  genau!  Ent- 
weder glaubte  er  damals  noch  an  kein  , .Missverständnis",  weil 
ich  ihn  richtig  verstanden  hatte,  oder  er  Hess  mich  ab- 
sichtlich im  Irrtum,  um  nachher  gegen  mich  polemi- 
sieren  zu   können ! 

Ich  glaube,  offen  und  ehrlich  gehandelt  zu  haben, 
jedenfalls  offener  als  er  bei  seinen  Versuchen.  — 

Wem  es  nur  darauf  ankommt,  ein  Spielchen  zu  spielen 
und  zu  gewinnen,  der  legt  seine  Karten  nicht  so  offen  auf  den 
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Tisch,  und  wer  Streit  hinterlistig  vom  Zaun  bricht,  der  handelt 
—  anders,  als  ich  gehandelt  habe! 

Erst  aus  dem  sogenannten  „Stenogramm  der  Debatte"  wird 
mir  bekannt,  dass  er  im  Nachtrag  auf  die  Wichtigkeit  der 
anderen  Sinne  für  die  Orientation  hingewiesen  habe.  Also 
erst  im  Nachtrag!  Unterdessen  hatte  er  aber  meine  Zu- 
schriften erhalten  und  wohl  auch  den  Inhalt  meines  Schreibens 
an  Herrn  Prof.  Dr.  Meumann  erfahren.  —  Dies  erklärt  xtcohl 
alles!  Aus  seiner  eigentlichen  Arbeit  geht  dies  nicht  hervor. 
Dieses  nachträgliche  Zugeständnis  an  unsere  Auf- 
fassung bildet  übrigens  nur  einen  der  vielen  Wider- 
sprüche,  denen   wir   in   Truschels   Arbeit  begegnen. 

Den  Nachtrag  habe  ich  wirklich  nur  flüchtig  gelesen.  Die 
aus  Müller-Pouillet  entlehnten  Formeln,  welche  übrigens  mit  un- 
serer Frage  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  tun  haben,  als 
die  katoptrischen  und  dioptrischen  Formeln  der  Optik,  inter- 
essierten mich  nicht;  —  denn  die  ganze  Schallwellenhypothese 
war  schon   damals  für  mich   abgetan! 

Ich  hatte  diese  nachträgliche  Sinnesänderung 
Truschels  also  wirklich  übersehen,  sonst  hätte  ich  auch  sie  in 
meinem  Nachtrag  mit  Freuden  registriert!  So  wusste  ich  nichts 
davon;  denn  erst  am  Abend  des  23.  September  nach  der  Vor- 
versamnilung  (mein  Vortrag  war  auf  den  24.  angesetzt)  trat  er 
plötzlich  und  unerwartet  auf  mich  zu  und  sagte  mir,  dass  er 
auch  die  anderen  Sinne  von  der  Mitwirkung  bei  der  Orien- 
tation nicht  aussch  Hesse.  Es  war  mir  dies  n  e  u  und  über- 
raschend —  denn  es  schien  mir  aus  der  ganzen  Tendenz  seiner 
Schrift  durchaus  nicht  hervorzugehen.  Auf  diese  Mitteilung  hin 
erklärte  ich  mich  aber  doch  bereit,  an  meinem  Vortrage  noch 
Aenderungen  vorzunehmen.  Tatsächlich  habe  ich  in  jener  Nacht 
einen  grossen  Teil  desselben  noch  umgearbeitet  und  besonders 
den  Passus,  welcher  sich  auf  die  Ausschaltung  der  andern  Sinne 
(abgesehen   von   dem   Gehör)   bezog,   weggelassen. 

Ich  glaube  also  von  Anfang  an  und  bis  zum  Schluss  offen, 
viel  zu  offen,  gehandelt  und  genügendes  Entgegenkommen  gezeigt 
zu  haben.  —  Am  folgenden  Tage  brach  dann  aber  Herr  Truschel, 
unter  dem  Vorwande  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Schulinspek- 
tors Fischer  zu  sprechen,  die  Gelegenheit  vom  Zaune,  um  gegen 
mich  zu  polemisieren,  noch  ehe  ich  ein  Wort  ge- 
sprochen  hatte!!  — 

Wenn  Herr  Truschel  überall  für  „Missverständnisse"  und 
„Unterschiebungen"  plaidiert,  also  behauptet,  dass  ich  seiner 
Theorie   nur   deshalb   entgegengetreten    sei,   weil    ich    ihn 
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falsch  verstanden  habe,  oder  falsch  verstehen  wollte,  so 
stellt  er  sich  damit  meines  hrachtens,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  betreffs  Orientation  einfach  auf  den  von  uns 
vertretenen,  allgemeinen  Standpunkt.  Die  Debatte 
könnte  also  geschlossen  werden !  Dass  er  den  Rückzug  auf 
diese  Position,  der  ja  im  Nachtrag  schon  begonnen  worden 
sein  soll,  diese  Komödie  der  Irrungen  mit  grobem  Ge- 
schütz zu  decken  sucht,  ist  nichts  Neues.  Solche  Ma- 
növer sind  der  Kriegskunst  schon  lange  bekannt.  —  Zur  Zeit, 
als  er  seinen  Hauptaufsatz  schrieb,  auf  den  meine  Arbeit  Be- 
zug nimmt,  stand  er  aber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  noch 
nicht  auf  diesem  Standpunkt.  Ich  muss  also  auf  seine 
Schrift,  die  ich  „missverstanden"  oder  missdeutet  haben  soll, 
näher  eingehen.   — 

Er  zieht  dort  nirgends  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der 
Orientation  und  einem  ihrer  Hilfsmittel,  dem 
Ferngefühl,  in  welchem  ich  nach  seiner  ganzen  Beschrei- 
bung nur  das  zu  erkennen  vermag,  was  er  als  X- Reize  zwei- 
ter  Gattung  bezeichnet.   — 

Die  sogenannten  ,,X-Reize"  erster  Gattung,  die  vor  allem 
auf  der  Unterscheidung  der  Tonhöhe  beruhen 
sollen  (S.  153  „Veränderungen  in  der  Tonhöhe  sind  das  Haupt- 
kriterium für  die  X-E  mpfindungen  etc."),  also  das  eigent- 
liche Gehör,  ist  in  seiner  Arbeit  überall  mit  den  „X-Reizen 
zweiter  Gattung",  dem  Ferngefühl  vermengt.  X-Reize 
erster  und  zweiter  Gattung  sollen  ja  zusammen  den  X-  S  i  n  n 
erzeugen.    Also  ein   Doppelsinn! 

Das  Gehör,  also  auch  das  Vermögen,  verschiedene  Ton- 
höhen zu  unterscheiden,  ist  aber  ein  selbständiger  Orien- 
tierungssinn, wie  Geruch  und  Getast.  —  Das  Ferngefühl  ist 
nur  ein  weiteres  und  zufälliges  Hilfsmittel  der  Orientation. 
Zufällig  nenne  ich  es  deshalb,  weil  es  vielen  scharf  hörigen 
Stock  blinden,  die  sich  gut  orientieren,  ganz 
fehlt,  dagegen  bei  Sehenden  vorkommt.  Alle  Versuche  in  un- 
serem Garten,  auf  die  sich  seine  langen  Tabellen  A,  A  ^  A  -, 
A^  und  B,  sowie  seine  Ausführungen  von  Seite  117 — 141  be- 
ziehen, sind  Gehversuche  in  bekanntem  Gebiet,  bei 
denen  man  nie  weiss,  welchen  Anteil  an  der  Orientation 
man  dem  Ortsgedächtnis,  welchen  direktem  Hören, 
welchen  dem  Getast  der  Füsse,  welchen  dem  Temperatur- 
sinn, dem  Geruch  und  endlich  dem  eigentlichen 
,,Ferngefühl"  zuschreiben  muss.  Erst  kürzlich  hat  mir  ein 
früherer  Schüler,  der  die  Anstalt  vor  mehreren  Jahren  verlassen. 
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hat,  erklärt:  „im  Anstaltsgebiet  können  Sie  mich  nicht  prüfen, 
üs  ist  Ihnen  unmöglich,  mich  zu  desorientieren.  Ich  weiss 
stets  sofort,  wo  ich  bin."  Es  ist  noch  gar  nicht  be- 
wiesen, dass  alle  diejenigen,  welche  sich  am  besten  orientiert 
haben  sollen,  auch  wirklich  F  e  r  n  g e  f  ü  h  1  b  e  s  a  s  s  e  n.  Herr 
Truschel  kann  dies  gar  nicht  wissen ;  denn  er  hat  dasselbe  n  i  e 
unter  möglichster  Ausschaltung  der  anderen  Sinne  geprüft 
und  gemessen.  —  Auch  schreibt  er  ja  jedem  Blinden  den 
X-Sinn  oder  die  Befähigung  ihn  zu  erwerben,  zu.  Es  handelt  sich 
somit  in  diesem  Teil  seiner  Schrift,  auf  den  es  im  Grunde 
einzig  ankommt,  nur  um  das  Orientierungsver- 
mögen als  solches,  und  in  diesem  Teil  sagt  er  Seite  130 : 

,,Nach  Ausschaltung  der  taktilen,  kalorischen 
und  visuellen  Reize  komm.en  jetzt  nur  noch  Gehör- 
reize in  Betracht."  Er  schliesst  diesen  Teil  mit  den  beiden 
fettgedrackten  Sätzen  ab:  S.  148  und  149:  „Damit  ist  der 
Nachweis  gelungen,  dass  auch  die  angeblich  anderen 
Reize"  (II.  Gattung),  die  nur  auf  ganz  geringe  Entfernung  wir- 
ken, ausschliesslich  reflektierte  Schallwellen 
sind."    (Man    beachte   ,,a  u  c  h"    und    ,,s  i  n  d" !)  *) ; 

Ferner  S.  149:  „Der  sogenannte  sechste  Sinn  be- 
ruht ausschliesslich  auf  Erregung**)  der  G  e  - 
hörs  Organe   durch    reflektierte  Schallwellen." 

Auch  was  er  S.  156,  auf  die  er  sich  beruft,  über  den  Ge- 
brauch der  anderen  Sinne  sagt,  bestätigt  nur  meine  Auffassung. 
Es  handelt  sich  dort  nicht  um  den  Gebrauch  der  anderen 
Sinne  bei  der  Orient atioii,  sondern  lediglich  um  die 
^»Erwerbung"  und  „Ausbildung"  des  „X-Sinnes",  damit 
später  die  anderen  Sinne  bei  der  Orientierung  überflüssig 
werden.  Dies  entspricht  auch  seiner  Einschätzung  der  verschie- 
denen Sinne  auf  S.  163:  ,,Die  Geruchs-  und  die  gewöhnlichen 
Gehörsempfindungen  sind  hierbei  (nämlich  bei  der  Orientation) 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Um  so  wichtiger  ist 
der  X-Sinn." 


*)  In  Hamburg  rief  er  möglichst  laut:  Ich  habe  nie  gesagt  „es 
sind  Schallwellen",  sondern  „sie  (die  X-Reize)  beruhen,  beruhen 
auf  Schallwellen!"  Ich  erinnere  mich  gerade  dieser  Stelle  sehr  genau  —  und 
habe  auch  Kollegen  darauf  aufmerksam  gemacht.  Er  hatte  S.  148  offenbar 
vergessen.  Später  wird  er  sie  wohl  wieder  gelesen  haben.  In  seinem 
„Stenogramm"  heisst  es  nun:  „Ich  habe  nicht  gesagt,  dass  es  „immer" 
reflektierte  Schallwellen  sind  etc."  — Nein,  nicht  nur  ..i  m  m  er",  sondern  nur 
„ausschliesslich"  (S.  148).     Das  ist  wohl  weniger!  — 

**)  Das  Wort  Erregung  ist  in  das  mir  vorliegende  Exemplar  nachträglich 
mit  Tinte  hineinkorrigiert  worden. 
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Also  wieder  das  Gehör!  Denn  die  bessere  Hälfte  seines 
Doppel-X-Sinnes,  die  erste  Gattung,  die  auf  der  Unterscheidung 
von  Tonintervallen,  hauptsächlich  in  den  Trittgeräuschen,  be- 
ruhen soll,  nennt  doch  sonst  jedermann  „Hören"!  — 

Auf  Seite  158  findet  er  dann  selbst,  dass  „Orientierungs- 
siiiu"  der  passendste  Ausdruck  für  seinen  „neuen" 
(S.  155)  X-Sinn  wäre. 

Wenn  also  „auch"  die  X-Reize  zweiter  Gattung,  somit 
alle,  reflektierte  Schallwellen  sein  oder  auf  solchen  ,,b  e  - 
ruhen"  sollen,  wenn  ferner  dieser  ,, X-Sinn"  am  passend- 
sten als  „Orientierungssinn"  bezeichnet  würde,  so  heisst 
das  (nach  Ausschluss  der  taktilen,  kalorischen  und  visuellen 
Reize  S.  130)  doch  wohl,  die  ganze  Orientation 
stütze  sich  auf  das  Ohr,  d.  h.  auf  das  Gehör,  eigent- 
liches und  mystisches  Hören  —  und  die  anderen  Sinne 
haben   nichts   dabei   zu   tun !   — 

Jeder,  der  beide  Arbeiten  vorurteilsfrei  liest,  wird  zur 
Ueberzeugung  kommen  müssen,  dass  ich  die  gan  ze  Te  n  de  n  z 
von  Truschels  Arbeit  in  meiner  Schrift  richtig  gekenn- 
zeichnet habe  und  dass  von  groben  Missverständnissen  und 
Unterschiebungen  bei  mir  nicht  die  Rede  sein  kann!  —  Ich 
habe  seine  ,Schrift  vor  und  nach  dem  Kongi'esse  x-mal  gelesen 
und  bin  zu  keinem  anderen   Ergebnisse  gekommen.  — 

Eine  gegenteilige  Bemerkung  im  ..Nachtrag",  auf  die  sich 
Truschel  jetzt  beruft  und  die  plötzlich  den  anderen  Sinnen  auch 
eine  Rolle  zuweisen  will,  darf  ich,  wie  gesagt,  doch  wohl  auf 
meine  mündlich  und  schriftlich  erhobenen  Einwände,  vielleicht 
auch  auf  Krogius,  zurückführen,  dessen  Ergebnisse  er  wohl 
schon  damals,  jedenfalls  aber  vor  dem  Kongresse,  kannte.  — 
Sie  bedeutet  ,nichts  anderes,  als  eine  maskierte  Retirade  auf  un- 
sere Stellung.   — 

Loyaler  wäre  es  gewesen,  der;  anfänglichen  Irrtum  oder  die 
Sinnesänderung  offen  einzugestehen  und  damit  dem  Streit  um 
die  Frage  der  Orientation,  nicht  um  den  ,, X-Sinn"  zweiter 
Güte,  das  Ferngefühl,  ein  Ende  zu  machen.  —  Ich  habe  1882 
in  Frankfurt  Thesen  aufgestellt,  die  einstimmig  angenommen 
worden  sind,  —  und  ich  bin  der  erste  gewesen,  der  die  eigenen 
Thesen  auf  Grund  besserer  Einsicht  über  den  Haufen  geworfen 
hat. 

In  Hamburg  habe  ich  übrigens,  wie  schon  gesagt,  nach 
Truschels  mündlicher  Erklärung  den  auf  die  Ausschaltung  der 
anderen    Sinne    bezüglichen    Passus   aus    meinem    Vortrag   ge- 

XII.  Blindenlehrerkongress.  23 
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strichen.    —    An     meinen    Leitsätzen   ändert   dies    nicht 
das  Geringste !  — 

Er  behauptet  nun  aber,  Kunz,  aber  auch  n  u  r  Kunz,  habe 
ihn   fast   überall   missverstanden.    — 

Ich  habe  mir  wirklich  seit  11  Monaten  alle  Mühe  ge- 
geben, Herrn  Truschel  zu  begreifen,  —  und  es  ist  mir  n  i  c  h  t 
gelungen! 

Dass  auch  die  Kollegen  Heller  und  Fischer  ihm  nicht  zu 
folgen    vermögen,    haben   sie   ihm   selbst  gesagt. 

Aber  auch  alle  diejenigen,  mit  denen  ich  darüber  gesprochen 
habe,  hatten  Truschel  so  verstanden  wie  ich  —  oder  nicht. 
—  Sogar  ein  Physiologe,  der  seine  Schrift  sehr  aufmerksam 
gelesen  und,  wie  es  scheint,  sich  mit  der  Schallwellen hypothese 
befreundet  hatte,  schrieb  mir  nach  Empfang  meiner  Arbeit: 
„Ich  bin  durch  dieselbe  in  meiner  Meinung  etwas  wankend 
geworden,  die  bei  normalen  Menschen  allerdings  dem  Gehör- 
sinne für  die  Orientierung  mit  geschlossenen  Augen  eine 
führende  Rolle  zuerkennt."  Auch  dieser  Herr  scheint  also  aus 
Truschels  Schrift  herausgelesen  zu  haben,  dass  dieser  unter 
„sechstem  Sinn"  oder  „X-Sinn"  einfach  die  ganze  Orienta- 
tion  verstehe  und  diese  dem  Gehör  zuschreibe.  — 
Auch  der  Referent  über  seine  Arbeit  im  Blindenfreund  scheint 
dieser  Meinung  gewesen  zu  sein.  Ebenso  hat  Dr.  Krogius,  wie 
aus  seinem  Aufsatze  in  der  Experimentellen  Pädagogik  hervor- 
geht, ihn  genau  so  verstanden  wie  ich.  Doch  davon  später!  Ich 
befinde  ,mich   also   in    leidlich   guter   Gesellschaft. 

Was  Prof.  Dr.  Krogius  heute  von  Herrn  Truschels  Ver- 
suchen  denkt,  mag  er  ihm   selbst  sagen ! 

Herr  Truschel  führt  auch  Herrn  Oberarzt  Dr.  Nonne  als 
Kronzeugen  an.  Herr  Dr.  Nonne  ist  gewiss  ein  ausgezeichneter 
Arzt.  Ob  er  aber  an  vielen  Bünden  das  Ferngefühl  ge- 
prüft und  gemessen  hat,  weiss  ich  nicht.  Er  ist  übrigens 
nur  in  eine  Sitzung  gekommen,  um  seinen  glänzenden  Vortrag 
zu  halten,  und  hat  sich  gleich  nachher  entfernt.  Mich  hat  er 
jedenfalls  nicht  gehört.  Es  bleibt  immerhin  fraglich,  was  er 
sich  unter  X-Sinn  vorstellte,  de  Orientation  oder  deren 
Hilfsmittel,    das    Ferngefühl.    — 

Die  Zuschriften,  von  denen  Truschel  spricht,  dürften  wohl 
auch  dem  Gehör  als  Orientierungssinn  —  und  nicht 
dem  eigentlichen  Ferngefühl  gelten.  —  Die  Blinden  wissen  ja. 
wie  Truschel  selbst  erfahren  hat,  nicht,  was  sie  fühlen.  Sie 
können  höchstens  sagen,  wo  sie  etwas  empfinden.  Alle  be- 
zeichnen   aber   die    Haut   als   empfindendes   Organ;    denn    das 
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Trommelfell  gehört  ja  auch  dazu  und  ist  die  empfindlichste 
Stelle  derselben.   — 

Alle  wissen  aber  auch,  dass  bei  der  ürientation  das 
Gehör  als  solches  eine  grosse  Rolle  spielt,  dass  es  viel 
früher  warnt,  als  das  nur  auf  sehr  kleine  Distanz  wirksame 
eigentliche  Ferngefühl.  Es  wird  deshalb  nicht  schwer  halten, 
manchen  Blinden  einzureden,  dass  sie  alles  dem  Ge- 
hör verdanken.    Das  beweist  aber  nichts !  — 

Dies  über  das  „Missverständnis"  bezüglich  der  Ürien- 
tation. — 

,)Falsche   Zitate." 

Truschel  wirft  mir  ferner  vor,  in  Bezug  auf  seine  Aus- 
führungen über  Nr.  9  und  11,  die  mit  je  einem  Auge  gerade  noch 
„hell"  und  „dunkel"  unterscheiden  können,  ein  „n  u  r"  zu  viel 
gebraucht  und  ein  „vollständig"  ausgelassen  zu  haben.  Zur 
Sache  selbst  weiss  er  nichts  zu  sagen ! 

Seine  Schrift  konnte  eben  in  der  meinigen  nicht  vollständig 
abgedruckt  werden !  Ich  habe  deshalb  auch  diese  Stellen  dem 
Inhalte  nach  völlig  richtig,  nicht  aber  buchstäblich 
angeführt.    Das  Versäumte   soll   nachgeholt  werden. 

Er  sagt:  „M.  L.  (Nr.  9)  ist  als  2— Sjähriges  Kind  infolge 
von  Scharlachfieber-Erkältung  soweit  erblindet,  dass  er  mit  dem 
rechten  Auge  noch  in  ganz  unbestimmter  Weise  hell  und 
dunkel  unterscheiden  kann.  —  Auf  dem  linken  Auge  dagegen 
ist  er  absolut  blind.  Infolgedessen  hat  sich  der  X-Sinn 
mir  auf  der  linken  Seite  vollständig  ausgebildet,  so  dass  dieser 
Blinde  selbst  bei  tiefster  Dunkelheit  in  der  Regel  nur  die  links 
schräg  vor  ihm  stehenden  Gegenstände  merkt,  mit  der  rech- 
ten Seite  dagegen  fast  stets  anstösst,  bezw.  unempfindlich  vor- 
übergeht, wenn  er  nicht  rechtzeitig  vortastet  oder  den  Kopf 
entsprechend   dreht."   — 

Von  F.  W.  (Nr.  10)  heisst  es  S.  120:  .,Mit  sehr  geringem 
Sehvermögen  geboren,  konnte  (er)  als  Kind  (besonders  mit  dem 
linken  Auge)  noch  deutlich  helle  Farben  unterscheiden,  ist  jedoch 
nach  und  nach  auf  dem  rechten  Auge  total  erblindet  und  merkt 
mit  dem  linken  eben  noch,  ob  es  Tag  oder  Nacht  ist.  Trotz 
dieses  äusserst  geringfügigen  Sehrestes  hat  sich  der  X-Sinn  auch 
bei  ihm  „einseitig"  entwickelt.  (Es  sollte  wohl  heissen  ,, wegen", 
statt  trotz.)  Aus  demselben  Grunde  wie  bei  dem  vor- 
stehenden Falle  sind  bei  ihm  die  links-seitig  aufgenom- 
menen X-Empfindungen  auffällig  schwächer  und  unzuverläs- 
siger als  die  rechtsseitigen."  Mit  Bezug  auf  diese  Stellen  seiner 
Schrift  habe  ich  auf  S.  95  gesagt:  „Bei  F.  W.,  einem   hervor- 

23* 
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ragenden  Musiker,  von  welchem  Truschel  behauptet,  dass  die 
linke  Seite,  also  (nach  seiner  Theorie)  das  linke  Ohr,  für  so 
zarte  Schallreize  noch  unempfindlich  gewesen  sei,  weil  er  bis 
vor  wenigen  Jahren  am  linken  Auge  noch  einen  Schein  gehabt 
habe,  zeigen  üriesbachs  Tabellen,  dass  er  linksseitig 
Schallquellen  viel  besser  lokalisierte  als  mit  dem  rechten  Ohr.  — 

Durchschnittsfehler  links  4»,  20  S  rechts  lO«,  2T.  Seine 
Hörweite  ist  damals  nicht  geprüft  worden.  Er  ist  aber  ausser- 
ordentlich musikalisch  und  hat,  wie  wir  seither  festgestellt 
haben,   mehr  als   normale   Hörweite." 

Diese  Stelle  zeigt  deutlich,  wie  es  gemeint  war.  — •  Auf 
Seite  123  meiner  Schrift,  wo  das  beanstandete  „nur  einseitig 
entwickelt"  in  einer  eingeklammerten  Fussnote  steht,  bezieht 
es  sich  ausdrücklich  auf  Nr.  9.  —  Dieses  ,,n  u  r"  steht  aber 
wirklich  auf  seiner  Seite  120  unter  Nr.  9!  Auf  Seite  180 
habe  ich  aber  ausdrücklich  auf  meine  S.  95  verwiesen  !  —  Also 
wieder  \x-  e  d  e  r  M  i  s  s  v  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  noch  falsche  Bericht- 
erstattung! 

Wer  nur  mit  einem  solchen  ,,n  u  r"  zu  fechten  weiss,  hat 
Mangel  an   besseren   Waffen ! 

Die  Worte  ,,nur  einseitig  entwickelt"  bezeichnen  übrigens 
für  jeden  Unbefangenen  das,  was  man  aus  den  oben  zitierten 
Stellen    herauslesen   m  u  s  s.   — 

Truschel  wollte  beweisen,  dass  ein  schwacher  Lichtschimmer 
seinen  „X-Sinn",  sagen  wir  das  Ferngefühl,  ungünstig  be- 
einflusse, wie  er  an  anderer  Stelle,  S.  n4,  auf  das  „bei 
Schwachsichtigen  fast  ausnahmslos  vollständige  ,, Fehlen"  des 
X-Sinnes"  hinweist.  —  Das  „vollständig",  welches  mir  unter  den 
Tisch  gefallen  sein  soll,  war  für  mich  belanglos,  weil  es 
sich  für  mich  um  das  Prinzip  und  nicht  um  ein  „Weniger" 
oder  ,,Mehr"  handelte.  —  Ich  habe  auf  S.  95  und  noch  an 
mehreren  anderen  Stellen  gezeigt,  dass  ein  Sehr  est  das 
Ferngefühl  überhaupt  nicht  beeinflusst  und 
dass  auch  S  e  h  e  n  d  e  e  s  besitzen.  Ein  Mädchen,  welchem 
im  Februar  1907  ein  stockblindes  Auge  herausgenommen  wer- 
den musste,  weil  es  geplatzt  war,  zeigte  im  März  sehr  schwaches 
Ferngefühl.  Mit  dem  anderen  Auge  sieht  es  noch  genug,  um 
den  Weg  zu  finden.  —  Kleine  Temperaturunterschiede  bemerkte 
sie  weniger  gut  als  die  hartfühligsten  Stockblinden.  Sie  allein 
lieferte  keine  richtige  Angabe.  —  Als  ich  später  auf  den  Ge- 
danken kam,  ihren  Drucksinn  zu  prüfen,  stellte  sich  grosse  Ein- 
seitigkeit heraus,  die  mir  die  geringe  Tragweite  und  die 
Unsicherheit  ihres  Ferngefühls  erklärte.  — 
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Als  ich  sie  ein  Jahr  später  wieder  prüfte,  war  die  von 
der  Operation  herrührende  Einseitigkeit  für  Druck  so  gut  wie 
verschwunden  und  ihr  Ferngefühl  hatte  gleichzeitig, 
trotz  sehr  geringer  Hörweite  und  schlechter  Lokali- 
sation und  trotz  ihres  Sehrestes,  die  zweithöchste 
Stufe  erreicht,  —  während  feinhörige  Stockblinde  keine  Spur  von 
Ferngefühl    zeigen.   — 

Dass  die  Tragweite  des  Ferngefühls  der  hier  geprüften 
fernfühligen  ,Sehenden  über  dem  Durchschnitt  des  Ferngefühls 
der  Blinden  steht,  wird  man  an  anderer  Stelle  finden.  (Truschel 
hat  das  Ferngefühl  eben  weder  bei  Sehenden,  noch  bei  Blinden 
allein  geprüft  und  gemessen,  sondern  einfach  aus  der  Orienta- 
tion,  die  sich  in  Wirklichkeit  auf  alle  gebliebenen  Sinne  stützt, 
auf  das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  des  Ferngefühls  ge- 
schlossen.) 

Wir  haben  übrigens  durch  viele  sorgfältige  Versuche  ge- 
funden, dass  bezüglich  der  Tragweite  des  Ferngefühls  wenig- 
stens bei  Nr.  10  (F.  W.)  zwischen  rechts  und  links  kein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  Seine  auffällige  Un- 
sicherheit ,,vor  dem  Gesicht"  erklärt  sich  genügend  aus  der 
Einseitigkeit  seines  Druckgefühls  (S.  181  und 
182  meiner  Schrift  und  Jubiläumsbuch  S.  325  I.  Spalte  und 
S.  332). 

Eine  genaue  Prüfung  des  Drucksinns  dürfte  auch  bei 
Nr.  Q  dasselbe  Ergebnis  haben.  Ich  habe  diese  Nachprüfung 
beider  Seiten  bis  jetzt  unterlassen  müssen,  weil  mein  wichtigstes 
Tasthaar  Nr.  I,  wie  die  Kollegen  wissen,  in  Hamburg  abge- 
rissen worden  ist,  noch  ehe  ich  zeigen  konnte,  wie  die  Ver- 
suche ausgeführt  worden  sind.  Ein  auf  1  Milligramm  Beu- 
gungswiderstand geaichtes  neues  Tasthaar  steht  mir  deshalb 
z.  Z.  nicht  zur  Verfügung.  —  Als  v;  ir  im  Frühjahr  1Q07  das  Fern- 
gefühl von  Nr.  Q  mit  den  Platten  prüften,  dachte  ich  noch 
nicht  an  Druckversuche.  — 

Herr  Truschel  will  in  Hamburg  gesagt  haben:  ,,Dass  auch 
Sehende  den  ,,X-Sinn"  haben  können,  darüber  sind  wir  wohl 
alle   einig." 

Wie  stimmt  aber  dazu  sein  „neuer  Sinn  der  Blinden 
mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ"?  (S.  155.)  Doch  da- 
von später!  Was  Truschel  über  den  X-Sinn  der  Sehenden  S.  151 
und  1 52  und  1 65  sagt,  hatmitdemFerngefühl,alsodem 
in  Frage  stehenden  X,  weder  viel  noch  wenig  zu 
tun!  —  Diese  Stellen  handelten  ausschliesslich  von  der 
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Unterscheidung   der   Tonhöhe,   „dem    tl  a  u  p  t  kr  i  ter  i  u  m 
der   X-Empfindungen"    (S.    153). 

Er  spricht  von  der  Tonerhöhung  des  Gerassels  eines  Fuhr- 
werks neben  einer  Mauer,  von  dessen  Vertiefung  am  Ende  der 
Mauer,  von  der  Erhöhung  und  Vertiefung  des  Schalls  beim  Ein- 
tritt in  einen  Tunnel  und  dem  Austritt  aus  demselben,  von 
der  Tonerhöhung  des  Gerassels  zweier  sich  begegnenden  Züge, 
vo,n  der  Schallerhöhung  der  Trittgeräusche  in  aufsteigender 
Tonleiter  bei  der  Annäherung  an  eine  Mauer  etc.  — 

Er  und  seine  „Feinhörigsten"  (von  denen  keiner  musika- 
lisch, einer  aber  eher  harthörig  war)  wollen  gefunden  haben,  dass 
diese  Differenzen  zwischen  einer  Sekunde  und  einer  Septime 
schwanken.  Der  einzige  Musiker  (Nr.  10),  der  aherdings  nicht 
zu  den  „Feinhörigsten"  zählte,  unterschied  nach  Truschel  aber 
nur  ein  ,, Höher"  und  ,, Tiefer" !  Dies  hat  uns  der  Betreffende 
wiederholt  .bestätigt. 

Dass  es  nun  auch  Sehende  gibt,  die  eine  Septime  von  einer 
Sekunde  unterscheiden  können,  habe  ich  schon  lange  geglaubt, 
dieses  Unterscheidungsvermögen  aber  nicht  sechsten  oder  X- 
Sinn,  sondern  einfach  musikalisches  „Gehör"  genannt.  Das 
Gehör  ist  kein  unbekannter,  unerforschter  , .neuer"  X-Sinn.  — 

Hat  nun  jeder  Sehende,  der  solche  Intervalle  unter- 
scheidet, den  „X-Sinn",  Truschels  „neuen  Sinn  der  Blin- 
den mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ"? 
(S.  155.)  Wenn  ja,  dann  hat  Flerr  TYuschel  den  X-Sinn  der 
Sehenden  ,entdeckt,  sonst 

Wir  haben  erst  beim  Abschluss  unserer  langen  und  ermü- 
denden Versuche,  neben  denen  die  Vorbereitungen  auf  das  An- 
staltsjubiläum hergingen,  bei  unseren  sehenden  Mitarbeitern,  die 
sehr  nervös  geworden  waren,  wirkliches  ,,Fe  r  n  gef  ü  h  1"  ent- 
deckt, das  dem  einer  Reihe  scharfhöriger  Stockblinder  bedeu- 
tend überlegen  war.  (S.  184).  —  Auch  unsere  jetzige  Bureau- 
gehilfin zeigt,  ohne  dass  sie  eine  Ahnung  davon  hatte,  links 
ca.  18,  rechts  20  cm  Ferngefühl.*)  —  Ich  verweise  auf  neue 
Arbeiten,  die  den  Anstalten  wohl  noch  vor  dem  Kongress- 
bericht zugehen   werden.   — 

Später  schrieb  mir  ein  hochgestellter  Beamter,  der  gewiss 
urteilsfähig  ist,  über  diesen  Gegenstand  folgendes:  ..Ihre  Er- 
gebnisse haben  mich  in  hohem  Grade  interessiert,  weil  ich  selbst 
in  Zeiten  nervöser  Ueberreizung,  der  Ueberarbeitung  oder  nach 
einem    Anfall    von    Gesichtsneu  raleie   etwas   dem    Fern- 


*)  Seither  sind  noch  andere  dazu  gekommen. 
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gefühl  der  Blinden  Aehnliches  an  mir  beobachtet  habe.  Im 
duniveln  Zimmer  fühle  ich  in  solchen  Perioden  die  Nähe  irgend 
eines  Objektes  auf  ziemliche  Entfernung  und  zwar  in  den  Par- 
tien des  Gesichtes,  wo  uie  Verästelung  des  Trigeminus  an  die 
Überfläche  tritt.  Ich  habe  schon  an  Wärmeausstrahlung  und 
deren   Wahrnehmung   durch    die   Gesichtsnerven   gedacht."    — 

In  einer  Sitzung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Mül- 
hausen  erklärte  Herr  Dr.  med.  W.  S.,  mit  dem  Prof.  Dr.  med. 
et  phil.  Griesbach  in  einer  früheren  Sitzung  —  ohne  mein 
Vorwissen  und  Zutun  —  einige  Experimente  nach  unserer  Me- 
thode  gemacht   hatte : 

„Als  man  die  Gegenstände  meinem  Kopfe  näherte,  spürte 
ich  es  zuerst  ganz  deutlich  in  den  Trommelfellen ;  als  man 
mir  aber  die  Ohren  verstopft  hatte,  fühlte  ich  jedes- 
mal einen  deutlichen  Druck  im  Gesicht.  Folglich  kann  es 
sich  nicht  um  Schallwellen,  sondern  nur  um  taktile 
Eindrücke   handeln !"  *) 

(Dies  stimmt  auch  mit  Rieh.  Hauptvogels  Beobachtung 
überein,  der  ebenfalls  alles  zuerst  „in  der  empfindlichsten! 
Stelle  des  Körpers",  „dem  Trommelfell",  spürt  und  doch 
nicht  an  Schall,  sondern  an  Aether,  Od  etc.  gedacht  hat!) 

Auch  die  genannten  sehenden  Personen  —  und  jedenfalls 
noch  sehr  viele  andere  —  haben  also  in  gewissen  Momenten, 
oder  dauernd  „Fe  r  n  gef  ü  h  1".  —  Truschels  neuer  X- 
Doppelsinn  der  Blinden  mit  dem  Ohr  als  Organ,  von 
dem  er  Seite  1 55  spricht,  wird  es  allerdings  nichtsein! 

Unvollständige  oder  vergessene  Zitate. 

Truschel  wirft  mir  weiter  vor,  die  Aeusserungen  des  blin- 
den Sprachlehrers  Rieh.  Hauptvogel  übersehen  zu  haben.  Er 
irrt  sich.  Ich  muss  ihn  auf  S.  89  des  Internationalen  Archivs 
für  Schulhygiene  Band  IV,  Heft  1  (oder  meinen  Sonderabdruck) 
verweisen,  wo  ausdrücklich  steht:  „Dass  auch  der  blinde  Lehrer 
Hauptvogel  an  „die  empfindlichste  Stelle  des  Körpers",  das 
Trommelfell,  und  doch  nicht  an  Schall  dachte,  ist  bezeich- 
nend!" 

Es  scheint  mir,  dies  sei  deutlich  genug  und  spreche  ganz 


*)  In  derselben  Sitzung  vom  29.  Oktober  1907  hat  ein  Schulkamerad 
des  Herrn  Truschel  dessen  angeblich  aus  Hamburg  eingetroffenes  „Steno- 
gramm" mit  allen  Anwürfen  verlesen,  während  die  Kongressleitung  selbst 
das  am  26.  Oktober  aus  Strassburg  nach  Hamburg  abgegangene,  „ver- 
vollständigte" „Stenogramm"  erst  a  m  30.  O  k  t  o  b  e  r  zu  Gesicht 
bekam!  -  Durch  diesen  Übereifer  ist  dann  die  Entstehungsgeschichte  des- 
selben glücklich  aufgeklärt  worden.  — 
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gegen  die  Schallwellenhypothese.  Mein  Gegner  hätte  mir  also 
dankbar  sein  können,  wenn  ich  diese  Stelle  wirklich  vergessen 
hätte.  —  Ich  soll  mich  ferner  einer  groben  Unterlassungssünde 
schuldig  .gemacht  haben,  weil  ich  nicht  alle  bei  Javal  einge- 
laufenen Auskünfte  von  Blinden  zitiert  habe.  (Javal  hatte,  statt 
selber  zu  experimentieren,  was  er  als  Blinder  nicht  wohl  konnte, 
eine  Reihe  von  Blinden  um  Auskunft  über  ihre  Ansicht  ge- 
beten.) Da  ich  meine  Arbeit  auf  eigene  Beobachtung  und  nicht 
aufs  Hörensagen  stützen  wollte,  war  es  nicht  nötig,  alle  diese 
Auskünfte  zu  wiederholen.  Solche  Mitteilungen  müssen  übrigens 
gewogen   und  nicht  gezählt  werden.   — 

Herr  Truschel  zitiert  übrigens  nur  genau,  wenn  es  ihm 
passt.  —  So  führt  er  S.  H3  nach  Javal  die  Aussage  „eiines 
Dritten"  ,an,  welcher  glaubt,  diese  Empfindung  sei  eher  taktil 
als  akustisch.    (Cette  Sensation  est  plutöt  tactile  qu'acoustique.) 

Es  passte  ihm  aber  nicht  zu  sagen,  dass  dieser  „Dritte"  ein 
erblindeter  Arzt  war,  der  an  einem  Ohr  auch  das  Ge- 
hör fast  vollständig  verloren  hatte,  obgleich 
beide  rrommelfelle  normal  waren  —  und  doch  die  Gegen- 
stände auf  beiden  Seiten  ganz  gleich  wahrnahm!  — 
Aus  dieser  Tatsache  hatte  dieser  Arzt  obigen  Schluss  ge- 
zogen, dass  „le  sens  des  obstacles",  das  Ferngefühl,  eher 
taktiler  als  akustischer  Natur  sein   müsse.    (Javal  S.    154.) 

Das  passte  natürlich  nicht  zu  den  Schallwellen  und  wurde 
weggelassen !   — 

Offenbar  war  auch  dieser  Arzt  der  Meinung,  dass  das 
Ferngefühl  der  Hörschärfe  proportional  sein 
müsste,  wenn  es  auf  Schallwellen  beruhte.  Neu  war  diese 
Theorie  also  nicht  mehr ! 

Truschel  scheint  übrigens  zur  Zeit,  als  er  seine  Arbeit 
schrieb,  derselben  Ansicht  gewesen  zu  sein ;  sonst  würde  er 
nicht  einfach  diejenigen,  welche  sich  auf  altbekanntem  Gebiet 
am  besten  orientierten  —  ohne  dass  er  ihr  eigentliches 
Ferngefühl  und  auch  nur  ein  Ohr  geprüft,  oder  das  vor- 
handene Beobachtungsmaterial  berücksichtigt  hatte,  —  als 
„Feinhörigste",  die  anderen  aber  als  „schwerhörig" 
bezeichnet  haben  (S.  154).  —  Er  hätte  sich  sonst  wohl  auch 
nicht  veranlasst  gesehen,  den  Taubblinden  das  Ferngefühl  so 
gut  wie  abzusprechen,  obwohl  er  dasselbe  weder  bei  Blin- 
den, noch  bei  Taubblinden  noch  bei  Sehenden  eigentlich 
geprüft  hatte.  —  Dies  passte  zu  seiner  Theorie;  folglich  musste 
es  so  sein !  Aus  seiner  Sprache  in  die  meinige  übersetzt  heisst 
das  doch   wohl:   Das  Ferngefühl   (d.   h.  sein  ,.X-Sinn"   II) 
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muss  der  Hörschärfe  proportional  sein.  —  Diese 
Theorie  hat  er  somit  selbst  aufgestellt.  Heute  passt  sie  ihm  aber 
nicht  mehr ! 

Ich  habe  es  aber  auch  unterlassen,  einen  sehr  wichtigen  Be- 
richt von  Ferreri  in  Rom  über  Helen  Keller,  die  er  lange  be- 
obachtet und  der  er  während  dieser  Zeit  italienischen  Unterricht 
gegeben  hat,  in  meiner  Schrift  anzuführen.  Ferreri  erzählte  in 
seinem  Kongressvortrag  über  Taubblinde  (Rom  1906)  u.  a. : 
Helen  Keller  sei  in  Boston  in  das  ihr  unbekannte  Arbeitszimmer 
eines  Pfarrers  getreten  und  habe  sofort  richtig  bemerkt:  „Dies 
ist  ein  grosses,  aber  nicht  sehr  hohes  Zimmer,  in  welchem 
viele  Bücher  stehen."  Ferreri  schliesst  aus  seinen  vielen  Be- 
obachtungen, dass  das  Ferngefühl  (il  senso  degli  ostacoli)  nur 
t  a  k  t  i  1  e  r  Natur,  nur  H  a  u  t  s  i  n  n  sein  könne  —  und  dass 
die  Schallwellenhypothese  (also  schon  ehe  Truschel  sie  —  zu  uns 
importiert  hatte)  völlig  abgetan  sei.  —  Was  John  Hitz, 
Frau  Andrep-Nordin  über  Helen  Keller,  Laura  Bridgemann  und 
ihre  Taubblinden  berichtet,  was  die  Bostoner  Anstalt  und  der 
Taubblinde  Alalossi  darüber  zu  sagen  wissen,  kann  in  meiner 
Schrift  nachgelesen  werden.    (Jubiläumsbuch  S.  286 — 290).*) 

Helen  Keller  schreibt  in  einer  neuen  Arbeit  „Sense  und 
Sensibility"  ihre  Fernwahrnehmungen  der  durch  Nötigung 
erworbenen  Sensibilität  des  ganzen  Körpers,  d.  h. 
dem  Ferngefühl  („Necessity  gives  to  the  eye  a  precious 
power  of  seeing,  and  in  the  same  way  it  gives  a  precious  power 
of  feeling  to  the  w^hole  body")  *),  den  Erschütterungen 
(sie  behauptet  sogar,  am  Schritt  das  Geschlecht  und  das  unge- 
fähre Alter  jeder  Person  zu  erkennen)  und  ganz  besonders 
dem  Geruchssinn  zu.  Zur  Orientation  benutzt  sie  dem- 
nach,  wie   jeder,   alles   was   ihr  geblieben    ist. 

Ich  glaubte  früher,  dass  auch  bei  ihr,  wie  bei  Laura 
Bridgeman  und  fast  allen  unseren  Taubblinden,  der  Geruchssinn 
mit  dem  Gehör  gelitten  hätte.  Dies  scheint  nicht  der  Fall  zu 
sein ;  denn  sie  nennt  eine  Menge  Dinge,  deren  Nähe  sie  am 
Geruch  erkennen  will  (Bäume,  Gärten,  Wiesen,  Wälder,  Bauern- 
höfe  etc..   ja   sogar   ihr   bekannte   Personen.    — 

Dagegen  glaubt  sie  an  das  alte  Dogma  vom  Sinnenvikariat, 
welch   letzteres  sie   allerdings   mit   der   Nötigung,    nicht  mit 


*)  Heute  könnte   ich    hinzufügen,    was    Helen  Keller   in  einem  neueren 
Aufsatze  selbst  von  sich  sagt.  — 

**)  Sie  fügt  hinzu:  „Oft  scheint  es,  als  ob  die  Substanz  meines  Fleisches 
selbst  (also  wohl  der  Haut)  aus  so  und  so  vielen  Augen  bestände,  welche 
beliebig  auf  seine  sich  täglich  erneuernde  Welt  hinaus  blicken". 
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einer  physiologisch-anatomischen  Veränderung  in  Zusammen- 
hang bringt.  Sie  scheint  der  Meinung  zu  sein,  daas  Gehör 
und  Geruch  bei  allen  Blinden  schärfer  sein  müssen  als  bei  Voll- 
sinnigen. Exakte  Versuche  haben  zur  Genüge  gezeigt,  dass  dies 
nicht  zutrifft.  Helen  Keller  kann  eben  nicht  wissen,  was  andere 
Leute  riechen,  hören  oder  fühlen,  weil  sie  zu  Experimenten 
infolge  ihrer  Gebrechen  nicht  befähigt  ist.  Sie  wiederholt  hier 
einfach,  wie  so  viele,  was  man  ihr  von  Jugend  auf  vorgesagt, 
d.  h.  in  die  Hand  diktiert  hat.  —  Es  handelt  sich  bei  ihr 
also  nicht,  wie  bei  dem  ,,X-Sinn"  der  „belehrten"  Blinden, 
um  „reflektierte  Schallwellen",  sondern  um  „reflektierte"  Hand- 
griffe. — 

Nachdem  Truschel  in  seiner  Schrift  in  dem  angeblichen 
Fehlen  des  „X-Sinnes"  bei  Taubblinden  eine  wesentliche 
Stütze  seiner  Theorie  erblickt  hatte,  erklärt  er  nun  plötzlich, 
nachdem  diese  Position  unhaltbar  geworden:  „Was  Taub- 
blinde merken,  hat  mit  dem,  was  ich  X-Sinn 
nannte,   nicht  das  Geringste  zu   tun." 

Diese  Behauptung  knüpft  er  an  die  Bedingung,  dass  nicht 
die  cranio-tympanale  Schallleitung  mit  im  Spiele  sei.  —  Da- 
von  später ! 

Sonderbar!  Das  sogenannte  Fehlen  des  „X-Sin- 
nes" hatte  damit  zu  tun,  sein  Vorhandensein 
aber    nicht!! 

Wenn  cranio-tympanale  Schallleitung  für  Wellen,  die 
aus  einer  gewissen  Entfernung  kommen,  unmöglich  ist,  dann 
haben  die  Taub-Blinden  keinen  ,, X-Sinn" ;  wenn  sie  aber  mög- 
lich sein  sollte,  —  dann  hätten  sie  ihn  wieder ! ! ! 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  dieser  Logik  nicht  gewach- 
sen bin ! 

In  Hamburg  soll  aber  folgende,  komplizierte  und  sehr  ge- 
wundene Definition  seines  neuen  „X-Sinnes"  aufgetaucht  sein : 
„Unter  X-Sinn  fasste  ich  die  Empfindungen  zusammen,  die  den 
Blinden  auf  andere  Weise  als  den  Sehenden  die  Nähe  eines 
ruhenden,  geräuschlosen  Gegenstandes  melden,  Empfindungen, 
die  grössere  Intensität  und  einen  anderen  Charakter  zu  haben 
scheinen  [nach  den  Aussagen  und  dem  Verhalten  der  Blin- 
den (also  auch  aller  Blinden)],  als  die  verwandten  Empfin- 
dungen unseres  Sensoriums,  Empfindungen,  die  den  nicht 
besonders  belehrten  (sie.)  und  aufmerksam  gemachten  Blin- 
den —  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  ihrem  Wesen  nach 
nicht  bewusst  werden,  die  ihnen  aber  ermöglichen,  nicht  nur 
die  Nähe  des  Objekts  zu  merken,  sondern  auch  mit  ziemlicher 
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Sicherheit  die  Richtung,  den  Abstand  und  sehr  oft  auch  die 
Höhe  und  andere  räumhche  Eigenschaften  wahrzunehmen 
etc.  etc."  Er  unterscheidet  dann  auf  grössere  Entfernung  wir- 
kende, deutüchere  intermittierende  X-Reize  (SchaUwellen)  I.  Gat- 
tung und  auf  geringere  Entfernung  wirkende,  angebhch  „an- 
dersartige" konstante  Reize  II.  Gattung.  —  Also,  was  den  Blinden 
„auf  andere  Weise  als  den  Sehenden"*)  die  Nähe 
eines  ruhenden,  geräuschlosen  Gegenstandes  meldet,  soll  X-Sinn 
sein.  Anders  als  den  Sehenden!  Gewiss;  denn  der 
Blinde  sieht  nicht;  er  hört  aber  in  der  Regel  wie  der  Sehende. 
Auf  S.  165  seiner  Schrift  sagt  aber  Truschel,  auch  Schwachsich- 
tige und  Sehende  können  an  sich  einen  sechsten  Sinn  aus- 
bilden, wenn  sie  auf  die  Höhe  der  Trittgeräusche  achten.  In 
seinem  „Stenogramm"  heisst  es  aber:  „Dass  auch  Sehende  den 
X-Sinn  haben  können,  darüber  sind  wir  wohl  alle  einig  — ",  und 
auf  S.  165  hatte  er  geschrieben,  dass  auch  Schwachsichtige  und 
Sehende  an  sich  einen  solchen  „sechsten  Sinn"  ausbilden 
können,  wenn  sie  auf  die  Tonhöhe  der  Trittgeräusche 
achten.    (Letztere   Bedingung  geht   unmittelbar  voraus.)   — 

Also  Tonunterschiede,   d.   h.   „Hören!"   — 

Dieser  „X-Sinn"  wird  in  allen  Schulen  durch  den  Ge- 
sangsunterricht ausgebildet. 

Das,  was  den  Blinden  die  Nähe  eines  ruhenden,  ge- 
räuschlosen Gegenstandes  „meldet",  so  lange  sie  sich  in 
dessen  nächster  Nähe  befinden,  und  anders  als  durch  Ge- 
sicht, Betastung,  Geruch  und  direktes  Hören  von  Schallunter- 
schieden meldet,  nennen  wir  Ferngefühl.  Dasselbe  ist  also 
wirklich  mit  der  schwächeren  Hälfte  seiner  „X-Reize",  d.  h.  der 
zweiten  Gattung,  identisch.  —  Und  dass  auch  Taub- 
blinde, Schwachsichtige  und  Vollsinnige  dieses  Ferngefühl  haben 
können,  ist  bewiesen.  —  Aber  selbst  wenn  es  Taubblinde  gibt, 
die  sich  schlecht  orientieren,  so  beweist  dies  noch  nicht, 
dass  ihnen  das  Ferngefühl  fehlt.  Letzteres  ist  nur 
ein  untergeordnetes,  zufälliges  Orientierungsmittel. 
Das  Gehör  als  solches  bleibt  für  den  Blinden,  neben  dem 
Getast,  der  Hauptorientierungssinn,  obgleich  Truschel  behaup- 
tet, dass  die  Geruchs-  und  die  „gewöhnlichen  Gehörsempfin- 
dungen" von  „untergeordneter  Bedeutung"  seien  und  dass  dem 
X-Sinn  um  so  grössere  Wichtigkeit  zukomme.  — 

Das  X  warnt  spät!    Es  ginge  dem  Blinden  schlecht,  wenn 


*)  Hier   hat  er   offenbar   wieder   vergessen ,    dass   er   den    X-Sinn    der 
Sehenden  entdeckt  haben  will. 
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er  warten  müsste,  bis  es  ihn  von  der  Annäiierung  eines  Wagens, 
eines  Automobils  etc.  in  Kenntnis  setzte.  —  Unter  allen  Um- 
ständen macht  es  sich  sonderbar,  wenn  Herr  Truschel  gegen 
seine  eigenen  Grundsätze  von  Leder  zieht,  sobald  ich  sie  an- 
erkenne, aber  auch  die  logischen  Konsequenzen  aus  denselben 
ziehe!  — 

Dass  es  auch  Taubblinde,  wie  feinhörige  Blinde  und  Voll- 
sinnige gibt,  die  kein  Ferngefühl  haben,  steht  fest.  Wenn  aber 
auch  nur  ein  Taubblinder  es  besitzt,  so  ist  es  mit  den  Schall- 
wellen  aus ! 

Doch  nun  zur  cranio-tymp  analen  Schall- 
leitung, von  der  es  abhängen  soll,  ob  Taubblinde  den  ,,X- 
Sinn"  haben  oder  nicht!  Diese  zieht  der  Scliallwellentheoretiker 
noch  heran  für  den  Fall,  dass  alle  anderen  Stränge  reissen, 
sollten.  —  Was  er  darunter  versteht,  sagt  er  uns  armen  Laien  nicht 
genau.  Heisst  dies,  wie  der  Name  andeutet,  Knochenleitung  zum 
Tympanum,  zum  Trommelfell,  oder  direkte  Leitung  zum  Zentral- 
organ des  Gehörs,  also  zu  den  für  Schallwellenperzeption  in 
Betracht  kommenden  Teilen  des  Gehirns,  mit  Ausschaltung  der 
eigentlichen  Gehörsorgane?  Darauf  kommt  es  wesentlich  an. 
—  Im  ersteren  Falle  wären  Taubblinde  ohne  Trommelfell 
von  dieser  Wohltat  ausgeschlossen;  „X-Sinn"  wäre  bei  ihnen  nach 
Truschel  also  unmöglich.  Im  zweiten  Falle  müsste  nach- 
gewiesen werden,  dass  das  Gehirn  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Hörapparats  wirklich  hören  kann.  —  Ferner  müsste  nachge- 
wiesen werden,  dass  die  Schädelknochen  noch  Wellchen  auf- 
nehmen, welche  für  das  feinste  Trommelfell  zu  schwach 
und  welche  von  Schallquellen  herrühren,  die  von  dem  Schädel 
durch  eine  Luftschicht  getrennt  sind.  — 

Er  selbst  führt  S.  116  an,  dass  nach  Bezold  Schallschwin- 
gungen, welche  aus  der  Luft  auf  die  Schädelknochen  auftreffen, 
überhaupt  nicht  perzipiert  werden".  Jeder  kann  sich  übrigens 
durch  Verstopfen  der  Ohren  mit  zwei  Fingern  davon  über- 
zeugen. — 

Starke  Schallwellen  werden  also  von  den  Schädelknochen 
nicht  aus  der  Luft  übernommen  und  zum  Trommelfell  oder 
Gehirn  geleitet;  wenigstens  werden  sie  nicht  wahrgenommen! 
(Ich  verweise  hier  auf  meine  neueste  Untersuchung  der  cranio- 
tympanalen  Schallleitung,  der  Hörweite,  des  musikalischen  Ge- 
hörs und  der  Schalllokalisation  bei  30  Blinden  und  5  Sehenden.) 

Sollten  nun  diese  für  das  schärfste,  offene  Ohr  un- 
hörbaren, bei  absoluter  Stille  in  dunkler  Nacht  vom  ,, Tages- 
geräusch"   herrührenden,  schwachen,   unzählige  Male  reflektier- 
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ten  SchalKxellchen  II.  Gattung  von  den  Schädelknochen  auf- 
genommen und  zum  Ohr  geleitet,  dort  perzipiert  werden  und 
im  Gesicht,  zuweilen  auch  am  O  b  e  r  a  r  m  und,  nach 
Truschels  eigener  Angabe,  sogar  an  der  Hand  die  eigentüm- 
liche D  r  u  c k e  m  p f  i  n  d  u  n  g  auslösen,  welche  so  intensiv 
ist,  dass  sie  den  Blinden  veranlasst,  plötzlich  den  Kopf  zu- 
rückzuwerfen?! Solchen  Köhlerglauben  habe  ich  nicht!  — 
Wer  hat  ihn  ? 

Bei  unseren  Taubblinden  existiert  diese  Schädelleitung  jeden- 
falls nicht,  oder  sie  ist  wirkungslos.  Zweien  von  ihnen  habe 
ich  eine  möglichst  stark  schwingende  Stimmgabel  nicht  nur 
in  die  Nähe  der  Köpfe  gehalten,  sondern  auf  Schläfen  und 
Felsenbeine  (hinter  den  Ohren)  und  tief  in  die 
Ohr  m  uschel  gesetzt  —  und  sie  nahmen  nicht 
das  Geringste  wahr!  Ferngefühl  hat  M.  W. 
aber  doch  —  und  zwar  mehr  als  viele  scharf- 
hörige Blinde!  Von  35  Versuchspersonen  (Sehen- 
den und  Blinden)  zeigten  sich  33  für  cranio-tympanale  Schall- 
leitung mehr  oder  weniger  einseitig.  —  Ich  setzte  die 
schwingende  Stimmgabel  auf  4  Stellen  der  Mittellinie  und  je 
4  seitliche  Stellen  des  Kopfes.  Mehrere  Versuchspersonen  hör- 
ten alles  oder  fast  alles  links,  andere  rechts.  Selbst  vom 
Felsenbein  und  von  den  Schläfen  aus  wurde  in  1 5  bezw. 
24  Fällen  alles  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
hört. In  vielen  Fällen  war  aber  die  für  Knochenleitung  taube 
oder  schwerhörige  Seite  f  e  rn  f  ü  h  1  i  ge  r  als  die  andere.  Irgend 
welche  Uebereinstimmung  zwischen  Knochenleitung  und  Fern- 
gefühl  war  nicht  zu  finden.   — 

Auf  die  linke  Seite  entfielen  46,6  o/o  aller  Wahrnehmungen, 

„      „    rechte  „  „       39,4  o/o      „ 

Fraglich    (unbestimmt)  6,5  o/o       ,,  „ 

(taub)  7,5  o/o       „  „ 

Personen  (Sehende  wie  Blinde),  die  sich  bei  fest  verschlos- 
senen Ohren  für  Knochenleitung  völlig  einseitig  zeigten,  waren 
es  bei  offenen  Ohren  für  Luftleitung  nicht.  In  vielen  Fällen 
war  die  für  Knochenleitung  beinahe  taube  Seite  bei  offenen 
Ohren  feinhöriger  als  die  andere. 

Nicht  einseitig  waren  nur  2  Versuchspersonen.  Eine  der- 
selben hat  mittleres,  die  andere  kein  Ferngefühl.  Beide 
sind   stockblind. 

Dies   dürfte  genügen! 

Es  wäre  vielleicht  klüger  gewesen,  wenn  sich  Truschel  nicht 
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an  diesen  Sti-ohhalm  angeklammert  und  mich  an  die  cranio- 
tympanale   Leitung   erinnert   hätte.   — 

Herr  Truschel  macht  mir  ferner  einen  Vorwurf  daraus,  dass 
ich  gesagt  habe,  „alle"  Blinden  bezeichnen  Stirn  und  Augengegend 
als  Sitz  des  Ferngefühls.  Nun,  ich  rede  doch  selbstverständlich 
von  denen,  die  ich  kenne  oder  gekannt  habe.  Alle  Blinden  der 
Welt  kenne  ich  aber  nicht.  Immerhin  habe  ich  in  bald  27  Jah- 
ren etwas  mehr  solche  gesehen  als  Herr  Truschel  in  2V2  Jah- 
ren. Uebrigens  hat  auch  er,  wie  aus  S.  109  und  110  der  Exp. 
Päd.  hervorgeht,  w'esentlich  dieselben  Antworten  erhalten.  £r 
weiss  nur  von  einem  einzigen  Fall  zu  berichten,  wo  e  i  n  Blin- 
der zu  ihm  sagte,  er  habe  etwas  an  der  Hand;  gespürt.  (Also  doch 
auch    nicht   im   Ohr!) 

(Wenn  ich  mich  nicht  irre,  soll  derselbe  nervöse  Blinde 
an  anderer  Stelle  gesagt  haben :  „Es  hat  einen  Ton  gegeben !" 
Das  ist  wohl  möglich.  Dann  hat  er  eben  einen  Ton  gehört, 
aber  nicht  mit  der  Hand.) 

F i n  solcher  vereinzelter  Fall  ist  übrigens  auch  uns 
bekannt.  Ich  wollte  aber  auf  solche  Ausnahmefälle,  die 
ja  nur  für  unsere  Annahme  und  unter  keinen  Umstän- 
den für  die  Schallwellen hypothese  sprechen,  kein  Gewicht  legen. 

—  Da  Truschel  diese  Auslassung  rügt,  muss  ich  ihm  antworten. 

—  Fs  ist  mir  nämlich  seither  noch  ein  ähnlicher  Fall  bekannt 
geworden. 

Nach  der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  trat  der  blinde 
Dr.  Cohn  aus  Berlin,  der  als  Zeitungsberichterstatter  anwesend 
war  und  über  diesen  Gegenstand  auch  schon  geschrieben  hat, 
zu  mir  und  sagte:  „Ich  habe  die  Debatte  nicht  noch  ver- 
längern wollen,  sonst  hätte  ich  sagen  müssen,  dass  es  sich  nur 
um  Hautsinn  handeln  kann.  Ich  habe  mich  öfter  davon  über- 
zeugt. Noch  kürzlich  ging  ich  in  Berlin  unter  einem  Bogen 
der  Stadtbahn  durch,  als  ein  Zug  über  denselben  hinweg- 
brauste. Trotz  des  Gepolters  fühlte  ich  alles  mit  gewöhn- 
licher Deuthchkeit.  Schwache,  reflektierte  Schallwellen  (II.  Gat- 
tung) hätten  doch  wohl  durch  den  Lärm  übertönt  werden 
müssen."  Ich  erwiderte  darauf:  „Sie  fühlen  es  doch  im  Ge- 
sicht?!" „Nein,"  antwortete  er,  „ich  fühle  es  hier  am  Arm." 
(Oberarm.)  —  Sollte  die  cranio-tympanale  Leitung  wirklich  bis 
zum  Arm  und  zu  den  Händen  reichen? 

Truschel  sagt  S.  134,  durch  Wagen  gerassei,  Glockenge- 
läute (Hausglocke),  Pferdegetrappel,  Spiel  einer  Musikkapelle, 
Gerassel  eines  Fisenbahnzugs,  Läuten,  Pfeifen,  Dampfablass  einer 
Lokomotive  u.  dergl.  trete  Störung  des  X-Sinnes  ein.  „Hierdurch 
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werden  die  X-Wahrnehmunoen,  je  nach  der  Stärke  des  Lärms, 
meist  so  vollständig  verhindert,  wie  beim  Ohrverschluss."  — 
Ohrverschluss  hebt  das  Ferngefühl,  wo  es  vorhanden  ist,  wie 
ich  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt  habe,  ebensowenig 
auf,  als  das  Fehlen  des  Gehörs;  er  kann  es  schwächen, 
weil  das  Trommelfell  als  empfindlichstes  Tast- 
organ in  Wegfall  kommt.  Lärm  schädigt  das  Fernge- 
fühl durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit.  Nach  seiner 
Theorie  sollte  aber  Lärm  günstig  wirken ;  denn  er  sagt 
S.  148,  bei  absoluter  Stille  sei  in  seinem  Zimmer  nie 
mehr  eine  X- Wahrnehmung  erfolgt;  aber  das  leiseste 
Geräusch  (Knistern  des  Kleides,  eines  Sandkorns  unter  dem 
Fusse  etc.)  habe  sofort  die  Nähe  eines  Gegenstandes  neben 
dem  Kopfe  verraten.  —  Wo  Lärm  ist,  sind  aber  Schallwellen 
jeder  Stärke ! 

Geräusche  bewirken  also  nach  Truschel  Wahr- 
nehmungen;  Lärm    hebt  sie  auf! 

Was  ist  Geräusch?  Wo  hört  es  auf,  und  wo  be- 
ginnt  der   Lärm? 

Ich  erkenne  darhi  wieder  nur  widersprechende  Behaup- 
tungen, von  denen  Truschel,  je  nach  Bedarf,  dir  eine  oder 
die  andere   hervorholt.   — 

Finfluss    des   Windes. 

Ich  habe  (S.  138)  gesagt,  Herr  Truschel  wolle  dem  YiC^ind 
keinen  „wesentlichen"  Einfluss  auf  die  Orientation  zuge- 
stehen.   Er  bezeichnet  dies  als  „Unterschiebung"  meinerseits.  — 

Nun,  er  sagt  doch  im  Anschluss  an  S.  117,  141  und  an 
seine  Tabellen  A,  A\  A-,  A^  und  B,  auf  denen  er  Wind- 
stärken a,  b  und  c  sehr  künstlich  unterscheidet,  auf  Seite  124 
und  125  der  Exp.  Päd.  als  Resultat  seiner  Windforschung: 
„Den  günstig  wirkenden,  d.  h.  dickeren  und 
näher  stehenden  Objekten  gegenüber  kamen 
übrigens,  wie  Tabelle  A  (d.  h.  A — A»)  zeigt,  ,, Feh- 
ler" auch  bei  starkem  Wind  so  selten  vor,  dass 
von  einem  wesentlichen  Einfluss  des  Windes  schon 
aus   diesem    Grunde   keine   Rede   sein   könnte." 

Ich  habe  also  nichts  falsch  verstanden  und  besonders 
nichts  untergeschoben,  höchstens  seine  Behauptung 
über  die  Einflusslosigkeit  des  Windes  noch  abge- 
schwächt. — 

Dieser  Zusammenfassung  seiner  Ergebnisse  über  die 
Wirkung  des  Windes  gegenüber  kommen   Aeusserungen   über 
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denselben,  die  anderswo  eingebaut  sein  mögen,  überhaupt  nicht 
mehr  in  Betracht.  Massgebend  ist  für  mich  —  und 
wohl  auch  für  andere  —  sein  Schlussergebnis !  — 

Die  Stelle,  auf  welche  er  sich  in  seinem  „Stenogramm"  be- 
ruft und  in  welcher  er  von  der  „Uebertäubung  der  schwachen 
X-Reize"  durch  einen  starken  Windstoss  infolge  starker  Inan- 
spruchnahme des  Sensoriums"  spricht,  geht  dem  oben  zitier- 
ten Endresultat  seiner  Windforschung  auf  Seite  124 
unmittelbar  voraus,  wird  also  durch  das  Schhissergebnis 
{uifgelioben !  Ich  schreibe  nicht  oben  weiss  und  unten  schwarz, 
um  schhesslich  behaupten  zu  können,  ich  habe  ,,,grau"  gesagt.  — 

Wenn  er  jetzt  (in  seinem  „Stenogramm"),  um  meine 
Druckversuche  zu  entwerten,  der  Abkühlung 
durch  den  Wind  grössere  Wichtigkeit  beimessen  will  als 
dem  Druckgefühl,  obgleich  er  in  seiner  Schrift  gesagt  hat,  „nach 
Ausschluss  der  taktilen,  kalorischen  etc.  Reize,  bleiben  nur 
die  Schallwellen  übrig",  so  lenkt  er,  wohl  unter  dem  Eindruck 
der  Untersuchungen  von  Dr.  Krogius,  bedeutend  ein! 
Denn  Abkühlung  wird  durch  den  Hautsinn  wahrgenommen, 
nicht  durch  die  Gehörsorgane.  Aus  unseren  Temperaturver- 
suchen — ■  er  hat  solche  ebensowenig  gemacht  als  Druckversuche 
—  konnten  aber  entscheidende  Schlüsse  nicht  gezogen  werden, 
weil  auch  Blinde  ohne  F  e  r  n  g  e  f  ü  h  1  kleine  Temperatur- 
unterschiede wahrnahmen,  während  sie  sich  für  Druck  sehr 
hartf  ü  h  1  ig  zeigten.  —  Mit  feinem  Druckgefühl  war  aber  i  m  - 
mer  Ferngefühl  verbunden.  —  Ich  habe  aber  nirgends 
die  Mitwirkung  des  Temperatursinns  bestritten,  sondern  auf  die 
Wirkung  des  Windes  (Abkühlung)  sehr  oft  hingewiesen.  Organ 
beider  ist  aber  die   Haut! 

Dr.  Krogius  (Experimentelle  Pcädagogik  1907,  Seite  86)  will 
den  Drucksinn  ausschliessen,  obwohl  er  gefunden  hat,  derselbe 
sei  bei  den  Blinden  durchschnittlich  feiner  als  bei  den  Sehen- 
den, —  weil  einzelne  Sehende  doch  noch  feineren  Druck- 
sinn   zeigten   als   die   Blinden. 

Dieser  —  nach  meiner  Auffassung  —  falsche  Schluss  be- 
ruht offenbar  auf  den   falschen  Voraussetzungen 

1.  dass  jeder  Blinde  den  ,, sechsten  Sinn"  (Ferngefüh!) 
haben  müsse,  weil  man  von  diesem  .,Sinn"  der  Blinden 
fabelt, 

2.  dass  derselbe  bei  Sehenden  äusserst  selten  vorkomme, 
weil  ihm  nur  ein  solcher  Fall  bekannt  war.  — 

(Ich  habe  ihn  auf  diese  Irrtümer,  die  bei  einem  Arzte,  der 
nicht  Blindenlehrer  ist,   begreiflich  sind,  aufmerksam  gemacht.) 


—     369     — 

Der  Prozentsatz  der  fernfühligen  Blinden  ist  eben  infolge 
der  Krblindungsursachen  viel  grösser  als  derjenige  der 
fernfühligen  Sehenden.  So  erklärt  sich  mir  das  durchschnittlich 
feinere  Druckgefühl  der  Blinden,  wie  es  Dr.  Krogius  gefunden 
hat,  von  selbst.  — 

Dr.  Krogius  kommt  dann  S.  86  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  „Fernsinn"  (soll  wohl  heissen  Ferngefühl),  auf  dem  Tem- 
peralursinii  beruhe  (.  .  .  „so  beweist  dieser  Versuch  aufs 
augenfälligste  die  Abhängigkeit  des  Fernsinns  von  der  Ein- 
wirkung der  strahlenden  Wärme  der  Gegenstände").  Weiter 
unten  setzt  er  mit  Bezugnahme  auf  Truschel,  dessen  Versuche 
er  damals  noch  ernst  nahm,  hinzu:  „Ich  gebe  aber  gerne 
zu,  dass  der  Fernsinn  nicht  nur  durch  den  Temperatursinn  be- 
stimmt wird.  Eine  wesentliche  Componente  mag  auch  der  Ge- 
hörsinn abgeben  etc". 

Dies  zeigt  deutlich,  was  Dr.  Krogius  unter  Fernsinn  ver- 
steht, nämlich  das  ganze  Orientierungsvermögen. 
Denn  der  Temperatursinn  ist  Hautsinii!  Dass  aber  das  Ge- 
hör eine  Componente  eines  Hautsinns  sein  könne,  glaubt 
doch  gewiss  kein  Mediziner.  Dr.  Krogius  hat  also  Herrn 
Truschel  genau  so  verstanden  wie  ich  —  und  wohl  alle! 

Mit  der  Auffassung  von  Dr.  Krogius,  welche  der  meinigen 
viel  näher  steht  als  derjenigen  Herrn  Truschels,  habe  ich  mich 
in  meiner  neuesten  Arbeit  auf  Grund  seiner  Zahlen  auseinander- 
gesetzt. 

Für  Dr.  Krogius  handelt  es  sich  offenbar  wesentlich  darum, 
ob  für  dieOrientation  thermische  oder  akustische  Reize  wich- 
tiger seien.  Ich  habe  in  diesem  Sinne  dem  Gehör  lange 
vor  Truschel   die   erste  Stelle   eingeräumt. 

Unter  allen  Umständen  begreife  ich  nicht,  wie  Herr  Truschel 
dazu  kam,  sich  auf  Dr.  Krogius  zu  berufen.  Dieser  führt  das 
eigentliche  Ferngefühl  auf  kalorische  Reize  zurück;  Herr 
Truschel  lässt  „nach  Ausschluss  der  kalorischen  etc.  Reize" 
nur  noch  das  Gehör  grelten  ! 


Wirkung   verschiedener    Reflektoren. 

Um  zu  untersuchen,  ob  die  Fern  Wahrnehmungen,  abge- 
sehen vom  eigentlichen  Hören,  also  das  Fern- 
gefühl, auf  Schallwellen  beruhen  könne,  haben  wir  mit 
„Reflektoren"  aus  Glas,  Holz,  verleimtem,  lackiertem  Pappen- 
deckel und  grobem  Filz  an  ca.  40  Personen  mehr  als  1000 
Versuche  gemacht.  Die  Versuchspersonen  sassen  ruhig  auf  einem 

xn.  Bllndenlehrerkongress.  24 
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Stuhl ;  die  Objekte  wurden  ihnen  an  einer  langen  Stange  von 
verschiedenen  Seiten  ruhig  und  möglichst  langsam  und 
gleichmässig  genähert,  so  dass  nur  minimale  Luftbewe- 
gung entstehen    konnte. 

Der  Experimentator  ti"ug  weiche  Filzpantoffeln.  —  Die 
Glasplatte  war  ca.  272  mm  dick  und  mass  11  Quadratdezimeter, 
die  Holz-  und  Filzplatten  massen  je  9  Quadratdezimeter  und 
waren  ca.  2  cm  dick. 

Ich  war  der  Ansicht,  dass  poröser  Filz  den  Schall  nicht 
reflektieren  könne,  w  i  e  Holz,  Glas  oder  Pappe.  Diese  Ansicht 
stijtzte  ich  auf  die  Erfahrung,  auf  die  Tatsache,  dass  man  nie 
Resonanzböden  oder  Violinen  aus  Filz  anfertigt,  —  ferner  auf 
die  im  physikalischen  Laboratorium  der  Karlsruher  Technischen 
Hochschule  ausgeführten  Arbeiten  von  Sieveking  und  Behm, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  eine  3  cm  dicke  Filzplatte  81  o/o 
des  Schalls  durchlässt,  also  höchstens  19  0/0  reflektieren 
kann.  —  Früher  war  Truschel  derselben  Ansicht;  er  gab  zu, 
dass  die  reflektorische  Kraft  der  Körper  von  ihrer  Durchlässig- 
keit abhänge;  denn  er  sagt  S.  135  wörtlich:  Ein  dichter, 
fester  Körper  wirft  den  g  r  ö  s  s  t  e  n  Teil  der  Schallwellen 
so  zurück,  dass  der  Zurückwerf ungswinkel  dem  Einfallswinkel 
gleich   ist." 

Wir  haben  aber  gefunden,  dass  die  Blinden  bei  ruhiger 
Körperhaltung  alle  diese  Platten  auf  dieselbe  Entfernung  spür- 
ten. —  Nur  ihre  verschiedene  Grösse  konnte  einen  kaum  merk- 
lichen Unterschied  bewirken.  Einzelne  spürten  sogar  die  klei- 
nere Filzplatte  weiter  als  die  Glasplatte.  (Bei  völliger  Stille  war 
die  Tragweite  des  Ferngefühls  in  der  Regel  grösser  als  bei 
Tagesgeräusch.  Das  Verstopfen  der  Ohren  ver- 
minderte das  Ferngefühl  zuweilen  (auch  der  entgegenge- 
setzte Fall  trat  ein),  hob  es  aber  nicht  auf!  Wir  erklär- 
ten uns  eine  Verminderung  aus  der  Ausschaltung  des  so  emp- 
findlichen Trommelfells  für  Tastreize.  Als  Schallreflek- 
toren können  aber  Filz,  Glas  und  Holz  unmöglich  gleich  wirken. 
Hinter  und  über  dem  Kopf  wurden  die  Platten  nicht  wahrge- 
nommen bis  sie  die  Haare  berührten.  Schall  gelangt  aber 
auch  von  hinten  und  oben  ins  Ohr !  —  Bei  h  ö  h  e  r  e  r  T  e  m  p  e- 
ratur  zeigten  sehr  druckempfindliche  Blinde  etwas  Femgefühl 
seitlich  hinten.  Fast  immer  bezeichneten  sie  dann  die  Rück- 
seite der  Ohrmuschel  als  empfindende  Stelle.  (S.  meine  Druck- 
tabellen 7  und  8  in  meiner  neuesten  Arbeit.)  Folglich  sind 
Schallwellen  als  Erreger  des  Ferngefühls  ausgeschlossen. 
—    Ich    habe     also   nur    „dichte",   „feste"    „Körper"   als 
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Schallreflektoren  von  sehr  porösen  Körpern  unterschieden,  ganz 
wie  Herr  Truschel!  Und  nun  ist  es  wieder  nicht  recht!  Der 
Wald  sei  ja  auch  porös  und  reflektiere  doch !  (Echo.)  Ja  gewiss, 
ein  grosser,  tiefer  Wald  wirft  ein  Echo  zurück,  ein  15  bis 
20  Meter  tiefer  Wald  aber  nicht,  während  schon  eine  Bretter- 
wand oder  eine  dünne  Mauer  dazu  genügen.  —  Ich  habe 
das  Experiment  kürzlich  gemacht.  Eine  ca.  3  Meter  hohe,  aber 
nur  ca.  15  cm  dicke  Mauer  aus  Kies  und  Zement  schliesst 
fast  rechtwinklig  an  einen  Waldpark  an,  der  von  einem  Bache 
umflossen  ist.  Der  dichte  Waldrand  ist  ca.  15—20  Meter  tief. 
Dahinter  stehen  viele  Obstbäume  und  im  Hintergrund  mehrere 
Gebäude.  Ich  stellte  mich  in  den  durch  Waldsaum  und  Mauer 
gebildeten  Winkel,  pfiff  und  schrie.  Die  Mauer  gab  jeden  Ton 
scheinbar  ohne  Energieverlust  zurück.  Der  dichtbelaubte  Wald 
aber  schwieg.  Folglich  wird  es  doch  wohl  dabei  bleiben, 
dass  Wald  nicht  reflektiert  w  i  e  eine  Mauer,  Filz  nicht  w  i  e 
Holz  und  Glas!  —  Wenn  Filz,  Glas,  Holz  und  Pappe  auf 
fernfühlige  Personen  dieselbe  Wirkung  ausüben,  so  kann 
diese   nicht  reflektierten   Schallwellen   zugeschrieben   werden ! 


Gehen   an    Wänden. 

Auf  S.  136  spricht  Herr  Truschel  von  Gehversuchen  in 
der  Nähe  von  Wänden  und  zwar  bei  schiefer  Gangrichtung  an 
solchen  vorbei,  so  dass  Ganglinie  und  Längenachse  der  Wand 
miteinander  einen  spitzen  Winkel  bildeten.  Da  er  über  keine 
geeignete  Vorrichtung  verfügte,  weil  ich  von  seinen  Experi- 
menten nichts  wusste,  musste  er,  wie  bei  allen  Gehversuchen, 
angeblich  bei  1  Meter  Abstand  hinter  den  Blinden  herlaufen, 
um  ihnen  die  GangTichtung  anzugeben. 

Er  behauptet  nun,  dass  die  ersten  und  letzten  Wahrneh- 
mungen nicht  im  Momente  der  grössten  Annäherung  an  die 
Wand,  sondern  „ausnahmslos"  erst  dann  erfolgten,  wenn  die 
von  „dem  Standort"  der  Blinden  „an  die  Fläche  gezogene  Li- 
nie mit  deren  Breitenachse  annähernd  einen  rechten  Winkel 
bildete".  (Sollte  wohl  heissen  Längenachse.)  Dies  heisst  doch 
wohl :  Die  Wahrnehmung  erfolgt  ausnahmslos  an  denjenigen 
Stellen  der  Ganglinie,  von  denen  aus  ein  Lot  auf  diese  möglich 
war.  Die  erste  Wahrnehmung  konnte  also  nur  beim  ersten 
und  die  letzte  beim  letzten  möglichen  Lot  erfolgen.  Das 
„annähernd"  sagt  hier  nichts.  —  Er  veranschaulicht  dies  durch 
zwei  Skizzen  (S.  136  der  Experiment.  Pädagogik  1906/07).  Tat- 
sächlich bezeichnet  er  selbst  in  seiner  Skizze  1   und  2  (S.   136) 
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die  Wahrnehmungen  bei  dem  ersten  möglichen  Lot  von  der 
Oanglinie  auf  die  Wand.  —  Dies  entspricht  den  Gesetzen 
der  Akustik  und  würde  die  Schallwelientheorie  stützen,  — 
wenn    es    wirklich     so    wäre.     —    Die     ersten     und 
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letzten  Wahrnehmungen  könnten  dann  wirklich  nur  an 
den  Kreuzungspunkten  des  ersten  und  letzten  möglichen  Lots 
auf  die  Wand  mit  der  Ganglinie  erfolgen,  d.  h.  auf  der  vor- 
stehenden  Figur  (Nr.    11   aus  meiner  Schrift)  an   den   Punkten 
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r,  s,  t,  u,  r',  s',  t',  u',  s"  und  r".  —  Erstens  muss  ich  nun 
bezweifeln,  dass  die  Blinden,  ohne  dass  man  sie  hinten  hielt, 
also  unter  Umständen  beeinflusste,  eine  wirkhch  gerade  Gang- 
linie eingehalten  haben ;  zweitens  müsste  nachgewiesen  werden, 
dass  die  Versuchspersonen  gerade  die  von  ihnen  selbst  und 
nicht  die  von  ihrem  Begleiter  ausgehenden  Wellen 
beliebiger  Art  spürten. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Blinden  sich  wirklich  so  verhalten,  wie 
Herr  Truschel  behauptet,  haben  wir  sehr  zahlreiche  Ver- 
suche dieser  Art  auf  unbekanntem  Gebiet,  mit  ganz  anderer 
Einrichtung  und  immer  vor  Augenzeugen  gemacht  (die 
Blinden  gingen  ohne  Begleiter  an  den  straff  gespannten  Sei- 
len AB,  HG  und  JK,  bald  von  rechts  nach  links,  bald  von  links 
nach  rechts),  und  wir  haben  gefunden,  dass  die  ersten  und 
letzten  Wahrnehmungen  weit  ausserhalb  (bis  zu  3  m) 
dieser  Kreuzungspunkte  r,  s,  t,  u,  r',  s',  t,  u',  s"  und  r",  aber 
nicht  an  diesen  selbst  erfolgten,  also  an  Stellen,  wo  Tritt- 
Schallwellen  ausgeschlossen  sind.  (Ich  verweise  auf  Seiten  119 
bis  125  meiner  Schrift  und   S.  301 — 307  des  Jubiläumsbuchs.) 

Nun  passt  Herrn  Truschel  das  alte  Reflexionsgesetz,  auf 
das  er  sich  früher  stützte,  plötzlich  auch  nicht  mehr! 
Nun  sollen  sich  Schallwellen  auch  über  die  genannten  Punkte 
hinaus  verirren  können!  Ja,  warum  haben  sie  es  denn 
bei  seinen  „Versuchen"  nicht  auch  schon  getan? 
Warum   erst  Jetzt? 

Gerade  seine  Versuchspersonen  6  und  9  spürten  die  Wände 
bis  zu  3  Meter  ausserhalb  der  für  reflektierte  Schallwellen  in 
Betracht   kommenden    Punkte. 

Er  sagt  zwar,  der  Blinde  markiere  eine  Wahrnehmung  nicht 
sofort,  —  nun,  2 — 3  Schritte  wird  er  wohl  nicht  mehr  machen, 
wenn  er  ein  Hindernis  spürt.  Gewöhnlich  w^erfen  die  Blinden 
blitzartig  die  Köpfe  herum  oder  zurück,  wenn  sie  etwas  in 
der  Nähe  des  Gesichts  spüren.  Wenn,  wie  bei  unseren  Ver- 
suchen, keine  eigentliche  Gefahr  droht,  werden  sie  zuerst  den 
erhobenen  Fuss  absetzen.  Darauf  habe  auch  ich  vor  Truschel 
hingewiesen.  Es  kann  sich  dabei  aber  nur  um  einen  halben 
Schritt  handeln,  und  dieser  hilft  weder  mir,  noch  ihm.  Vor 
dem  Lot  kann  dadurch  die  Distanz  zwischen  dem  Orte  der 
Wahrnehm.ung  und  dem  Kreuzungspunkte  des  ersten  Lots  mit 
der  Ganglinie  um  30 — 40  cm  verkürzt,  hinter  dem  Lot 
aber  um  dieselbe  Strecke  verlängert  werden.  Das  gleicht 
sich  also  aus!  Distanzen  von  60,  100  bis  300  cm  werden  da- 
durch aber  immerhin  nie  auf  0  reduziert.   —  Auch  nur  ,,an- 
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nähernd"  da,  wo  die  vom  Standort  an  die  Fläche  gezogene 
Linie  mit  deren  Breiten- (Längs-)  achse  einen  rechten  Winkel 
bildet,  erfolgten  also  die  Wahrnehmungen,  selbst  wenn  wir 
obigen  Einwurf  gelten  lassen,  nur  in  seltenen  Fällen.  —  Dieser 
Winkel  betrug  meistens  nur  20 — 50«,  nicht  aber  90  o.  — 

Er  entdeckt  nun  aber,  dass  auch  bei  unseren  Versuchen 
Wahrnehmungen  an  Punkten  erfolgten,  von  denen  aus  Senk- 
rechte auf  die  Wände  möglich  gewesen  seien,  d.  h,  zwischen 
dem  ersten  und  letzten  möglichen  Lot  auf  die  Wände.  —  Dies 
hat  mit  unserer  Sache  nichts  zu  tun.  Dass  fernfühlige  Perso- 
nen die  Wände  spüren,  so  lange  sie  in  deren  Nähe  gehen, 
wissen  wir  alle ;  dies  beweist  aber  weder  viel  noch  wenig  für 
die  Schallwellen hypothese.  Massgebend  sind,  wie  Herr  Truschel 
selbst  in  der  oben  zitierten  Stelle  dem  Sinne  nach  anerkennt 
und  betont,  die  ersten  und  letzten  Wahrnehmungen.  — 
Wenn  diese  nicht  an  den  genannten  Kreuzungspunkten  r,  s,  t,  u, 
r',  s'.  t',  u',  s"  und  r"  erfolgen,  ist  es  'mit  der  Schallwellenr 
hypothese  wieder  nichts.    — 

Herr  Truschel  sagt  ferner,  die  Blinden  seien  oder  wären 
angestossen,  wenn  sie  gegen  die  Kante  des  Bretts  (er  meint 
wohl  die  schmale,  ca.  3  cm  breite  Seite)  liefen.  Jeder  Blinden- 
lehrer weiss  ja,  dass  selbst  die  Fernfühligsten  mit  einer  halb- 
offenen Türe  zuweilen  „nähere  Bekanntschaft'  machen.  Die 
dem  Gesicht  zugekehrte  Fläche  ist  eben  zu  klein ;  der  Luftstrom 
wird  gespalten.  Herr  Truschel  anerkennt  die  Wirkung  der  Grösse 
des  Gegenstandes  selbst,  indem  er  (S.  124)  von  günstiger  wir- 
kenden, d.  h.  dickeren  etc.  Objekten  spricht.  — 

Für  Schallreflex  kommt  die  Grösse  nicht  in 
Betracht. 

Nur   eine   winzig   kleine   Fläche   kann   Schallwellen    in   das 
Ohr  zurückwerfen.    (Fusspunkt  des  Lots.)   Wellen,  die  da- 
neben, also  schief,  einfallen,  werden  nach  dem  Reflexgesetze 
nach    allen    Seiten    zerstreut.     Wenn 
ein  Blinder  in  der  Richtung  der  Längsachse  eines 
Bretts  auf  dessen  schmale  Seite  zugeht,  so  kön- 
nen die  von  ihm  selbst  erzeugten  Schallwellen 
ihn   treffen,   andere,   von   der   Seite  schief  ein- 
fallende  aber   nicht.    Stösst   er   an,   so   beweist 
dies,,   dass  seine  Trittschallwellen  wirkungs- 
los waren  und  dass  die  Angriffsfläche  für  Luft- 
wellen  zu    klein   ist.   — 
Dies  spricht  wieder  gegen   die  Schallhypothese! 
Ungefähr  dasselbe  gilt  von  dem  in  K  o  p  f  h  ö  h  e  hängenden 
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Brett.  —  (S.  nebenstehende  Fii^ur,  Nr.  4  meiner  Schrift.)  Die 
vom  Boden  ausgehenden  Trittschallwellen  niussten  V';eit  über 
den  Kopf  hinaus  reflektiert  werden,  und  doch  wurde  dieses 
Brett  in  den  meisten  Fällen  wahrgenommen.  (S.  112—127  mei- 
ner Schrift.)  Von  aussen  kommende  Geräusche  (Pfeifen, 
Sprechen,  Knallen  etc.)  wirkten  eher  störend  als  fördernd.  — 
Dies  alles  spricht  deutlich  gegen  die  Schallwellen- 
theorie. — 

Nun   noch   etwas   über   Tonhöhe. 

Herr  Truschel  fordert  die  Kongressteilnehmer  auf,  wäh- 
rend der  Heimreise  die  Schallerhöhung  des  Geräusches  zu  be- 
obachten, wenn  zwei  Züge  einander  begegnen.  —  Es,  hat  dies 
zwar  mit  dem  Ferngefühl  nichts  zu  tun;  ich  muss  aber  doch 
darauf  eingehen.  —  Dass  der  Ton  sich  erhöht,  wenn  die  Schall- 
quelle sich  uns  nähert  —  und  dass  er  sinkt,  wenn  letztere 
sich  entfernt,  ist  bekannt.  Die  Tonhöhe  hängt  ja  von  der 
Zahl  der  Schallw-ellen  ab,  die  in  einer  Sekunde  unser  Trommel- 
fell treffen.  Nehmen  wir  an,  die  Lokomotivpfeife  erzeuge  deren 
500  in  der  Sekunde.  Wenn  sich  dieselbe  uns  rasch  nähert,  so 
werden  die  Wellen  „gehäuft"  ;  unser  Ohr  empfängt  in  der  Se- 
kunde 550,  vielleicht  600  Wellenschläge.  Der  Ton  wird  also 
höher.  Sobald  die  Lokomotive  an  uns  vorübergebraust  ist,  sich 
also  von  uns  entfernt,  so  werden  die  Wellen  gleichsam  ausein- 
ander gezogen.  Die  Wellenzahl  sinkt  für  uns  auf  450  oder  400 
usw.  Der  Ton  wird  also  tiefer.  —  Wenn  zwei  Züge  einander 
begegenen,  so  verändert  sich  nicht  die  Tonhöhe  des  Lokomotiv- 
pfiffs oder  des  Gerassels  desjenigen  Zugs,  in  welchem  wir  uns 
befinden,  weil  unsere  Entfernung  von  diesen  Schallquellen  sich 
gleich  bleibt;  wohl  aber  steigt  zunächst  und  sinkt  dann  die 
Tonhöhe  des  Pfiffs  und  Gerassels  des  anderen  Zugs,  weil  in- 
folge der  entgegengesetzten  Bewegung  beider  Züge  jene  Schall- 
quelle  sich   sehr   rasch    von    uns   entfernt. 

Dies  hört  aber  jeder  Sehende  und  jeder  Blinde,  der 
Ohren  hat  —  und  nicht  nur  die  m't  Truschels  „neuem  Sinn" 
(S.  155)  gesegneten  Blinden.  Und  diese  Gehörs  Wahr- 
nehmung macht  sich  nicht  im  Gesicht,  an  Armen 
und  Händen  fühlbar!  —  Sie  hat  mit  dem  X  wieder  nichts 
zu   tun.    Gehör   ist   Gehör! 

Es  handelt  sich  hier  also  um  dieses  als  Orientie- 
rungssinn und  nicht  um  Erregung  des  Ferngefühls. 

Beim  Gehen,  d.  h.  wenn  Luftströmung  entsteht,  steigert 
sich   das   Ferngefühl   oft   um   das  Zehnfache   (S.   meine  Schrift 
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S.  112— 12Ö  und  135—37.)  Das  Gehen  erhöht  aber  nicht  die 
Hörschärfe,  und  eine  Fortbewegung  von  ca.  1  Meter  in  der 
Sekunde  kann  bei  der  bekannten  SchneUigkeit  des  Schalls 
von  331  Metern  auf  die  Tonhöhe  keinen  merklichen  Einfluss 
haben.  Bei  einem  Geräusch  von  vielleicht  durchschnittlich  50 
Schwingungen  pro  Sekunde  (Trittgeräusch)  würde  dies  den  vom 
Schall  in  der  Sekunde  zu  durchlaufenden  Weg  um  1  Meter,  d.  h. 
von  331  auf  330  Meter  verkürzen.    Die  Wellenzahl  würde  also 

um  TTTT  =  ca.  7?  Welle  erhöht.  —  Dies  hört  kein  Ohr  — 

und  die  Haut  noch  viel  weniger!  — 

Musikgehör  und  Ferngefühl. 
Ich  habe  übrigens  auch  das  musikalische  Gehör  der 
auf  Ferngefühl  untersuchten  Blinden  und  Sehenden  mit  zwei 
ungleichen  Stimmgabeln  geprüft.  (S.  meine  neue  Schrift.)  Fs 
stellte  sich  heraus,  dass,  abgesehen  von  dem  blinden  Stimm- 
lehrer, welcher  das  bedeutendste  Ferngefühl  besitzt,  gerade  die 
Fernfühligsten  den  Tonunterschied  (ca.  7*  Ton),  wenn  ich  die 
beiden  Gabeln  nacheinander  anschlug  und  auf  den  Tisch  stellte, 
nicht  wahrnahmen,  während  mehrere  Blinde  und  Sehende 
ohne  Ferngefühl  ihn  deutlich  unterschieden.  (S.  Tabellen 
in  der  neuen  Arbeit.)  Das  Musikgehör  bestimmt  die 
Tragweite  des  Ferngefühls  nicht  und  schafft 
keines,   wo  es   nicht  vorhanden   ist. 

Hörschärfe  und  Ferngefühl. 
Auch  die  Hörschärfe  (Hörweite)  beeinflusst,  wie  ich  schon 
in  meiner  zitierten  Schrift  öfter  gezeigt  habe,  das  Ferngefühl 
nicht.  Wenn  es  auf  Schallwellen  beruhte,  müsste  es  der- 
selben proportional  sein.  —  Wir  haben  die  Hörweite 
von  38  Blinden  und  5  Sehenden,  die  gerade  zur  Hand  waren, 
mit  einer  Taschenuhr  (alle  mit  derselben)  gemessen.  Fs  wurde 
notiert,  auf  welche  äusserste  Entfernung  die  Versuchspersonen  das 
Ticken  der  Uhr  —  rechts  und  links  —  noch  vernahmen.  Dabei 
stellte  es  sich  heraus,  dass  Blinde  ohne  Ferngefühl  das 
Ticken  auf  250,  300,  490  und  550  cm  hörten,  während  die  Hör- 
weite des  Fernfühligsten  nur  links  20  und  rechts  40  cm 
betrug.  Der  Hörweite  0  entspricht  Ferngefühl,  der  Hörweite  500 
aber  nicht.  Fin  Knabe,  der  links  nichts  hört,  hat 
auf  dieser  Seite  7  cm.  Ferngefühl:  rechts  zeigt  er  eine  Hör- 
weite von  290  cm,  aber  nur  3  cm  Ferngefühl.  In  sehr  vielen 
Fällen  entspricht  die  schwerhörige  der  feinfühligen  Seite  und 
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umgekehrt.  Die  38  geprüften  Blinden  zeigten  eine  Durch- 
schnittshörweite von  311  cm  und  ein  Durchschnittsferngefühl 
(rechts  und  Hnks)  von  22  cm.  Die  5  Sehenden  (darunter 
ich  selbst  mit  nur  1 — 4  cm)  zeigten  eine  mittlere  Hörweite  von 
374  cm,  und  3  von  ihnen  ein  mittleres  Ferngefühl  von  21  cm. 
Wenn  ich  mich  selbst  mitrechne,  sinkt  das  Mittel  auf  16  cm. 
Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  Durchschnittsalter  der 
Blinden  nur  etwa  halb  so  hoch  ist,  als  das  der  Sehenden.  — 
Farbentafel  I. 


Schalllok alisation    und    Ferngefühl. 

Prof.  Dr.  Krogius  will  das  Gehör  als  Komponente  des  „Fem- 
sinns", d.  h.  wie  wir  weiter  oben  gesehen  haben,  als  Kompo- 
nente der  Orientation  gelten  lassen,  weil  er  gefunden  hat, 
dass  seine  blinden  Versuchspersonen  die  Schallquellen  besser 
lokalisierten  als  die  Sehenden.  —  (Ich  habe  dazu  in  meiner 
neuesten  Schrift  Stellung  genommen.)  —  Wir  dürfen  nun  nicht 
vergessen,  dass  die  Haupterblindungsursachen  in  Russland  heute 
noch  etwa  denen  entsprechen  mögen,  welche  bei  uns  vor  50 
und  mehr  Jahren  die  Anstalten  füllten.  Auch  sind  in  Russland 
offenbar  sehr  viele  durch  Schüsse  erblindete  alte  Soldaten.  — 
Andere  Ursachen,  andere  Wirkungen.  Unter  allen  Umständen 
sind  zur  Entscheidung  unserer  Frage  nur  Lokalisationsprüfun- 
gen  verwendbar,  welche  mit  den  Versuchspersonen  vorgenom- 
men werden,  die  zu  den  anderen  Versuchen  gedient  haben.  — 
Die  hier  vor  10  Jahren  durch  Prof.  Dr.  Griesbach  ausgeführten 
Lokalisationsprüfungen  kommen  heute  für  diese  Frage  nicht 
mehr  in  Betracht,  weil  die  damaligen  Versuchspersonen  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  Anstalt  verlassen  haben.  Um  sicheres 
und  zum  Vergleich  verwendbares  Material  zu  bekommen,  musste 
ich  neue  Prüfungen  vornehmen.  —  Bei  43  Personen,  Blinden  und 
Sehenden,  wurde  das  Schalllokalisationsvermögen  von  vorn  und 
von  hinten  mit  offenen  Ohren  und  ebenso  mit  abwechselnd 
verstopften  Ohren  je  6  mal  geprüft.  Jede  Person  wurde  also, 
abgesehen  von  den  nötigen  Vorversuchen  und  Wiederholungen, 
36  Versuchen  unterzogen.  —  Die  Entfernung  der  Personen  von 
den  Schallquellen  betrug  2V2  Meter;  der  Abstand  der  Schall- 
quellen voneinander  12  cm.  —  Es  handelt  sich  also  im  Gan- 
zen um  mindestens  2000  Lokalisationsversuche.  —  (Immer  vor 
Augenzeugen.)  Dieselben  haben  nichtden  mindestenZu- 
sammenhang  zwischen  Ferngefühl  und  Lokali- 
sa tionsfähigkeit   ergeben! 
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Der  besten  Lokalisation  entspricht  oft  sehr  geringes 
Ferngefühl  und  umgekehrt. 

Folgende  Tabelle  wird  daj-über  Auskunft  geben.  —  (Meine 
neueste  Schrift  veranschaulicht  dies  durch  farbige  Kurven- 
tafeln, die  auch   hier  beigelegt  sind.) 


Richtige  Wahrnehmung. 

auf  36 
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Mittleres  Ferngefühl, 
vorn       links      rechts 
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Anmerkung:    ?   bedeutet   unsichere   Ergebnisse,    weil   Sehvermögen 
vorhanden,  das  ohne  Augenverband  nicht  sicher  ausgeschaltet  werden  konnte.  — 


Aus  obigen  Zahlen  wird  wohl  kein  Mensch  Ueber- 
einstimmung  des  Ferngefühls  mit  dem  Lokalisa- 
tions vermögen  herauslesen  können!  Bei  den  5 
ersten  blinden  Personen  dieser  Tabelle,  welche  auf  36  Versuche 
26  und  25  richtige  Angaben  machten,  beträgt  die  Durchschnitts- 
tragw'cite  des  Ferngefühls  26  cm,  bei  den  5  letzten  aber  30  cm, 
obgleich  dieselben  nicht  zu  einer  einzigen  sicheren  Lo- 
kalisation befählet  waren.  —  Farbentafel  II. 
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30    Blinde    lieferten    von    vorn   242, 
von  hinten  219, 
7  Sehende   von   vorn     90, 
von  hinten      87 
richtige    Lokalisationen.     (Andere    sind    nachträglich    geprüft 
worden.) 

Die  Blinden  brachten  es  nie  über  26  richtige  Lokalisationen 
(auf  36  Versuche),  ein  Sehender  dagegen  auf  35  und  eine 
Sehende  auf  3L   — 

Folgende  Tabelle  gibt  Auskunft  über  das  Gesamtergeb- 
nis.  — 

Die  Summe  der  richtigen   Wahrnehmungen    betrug: 

bei  den  Blinden      bei  den  Sehenden 

1.  vorn  mit  beiden  Ohren  55,0  «/o  93,0  Vo 

2.  „       ,.     dem  linken  Ohr  43,3  Vo  54,7  % 

3.  „       „     dem  rechten  Ohr  36,1  Vo  66-6  "/o 

4.  hinten  mit  beiden  Ohren  47,8  Vo  74,0  Vo 

5.  „        „      dem  linken  Ohr  37,7  Vo  71,4  Vo 

6.  „        „      dem  rechten  Ohr.         36,5  Vp  62,0  V» 

Durchschnitt         42,7  Vo  71,0  Vo 

Der    Unterschied    zwischen    vorn    und    hinten     betrug 
bei   Blinden       4,3  oo. 
bei   Sehenden    2,4  o/o. 
Wenn   das  Ferngefühl  durch   das  Schallloka- 
lisationsv ermögen  auch   nur  beeinflusst  würde, 
dann   müsste   die  Tragweite   des  Ferngefühls  bei 
Blinden  hinten  nur  4  o/o  geringer  sein  als  vorn.  Wir 
haben   aber  gefunden,   dass   diese   Tragweite   bei 
Temperaturen    unter    lO»   und    bei   ruhiger   Hal- 
tung   hinten    immer    gleich    0    war,   während    sie 
vorn  bisauf90cm  stieg.  —  (Versuche  mit  Filz-  und  Glas- 
platten  etc.) 

So  hat  denn  kein  einziger  von  allen  bisher 
ausgeführten  Versuchen  (mindestens  15  00  0) 
einen  Zusammenhang  zwischen  Gehör  und  Fern- 
gefühl  er  ge  ben. 

Temperatur  und  Druck. 
Herr  Truschel  beanstandet  auch  meine  Prüfung  des  Tem- 
peraturgefühls, die  übrigens  nichts  Entscheidendes  zu  Tage  ge- 
fördert hat.  Wenn  es  sich  um  die  Ermittelung  von  Wärme- 
und  Kältepunkten  handelte,  müssten  allerdings  andere  In- 
strumente gebraucht  werden.  Für  uns  kam  es  aber  darauf  an, 
festzustellen,  ob  die  ganze  unbedeckte  Kopfhaut  (z.  T.  auch 
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die  Hände)  befähigt  sei,  sehr  kleine  Temperaturunterschiede 
sicher  wahrzunehmen.  Es  konnte  demnach  nur  ein  Verfahren 
in  Betracht  kommen,  bei  Nx^elchem  das  ganze  Gesicht 
gleichzeitig  von  dem  wärmeren  oder  kälteren  Luftstrom 
getroffen  wird.  Fiär  diesen  Zweck  ist  mein  Verfahren  besser. 
Zu  verwertbaren  Ergebnissen  hat  meine  Prüfung  des  Tempera- 
tursinns  aber   doch    nicht   geführt. 

Dieselbe  Beurteilung  erfahren  unsere  Untersuchungen  des 
Druckgefühls.  Neuropathologen  sollen  sich  gegen  v.  Freys 
Tasthaar-Methode  ausgesprochen  haben !  Ich  kenne  allerdings 
wenige  Neuropathologen.  Von  Medizinern  habe  ich  aber  ge- 
hört, dass  in  den  Irrenhäusern  hauptsächlich  das  Aesthesiometer 
und  die  Tasthärchen  Verwendung  finden.  Noch  am  letzten 
Kongresse  in  Rom  (Dezember  1906)  hat  mir  ein  Assistent  der 
dortigen  psychiatrischen  Klinik  erklärt,  dass  sie  nur  mit  Här- 
chen  arbeiten. 

Meine   Druckversuche   haben   immer  ergeben : 
Feines  Druckgefühl  —  bedeutendes  Ferngefühl. 
Einseitiges    Druckgefühl    —    einseitiges   (zuweilen   auch 

unsicheres)   Ferngefühl. 
Hartes  Druckgefühl  —  Fehlen   des  Ferngefühls. 
Niedrige   Lufttemperatur   —   geringes    Ferngefühl. 
Höhere  Lufttemperatur  —  Steigen  des  Ferngefühls.  — 

(Ich  verweise  hier  besonders  auf  die  Drucktabellen  in  meiner 
neuesten   Arbeit.) 

Dass  Herrn  Truschel  die  Ergebnisse  meiner  Druckversuche 
unbequem  sind,  begreife  ich.  Es  bleibt  ihm  aber  der  Trost, 
dass  ich  gesagt  habe,  das  Ferngefühl  sei  dem  Druckgefühl 
„fast"  ausnahmslos  proportional.  —  Wer  meine  6  (jetzt 
8)  Drucktabellen  (30  Versuchspersonen)  durchgeht,  wird  dieses 
„fast"  zu  deuten  wissen.  —  Er  tritt  allerdings  ganz  anders 
auf!  Während  ich  in  meiner  Zusammenfassung  nur  sage,  „wir 
glauben  zu  wissen",  und  das  ist  schon  ein  „Fortschritt",  schreibt 
er  S.  126:  „Ich  beanspruche  deshalb  für  die  vorstehenden 
Ausführungen   vorläufig   nur   bewiesen   zu    haben   etc.": 

Seite  128 :  „Hautreize  (soweit  sie  durch  eine  Binde  ausge- 
schaltet werden  können;  sind  an  den  X-Empfindungen  nicht 
beteiligt"  ; 

S.  130:  „Nach  Ausschluss  der  taktilen,  kalori- 
schen und  visuellen  Reize  kommen  nur  noch  Qehörreize  in 
Betracht"  ; 

Seite  139:  ,,Der  Annäherungsluftstrom  ist  an  den  X-Wel- 
len  nicht  beteiligt"  ; 
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Seite  141:  „Reflektierte  Schallwellen  sind  der  hauptsäch- 
lichste Reizfaktor  der  X-tmpfindungen"  ; 

Seite  148:  „Damit  ist  der  Nachweis  gelungen, 
dass  auch  die  angeblich  „anderen  Reize",  die  nur  auf  ganz 
geringe  Entfernung  wirken,  ausschliesslich  reflektierte 
Schallwellen   sind" ; 

Seite  149:  „Der  sogenannte  sechste  Sinn  der 
Blinden  beruht  ausschliesslich  auf  der  Erregung 
der  Gehörsorgane  durch  reflektierte  Schall- 
wellen!"; 

Seite  153:  .  .  .  „(Ich)  wiederhole  nur  die  Feststellung: 
„Veränderungen  in  der  Tonhöhe  sind  das  Hauptkriterium  für 
die  X-Empfindungen  etc."  ; 

Seite  1 57 :  ,,Von  einem  allgemeinen  Hautsinn  kann  selbst- 
verständlich nicht  mehr  die  Rede  sein,  da  die  Haut  an 
den   X-Empfindungen   nicht   beteiligt   ist." 

Wie  stimmt  das  zu  seiner  Behauptung,  er  habe  nicht  be- 
ansprucht, das  Problem  gelöst  zu  haben,  sondern  er  habe  nur 
„den  berufenen  Spezialforsch  ern  seine  Be- 
obachtungen als  eventuell  verwertbares  Ma- 
terial aufzeigen,  bezw.  diese  zur  etwaigen  Inangriffnahme 
anregen"    wollen? 

Wer  so  kategorische  Behauptungen  aufstellt,  hat 
sicher  nicht  die  Absicht,  nur  anderen  Nahrung  zu  liefern.  Wozu 
also  plötzlich  diese  Bescheidenheit?  Wenn  er  aber  meinen  sollte, 
es  sei  nun  Sache  der  Physiologen,  uns  zu  erklären,  warum 
und  wie  Erregung  der  Gehörsorgane  durch  nicht 
mehr  hörbare,  reflektierte  Schallwellen  das  eigentümliche  Druck- 
gefühl auf  der  Kopfhaut,  ausnahmsweise  auch  an  Armen 
und  Händen,  auslöse,  so  verlangt  er  wohl  etwas  viel  von  den 
guten    Physiologen !    — 

Wenn  einer  uns  das  erklärt,  wirklich  erklärt, 
nicht  nur  behauptet,   dann   will  ich   mich   bekehren! 

Und  nun  zu  guter  Letzt  noch  meine  Hauptunter- 
lassungssünde, die  mir  mein  Gegner  grossmütig 
durchgehen  lässt,  ohne  ein  Sterbenswörtchen  davon  zu 
sagen,  die  ich  mir  aber  selbst  nicht  verzeihen  kann!  Habe 
ich  doch  in  meiner  Flüchtigkeit  das  grosse  Hauptergebnis 
seiner  Forschungen  ganz  übersehen,  d.  h.  mit  Stillschweigen 
übergangen,  weil  es  mir  gar  zu  ungeheuerlich  gross  vor- 
kam ! ! ! 

Nachdem  er  S,  155  bedingt  zugegeben  (falls  Griesbachs  Er- 
gebnisse ganz  zuverlässig  seien),  dass  das  Sensorium   der  Blin- 
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den,  auch  abgesehen  vom  Gesicht,  dem  der  Sehenden  mindestens 
nicht   überlegen   sei,   fährt   er   fort: 

„ W ie  es  trotzdem  möglich  war,  dass  sich  bei 
den  Blinden  (also  bei  allen)  ein  neuer  Sinn  mit  dem 
Ohr  ais  peripherischem  Organ  ausbilden  konnte, 
begreift  sich  wohl  am  besten  aus  der  genaueren 
Kenntnis  der  Anfangsstadien  der  Entwicklung." 

Ein  neuer  Sinn  mit  einem  alten  Organ!!  Und  zwar 
ein  Doppelsinn,  beruhend  auf  Reizen  erster  und  zweiter 
Gattung!  Und  ein  Ohr,  das  dreien  Herren  dienen  kann,  dem 
eigentlichen  Hören,  dem  X  Nr.  I  und  Nr.  II!!!  Das  geht  über 
die  Hutschnur!  Wir  stehen  ja  wieder  im  schönsten  Mittelalter. 
Nun  wundere  man  sich  noch  darüber,  dass  es  Leute  gibt, 
welche  meinen,  der  Blinde  könne  „Farben  greifen" !  Schliesslich 
beweist  uns  ein  Uebermensch  auch  noch,  dass  sie  Töne 
schmecken,  Geschmäcke  sehen  und  Wärme 
riechen  können!  Wer  To  n  i  n  ter  va  1  le  mit  Armen  und 
Händen  unterscheidet,  der  kann  doch  wohl  auch  mit  den  Füssen 
Gerüche  hören!  Es  wäre  dies  nicht  ungeheuerlicher  als 
obiger  Satz  über  den  neuen  Sinn  der  Blinden  mit  dem 
Ohr  als  Organ.  —  Jeder  Sinnesapparat  hätte  dann  doch  wenig- 
stens nur  zwei  Herren  zu  dienen  —  und  mit  Truschels 
Methode  Hesse  sich  dies  wohl  auch  „beweisen".  — 

Ich  habe  seinem  IV.  Kapitel,  das  von  der  Uebung  des 
X-Sinnes  spricht,  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  weil  ich  das 
Ferngefühl  —  denn  nur  um  dieses  kann  es  sich  handeln  —  als 
Hyperaesthesie  ansehe,  die  nicht  anerzogen  und  geübt 
zu  werden  braucht  und  nicht  anerzogen  werden  kann.  Wohl 
aber  kann  und  soll  das  Gehör  als  solches  ausgebildet 
werden.  Dies  ist  wohl  in  allen  Anstalten  geschehen,  ehe  Herr 
Truschel  „erschien",  —  und  wird  wohl  immer  noch  geschehen  ! 
—  Solche  Belehrungen  überlassen  wir  beide  besser  den 
musikalischen    Kollegen.    — 

Aber  ich  vergesse  ganz,  dass  Truschel  behauptet,  das,  was 
Blinde  bei  einwandfrei  verstopften  Ohren  und  was  Taub- 
blinde „merken",  habe  mit  seinem  (neue  n)  X-Sinn  nicht 
das  Geringste  zu  tun,  und  seine  „zweite  Gattung"  sei  nicht 
identisch  mit  dem,  was  ich  ,,mit  Ferngefühl  umschreibe".  — 
Letzteres  ist  aber  identisch  mit  dem,  was  die  Franzosen  ,,sens 
des  obstacles"  nennen*),  und  aus  seiner  Seite  113  scheint  mir 
hervorzugehen,  dass  auch  er  seinen  X-Sinn  Nr.   II  mit  diesem 

*)  Allerdings   verwechseln   auch    sie   zuweilen  das  ganze  Orientierungs- 
vermögen mit  dem  eigentlichen  Ferngefühl.  — 
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„sens  des  obstacles"  identifiziert.  —  Nun  lautet  ein  alter 
Satz:  „Wenn  zwei  Grössen  einer  dritten  gleich  sind,  sind  sie 
selbst  einander  gleich."  Dass  das  „Ferngefühl"  und  der 
„sens  des  obstacles"  mit  seinem  X-Sinn  Nr.  I,  d.  h.  dem 
Unterscheiden  von  Tonhöhen  und  Toninterval- 
len, also  dem  Hören,  „nicht  das  Geringste  gemein  hat", 
wusste  ich  schon  lange !  — •  — 

Fernf  ühlige  Taubblinde  gibt  es  aber  doch  —  und  wird 
nach  meiner  Ueberzeugung  solche  geben,  solange  schwere  Haut- 
krankheiten gleichzeitig  Gesicht  und  Gehör  vernichten  können. 
Um    einen    „neuen"    Sinn    handelt   es  sich    aber  nicht! 

Wenn  den  Blinden  als  Ersatz  für  das  Gesicht  ein 
„neuer  Sinn"  mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ 
„wüchse",  dann  müsste  doch  gewiss  für  die  Taubstummen 
auch  ein  solcher  wachsen  —  wohl  mit  dem  Auge  als 
peripherischem  Organ !  Und  die  Taubblinden  müssten  von 
Rechts  wegen  zwei  „neue"  Sinne  bekommen.  Dr.  Cesare 
Rossi  in  Como  hat  aber  vor  ca.  10  Jahren  schon  nachgewiesen, 
dass  die  Sehschärfe  der  Taubstummen  derjenigen  normaler  Per- 
sonen mindestens  nicht  überlegen  ist.  Auch  haben 
die  Taubstummenlehrer,  welche  recht  verständige  Leute  zu  sein 
scheinen,  einen  solchen  ,,neuen  Sinn"  bei  ihren  Schü- 
lern  noch  nicht  „erfunden". 

Solange  man  die  Vollsinnigen  als  fünfsinnig 
betrachtet,  sind  und  bleiben  für  mich,  wie  für 
die  Taubst  um  m  enlehrer,  die  Blinden  viersinnig 
und  die  Taubblinden  dreisinnig,  nicht  aber  sechs- 
oderx-sinnig.    — 

Technische  Ausbildung  der  Blinden  in  England.*) 

Von  Direktor  Illingworth-Manchester. 

Zunächst  möchte  ich  dem  vorbereitenden  Ausschuss  des 
XII.  Blindenlehrerkongresses  meinen  Dank  dafür  aussprechen, 
dass  er  mir  diesen  Vortrag  zu  halten  gestattet,  und  die  Ueber- 
setzung  desselben    ins   Deutsche   veranlasst   hat. 

Unter  „Technischer  Ausbildung"  verstehe  ich  nicht  die  schul- 
niässige   Pflege  der   Handgeschicklichkeit,  wie  ihre  Muskeltätig- 


*)  Dir.  Illingworth  hat  auf  dem  Kongress  in  Edinburgh,  Juni  1905, 
einen  Vortrag  über  dasselbe  Thema  gehalten,  das  er  „höhere  Bildung  der 
Blinden"  nannte,  d.  h.  jede  Bildung,  die  über  die  Schulbildung  hinausgeht. 
Der  Ausdruck  „technische  Ausbildung"  bedeutet  demnach  „berufliche  Aus- 
bildung" und  würde  sich  vielleicht  mit  dem  Worte  „praktische  Ausbildung" 
decken,  worunter  dann  allerdings  auch  Musik,  Maschinenschreiben  etc.  fallen. 
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keit  und  Tastempfindlichkeit,  auch  nicht  aliein  die  Ausbildung 
derselben  durch  den  Handfertigkeitsunterricht  und  das  Hand- 
werk, sondern  ich  meine  damit  alle  Formen  und  Zweige  der 
Bildung,  die  über  die  elementare  hinausgeht.  — 

Nachdem  die  Blindenbildung  durch  den  berühmten  Fran- 
zosen Valentin  Haüy  begonnen  worden  war,  beschränkte  sie 
sich  lange  Zeit  nur  darauf,  den  Blinden  erhabene  Buchstaben 
lesen  zu  lehren  ;  ein  anderer  Franzose  Louis  Braille  machte  dem 
Blinden  auch  das  Schreiben  möglich  und  erleichterte  ihm  das 
Lesen. 

Schon  in  der  Zeit  vor  diesen  beiden  Männern  hatte  man 
Blinde  das  Korbmachen  und  Stuhlflechten  als  Erwerbszweige 
gelehrt,  aber  dieser  Unterricht  war  der  allerprimitivste  und  be- 
schränkte sich  auf  eine  rein  papageienartige  Nachahmung,  wäh- 
rend  der  Geist  bei  solcher  Handarbeit  nicht  angeregt  wurde. 

Erst  die  Einführung  der  Frcebel'schen  Kindergärten  in  die 
Blindenschule,  die  vor  etwa  20  Jahren  stattfand,  brachte  in  die- 
ser Hinsicht  eine  grosse  Aenderung,  da  von  jener  Zeit  an  die 
Ausbildung  der  Handgeschicklichkeit  ein  Mittel  für  die  Ent- 
wicklung des  Geistes  wurde. 

Zum  besseren  Verständnis  meines  Vortrages  möchte  ich 
Ihnen  nun  die  Ansichten  einiger  der  hervorragendsten  Autori- 
täten Englands  über  die  „praktische  Ausbildung"  der  Blinden 
mitteilen. 

Mr.  Henry  d.  Wilson,  Sekretär  des  Gardener-Trusts,  sagt: 
„Unter  , praktischer  Ausbildung'  versteht  man  die  Ausbildung 
in  irgend  einem  Beruf,  entweder  in  einem  Handwerk  oder  in 
einer  anderen  Beschäftigung,  die  dem  Blinden  einmal  als  Er- 
werbsz\xeig  dienen  kann.  „Die  höhere  Bildung"  der  Blinden  — 
wenn  man  überhaupt  davon  reden  will  —  ist  nicht  gleichbe- 
deutend mit  der  der  Sehenden.  Es  mag  wohl  einige  Blinde 
geben,  die  sich  die  eigentliche  „Höhere  Bildung"  erwerben  und 
RechtsanNxalt,  Geistlicher,  Lehrer  usw.  werden  können,  aber  diese 
wenigen  sind  doch  nur  seltene  Ausnahmen  aus  der  grossen 
Zahl  der  Blinden." 

Mr.  \V.  H.  Täte,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Ikadford, 
sagt: 

„Die  , praktische  Ausbildung'  der  Blinden  sollte  die  höchste, 
überhaupt  mögliche,  physische,  geistige  und  moralische  Aus- 
bildung des  Individuums  zum  Ziel  haben  und  sich  auf  solche 
Wissenszweige  erstrecken,  die  geeignet  sind,  die  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  Lebensinteressen  zu  steigern,  den  Blick  zu 
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weiten,  das  Selbstvertrauen  und  die  Selbstbeherrschung  zu  ent- 
wickeln und  einen  vornehmen  Charakter  zu  bilden." 

Mr.  Henry  Stainsby,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Birming- 
ham, sagt  wie  Mr.  Wilson : 

„Unter  , praktischer  Ausbildung'  versteht  man  die  Ausbil- 
dung in  irgend  einem  Berufe,  einem  Handwerk  oder  einer  an- 
deren Beschäftigung,  die  dem  Blmden  einmal  als  Erwerbszweig 
dienen  kann." 

Nach  meiner  Meinung  jedoch  brauchen  wir  mehr  als  dies 
alles.  Wir  müssen  in  dieser  Zeit  der  Reformen  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehung  von  verwitterten  Gemeinplätzen  und  ver- 
alteten  Ideen  loszukommen  suchen. 

Vor  allen  Dingen  gebt  dem  jungen  Blinden,  sowohl  dem 
männlichen  als  auch  dem  weiblichen,  eine  Ausbildung,  die  ihn 
fähig  macht,  sich  ganz  oder  wenigstens  fast  ganz  selbständig 
durch  ein  Handwerk  oder  eine  andere  Beschäftigung  zu  er- 
nähren. Leite  seine  Bildung  so,  wie  Mr.  Täte  sagt,  dass  die 
Zahl  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebensinteressen  gesteigert 
wird  usw.  Aber  wir  müssen  noch  nach  etwas  Anderem,  etwas 
Grösserem,  unendlich   Höherem  streben. 

Der  Inspektor  der  Blindenschulen  in  England,  Dr.  Eichholz, 
äusserte  sich  kürzlich  über  die  Blindenerziehung  folgender- 
massen : 

„Die  wahre  Erziehung  des  Blinden  besteht  darin,  diejenigen 
Fähigkeiten,  Kräfte  und  Gefühle  im  blinden  Kinde  zu  wecken 
und  zu  entwickeln,  die  für  dasselbe  als  Ersatz  des  fehlenden 
Gesichtssinnes  von  grösster  Bedeutung  sind ;  mit  anderen  Wor- 
ten :  Die  Erziehung  hat  nur  dann  Wert,  wenn  sie  die  Rolle 
einer  ausgleichenden   Macht   spielt." 

Diejenige  Kraft,  welche  allgemein  als  die  geeignetste  ange- 
sehen wird,  den  durch  das  Eehlen  des  Gesichtssinnes  entstan- 
denen Mangel  auszugleichen,  ist  der  „Tastsinn" ;  und  da  die  Er- 
ziehungskunst sich  allgemein  auf  die  Entwicklung  dieses  einen 
Sinnes  warf,  wurden  die  andern  Kräfte  und  Sinne  vernach- 
lässigt, mit  Ausnahme  des  Gehörssinnes.  Dieser  ist  jedoch 
systematisch  auch  nur  im  Musikunterricht  ausgebildet  worden, 
aber  nicht  so,  dass  er  als  ausgleichende  Macht  für  den  Mangel 
des  Gesichtssinnes  hätte  Bedeutung  gewinnen  können. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Lehrer  vom  Kindergarten  an 
bis  hinauf  zu  den  obersten  Schulklassen  der  Ausbildung  des 
Gehörssinnes  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  sollten.  Das 
kleinste  Kind  sollte  angehalten  werden:  1.  die  Beschaffenheit 
des  Materials  eines  Gegenstandes  aus  dem  Klange  zu  erkennen, 

xn.  Blindenlehrerkongress.  25 
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den  er  erzeugt,  wenn  er  angeschlagen  oder  auf  eine  andere 
Weise  in  hörbare  Schwingungen  versetzt  wird,  2.  die  Richtung 
zu  bestimmen,  aus  welcher  der  Schall  kommt.  Später  muss  es 
lernen,  genau  zu  bestimmen,  von  welcher  Seite  her  Fusstritte 
gehört  werden,  und  wie  verschieden  die  Geräusche  sind,  die 
seine  eigenen  Füsse  unter  verschiedenen  Bedingungen  'hervor- 
bringen usw.,  bis  das  Ohr  schliesslich  so  empfindlich  gewor- 
den ist,  dass  einzelne  Geräusche  aus  einer  Menge  anderer  unter- 
schieden  und   erkannt  werden. 

Z  w e  i  ge  d  e  r  „p  r  a  k  t  i s  c  h  e  n  Ausbildung"  in  England 
sind :  Musik,  einschliesslich  Klavierstimmen,  Handelsfächer,  wie 
Maschinenschreiben,  Stenographie,  Handelskorrespondenz  usw., 
Rechnen,  Literatur,  Geschichte,  Psychologie,  überhaupt  solche 
Gegenstände,  deren  Studium  dazu  geeignet  ist,  ein  richtiges 
Urteil   und   einen  energischen,   kräftigen   Willen   zu    bilden. 

Alle  Blinden,  auch  wenn  sie  fiir  einen  bestimmten  Beruf 
ausersehen  sind,  empfangen  doch  eine  solche  allgemeine  Vor- 
bildung, die  geeignet  ist,  ihre  Gesellschaft  angenehm  und  an- 
ziehend zu  machen,  und  die  sie  befähigt,  ihren  Beruf  mit  grösse- 
rer Leichtigkeit  zu  erfüllen. 

Die  Vorstände  unserer  heutigen  Blindenschulen  und  Blin- 
denanstalten haben  weder  Geld  noch  Mühe  gespart,  um  sie  so 
vollkommen  als  möglich  einzurichten,  damit  sie  ihre  Aufgabe 
erfüllen  können.  Sie  verfügen  über  die  besten  Lehrer,  die  nicht 
allein  eine  gründliche  Bildung  sondern  auch  Begeisterung  für 
ihren  Beruf  haben.  Die  Meister  in  den  Werkstätten  sind  ge- 
bildete, ordentliche  und  tüchtige  Leute.  Natürlich  hat  eine  so 
allgemeine  Hebung  unserer  Schulen  und  Werkstätten  die  Kosten 
ihrer  Verwaltung  bedeutend  vermehrt,  doch  muss  man  diese  Ka- 
pitalanlage für  gewinnbringend  halten,  wenn  man  sieht,  dass  die- 
jenigen Blinden,  welche  eine  gründliche  Fortbildung  erhalten 
haben,  viel  seltener  den  Gemeinden  zur  Last  fallen  als  dieje- 
nigen, welche  diese  Vorteile  nicht  genossen  haben.  Diese  ,, prak- 
tische Ausbildung",  für  welche  bei  uns  das  Unterrichtsministe- 
rium durch  sogenannte  Unterrichtskomitees  die  Kosten  trägt, 
sollte  aber  auch  denjenigen  zugänglich  sein,  die  ihr  Augenlicht 
erst  in  späteren  Jahren  verloren  haben.  Sie  erhalten  ebensogut, 
wie  es  im  Gesetz  über  die  höhere  Bildung,  Teil  II  1902  heisst, 
„eine  Bildung,  die  über  die  Elementarbildung  hinausgeht",  und 
darum  sollte  das  Unterrichtsministerium  auch  für  sie  bezahlen.  *) 


*)  Für  die  eben  aus  der  Schule  entlassenen  Zöglinge  gibt  das  Unterrichts- 
ministerium schon  jetzt  staatliche  Beihilfen  zur  praktischen  Ausbildung,  nicht 
aber  für  die  Späterblindeten.  Nun  werden  aber  Handwerk,  Musikunterricht  etc. 
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Natürlich  ist  es  kein  grosser  Unterschied,  ob  die  Kosten 
derAusbildung  solcher  erwachsenen  Blinden  von  den  Unter- 
richtskomitees oder  von  der  Armenbehörde  getragen  werden, 
aber,  um  das  Empfinden  der  Blinden  nicht  zu  verletzen,  sollte 
man    das   erstere    bevorzugen. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  konnte  ein  erwachsener  Blinder, 
der  nicht  über  die  nötigen  Mittel  verfügte,  nur  dann  eine  ,, prak- 
tische Ausbildung"  erhalten,  wenn  er  sich  an  die  Armenbe- 
hörde wandte,  die  ihm  ein  Armenzeugnis  ausstellte.  Darum  blie- 
ben viele  lieber  in  Untätigkeit  und  fielen  ihren  Freunden  zur 
Last,  als  dass  sie  eine  solche  Erniedrigung  erduldet  hätten. 

Es  freut  mich  jedoch,  berichten  zu  können,  dass  ich  seit  dem 
Inkrafttreten  des  eben  erwähnten  Gesetzes  die  Unterrichts- 
komitees  in  keinem  Falle  vergeblich  gebeten  habe,  das  Gesetz 
in  diesem  weitesten  Sinne  auszulegen ;  und  im  Henshaw's  Blin- 
denanstalt, die  für  solche  bestimmt  ist,  die  in  späteren  Jahren 
ihr  Augenlicht  verloren  haben,  bezahlen  jetzt  viele  dieser  Ko- 
mitees den  Unterricht  und  die  Ausbildung  von  erwachsenen 
Blinden. 

Eine  Frage,  der  man  bei  der  Erziehung  und  Ausbildung  der 
Blinden  von  jeher  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  ist  die, 
ob  man  nur  denen  Unterricht  in  der  Musik  erteilen  soll, 
die  sie  zu  ihrem  Beruf  erwählt  haben,  oder  auch  anderen  Blin- 
den. Die  Meinungen  darüber  sind  sehr  verschieden.  Manche 
stimmen  für  das  erstere;  denn,  sagen  sie,  ein  Handwerker,  z.  B. 
ein  Korbmacher,  der  auch  etwas  Musikunterricht  genossen  hat, 
kann  leicht  mit  seiner  Stellung  als  Arbeiter  unzufrieden  werden 
und  in  die  Versuchung  kommen,  auf  der  Strasse,  in  den  Restau- 
rants und  in  den  Cafes  sein  Geld  durch  Musizieren  zu  ver- 
dienen. Die  allgemeine  Ansicht  ist  jedoch,  dass  man  allen,  die 
dazu  Neigung  haben,  Musikunterricht  erteilen  sollte,  weil  die 
Musik  den  Blinden  erheitert  und  einen  segensreichen  Einfluss 
auf   ihn   ausübt. 

Ich  bin  derselben  Ansicht,  doch  achte  ich  sorgfältig  darauf, 
dass  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Musik  nur  zur  Unterhaltung  ge- 
lehrt wird,  dieser  Unterricht  nicht  mit  denjenigen  Stunden  kolli- 
diert, die  für  die  Ausbildung  in  den  Berufsfächern  bestimmt 
sind. 

Man  muss  sich  wundern,  dass  nicht  in  allen  Blindenanstal- 
ten Violine,  Cello,  Flöte  und  andere  transportable  Musikinstru- 


als  über  den  Elementarunterricht  hinausgehend,  also  als  höhere  Bildung  an- 
gesehen und  daraus,  dem  Gesetz  entsprechend,  für  die  Unterrichtskomitees 
die  Pflicht  der  Unterstützung  von  Späterblindeten  abgeleitet. 

25* 
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mente  gespielt  werden.  Wenn  diese  auch  nicht  eigentlich  Mittel 
zur  Erwerbung  des  Lebensunterhaltes  werden  können  —  selbst 
bei  solchen  nicht,  die  sie  ziemlich  gut  spielen  — ,  so  würden 
sie  doch  sicherlich  dazu  dienen,  manche  sonst  traurige  und  lang- 
weilige Stunde  angenehm  auszufüllen  und  den  Blinden  vor  dem 
Dahinbrüten   und  seinen   schädlichen   Folgen  zu   bewahren. 

Wir  lassen  ja  unsere  sehenden  Knaben  und  Mädchen  auch 
allerlei  Musikinstrumente  zum  blossen  Vergnügen  spielen,  war- 
um sollten  wir  nun  unsern  Blinden  das  versagen,  was  wir  denen, 
die  schon  so  viele  andere  Vergnügen  haben,  ohne  weiteres 
bewilligen  ? 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sie  dem  Handwerker  durch  die 
Musik  manche  angenehme  und  vergnügte  Stunde  verschaffen 
und  ihn  dadurch  zu  einem  besseren  Arbeiter  machen,  der  fröh- 
licher und  frischer  bei  seinem   Handwerk  ist. 

Es  freut  mich,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  dass  sich  der  Vor- 
stand unserer  Anstalt  meiner  Ansicht  hierüber  angeschlossen 
hat,  so  dass  wir  jetzt  zur  grossen  Freude  unserer  Zöglinge 
ein  Streichorchester  und  ein  Tromml-er-  und  Pfeiferkorps  ein- 
richten. 

Ein  Vortrag  über  die  praktische  Ausbildung  der  Blinden 
in  England  würde  aber  nicht  vollständig  sein,  wenn  er  nicht 
den  grossen  Aufschwung  erwähnte,  den  das  Maschinen- 
schreiben nicht  allein  als  Unterrichtsfach,  sondern  auch  als 
Erwerbszweig   der   Blinden   genommen    hat. 

Die  Anstalt  in  Birmingham  ist  in  dieser  Hinsicht  allen  andern 
voraus.  Der  bekannte  und  tüchtige  Direktor  dieser  Anstalt,  Herr 
Stainsby,  sagt  darüber:  „Der  Wert  des  Maschinenschreibens  ^Is 
Unterrichtsmittel  kann  überhaupt  nicht  überschätzt  werden.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  jede  Blindenanstalt  so  viele  Schreib- 
maschinen besitzen  sollte,  dass  man  damit  eine  ganze  Klasse 
versorgen  könnte.  Die  anfänglichen  Kosten  würden  zwar  nicht 
unbeträchtlich  sein,  würden  aber  sicherlich  durch  den  daraus  er- 
wachsenden Vorteil  wieder  aufgewogen.  Die  Kenntnis  der  Kurz- 
schrift ist  natürlich  neben  dem  Maschinenschreiben  höchst  wert- 
voll, da  sie  den  Zögling  befähigt,  das,  was  er  mit  der  Maschine 
schreiben  soll,  schnell  zu  notieren.  Für  die  Auswahl  der  Zöglinge, 
die  als  Schreibmaschinenkorrespondenten  ausgebildet  werden 
sollen,  müssen  folgende  Punkte  massgebend  sein:  a)  Sie  müssen 
eine  'über  das  Durchschnittsmass  der  Blinden  hinausgehende 
Intelligenz  besitzen,  b)  sie  müssen  schnell  und  orthographisch 
richtig  schreiben  können,  c)  es  muss  Aussicht  vorhanden  sein, 
dass  sie  nach   vollendeter   Ausbildung  auch   Anstellung  finden 
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werden.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  die  Aussichten  der 
bUnden  Maschinenschreiber  jetzt  besser  sind  als  je.  Unsere 
Schreibmaschinenabteilung  —  ein  Bureau  in  der  Stadt,  das  6 
blinde  Mädchen  beschäftigt,  die  von  2  Sehenden  beaufsichtigt 
und  unterstützt  werden  —  entwickelt  sich  in  erfreulicher  Weise, 
so  dass  der  Gesamtwert  der  von  ihnen  gelieferten  Arbeit  40 
=  800  Mark  pro  Monat  beträgt. 

Unser  Agent  hofft,  da  jetzt  die  Ferienzeit  heranrückt,  für 
unsere  Zöglinge  zunächst  zeitweilige  Beschäftigung  zu  be- 
schaffen, die  dann   zu  dauernder  Anstellung  führen  wird." 

Mr.  Stainsby  hat  auch  eine  T  e  1  e  p  h  o  n  i  s  t  e  n  s  c  h  u  1  e 
eingerichtet  und  bildet  einige  seiner  Zöglinge  als  Telephonum- 
schalter aus.  hin  blinder  Zögling  hat  bereits  eine  gute  Anstellung 
dieser  Art  in  einem  grossen  Geschäftshause  erhalten.  Ausserdem 
haben  mehrere  in  der  Anstalt  zu  Birmingham  ausgebildete  Zög- 
linge ausgezeichnete  Stellungen  als  Kurzschrift-  und  Maschinen- 
schreiber in   Geschäftshäusern  gefunden. 

In  welchem  Alter  soll  aber  die  praktische  Ausbildung  der 
blinden  Kinder  beginnen?  In  England  halten  viele  das  14., 
andere  das  16.  Lebensjahr  für  das  passendste.  Bei  solchen 
Kindern,  die  früh  zur  Schule  gekommen  sind,  soll  selbstverständ- 
lich vom  14.  Jahre  ab  der  grösste  Teil  der  Zeit  der  praktischen 
Ausbildung  gewidmet  werden,  aber  bei  uns  gewinnt  jetzt  die 
Ansicht  beständig  an  Boden,  dass  sie  schon  während  der  Schul- 
zeit beginnen  und  gleichzeitig  mit  dem  Elementarunterricht  be- 
trieben werden  soll.  Meiner  Meinung  nach  ist  der  grosse  Er- 
folg des  Froebel-Kindergarten-Systems  ein  lebendiges  Zeugnis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht,  die  ich  persönlich  nun  schon, 
so  lange  ich  mich  den  Blinden  gewidmet  habe,  also  20  Jahre 
lang  vertrete. 

Ich  halte  es  überhaupt  immer  für  nötig,  die  Ausbildung 
des  Geistes  mit  der  Entwicklung  des  Körpers  ein  herschreiten 
zu  lassen ;  denn  unsere  Arbeiter  —  und  noch  mehr  unsere  Orga- 
nisten und  Klavierstimmer  —  haben  für  ihr  späteres  Leben 
eine  allgemeine  Bildung  und  ein  feines  Benehmen  dringend 
nötig,    es   wird    ihnen   stets   von    Nutzen    sein. 

Der  blinde  Handwerker  ist  zu  leicht  geneigt,  zu  denken. 
Schreiben  und  Lesen  sei  für  ihn  nicht  nötig,  solange  er  seinen 
Lohn  verdient.  Und  doch  ist  es  nötig!  Er  sollte  ein  kleines 
Kontobuch  führen,  in  seinen  freien  Stunden  lesen  und  an  seine 
Freunde  Briefe  in  Brailleschrift  oder  auf  der  Maschine  schrei- 
ben können.  Alle  diese  Dinge  machen  den  Menschen  erst  zum 
Menschen.    Uebrigens  sind  2  oder  3  Schulstunden  wöchentlich 
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eine  angenehme  Abwechslung  in  der  ermüdenden  Eintönigkeit 
und   Langeweile   der  gewerblichen    Ausbildung. 

Während  der  letzten  2  oder  3  Jahre  haben  wir  mit  grossem 
Erfolge  die  Regierung  für  die  praktische  Ausbildung  der  Blin- 
den zu  interessieren  und  verantwortlich  zu  machen  versucht. 
Mehrere  Anstalten  haben  schon  staatliche  Anerkennungen  als 
Gewerbeschulen  erhalten  und  beziehen  staatliche  Beihilfen  im 
Betrage  von  3  £  pro  Kopf,  die  für  jeden  Zögling  während  der 
Dauer  seiner  Ausbildung  im   Handwerk  bezahlt  werden. 

Einige  Blindenpädagogen  wünschen,  dass  der  Staat  die  gan- 
zen Kosten  der  Erziehung  und  Ausbildung  der  Blinden  tragen 
sollte,  aber  es  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  ein  solcher  Zustand  im 
Interesse  der  Blinden  wirklich  wünschenswert  wäre.  Solange 
die  Blindenanstalten  und  Blindenschulen  in  ihrer  Unterhaltung 
von  freiwilligen  Beiträgen  des  Publikums  abhängen,  solange  wird 
dieses  sich  auch  für  die  Arbeit  der  Blinden  interessieren,  ihnen 
durch  Abnahme  der  von  ihnen  gearbeiteten  Waren  helfen  und 
ihnen  Beschäftigung  geben,  wann  und  wo  sie  können.  Würde 
man  jedoch  die  ganze  Verantwortung  dem  Staate  übertragen, 
so  würde  die  Sympathie  des  Publikums  für  die  Blinden  ver- 
loren gehen,  und  dieser  Mangel  an  Sympathie  bei  ihren  sehen- 
den Mitmenschen  würde  durch  keine  staatlichen  und  bureau- 
kratischen   Massnahmen   ausgeglichen   werden   können. 

Das  ist  der  Standpunkt  der  Mehrzahl  der  Blindenfreunde 
in  England.  In  anderen  Ländern  mögen  andere  Bedingungen 
auch  andere  Resultate  ergeben,  so  dass  dort  staatliche  Beihilfe 
und  Kontrolle  glücklichere  Zustände  herbeiführen  mögen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  wir  den 
Blinden  in  jedem  Beruf,  es  sei,  welcher  es  wolle,  die  richtigen 
Geschäftsgebräuche  und  die  genaue  Kenntnis  aller  staatlichen 
und  sozialen  Einrichtungen  und  Pflichten  einprägen.  Ein  feines, 
sauberes  Aeussere  und  ein  höfliches  Benehmen  wird  einen  be- 
gabten Blinden  befähigen,  mit  Vertrauen  in  die  Welt  hinaus- 
zugehen in  dem  Bewusstsein,  dass  der  Mangel  des  Gesichts- 
sinnes heutzutage  nichts  weiter  bedeutet  als  einen  der  vielen 
Unglücksfälle  im  Leben  und  keineswegs  den  schlimmsten,  und 
dass  ihnen  ein  nützliches  und  ehrliches  Leben  offen  steht,  wenn 
sie  es  verstehen,  ihr  eigenes  Leben  zu  schmieden  und  Vertrauen 
zu  fassen  zu  dem  Wohlwollen  und  den  guten  Absichten  ihrer 
Mitmenschen,  wie  ungeschickt  diese  auch  ihre  Sympathie  aus- 
drücken   mögen. 

b^s  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Ihnen  für  Ihre  Aufmerksam- 
keit zu   danken   und    um    Nachsicht  bei   der   Beurteilung  dieses 
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Vortrages  zu  bitten;  denn  ich  bin  hierhergekommen,  um  zu 
lernen,  nicht  um  zu  lehren,  und  ich  hoffe,  dass  ich  von  meinem 
ersten  Besuche  Ihrer  schönen,  alten,  historischen  Stadt  und  von 
den  Verhandlungen  des  hier  stattfindenden  Kongresses  viel  An- 
regung füi  meine  Arbeit  in  Manchester  mitnehmen  werde. 

Education  theorique  et  pratique  des  Aveugles. 

Bibliotheque  ä  ieur  Usage  par  Eritest  Vauglian, 

Directeur  de  l'Hospice  National  des  Quinze-Vingts  Inventeur  de  rimprimerie 
Portative  pour  Aveugles. 

II  y  a  cent  cinquante  ans  ä  peine  que  Ton  prit  garde  ä  la 
possibilite  de  mettre,  par  l'instruction,  les  aveugles  ä  meme  de 
developper  et  d'utiliser  Ieur  intelligence. 

La  compassion  publique  qui  jamais  ne  Ieur  manqua  s'etait, 
jusqu'alors,  bornee  ä  Ieur  assurer,  plus  ou  moins  copieusement, 
la  vie  animale. 

Durant  les  temps  d'ignorance  qui  precederent  l'admirable 
eclosion  philosophique  et  humanitaire  du  dix-huitieme  siecle,  les 
aveugles  n'eurent,  d'ailleurs,  pas  grand  chose  ä  envier  aux  clair- 
voyants.  L'immense  majorite  de  ceux-ci,  completement  illettres, 
n'etaient  pas  plus  capables  que  ceux  qui  n'y  voyaient  pas 
d'echanger,  ä  distance,  leurs  sensations  — •  car  d'idees  ils  n'en 
avaint  guere.  Les  relations  sociales  etlaient  fatalement  orales. 
Dans  ces  conditions,  les  aveugles  n'avaient  pas  de  mal  ä  en  savoir 
autant  que  les  clairvoyants  qui,  en  general,  ne  savaient  rien. 

Alors  qu'o.n  ne  trouvait  pas  le  mioyen  d'instruire,  si  peu  que 
ce  fut,  la  mlasse  du  peuple,  il  n'est  pas  surprenant  qu'on  ait 
considere  comme  negligeable  l'education  des  aveugles  ou  qu'on 
n'ait  meme  jamais  songe  ä  l'entreprendre. 

Les  rares  exemples  d'hommes  prives  du  sens  de  la  vue  qui 
s'etaient  distingues  dans  les  sciences  et  dans  les  lettres,  etaient 
envisages  comme  de  miraculeuses  exceptions.  Et  les  victimes 
de  la  cecite,  accoutumees  ä  Ieur  sort,  ne  songeaient  meme  pas 
ä  se  plaindre  d'un  etat  intellectuel  commun  ä  la  presque  totalite 
de  la  race  humaine.  On  n'envie  que  les  biens  que  Ton  connait 
et  dont  on  a  le  moyen  d'apprecier  la  valeur. 

Diderot,  le  premier,  en  1749,  dans  cette  magistrale  „Lettre 
sur  les  Aveugles"  qui  lui  valut  tiois  bons  mois  d'embastillement 
ä  Vincennes,  appela  l'attention  sur  les  etonnantes  aptitudes  dont 
plusieurs  d'entre  eux  avaient  faU  preuve.  Tels  le  professeur 
anglais  Saunderson,  l'aveugle-ne  du  Puiseaux  et  M"®  Melanie 
de  SaliOTac. 
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II  montra  Saunderson  construisant  l'appareil  qui  lui  servait 
ä  la  fois  pour  les  calculs  algebriques  et  pour  la  description  des 
figures  rectilignes;  composant  un  ouvrage  „tres  parfait  dans  son 
genre",    intitule:    Elements   d'algebre. 

„C'est  ä  lui,  ajoute  Diderot,  qu'appartient  la  division  du 
cube  en  six  pyramides  egales,  qui  ont  leurs  sommets  au  centre 
du  cube,  et  pour  bases,  chacune  de  ses  faces.  On  s'en  sert  pour 
demontrer  d'une  fhaniere  tres  simple  que  toute  pyramide  est 
le   tiers   d'un    prisme    de   meme    hauteur." 

Saunderson  professa  les  mathematiques  ä  l'Universite  de 
Cambridge  „avec  un  succes  etonnant."  II  donna  aussi,  cet 
aveugle,  d'excellentes  lecons  sur  la  lumiere  et  les  couleurs.  II 
parlait  ä  ses  eleves  comme  s'ils  eussent  ete  non-voyants  et  s'en 
faisait  admirablement  comprendre. 

L'aveugle-ne  du  Puiseaux,  quand  'Diderot  lui  rendit  visite, 
etait  occupe  ä  faire  lire  son  fils  avec  des  caracteres  en  relief  de 
son  invention.  II  avait  des  connaissances  etendues  et  variees, 
surtout  en  chimie,  et  se  ren'dalt  un  compte  exact  de  la  plupart 
des  phenomenes  physiques.  II  definissait  le  miroir  „une  machine 
qui  nous  met  en  relief  hors  de  nous-meme"  ;  les  yeux  ,,un  organe 
sur  lequel  l'air  fait  l'effet  de  mon   bäton  sur  ma  main". 

jViue  Melanie  de  Salignac,  du  caractere  le  plus  charmant  et 
de  l'esprit  le  plus  fin  qu'on  put  imaginer,  avait  appris  ä  lire 
I'ecriture  et  la  musique  avec  des  caracteres  decoupes.  Elie 
possedait  les  Clements  d'astronomie,  d'algebre  et  de  geometrie. 
„Elle  pretendait  que  la  geometrie  etait  la  vraie  science  des 
aveugles,  parce  qu'elle  appliquait  fortement  et  qu'on  n'avait 
besoin  d'aucun  secours  pour  se  perfectionner.  Le  geometr«, 
ajoutait-elle,  passe  presque  toute  sa  vie  les  yeux  fermes."  Elle 
ecrivait  au  moyen  d'une  epingle,  formant  des  lettres  perforees 
du  genre  de  Celles  obtenues  depuis  par  le  Systeme  Klein.  Elle 
brodait,  cousait,  jouait  aux  cartes,  et  distinguait  celles-ci  ä  des 
traits   imperceptibles,   au   toucher,    pour   tout  autre   qu'elle. 

Ces  exemples,  qu'il  eut  ete  facile  ä  Diderot  de  niultiplier, 
montraient  peremptoirement  que  la  cecite  n'est  pas  un  obstacle 
insurmontable  ä  l'instruction  de  ceux  qui  en  sont  affliges. 

Des  philanthropes  le  comprirent  et,  reprenant,  perfection- 
nant  les  procedes  imagines,  pour  leur  propre  usage,  par  Saun- 
derson, l'aveugle-ne  du  Puiseaux  et  M}^^  Melanie  de  Salignac, 
ils  enseignerent  ä  quelques  jeunes  aveugles  la  geographie  et  la 
musique. 

Mais,  ce  n'etaient  encore  !ä  que  des  cas  speciaux,  isoles, 
prouvant  surtout  en  faveur  de  la  patience  d'educateurs  ingenieux, 
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et  des  heureuses  dispositions  d'cleves  choisis.  II  restait  ä  gene- 
raliser  en  les  completant  et  ä  mettre  ä  la  portee  de  tous  ces 
principes  rudimentaires   de   pedagogie   tactile. 

Un  homme,  aussi  grand  par  le  coeur  que  par  l'esprit,  Va- 
lentin Haüy,  assuma  cette  lourde  täche.  II  n'avait  ni  fortune, 
ni  relations  puissantes  et  entra  deliberement  dans  une  voie  de 
sacrifices  sans  auti'e  compensation  probable  que  celle  du  devoir 
rempli.  La  reussite  ä  laquelle  il  aspirait  lui  rapporterait,  peut- 
etre,  avec  un  peu  d'honneur,  la  reconnaissance  de  desherites  de 
la  nature  n'ayant  nul  credit  dans  l'Etat;  mais  ä  coup  sür  pas 
la   fortune. 

En  juin  1784,  Haüy  rencontra,  mendiant  ä  la  porte  d'une 
eglise,  un  gargon  aveugle  de  17  ans,  nomme  Francois  Le  Sueur, 
dont  la  physionomie  l'interessa  et  ä  qui  il  proposa  ses  lecons. 
Le  Sueur,  d'esprit  ouvert,  fut  tout  de  suite  conquis  ä  l'idee 
d'apprendre ;  mais  comment  vivrait-il  prive  des  aumönes  qui 
constituaient  le  plus  clair  du  budget  de  sa  famille  indigente? 
Valentin  Haüy  s'engagea  ä  le  dedommager  pecuniairement  de  ce 
que  le  temps  consacre  ä  l'etude  lui  ferait  perdre.  Le  maitre 
payait  l'ecolier.    Facon   originale   de  courir  le   cachet. 

Le  Sueur  apprit  d'abord  ä  lire  avec  des  lettres  mobiles. 
Puis,  ä  ecrire  ä  l'aide  du  procede  que  Valentin  Haüy  decrit  en 
ces  termes : 

„L'exemple  de  Bernouilli.  qui  avait  appris  ä  ecrire  ä  une 
jeune  fille  aveugle;  celui  de  M.  Weissembourg,  qui,  prive  de 
la  vue  des  Tage  de  sept  ans,  s'etait  procure  ä  lui-meme  l'avantage 
de  coucher  aussi  ses  idees  par  ecnt,  nous  encouragerent  ä  tenter 
les  moyens  de  mettre  la  plume  ä  la  main  de  nos  eleves.  Mais 
toujours  occupe  de  notre  vrai  point  de  vue,  c'est-a-dire  de  rendre 
notre  Institution  utile  a  tous  egards  aux  individus  qui  en  etaient 
les  objets,  nous  avons  cru  qu'H  ne  pouvait  etre  que  curieux  de 
faire  ecrire  des  aveugles,  s'ils  ne  parvenaient  pas  ä  lire  leur 
propre  ecriture ;  c'est  ce  qui  nous  a  engage  ä  faire  executer 
ä  leur  usage  une  plume  de  fer  dont  le  bec  ne  fut  pasi  fend,u, 
et  avec  laquelle,  ecrivant  sans  euere  et  en  appuyant  sur  un  pa- 
pier  fort,  ils  y  produisissent  un  caractere  en  relief  qu'ils  pussent 
lire  ensuite,  en  passant  leurs  doigts  sur  les  traits  saillants  du 
verso  de  la  page  et  ä  sens  contraire." 

En  moins  d'une  annee,  Le  Sueur  sut  le  francais,  I'arithme- 
tique,  la  geographie,  l'histoire,  la  musique,  la  composition  typo- 
graphique,  etc.  .  .  Valentin  Haüy  le  presenta  ä  l'Academie  des 
Sciences  dont  il  recut  felicitations  et  encouragements.  11  fut 
l'objet  d'un  rapport  des  plus  flatteurs  lu  le  16  fevrier  1785  par 
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le  duc  de  Larochefoucault-Liancourt,  au  nom  d'une  commission 
composee  de  trois  autres  membres:  MM.  Desmaret,  Demours 
et  Vicq-d'Azir.  La  Societe  philantropique  lui  confia  l'education 
de  douze  de  ses  pupiües  aveugl^fs,  et  le  mit  ä  meme  d'etabür  son 
ecole  rue  Notre-Dame-des-Victoires,  n^  28.  Ce  fut  le  berceau  de 
linstitution  nationale  actuelle.  Louis  XVL  s'interessa  egale- 
ment  a  l'ecole  naissante.  Haüy  ne  se  bornait  pas  ä  donner 
l'instruction  ä  ses  eleves,  il  leur  faisait  apprendre  divers  metiers 
manuels  pour  qu'ils  pussent  subvenir  ä  leurs  besoins  autrement 
que  par  la  mendicite. 

Les  annees  tourmentees  qui  allaient  suivre  furent  peu  pro- 
pices  ä  la  methodique  et  tranquille  eclosion  de  l'oeuvre  ebauchee. 
Haüy  lutta  sans  un  instant  de  defaillance  pour  le  salut  de  son 
ecole.  Quauid  la  Subvention  promise  par  l'Etat  n'etait  pas  payee 
ou  l'etait  en  assignats,  ce  qui  ne  valait  guere  mieux,  il  trouvait 
le  moyen  d'y  pourvoir  et  ne  cessait  de  reclamer.  II  combattit 
ainsi  jusqu'en  1802,  epoque  ä  laquelle  il  fut,  purement  et  simple- 
ment,  depossede  de  sa  fonction  par  l'annexion,  peu  heureuse, 
de  son  institution  ä  l'hospice  des  Quinze-Vingts.  Valentin  Haiäy 
professait  les  idees  theophilanthropiques  que  Bonaparte  avait 
en  maigre  estime.  je  ne  suivrai  pas  cet  homme  admirable  dans 
toutes  les  phases  de  sa  laborieuse  existence.  On  sait  qu'il  crea 
l'Ecole  d'aveugles  de  Saint-Petersbourg  et  qu'il  participa,  avec 
Zeune,  ä  la  creation  de  celle  de  Berlin.  ..II  mourut  en  1822, 
ecrit  Edgard  Guilbeau,  vieux,  pauvre,  presque  oublie,  cet  homme 
modeste  et  bon,  qui  jamais  ne  tira  vanite  de  sa  creation,  qui  ä 
son  retour  de  Russie  demandait,  pour  toute  faveur,  sans  pou- 
voir  l'obtenir,  le  titre  d'instituteur  honoraire  de  l'institution  qu'il 
avait  fondee."  J'ajouterai,  en  maniere  de  moralite:  et  oü  il  a 
maintenant  sa  statue. 

Les  procedes  de  lecture  et  d'ecriture  imagines  par  Valentin 
Haüy  laissaient  ä  desirer.  Lui-meme  s'cn  rendait  compte.  ,,Les 
aveugles,  dit-il,  liront  passablement  l'ecriture  cursive  des  clair- 
voyants,    la   leur   meme   et   celle   de    leurs   semblables." 

Ils  liront,  mais  passablement;  c'est-a-dire  imparfaitement. 
L'aveugle  a  beaucoup  de  peine  ä  reconnaitre  la  forme  d'un  signe 
dont  les  lineaments  depassent  le  rayon  tactile  de  son  doigt, 
et  si  Ton  proportionne  le  signe  ä  l'etendue  de  oe  rayon,  il  devient 
confus  et  peu  discernable.  „Nos  aveugles,  il  est  vrai,  liront 
„avec  lenteur"  dit  encore  Valentin  Haüy.  Or,  on  saisit  plus 
difficilment  le  sens  des  mots  et  surtout  des  phrases  que  l'on  doit 
epeler  lettre  a  lettre.  Pour  la  parfaite  comprehension  de  la 
pensee   des  autres  et   l'exacte  expression    de   la  sienne   propre, 


—     395     — 

il  ne  faut  pas  que  la  lecture  de  l'une  et  l'ecnture  de  l'autne 
exigent  le  moindre  effort  cerebral.  On  doit  arriver  ä  lire  let 
ä  ecrire  machinalement,  comme  on  marche.  Cependant,  faute  de 
mieux,  pendant  longtemps  on  dut  s'en  tenir  ä  la  methode  de 
Valentin  Haüy,  abandonnee  aujourd'hui  de  tous  les  educateurs 
d'aveugles,   sauf  de   M"«    Mulot,   d'Angers,   qui   l'a   reprise. 

Valentin  Haüy,  au  debut  de  son  apostolat,  avait  falt  fondre 
des  caracteres  typographiques  avec  lesquels  furent  imprimes  les 
Premiers  livres  en  relief  ä  l'usage  des  aveugles  et  notamment 
son  „Essai  sur  l'Education".  Le  corps  des  majuscules  mesurait 
un  peu  plus  de  6  millimetres ;  celui  des  minuscules,  3  milli- 
metres;  mais  les  lettres  ä  queues  atteignaient  jusqu'ä  1  'centimetre 
de  hauteur.  Ces  caracteres  qui  rendaient  les  livres  excessive- 
ment  volumineux  etaient  encore  employes  a  rimprimerie  des 
Quinze-Vingts,  par  le  typographe  Galliod,  aveugle-ne  et  eieve 
de  Valentin   Haüy,   en    1830. 

En  1817,  le  docteur  Guilüe,  directeur  de  I'Institution  des 
Jeunes  Aveugles  en  avait  fait  graver  de  plus  petits,  et,  vers 
1840,  son  successeur,  le  professeur  Dufau  en  faisait  fondre,  par 
Marcellin  Legrand,  du  type  romain  de  forme  moins  compliquee 
que  la  lettre  anglaise,  imagine  par  M.  Ery,  de  Londres.  Mais 
aucune  de  ces  tentatives,  pour  louables  qu'elles  fussent,  ne 
donnait  satisfaction  entiere  aux  aveugles  qui  avaient  toujoura 
une  peine  infinie  ä  lire  couramment.  II  faillait  rompre  avec  ia 
tradition,  s'orienter  differemment  et  ne  pas  s'obstiner  ä  chercher 
dans  une  direction  sans  issue,   un   progres  irrealisable. 

En  1820,  le  capitaine  d'artillerie  Barbier  avait  compris  qu'une 
ecriture  conventionnelle,  faite  de  points  saillants,  serait  de  beau- 
coup  preferable  pour  les  aveugles.  II  imagina  de  representer  les 
sons  principaux  de  la  langue  frangaise  par  autant  de  signes 
formes  ä  l'aide  de  12  points  diversement  combines.  Mais  ces 
signes,  tres  tangibles,  avaient,  comme  le  remarque  M.  Maurice 
de  la  Sizeranne,  „l'inconvenient  de  ne  representer  que  les  sons 
et  non  les  lettres  et,  par  la,  d'etre  antiorthographiques".  Ce  qui 
les  rendait  peu  propres  ä  l'instruction  grammaticale  des  eleves. 

I!  appartenait  ä  un  aveugle,  eleve  de  I'Institution  nationale: 
Louis  Braille,  de  doter  ses  congeneres  de  l'alphabet  ortho- 
graphique  qui  allait  leur  permettre  de  marcher,  dans  leurs  etudes, 
de   pair  avec   les   clairvoyants. 

Voici  en  quels  termes  M.  Maurice  de  la  Sizeranne  parle  de 
cet  aiphabet:  „Le  Systeme  Braille  est  en  Erance  la  base  de 
tout  l'enseignement  donne  aux  aveugles;  l'excellence  de  ce  pro- 
cede  n'est  meme  pas  discutee."    Elle  n'est  pas  discutable. 
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Louis  Braille  avec  six  poinls  places  sur  deux  lignes  ver- 
ticales  et  methodiquement  combines  reproduit,  non  seulement 
les  lettres  de  l'alphabet,  mais  les  chiffres,  la  ponctuation,  les 
sigries  de  mathematique  et  les  notes  de  musique.  Et  la  pratique 
de  cette  ecriture,  c'est  l'expression  de  son  auteur,  s'acquiert  en 
quelques  semaines. 

Divers  typlophiles:  Moon,  Klein,  le  docteur  Vezien,  le  doc- 
teur  Mascaro,  etc.,  avant  et  depuis  Louis  Braille,  ont  imagine 
des  systemes  de  correspondance  ecrite  entre  aveugles  et  clair- 
voyants.  Ces  systemes,  ä  coup  sür,  sont  excellents  par  quelque 
endroit.  Aucun  d'eux,  pourtant,  n'est  parvenu  ä  se  faire  adopter. 
La  jument  de  Roland  avait  toutes  les  qualites  et  un  seul  defaut 
qui  gätait  tout:  eile  etait  morte. 

D'autres  inventeurs,  tels  Foucaud,  Recordon,  Mauler,  Saint- 
Gorgon,  etc.,  fabriquerent  d'ingenieuses  machines,  ä  l'aide  des- 
quelles  on  ecrit  ä  la  fois  en  caracteres  ponctues  et  en  lettres 
latines;  mais  les  appareils  de  ces  constructeurs,  soit  qu'ils  fus- 
sent  trop  compliques  ou  revinssent  ä  un  prix  trop  eleve,  n'eurent 
pas   meilleure   fortune. 

Je  crois  avoir,  —  et  sans  grand  merite  —  car  le  surprenant 
de  l'affaire  est  qu'on  ne  s'en  soit  pas  avise  plus  tot  —  resolu 
le  Probleme. 

L'Imprimerie  portative,  editee  ä  Paris  par  la  maison  Hachette 
et  Cie  et  dont  le  fonctionnement  est  d'une  extreme  simplicite, 
avec  ses  caracteres  portant  ä  une  extremite  une  lettre  en  Braille 
et,  ä  l'autre,  la  lettre  romaine.  correspondante,  permet  aux 
aveugles  d'ecrire  aux  clairvoyants  en  caracteres  romains,  sans 
s'etre  donne  la  peine  d'apprendre  la  forme  de  ces  caracteres,  ce 
qui  suppose  l'economie  de  beaucoup  d'efforts  et  de  temps  ä 
mieux  utiliser;  et  aux  clairvo3^ants  d'ecrire  aux  aveugles  en 
„Braille"   sans  avoir  appris   le  „Braille". 

Elle  fournit,  en  outre,  a  l'ecrivain  aveugle,  le  moyen  de 
relire,  corriger  son  texte,  d'en  garder  copie  avant  l'envoi ;  de 
tracer  la  suscription  de  ses  lettres  sans  devoir  recourir  a  une 
main  etrangere;  d'ecrire  son  bulletin  de  vote;  de  fournir  ä 
l'examinateur  voyant  une  composition  en  ecriture  courante;  de 
faire,  en  un  mot,  sans  doute  avec  moins  de  "elerite,  mais  avec 
autant  de  securite,  tout  ce  que,  dans  cet  ordre  d'itiees,  le  clair- 
voyant  peut  faire.  Cela  sans  apprentissage  et  sans  plus 
avoir  a  redouter  les  erreurs  que  les  indiscretions.  La  connais- 
sance  du   Braille  suffit. 

Voilä  donc  enfin  les  aveugles  mis  par  Louis  Braille  en  com- 
munication    integrale   avec   le   monde   exterieur.     Ils   expriment 
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facilement  leurs  pensees,  suivent  avec  fruit  le  cours  des  pro- 
fesseurs,  prennent  des  notes  rapides,  composent  des  ouvrages 
que  tout  le  monde  peut  lire  et  apprecier.  Le  progres  est  consi- 
derable.  II  leur  reste  a  acquerir  la  faculte  de  lire  et  d'apprecier 
les   Oeuvres   des   clairvoyants. 

„Cependant,  dit  M.  Maurice  de  la  Sizeranne,  tous  lesaveugles, 
meme  les  moins  doues  sous  le  rapport  de  rimagination,  aiment 
passionnement  la  lecture ;  cette  prediiection  pour  ainsi  dire  innee 
chez  eux,  s'explique :  le  clairvoyant  a  mille  moyens  spontanes  de 
s'instruire  et  de  se  distraire :  l'aveugle  doit  tout  demander  ä 
la  parole  dite  ou  ecrite,  ä  la  conversation  ou'  ä  la  lecture.  C'est 
par  eile  que  le  monde  exterieur  se  revele  ä  lui,  qu'il  se  le 
represente,  orne  sa  memoire  et  nourrit  son  Imagination.  Mais 
ce  besoin  de  lecture  si  legitime,  comment  peut-il  le  satisfaire? 
Est-ce  ä  un  ami  complaisant  qu'il  demandera  tous  les  jours 
une  ou  deux  heures  de  lecture?  C'est  faisable,  mais  alors  il 
ne  pourra  imposer  son  choix,  et,  le  plus  souvent,  il  devra  se 
borner  ä  lire  des  romans  ...  Et  si  l'ami  est  serieux,  s'il  est 
assez  intelligent  pour  choisir  un  ouvrage  substantiel,  voudra-t-il 
s'astreindrc  ä  reprendre  plusieurs  fois  le  meme  passage,  ä  retour- 
ner  en  arriere,  poser  le  livre  pendant  que  l'aveugle  essaiera, 
dans  des  notes  sommaires,  de  prendre  la  quintessence  de 
Touvrage  ? 

Plus  maniable  serait  un  lecteur  salarie,  mais  c'est  coüteux, 
et  en  general  les  aveugles  ne  sont  pas  riches.  Par  economic,  on 
a  recours  ä  un  enfant;  celui-ci  debite  et  änonne  sans  intelligence 
des  passages  que   l'on   voudrait  savourer." 

M.  Maurice  de  la  Sizeranne,  joignant  l'exemple  au  precepte, 
a  voulu  satisfaire  ä  ce  besoin  inne  de  lecture  qu'eprouvent  les 
aveugles.  II  a  fonde  deux  publications  periodiques  en  „Braille". 
II  a  aussi  cree  la  bibliotheque  Braille  qui,  aujourd'hui,  comprend 
22  000  volumes,  representant  5000  ouvrages.  Ces  livres,  ä  l'etat 
d'exemplaire  unique  sont  transcrits  en  ecriture  ponctuee  par 
1150  copistes,  disperses  dans  toute  la  France.  J'emprunte  ce 
Chiffre  au  rapport  presente  par  M.  Pierre  du  Chayla  ä  la  derniere 
assemblee  generale  de  l'association   Valentin   Haüy. 

L'association  Valentin  Haüy  a,  de  plus,  une  bibliotheque  de 
circulation  composee  d'ceuvres  copiees  par  des  clairvoyants  ou, 
sous  la  dictee,  par  des  aveugles.  Ces  livres  circulent  dans  tous 
les  milieux,  sont  mis  entre  toutes  les  mains.  Celles  des  ma- 
lades et  des  convalescents,  surtout,  —  et  quoi  de  plus  naturel? 
—  Ceci  n'est  pas  precisement  conforme  aux  regles  de  l'hygiene 
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A  la  bibliotheque  Louis  Braille  les  volumes  sont  lus  sur 
place  ou  confies,  ä  qui  les  demande,  moyennant  une  modeste 
autant  que  legitime  redevance. 

II  existe  bien  quelques  imprimeries  speciales,  en  France: 
Celle  de  l'Institution  nationale  des  jeunes  aveugles;  celle  de  la 
communaute  de  soeurs  aveugles  de  Saint-Paul ;  le  bureau  de 
copie  des  freres  Saint-Jean-de-Dieu ;  mais  les  livres  edites  ,et 
offerts  en  vente  par  ces  etablisseraents  sont  en  nombre  infini- 
tesimal  et   d'un    prix   eleve. 

Assurement  les  aveugles  ont  plus  de  difficultes  que  qui- 
conque  ä  se  former  une  collection  de  livres  nombreuse.  11  y 
faudrait  consacrer  beaucoup  d'argent  et  disposer  de  beaucoup 
de  place. 

Le  papier  sur  lequel  on  ecrit  en  Braille  est  choisi  fort 
epais  pour  que  la  saillie  des  points  soit  suffisamment  resistante. 
Chaque  ligne  comprend  19  ou  20  lettres  et  chaque  page  20 
lignes.  A  la  reliure  les  volumes  ne  peuvent  etre  soumis  ä  une 
grande  pression  qui  compromettrait  le  relief  des  lettres.  La 
transcription,  en  Braille,  d'un  livre  de  350  pages,  format  Char- 
pentier,  imprime  ä  raison  de  30  lignes  ä  la  page  et  de  45 
lettres  ä  la  ligne  —  je  prends  une  compacite  moyenne  —  exigera 
1180  feuillets,  in-S«,  imprimes  au  recto  seulement,  ou  590  repre- 
sentant  1180  pages  si  l'on  emploie  les  caracteres  interpoint& 
imagines  par  M.  Balquet,  l'habile  stereotypeur  de  l'Institution 
Nationale  des  Jeunes  Aveugles. 

Que  ks  aveugles  soient,  cerebralement,  aussi  aptes  que 
les  clairvoyants  ä  s'assimiler  la  plupart  des  connaissances  hu- 
maines:  cela  n'est  pas  conteste.  Que  le  tact,  chez  eux, 
supplee  ä  la  vue  dajis  une  large  mesure :  c'est  encore  reconnu. 
Mais  il  serait  pueril  d'affirmer  que  n'y  pas  voir  clair  physique- 
ment  soit  un  avantage. 

D'un  coup  d'oeil,  le  clairvoyant  saisit  l'ensemble  d'une  figure, 
d'un  appareil  ou  d'un  objet  quelconque  et  peut  se  rendre 
compte,  instantanement,  de  leurs  proprietes.  L'aveugle  arrive 
au  meme  resultat,  mais  graduellement  et  plus  lentement,  par  le 
toucher  si  la  figure  est  en  relief,  si  l'appareil  et  l'objet  sont  de 
proportions  convenables.  Le  tact,  il  est  vrai,  est  peut-etre  moins 
susceptible  d'induire  en  erreur  que  la  vue.  En  ce  qui  concerne 
les  choses  intangibles  l'aveugle-ne  ne  s'en  fera  jamais  une  Idee 
exacte,  et,  de  ce  fait,  bien  des  carrieres  lui  sont  fermees.  On 
n'essaiera  pas  d'en  faire  un  peintre,  un  dessinateur,  un  photo- 
graphe.    un   architecte,    pas    plus   qu'on    n'en    voudra   faire    un 
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charpentier  ou  un  macon.    Aidons-le  du  moins  ä  se  perfection- 
ner  dans  les  carrieres  qui  lui  sont  ouvertes. 

La  musique,  par  exemple.  Beaucoup  d'aveugles  sont  bons 
compositeurs,  excellents  chanteurs  ou  instrumentistes.  II  faut 
toutefois  qu'ils  sachent  par  coeur  les  morceaux  ä  executer.  On 
leur  apprend  l'accord  des  pianos.  Ici  l'oreille  est  l'agent  prin- 
cipal.  Mais  la  facture  et  la  reparation  qu'on  leur  enseigne  egale- 
ment  supposent  des  connaissances  techniques  que  l'on  ne  peut 
posseder  ä  fond  sans  .manuels  et  atlas  speciaux.  Manuels  et 
atlas  ne  sont  pas,  que  je  sache,  edites  en  relief. 

On  apprend  surtout  aux  aveugles  —  je  parle  pour  la  France 
—  la  musique  religieuse,  ce  qui  les  met  ä  .merne  d'obtenir  des 
emplois  d'organistes  dans  les  eglises,  les  chapelles  et  les  cou- 
vents.  Or,  depuis  la  denonciation  du  Concordat,  ces  emplois, 
en  grande  partie,  sont  en  train  de  disparaitre.  N'y  aurait-il 
pas  folie  ä  continuer  d'orienter  vers  eux  les  eleves  de  l'Institu- 
tion  nationale? 

Nous  avons  pense,  mon  jeune  ami  et  collaborateur  Paul 
Remy  et  moi,  que  l'on  pourrait,  tout  au  rnoins,  adjoindre  ä 
l'etude  trop  exclusive  de  la  musique,  celle  du  massage;  c'est-ä- 
dire  l'etude  de  la  partie  des  sciences  naturelles  que  doit  con- 
naitre  un  bon  masseur.  Paul  Remy  qui  avait,  il  est  vrai,  avant 
de  perdre  accidentellement  la  vue,  de  serieuses  connaissances 
scientifiques  est  devenu,  en  moins  d'un  an,  sous  Ja  direction 
du  professeur  Leopold  Tabary,  un  masseur  de  premier  ordre, 
ayant  tout  ce  qu'il  faut  pour  professer  lui-meme.  Les  aveugles, 
par  leur  delicatesse  tactile,  plus  affinee  que  celle  des  clairvoyants, 
semblent  parti.culierement  appeles  a  l'exercice  de  cette  profes- 
sion.  On  l'a  compris  au  Japon  oü  il  n'existe  que  des  masseurs 
aveugles.  On  l'a  compris  en  Angleterre,  en  Russie  et  dans 
plusieurs  autres  contrees.  On  le  comprend  peut-etre  aussi  ,en 
France;  mais  la  routine,  dont  il  est  plus  malaise  de  se  separer 
que  des  eglises,  est  lä,  toujours  lä!  pour  faire  avorter  les  meil- 
leures  resolutions. 

Ce  n'est  pas  motif  ä  decouragement.  Paul  Remy,  dans 
une  note  sommaire,  redigee  ä  ma  demande,  esquisse  son  pro- 
gi'amme  en  ces  termes: 

„Ln  prenant  certains  des  pensionnaires  de  l'Institution  ä 
douze  ou  treize  ans  et,  en  leur  donnant,  au  moyen  de  cours 
speciaux,  de  moulages,  de  planches  en  relief,  i'enseignement 
des  parties  de  l'anatomie,  de  la  physiolcgie  et  de  la  pathologie, 
dont  la  connaissance  est  necessaire  au  masseur,  il  serait  possible 
d'en   faire,   par  plusieurs  annees  d'etudes,   des  eleves  masseurs 
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tout  ä  fait  superieurs.    Ils  deviendraient,  au  bout  d'une  annee  de 
pratique   dans   une   clinique,    des  masseurs  experimentes. 

L'etude  de  l'osteologie  leur  serait  aisee,  puisque  la  simple 
manipulation  d'un  squelette  est  süffisante  ä  l'aveugle,  pour  qu'au 
bout  d'un  certain  temps,  11  en  connaisse  les  moindres  particu- 
larites. 

L'etude  de  la  myologie,  au  moyen  de  moulages;  celle  de 
I'angeiologie,  de  la  nevrologie  et  de  la  splanchnologie,  au  moyen 
de  planches  decoupees,  serait  egalement  de  la  plus  grande 
facilite. 

Ces  connaissances  sont,  d'ailleurs,  tres  speciales  et  deman- 
dent,  non  l'etude  generale  de  l'anatomie  et  de  la  physiologie ; 
mais  seulement  l'etude  approfondie  de  certaines  parties  de  ces 
Sciences,  ä  l'exclusion  de  certaines  autres.  Je  crois  etre  arrive 
a  delimiter,  ä  peu  de  chose  pres,  le  cadre  des  etudes  necessaires. 

A  l'exemple  de  ce  qui  a  lieu  pour  l'examen  du  cours  d'accord 
de  la  Villa  de  Paris,  il  faudrait  faire  passer,  par  des  sommites 
medicales,  un  examen  de  fin  d'etudes  aux  eleves  de  l'Institu- 
tion.  On  creerait  ainsi  une  pepiniere  d'excellents  masseurs  ßt 
masseuses  aveugles,  en  qui  on  pourrait  avoir  toute  confiance, 
et    que    la    clientele    rechercherait    certainement." 

Ici  encore,  manuels,  cartes  et  tableaux  en  points,  tires  en 
nombre,  sont  indispensables. 

Les  aveugles,  dont  la  memoire  est  rarement  distraite,  me 
semblent  plus  particulierement  doues  pour  l'etude  des  langues, 
des  langues  Vivantes,  s'entend.  Ce  n'est  pas  leur  seule  satis- 
faction  qui  me  preoccupe.  Je  voudrais  leur  voir  acquerir  des 
connaissances  qui  pussent  en  faire  des  citoyens  utiles  aux  autres 
et  ä  eux-memes,  et  capables  de  gagner  honorablement  leur  vie. 

L'etude  des  langues  demande  des  dictionnaires.  Qui  les 
editera  ? 

Et  ce  que  je  dis  pour  les  professions  d'accordeur,  de  mas- 
seur,  d'interprete,  s'applique  ä  tous  les  autres  metiers,  meme 
les  plus  modestes,  pratiques,  par  les  aveugles.  Des  manuels 
appropries,  clairs  et  succincts,  illustres  de  planches  en  relief, 
permettraient  a  tous  d'ameliorer  leur  travail,  d'appliquer  les  meil- 
leures  methodes,  de  varier  leurs  modeles,  de  se  tenir,  en  un  mot, 
au  courant  de  tous  les  perfectionnements  et  ä  la  hauteur  des 
ouvriers  les  plus  habiles. 

J'ai  sous  les  yeux  plusieurs  catalogues  de  publications  en 
Braille. 

Je  trouve  ä  l'Institution  nationale  un  vocabulaire  frangais  du 
prix    de   25   fr.    50.     Une   grammaire   et   un   choix    d'exercices 
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frangais  en  8  parties  et  coütant  30  francs.  Divers  volumes  de 
litterature  —  morceaux  choisis,  —  d'histoire,  de  geographie, 
d'arithmetique,  de  geometrie,  d'histoire  naturelle  et  de  physi- 
que.    Le  restant,  c'est  de  la  musique. 

Les  Freres  Saint-Jean-de-Dieu  ont  aussi  leur  arithmetique, 
leur  geographie,  leur  grammaire,  leur  histoire,  leur  histoire  na- 
turelle,  leur   physique,   plus   deux   volumes   de   chimie. 

Les  Soeurs  aveugles  de  Saint-Paul  ont,  pour  tous  livres 
d'enseignement,  une  histoire  sainte,  une  geographie,  une  histoire 
de  France,  une  methode  de  lecture,  cinq  mille  mots  usuels 
tires  du  dictionnaire  francais  et  huit  cents  noms  geographiques, 
enfin  un  traite  de  versification  frangaise. 

Cette  penurie  est  navrante. 

Je  ne  parle  ici  que  des  ouvrages  edites  en  France,  en  vue 
de  la  vente  au  public  et  ne  pretends  pas  dire  que  le  fond  de 
la  bibliotheque  Louis  Braille  ne  soit  pas  d'une  richesse  relative 
tres  estimable. 

Tirons,  au  moins,  le  meilleur  parti  possible  des  maigres 
Clements  que  nous  possedons  et  cherchons  un  mode  de  travail 
plus  rapide,  plus  economique  et  plus  fecond  que  ceux  jusqu'ä 
ce  jour  pratiques. 

On  n'arrivera  ä  des  formats  normaux  que  lorsque  l'usage 
d'une  Stenographie  ou  d'une  phonographie  satisfaisant  ä  toutes 
les  exigences  se  sera  generalise  parmi  les  aveugles,  Solution 
que  ne  cessa  de  preconiser  le  regrette  Dr.  Emile  Javal.  L'ortho- 
graphe,  il  est  vrai,  s'en  trouvera  etrangement  compromise  et  je 
ne  vois  pas  bien,  par  exemple,  d'cs  traites  scientifiques  oü  l'ima- 
gination  n'a  rien  ä  voir,  et  dont  la  terminologie  est  surtout 
etymologique,   traduits  en   ecriture   purement  sonographique. 

En  attendant,  je  crois  avoir  rendu  aux  aveugles  un  Service 
appreciable,  par  l'adjonction  au  materiel  primitif  de  Timpri- 
merie  portative  des  presses  qui  sont  exposees  ici  pour  la  pre- 
miere  fois.  Celle  de  petit  format  permettra  aux  typlophiles  qui 
consacrent  leurs  loisirs  ä  copier  des  ouvrages  en  ^, Braille"  de 
centupler  la  valeur  du  service  rendu  en  multipliant,  ä  leur  gre, 
les  exemplaires  de  leur  travail. 

Les  professeurs  d'aveugles  ä  l'aide  de  cette  petite  presse 
fourniront,  instantanement,  leurs  eleves  d'abecedaires,  de  sylla- 
baires  appropries,  de  textes  d'analyses,  de  sujets  de  legons,  de 
donnees  de  problemes,  etc.  Ce  sera  pour  le  maitre  et  les  eco- 
liers  l'equivalent  du  tableau  noir  des  clairvoyants. 

La  grande  presse  rend  facile  et  economique  la  publication 
des  manuels,   livres  scientifiques  ou   litteraires,  sans   le  secours 
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desquels  les  aveugles  ne  sauraient  atteindre  ä  leur  parfaite  eman- 
cipation  intellectuelle.  D'autres  leront  plus  et  mieux,  je  n'en 
doute  pas;  mais  aucun  progres,  si  miniine  soit-il,  n'est  ä  negliger. 

Die  Musikschrift  der  Blinden,  wie  sie  ist  und  wie  sie 

sein  soll. 

Von  Musiklehrer  E.  Haun  —  Angers,  Frankreich. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Notenschrift  der  BHnden  bei 
weitem    nicht   den    Ansprüchen   genügt,    die   an    sie   unbedingt 
gestellt  werden   können.    Der   im    praktischen   Leben    stehende 
blinde  Musiker,   besonders  Musiklehrer,   erfährt  dies  täglich   in 
seinem.   Berufe.    Man   kann   uur  schwer  und   auch   fiur  unvoll- 
kommen einen  Gesamt-Ueberblick  über  eine  Komposition  bekom- 
men beim  Durchlesen  der  Blinden-Notenschrift.   Man  lernt  viel 
zu  langsam  nach  derselben,  und  es  ist  ferner  ganz  ausgeschlossen, 
dem  Spiele  eines  Schülers  mit  dem  Finger  in  Brailles  Noten 
zu   folgen,   ähnlich    wie   der   Sehende   auf   den    Schwarzdruck- 
schrift-Noten folgen  kann.    Diese  Kardinalfehler  der  Brail  le- 
schen Noten  gaben  den  Anlass  zu  wiederholten  Aenderungsver- 
suchen  in  England  und  Frankreich  vor  rund  20  Jahren  und  auch 
neuerdings  in   Deutschland.    Man   wollte   nie   die   Notenschrift 
sondern  die  Art  der  Niederschreibung  ändern.    Um   nun  einer 
etwaigen  Zersplitterung  in   der  Notenschreibmanier  —  ähnlich 
wie  dies  s.  Z.   bei  der  Kurzschrift  der  Fall  war  —  rechtzeitig 
vorzubeugen,   erlaube   ich    mir,   ganz   ergebenst   den    Kongress 
zu  ersuchen,  die  Sache  in  die  Fland  zu  nehmen  und  bald  mög- 
lichst zu  einem   praktischen   Resultate  zu  führen ;   und   möchte 
ich    hierzu   auf   die    Basis   hinweisen,    auf   der  allein   nur   eine 
wirklich  praktische  Notenschreibweise  aufgebaut  werden  könnte. 
Lassen  Sie  uns  einen   Moment  die  Musik   betrachten,   denn  es 
gilt  ja  diese,  nicht  aber  die  Notenschrift,  aus  Schwarzschrift  in 
Punktschrift  zu  übertragen.    Die  Musik  ist  die  ätherischste  und 
flüchtigste  aller  Künste,  sie  ist  nur  Gegenwart,  nie  Vergangen- 
heit oder  Zukunft,  einmal  verrauscht,  ist  sie  für  immer  vorbei, 
und  kann  nur  —  will  man  sie  wieder  haben  —  durch  Repro- 
duktion, durch  absolute  Neuschaffung  wieder  erzeugt  werden. 
Was  man  die  Notenschrift  nennt,  sind  nur   Hinweise,  nur  Er- 
klärungen, wie  man  eine  bestimmte  Musik  wieder  erzeugen  soll. 
Diese  Hinweise  werden  in  Strichen  und  Punkten  auf  dem  Papier 
markiert,   und  zwar  der  Art,  dass  Hochklingendes  einrechtlich 
hoch  und,  dem  analog,  Tiefklingendes  örtlich  tief  geschrieben 
wird,  Gleicherklingendes  untereinander,   Nacheinandererklingen- 
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des  auch  nacheinander  in  der  Richtung  von  links  nach  rechts. 
So  gibt  die  Notenschrift  der  Sehenden  ein  annähernd  getreues 
Bild  von  der  Musik,  sowie  sich  dies  dem  sehenden  Ohre,  dem 
Auge  des  Ohres,  wie  Wagner  es  nennt,  darsteUt.  Solch  No- 
tenbilder sollten  uns  auch  jn  Reliefblättern  vorliegen,  ausge- 
führt wie  die  Geographiekarten,  ebenso  billig,  ebenso  ausge- 
zeichnet, aber,  und  das  ist  das  Wesentliche,  in  verschiedener 
Grösse.  Erst  ein  Musikstückchen  mit  breiten,  leicht  zu  unter- 
scheidenden Systemen,  dann  dasselbe  .kleiner,  und  schliesslich 
noch  einmal  dasselbe  in  der  Grösse  des  Schwarzdruckes.  Da- 
bei sollten  alle  derartigen  Reliefkarten  nicht  nur  erhaben,  son- 
dern auch  gleichzeitig  schwarz  gedruckt  sein.  Mit  Hilfe  der- 
artiger Karten  würde  der  blinde  Musiker  leicht  die  Notenschrift 
der  Sehenden  erlernen,  und  er  könnte  sie  so  leichter  seinen 
sehenden  Schüler  lehren.  Zunächst  auf  den  weiten  Notenlinien, 
wo  er  mit  dem  Finger  jeden  Punkt  bezeichnen  kann,  darauf  auf 
den  mittleren  und  endlich  auf  den  engen  Systemen,  die  er  auch 
bei  feinstem  Druck  nicht  mehr  klar  unterscheiden  können  wird. 
Schwarz  müssen  diese  Karten  unbedingt  sein,  erstens  ist  dies 
überhaupt  leichter  zu  erkennen  und  dann  gibt  dies  dem  Kinde 
keinerlei  Schwierigkeiten.  Ich  habe  beim  Unterricht  von  Kin- 
dern oft  gefunden,  dass  sie  die  Reliefnoten  schnell  verstehen, 
aber  dann  auf  der  Schwarzschriftausgabe  vollständig  ratlos  sind. 
Aehnlich  wie  Kinder  zwei  Aepfel  und  zwei  Aepfel  zusammen- 
zählen können,  aber  nicht  zwei  und  zwei.  Die  Notenschrift  der 
Sehenden  stellt  das  Klangbild  jedoch  nicht  korrekt  dar.  So 
stehen  z.  B.  d,  dis  und  des  auf  derselben  Linie,  während  sie 
doch   in  Wirklichkeit  höher  oder  tiefer  erklingen. 

Und  auch  die  Takteinteilung  ist  höchst  unkorrekt.  So  stehen 
zwei  Taktstriche,  zwischen  denen  nur  eine  ganze  Note  steht, 
weit  dichter  zusammen,  als  zwei  andere,  z:vcischen  denen 
16/16  geschrieben  sind.  Die  Taktstriche  geben  also  nicht  in 
ihren  räumlichen  Verhältnissen  zueinander  die  zeitlichen  Ein- 
heiten an,  die  sie  verkörpern  sollen.  Es  sind  nun  schon  man- 
cherlei Systeme  erfunden  worden,  die  das  Klangbild  in  durch- 
aus korrekter  Form  dem  sehenden  Auge  wiedergeben,  sie  sind 
aber  nicht  durchgedrungen,  da  d'e  Schwarzdrucknoten  immer- 
hin sehr  leicht  zu  lesen  sind  und  somit  kein  so  unbedingtes 
Aenderungsbedürfnis  vorliegt.  Solche  korrekten  Klangbilder,  in 
Relief  dargestellt,  würden  ein  sehr  nützliches  und  interessantes 
Unterrichtsmittel  geben,  besonders  rhythmische  Schwierigkeiten 
würden  dadurch  einem  Schüler  leicht  klar  gemacht.    Diese  Kar- 
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ten  müssten  ebenfalls  wie  die  vorerwähnten  in  Relief  mit  gleich- 
zeitigem  Schwarzdruck  ausgeführt  werden. 

Es  erhellt  daraus,  dass  das  Klangbild  durch  die  Notenschrift 
der  Sehenden  nicht  korrekt,  ab2r  doch  annähernd  treu  darge- 
stellt wird.  Alles  gleichzeitig  Erklingende  wird  untereinander,  alles 
Aufeinanderfolgende  nacheitiander  in  der  Richtung  von  links  nach 
rechts  geschrieben.  Wie  verhält  sich  nun  dies  mit  der  Blindenno- 
tenschrift?  Das  Braille'sche  Lineal  gestattet  das  Untereinander- 
schreiben nicht;  es  kann  also  aus  rein  technischen  Gründen 
niemals  etwas  untereinander  geschrieben  werden,  vielmehr  stets 
nur  nebeneinander  in  der  Richtung  von  links  nach  rechts,  also 
auch  Gleicherklingendes.  Diese  gegebenen  Tatsachen  gaben 
Veranlassung,  die  Musik  beim  Aufzeichnen  in  Punktschrift  voll- 
ständig zu  zerreissen,  das  heisst,  erst  einen  Teil  der  rechten, 
dann  denselben  der  linken  Hand  zu  schreiben.  Dadurch  waren 
die  beiden  Hände  eines  bestimmten  Taktes  oft  weit  voneinander 
getrennt,  konnten  also  auch  nur  getrennt  erlernt  werden,  was 
grosse  Schwierigkeiten   bereitet. 

Die  Franzosen  kamen  nun  erstmalig  darauf,  diese  Schreib- 
weise zu  ändern,  und  zwar  wie  folgt:  „Sie  schrieben  rechte  und 
linke  Hand  eines  bestimmten  Taktes  sogleich  hintereinander, 
nicht  durch  eine  freie  Form  getrennt,  sondern  durch  einen 
Bindestrich  (Punkt  6 — 3 — 6)  verbunden.  So  lernte  man  immer 
Takt  für  Takt.  Die  Sache  war  ausserordentlich  einfach  und 
für  gewisse  Stellen  sehr  praktisch.  Die  gleiche  Schreib- 
weise arrangierte  in  Deutschland  Herr  Tiebach.  Diese 
Schreibart  der  Musik  muss  aber  als  ungenügend  bezeich- 
net werden,  da  auch  sie  das  Extrem  verkörpert.  In  der 
allgemein  angewandten  Schreibung  kann  man  nur  in  melodi- 
schem Fluss  niederschreiben,  hier  kann  man  nur  ganze  Takte 
hintereinander  stellen,  aber  keine  fliessende  Melodie.  Die  Eng- 
länder fanden  ein  bereits  geeigneteres  Mittel,  sie  schrieben  (So- 
nate pathetique  von  Beethoven)  zunächst  die  rechte  Hand  des 
ganzen  Stückes  hintereinander,  darauf  die  gesamte  linke  Hand. 
Man  könnte  somit  immer  in  melodischem  Flusse  eine  Hand  ver- 
folgen. Damit  man  auch  rechte  und  linke  Hand  eines  Taktes 
gleich  hintereinander  erlernen  könne,  drucken  sie  in  die  ersten 
Formen  jeder  Zeile  einer  Seite  eine  Ziffernskala,  die  immer  an- 
gibt, der  wievielte  Takt  auf  der  Reihe  beginnt.  Ist  eine  Musik 
also  nicht  melodisch,  so  lerne  ich  Takt  1  der  rechten  Hand,  dann 
blättere  ich  und  suche  auf  der  Skala  Takt  1  der  linken  Hand 
und  lerne  ihn.  Danach  Takt  2  und  so  weiter.  Später  wurde  diese 
Schreibweise  insofern  noch  verbessert,  als  man  in   Abschnitten 
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schrieb,  jetzt  hatte  man  die  Hiil^e  Hand  nach  Erlernen  der 
rechten  Hand  nicht  weit  zu  suchen,  oft  auf  derselben  oder 
doch  schon  nächsten  Seite.  Diese  Schreibart  ist  noch  jetzt  sehr 
empfehlenswert,  die  Taktskala  am  Rande  der  Seiten  bietet  unge- 
heure Vorteile,  vor  allen  den,  mit  Hilfe  dieser  Skala  dem  Schü- 
ler beim  Spiele  folgen  zu  können.  Man  lässt  den  Finger,  wäh- 
rend der  Schüler  spielt,  über  die  Taktzahlskala  gleiten,  derart, 
dass  man  regelmässig  den  fortschreitenden  Takten  des  Spiels 
auf  den  Zahlen  folgt,  solange  das  geschulte  (theoretisch)  Ohr 
hört,  dass  der  Schüler  richtig  spielt.  Hört  man  Feliler,  oder  ist 
eine  Stelle  unklar,  so  lässt  man  halten  und  liest  langsam  den 
Takt  nach.  Dies  ist  das  einzig  möghche  Mittel  auf  den  Braille- 
schen  Noten  einem  Musikstück  zu  folgen.  In  Frankreich  hat 
man  in  diesem  Nachlesen  eine  grosse  Uebung  erlangt. 

Wie  soll  nun  diese  Notenschrift  sein?  „Sie  soll  nicht  in 
einer,  sondern  in  vielen  Manieren  geschrieben  werden,  analog 
der  Musik,  die  sie  darstellt,  und  die  auch  nicht  nur  eine,  son- 
dern  viele   Erscheinungsformen   hat." 

Eine  derartige  Notenschrift  zusammenzustellen,  ist  nun  gar 
nicht  schwer,  man  braucht  nur  das  Beste  aus  den  oben  er- 
örterten Schreibmanieren  zu  nehmen  und  zu  drucken.  Nur 
einige  neue  Zeichen  würden  als  Neues  erforderlich  sein.  Ich 
möchte  da  auf  die  Gruppe  von  Zeichen  hinweisen,  die  aus 
den  Punkten  4 — 5 — 6 —  und  1 — 2 — 3 —  gebildet  werden,  und 
die  merkwürdigerweise  bei  B  rai  1 1  e-Schriften  noch  nie  zur  Ver- 
wendung gekommen  sind.  Nur  in  der  amerikanischen  Punkt- 
schrift sind  sie,  im  Prinzip  wenigstens,  gebraucht.  Sie  sind 
durch  den  tastenden  Finger  ebenso  rasch  zu  erfassen  wie  die 
gewöhnlichen  Buchstaben  und  können  nicht  mit  denselben  ver- 
wechselt werden.  Man  vergleiche  nur  die  Zeichen  :  4 — 5 — 6 — 
1—2—3  mit  1—2—3—4—5—6,  und  4—6—1  mit  1—3—4,  und 
5 — 6 — 1 — 2  mit  2 — 3 — 4 — 5.  Ich  schlage  nun  vor,  die  Noten- 
schrift in  folgender  Weise  einzurichten.  Statt  rechter  Hand  (main 
droite)  nehme  man  das  Zeichen  4 — 5 — 6 — 1 — 2,  statt  linker 
Hand  (main  gauche)  das  Zeichen  4 — 5 — 6 — 1 — 2 — 3.  Als 
Zeichen  für  einen  Solopart  (Singstimime,  Violine  etc.)  das  Zeichen 
4—6 — 1 — 2 — 3.  Orgelpedal  4 — 6 — 3.  Melodisches  schreibe 
man  also  wie  früher,  nur  mit  den  neuen  Zeichen  der  rechten 
und  linken  Hand.  Kommt  nun  vielleicht  etwas  Komplizierteres, 
so  schreibe  man  in  der  französischen  Art,  also :  „Zeichen  der 
rechten  Hand,  ganzer  Takt  der  rechten  Hand,  6—3 — 6,  der 
dazu  gehörige  Takt  der  linken  Hand.  Man  wechsele  diese  bei- 
den Schreibordnungen  je  nach   der  grösseren  oder  geringeren 
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Schwierigkeit  der  gerade  vorliegenden  musikalischen  Phrase.  Fügt 
man  noch  die  oben  besprochene  Taktskala  hinzu,  so  hat  man 
schon  eine  Schreibordnung,  die  bei  den  meisten  Musikstücken 
als  genügend  zu  bezeichnen  ist,  und  die,  ihrer  grossen  Ein- 
fachheit halber,  gar  nicht  erlernt  zu  werden  braucht.  Bei  ge- 
wissen Musikstücken  kommen  nun  auch  Takte  vor,  die  unge- 
heuer kompliziert  sind,  bei  denen  es  daher  wünschenswert  er- 
scheint, nicht  nur  einen  Takt  der  rechten  Hand  und  gleich 
dazu  die  linke  Hand  zu  lernen,  sondern  noch  kleinere  Takt- 
abschnitte zu  haben,  ^m  so  schnell  wie  möglich  die  beiden 
Hände  zusammen  zu  haben.  Auch  dieses  ist  mit  den  obener- 
wähnten beiden  Zeichen  leicht  zu  erreichen.  Man  schreibe  bei- 
spielsweise Zeichen  der  rechten  Hand,  dann  den  halben  Takt 
der  rechten  Hand,  darauf  Zeichen  der  linken  Hand  und  halben 
Takt  der  linken  Hand,  dann  Zeichen  der  rechten  Hand  und 
zweite  Hälfte  der  rechten  Hand,  dann  Zeichen  der  linken  Hand 
und  zweite  Takthälfte  der  linken  Hand.  Man  kann  ja  auch 
viertel  Taktteile  schreiben,  doch  würde  dies  selten  in  der  Praxis 
zur  Anwendung  kommen,  da  d'e  Takte  selten  so  kompliziert 
sind.  Finden  sich  bei  derartig  zu  schreibenden  Takten  doppelte 
Partieen  in  einer  Hand,  müsste  also  mit  dem  Stimmenzeichen 
1—2^ — 6 — 3 — 4 — 5  notiert  werden,  so  nehme  man  als  Takttei- 
lungszeichen  4 — 1. 

Vierte  Art  der  Schreibung.  —  Hat  ein  Takt  breite,  ruhige 
Akkorde,  so  schreibe  man  wie  folgt:  „Melodienote,  nun  den 
ganzen  Akkord  in  Intervallen  geschrieben.  Vor  dem  ersten  In- 
tervall, das  mit  der  linken  Hand  zu  spielen,  stelle  man  das 
Zeichen  der  linken  Hand,  das  angibt:  „Von  hier  an  greife  den 
Akkord  mit  der  linken  Hand." 

Man  kann  natürlich  auch  den  Akkord  in  umgekehrter  Folge 
schreiben,  also  von  unten  nach  oben,  muss  dann  natürlich  vor 
der  ersten  Akkordnote  der  rechten  Hand  das  Zeichen  der  rech- 
ten Hand  schreiben.  In  diesen  4  Schreibmanieren  sind  alle 
Möglichkeiten  gegeben,  sowohl  grösste  als  kleinste  Passagen 
eines  Musikstückes  in  linker  und  rechter  Hand  sowie  Pedal  der 
Orgel   zu    schreiben. 

Es  käme  nun  noch  eine  fünfte  Schreibart  in  Frage,  und 
zwar  bei  Takten,  in  denen  stets  nur  eine  Hand  spielt,  d.  h. 
eine  hat  Passageartiges  während  des  ganzen  Taktes  zu  spielen, 
oder  die  Hände  wechseln  sich  in  passageartigem  Figurenspiele 
ab.  Da  bei  solchen  Takten  stets  nur  eine  Hand  in  .^ktion 
ist,  so  schreibe  man  die  Musik  einfach  glatt  hintereinander  und 
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bezeichne   nur   den    Eintritt   der   Hände,   und    zwar   die  rechte 
Hand    durch   4 — 5 — 6 — 1,   die   linke    Hand   durch    4 — 5 — 6 — 3. 

Ich  habe  diese  Arten  der  Notenschreibung  eingehend  von 
zahlreichen  Schülern  und  Schülerinnen  anwenden  lassen, 
und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  viel  leichter  zu  schrei- 
ben und  zu  lesen  sind  als  die  bisherige  Schreibung  und  auch 
nicht  in  der  willkürlichsten  Vermischung  untereinander  ver- 
wechselt werden  können.  Immerhin  wird  es  wohl  genügen,  wenn 
man  Schreibung  eins  und  zwei  drucken  würde,  d.  h.  also :  „un- 
sere bisherige  Notenschreibung,  gemischt  mit  der  französischen 
Art  und  der  Taktskala."  Dagegen  ist  es  unbedingt  verfehlt,  nur 
eine  Schreibung  anzuwenden,  die  frühere  vieltaktige  Periode 
oder  die  jetzt  gewollte  eintaktige. 

Ich  stelle  nun  den  Antrag:  ,,Der  Kongress  wolle  be- 
schliessen,  eine  Kommission  aus  sehenden  und  blinden  Mit- 
gliedern zu  wählen  und  derselben  die  Revision  der  Notenschrift 
zu  übergeben.  Diese  Kommission  soll  dann  energisch  arbei- 
tend die  Angelegenheit  baldmöglichst  zu  Ende  führen  und 
sich  zwecks  allgemeiner  Einführung  der  revidierten  Notenschrift 
mit  den  hauptsächlichsten  Notendruckereien  Deutschlands, 
Frankreichs  und  Englands  in  Verbindung  setzen  und  das  fertige 
Arbeitsresultat  dem  dreizehnten  Blindenlehrerkongress  vor- 
legen." 

Ich  beantrage  ferner :  „Der  Kongress  wolle  Sorge  tragen, 
dass  eine  Notenschriftfibel  der  Notenschrift  der  Sehenden  ge- 
druckt werde,  die  bezweckt,  den  Blinden  die  Notenschrift  der 
Sehenden  zu  erklären  und  ihm  gestattet,  sehende  Kin- 
der schnell  die  Musikschrift  zu  lehren,  eine  Fibel  im  Prin- 
zip der  K  u  n  z'  sehen  Notenschriftfibel,  aber  umfangreicher  und 
nicht  nur  mit  Relief-,  sondern  mit  gleichzeitig  Schwarzdruck- 
Relief-Karten  versehen." 


Die  Ausstellung 

befand  sich  im  Logenhause,  Welckerstrasse  8,  und  war  ge- 
öffnet vom  23.  bis  27.  September,  von  morgens  8  Uhr  bis 
abends  6  Uhr. 

Zum  Besuche  derselben  wurden  besonders  die  Morgen- 
stunden von  8  bis  9  empfohlen,  und  die  Aussteller  wurden 
gebeten,  zu  dieser  Zeit  dort  zu  sein. 

Gemeinsamer  Besuch  der  Ausstellung  Dienstag,  den 
24.  September,  von  4  bis  6  Uhr  nachmittags. 

Verzeichiiis  der  Ausstellungsgegenstände: 

I.  Breslau. 

A.  Bücher: 

1.  Neue  Quellen,  eine  Auswahl  aus  einer  von  Hennig- 
sen-Altona  zusammengestellten  und  vom  Altonaer  Prü- 
fungsausschuss  für  Jugendschriften  durchgesehenen 
Sammlung  herrlicher  Gedichte  neuerer  deutscher  Dich- 
ter.   Vollschrift:   Preis  geb.   4. —  M. 

2.  Ernst  und  heiter,  wahre  Perlen  neuerer  deutscher 
Dichtkunst,  für  Deutschlands  Blinde  zusammengestellt 
von  der  Rezitatorin  Fräulein  Recksiegel-Breslau.  Voll- 
schrift:  Preis  4.50  M. 

3.  Beicht-  und  Abend  mahlsgebete  und  Lie- 
der für  evangelische  Blinde.    Vollschrift:  Preis  L —  M. 

4.  Zwei  Erzählungen  von  Theodor  Storm  „Abseits" 
und  „Auf  dem  Staatsbahn hofe".  Vollschrift:  Preis  4.75  M. 

5.  Der  Freischütz,  Dichtung  von  Friedrich  Kind  zur 
romantischen  Oper  in  drei  Aufzügen  von  Karl  Maria 
von  Weber.    Vollschrift:   Preis  4. —  M. 

6.  Fräulein  Muthchen  und  ihr  Hausmaier,  von 
Luise  von  Frangois,  eine  Erzählung,  so  recht  geeignet, 
das  Gedächtnis  an  die  grosse  Zeit  der  deutschen  Be- 
freiungskriege zu  beleben.    Vollschrift:  Preis  4.50  M. 

7.  Der  erste  Band  eines  Blind en-Fortbil- 
dungsschullesebuches,    in    zwei     Teilen    (Lehr- 
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lingsstufe),  zusammengestellt  von  Bauer,  Blindenlehrer  in 
Breslau.    Vollschrift:  zusammen  7. — ■  M. 

S.Männer  eigner  Kraft,  von  Otto,  Lektüre,  insbe- 
sondere fi^ir  Schüler  der  h'ortbildungsklassen.  Vollschrift: 
zwei  Bände  ä  3.75  M. 

9.  Evangel.  Gesangbuch,  enthaltend  138  Kirchen- 
lieder, eine  Auswahl,  unter  Berücksichtigung  der  bereits 
gedruckt  vorliegenden.  Vollschrift:  zwei  Bände  zusammen 
6.50  M. 

10.  Kathol.  Gesangbuch,  enthaltend  54  Kirchenlieder. 
Vollschrift:  Preis  2.50  M. 

11.  Eine  Formular mappe,  enthaltend  postalische,  Ge- 
schäfts- und  andere  Formulare,  desgl.  Anschreiben  an 
Behörden,  geschäftliche  Aufsätze  etc.,  zum  Gebrauch  in 
Blinden-Fortbildungsschulen.    Vollschrift:   Preis  1.50  M. 

12.  Luise,  Königin  von  Preussen,  eine  Erzählung 
zur  Erinnerung  an  Preussens  Prüfungsjahre  und  seine 
Wiedergeburt.  Vollschrift:  drei  Bände  zusammen  14. —  M. 

13.  Konfirmationsgruss,  aus  dem  Schlesischen  Fa- 
milienboten.   Vollschrift:  Preis  2. —  M. 

14.  Blinden-Fortbildungsschullesebuch  (Ge- 
sellenstufe), zusammengestellt  von  Bauer,  Blindenlehrer 
in   Breslau.    Vollschrift. 

B.  Lehrmittel  für  den  naturwissenschaftlichen   Unterricht  (japa- 
nische  Arbeiten) : 

1.  Biene  5.   Heimchen 

2.  Heuschrecke  6.  Tausendfuss 

.   3.  Fliege  7.  Zwei  Spinnen 

4.  Libellen  8.  Drei  Schlangen. 

C.  Ein   Verschliesswerk  für    Reisekörbe   (ges.    geschützt). 

D.  Preisverzeichnisse. 

II.  Chemnitz. 

1.  Bild  der  Landeserziehungsanstalt. 

2.  Grundrisszeichnungen. 

3.  7   Photographien. 

III.  Düren. 

A.  Zeichnungen   von   Neubauten   der  Blindenanstalt  zu   Düren. 

B.  Selbstgefertigte   Modelle : 

1.  Dürener  Blindenanstalt. 

2.  Joachimskirche   zu   Düren. 

3.  NVestportal   des  Kölner  Doms. 
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C.  Schreibtafeln   und   Schreibmaschinen : 

1.  Erste  Stecktafel  für  die  Einführung  in  die  Punktschrift. 

2.  Zweite  Stecktafel  für  die  Einführung  in  die  Punktschrift. 

3.  Neue  Schreibmaschine  für  Punkt-  und  Flachschrift 

IV.  Friedberg  i.  H. 

Blindenlehrer  Schmidt: 

Reliefmodell  zur  Veranschaulichung  geographischer  Grund- 
begriffe. 

V.  Halle. 

A.  Lehrmittel   für  den   Anschauungsunterricht,   von    der  Firma 
Plessmann-  München : 

1.  Der  Tausendkünstler.  10.   Krahn. 

2.  Der  Schreiner.  11.  Eisenbahnbrücke. 

3.  Möbelbaukasten.  12.  Baggerwerk. 

4.  Motorwagenbau.  13.  Der  Maurer. 

5.  Blitzzug.  14.  Mühle. 

6.  Maschinenbau.  15.  Fabrik. 

7.  Kettenbrücke.  16.  Lagerhaus. 

8.  Schiffbrücke.  17.  Leuchtturm. 

9.  Drahtseilbahn. 

B.  Lehrmittel   für   den    naturwissenschaftlichen    Unterricht,   von 
der  Firma  Plessmann-München :   Handwebestuhl. 

C.  Bhndenlehrer  Reckling: 

1.  Modell  zur  Veranschaulichung  des  Eisengusses. 

VI.  Hamburg. 

A.  Auswahl    der   neuesten    Lehrmittel    der    Blindenanstalt  von 
1830: 

1.  Mühle. 

2.  Burg. 

3.  Relief  von   Rügen. 

4.  Flalbmodell   einer   Dampfmaschine. 

5.  Kakaobaum. 

6.  Teestrauch. 

7.  Baumwolle. 

8.  Kautschuk. 

9.  Kaffee. 

10.  Modelle   von    Arbeitsmaschinen. 
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11,  Fibel  für  Blinde.    Nach   Grundsätzen  der  Phonetik,   be- 
arbeitet von  H.  Peyer,  Blindenlehrer  in  Hamburg,  I.  und 
II.   Teil. 
12.  Präg'emaschine :   System   Wiggert. 

B.  Blindenlehrer  Menzel: 

1.  Werkzeuglade,  7.50  M. 

2.  Lehrgang  für   Naturholzarbeiten   (erster   Handfertigkeits- 
unterricht). 

3.  a)  Planschrifttafel.    4.—   M. 
b)  Planschriftstift.    0.15  M. 

4.  a)  Punktschrifttafel  für  einseitige  Schrift.    5. —  M. 

b)  Punktschriftstift  (Grösse  I).    0.10  M. 

c)  Punktschriftstift   (Grösse    II).    0.10   M. 

5.  Punktschrifttafel  für  Zwischenpunktschrift. 

6.  Korrigierapparat.    0.50  M. 

7.  Handpunzierapparat. 

8.  Geometrietafel.  3.75  M. 

9.  Schulbankmodell.    30.—  M. 

10.  Plan  der  Hamburger  Anstalt. 

11.  Geographisches  Lottospiel. 

Bemerkung:  Die  vollständige  Ausstellung  von  Lehrmitteln  u.s.w.  der 
Blindenanstalt  von  1830  befand  sich  in  dem  Anstaltsgebäude,  Minenstr.  3, 
und  war  bei  Gelegenheit  des  Besuches  der  Anstalten,  am  Mittwoch  Nach- 
mittag, zu  besichtigen. 

VII.  Hlldesheim. 

Verein  für  die  deutsche  Blindenmission  in  China,  Fräulein 
C  o  op  e  r : 

1.  Handarbeiten   chinesischer  Zöglinge. 

2.  Handschriften  „  „ 

Vin.  Illzach-Mülhausen. 

Die  mit  *  bezeichneten  Blätter  sind  im  Auftrag  des  „Vereins  zur  Förderung 

der  Blindenbildung"    bearbeitet   oder   von   ihm  übernommen  worden.     Der 

genannte  Verein  gibt  dieselben  unter  dem  Ankaufspreise  ab. 

A.  Veranschaulichungsmittel  für  Blinde. 
1.  Geographie. 

1.  Blinden-Atlas  von  M.  Kunz.  (Eingeführt  in  allen  deutschen, 
russi,schen,  holländischen,  österreichischen,  schweizerischen, 
den  meisten  französischen,  italienischen,  belgischen  und  vie- 
len englischen,  einigen  amerikanischen,  australischen,  afrika- 
nischen (Worcester  im  Kapland)  und  neuseeländischen  An- 
stalten. 
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Das   Blatt  M.      0.30 

Der   ganze   Atlas   in    Schachtel      .         .         .      ,,     26. — 
*1.  Planigloben    (und    Planetenbahnen). 

2.  Planigloben  ältere  Ausgabe  (gravierte  Form). 

3.  Europa  ältere  Ausgabe  (gravierte  Form). 
*4.  Europa  neue   Ausgabe   (modellierte   Form). 

5.  West-  und  Mitteleuropa. 

6.  West-    und    Mitteleuropa    (vertiefte    Flüsse).     [Auftrag   der 
Königl.   dänischen   Anstalt  in    Kopenhagen]. 

7.  Plan  der  Blindenanstalt  und  der  Ortschaft  Illzach. 

8.  Elsass-Lothringen    und    Schwarzwald   nebst  angrenzenden 
Gebieten   Frankreichs. 

9.  Elsass-Lothringen    (physikalisch),    Skizze. 

10.  Elsass-Lothringen,   Eisenbahnkarte. 

11.  Elsass-Lothringen  politisch  (Bezirke  und  Kreise). 

12.  Deutschland    (ganz   Mitteleuropa   physikalisch). 

13.  Deutschland  (politisch). 

14.  Süd  Westdeutschland  (physikalisch,  mit  Namen  in  Schwarz- 
druck). 

15.  Süd  Westdeutschland    (politisch,    mit   Namen     in   Schwarz- 
druck). 

16.  Nordwestdeutschland   (physikalisch). 

17.  Nordwestdeutschland   (politisch). 

18.  Nordostdeutschland. 

19.  Südostdeutschland    (politisch,     physikalisch    und     Kriegs- 
häfen). 

*20.  Deutsches   Reich,    physikalisch. 
21.  Deutsches  Reich,   politisch. 
*22.  Ostdeutschland. 
*23.  Südwestdeutschland. 
*24.  Nordwestdeutschland  (physikalisch). 
*25.  Nordwestdeutschland    (Gesamtkarte). 
*26.  Thüringen. 

27.  Ostpreussen.     [Auftrag   der   Blindenanstalt    Königsberg.] 

28.  Brandenburg.    [Auftrag  der  Blindenanstalt  Steglitz-Berlin.] 

29.  Schleswig-Holstein.    [Auftrag  der  Blindenanstalt  Kiel.] 

30.  Regierungsbezirk  Aachen  (physikalisch).    [Auftrag  der  Blin- 
denanstalt Düren.] 

31.  Regierungsbezirk  Aachen,   politisch   (ebenso). 

32.  Der  Kreis  Neuwied.   [Auftrag  der  Prov.-Blindenanstalt  Neu- 
wied.] 

33.  Frankreich,  ältere  Ausgabe  mit   Provinzialgrenzen. 
*34.  Frankreich,   physikalisch   und   politisch. 
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35.  Frankreich,  erweiterte  Ausgabe  mit  Namen  in  beiden 
Sprachen. 

36.  Plan  von  Paris  und   Umgebung  (zur  Geschichte). 

37.  Spanien   und   Portugal    (ältere    Ausgabe,   gravierte   Form). 
*38.  Spanien     und    Portugal    (einfachere    Ausgabe,     schärferer 

Druck). 
39.  England  (ältere  kleinere  Ausgabe). 
*40.  England  (grössere  Ausgabe). 
41.  Italien,    ältere   Ausgabe,    gravierte    Form    (erste    Karte    des 

Atlasses). 
*42.  Italien,  neuere  Ausgabe  (modellierte  Form). 
43.  Plan  des  alten   Rom   (zur  Geschichte). 
*44.  Die  Schweiz  (physikalisch). 

45.  Die  Schweiz  (politisch). 

46.  Oesterreich-Ungarn   (ältere,    politische   Ausgabe). 

47.  Oesterreich-Ungarn   (allgemeine   Ausgabe). 

48.  Oesterreich-Ungarn  (Ausgabe  für  Oesterreich). 

49  a.  Oesterreich-Ungarn   (allgemeine  .Ausgabe,   politisch). 

49  b.  Oesterreich-Ungarn   (Ausgabe  für  Oesterreich,  politisch). 

50.  Steiermark.    [Auftrag  der   Anstalt   in   Graz]. 

51.  Teilkarte  von  Oesterreich-Ungarn  (von  Melk  bis  Budapest). 

52.  Alpenseen  (als  Ergänzungsblatt  zu  den  Karten  der  Alpen- 
länder). 

*53.  Dänemark   und   seine   Kolonien. 
54.  Dänemark    mit    vertieften    Flüssen,    Eisenbahnen,   Leucht- 
türmen, Leuchtschiffen  und  Rettungsstationen.   [Auftrag  der 
Königl.  Blindenanstalt  in  Kopenhagen]. 
*55.  Skandinavien. 
*56.  Holland   und   Belgien, 
*57.  Russland. 

58.  Plan   von   St.    Petersburg. 

59.  Physikalische  Karte  von  Russland. 

60.  Politische  Karte  von  Russland.  (58,  59  und  60  sind  im 
Auftrage  und  für  Rechnung  des  Marien-Vereins  in  St. 
Petersburg  [Kanzlei  I.  M.  der  Kaiserin]  bearbeitet  worden.) 

*61.  Balkanhalbinsel. 

62.  Griechenland  (Geschichtskarte). 

63.  Afrika,   politisch   (gravierte   Form). 
*64.  Afrika,   physikalisch-politisch. 

*65.  Deutsch-Ost-Afrika. 
*66.  Asien,   physikalisch. 
67.  Asien,   politisch. 
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68.  Hinterindien  und  Inseln.  (Franz.  und  Holländische  Kolo- 
nien,   Holland   in    demselben    Massstabe   zum   Vergleiche). 

69.  Kleinasien  und  Syrien  (historisch). 

71.  Palästina,  politisch.  |  Beilage  zu  Schollenbruchs  Bibl. 

70.  Palästina,  physikalisch.      /  Geschichte. 
*72.  Palästina,  grössere  Ausgabe. 

73.  Palästina  für  Sehende  und   Blinde. 
*74.  Karte  zur  alten  und  biblischen  Geschichte.  (Von  der  Rhone 
bis  zum   Kaspischen  Meere;   von  Strassburg  bis  Theben.) 

75.  Dieselbe,  einfachere  Ausgabe. 
*76.  Dieselbe,  einfachere   Ausgabe   ohne   Gebirge. 
*77.  Nordamerika  (ältere  Ausgabe,  gravierte  Form). 

78.  Nordamerika  (neuere  Ausgabe,   schärferer  Druck). 

79.  Teilkarte  der  Vereinigten  Staaten  (Osten). 

80.  Südamerika  (ältere  Ausgabe). 

*81.  Südamerika   (neuere,   grössere   Ausgabe). 
*82.  Australien. 
83.  Australien    mit   vertieften    Flüssen    (Englische   Manier). 
*84.  Stiller  Ozean. 

85.  Derselbe  mit  schärferer  Gradteilung. 

86.  Zeichnung   zur   Erklärung   der   Jahreszeiten. 

87.  Griechenland,  für  die  Griechen. 

88.  Reliefglobus  aus  Gummi  von  M.  Kunz.  Vergriffen  M.  3. — . 
Eine  neue  Ausgabe  erscheint,  sobald  300  Stück  bestellt 
sind. 

2.  Naturkunde. 

Naturgeschichtliche  Reliefabbildungen  von  M.  Kunz. 

Zoologie,   erschienen   sind   36   Blätter;   roh       .     .     .  M.  0.30 

„  doppelseitig   lackiert,   (waschbar)    ...  „  0.50 

„  „  „         und   ausgekittet     .  „  0.60 

„  mit  natürlicher  Bedeckung  (Wolle  oder 

Seide)  „  0.70 

^,             mit  solcher   Bedeckung   in    den    Natur- 
farben    ,;  1. 

Blatt    1.   Löwe,  Tiger. 

2.  Elefant. 

3.  Pferd   im   Trabe. 

4.  Kamel. 

5.  Edelhirsch    und    Damhirsch. 

6.  Wale :  Narwal,  Delphin,  Lamantin  (Sirene), 

7.  Elster,  Häher,  Alpendohle,  Nebelkrähe. 
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Blatt    8.   Haushahn,   Auerhahn. 

,,       9.   Truthahn,   Birkhahn,   Perlhuhn,   Rebhuhn. 

,,      10.   Goldfasan,  Silberfasan. 

„      11.   Argus. 

,,      12.   Afrikanischer   Strauss,   amerikanischer   Strauss, 

„      13.  Trappe,  Kasuar. 

„      14.   Storch,    Marabu,  Flamingo  (in   zwei  Stellungen). 

„      15.   Kampfhahn,  Kibitz,  Schnepfe,  kleine  Rohrdommel, 
Möve. 

,,      16.   Kranich,     Ibis,    Purpurreiher,    Stachelreiher,   Rohr- 
dommel. 

,,      17.   Pelikan,  Schwan. 

„      18.   Ente,   Gans. 

,,,      19.   Krokodil. 

„     20.   Alligator. 

„     21.   Alpensalamander,   Olm,   Kamm-Molch,   Sirene. 

„     22.   Barsch,  Zander. 

,,     23.   Meerschwalbe   (fliegender   Fisch). 

,,     24.   Barbe,  Goldfisch,  Stichling,  Grundel  und  Salm. 

„     25.   Thunfisch  und  Schwertfisch. 

„     26.   Donauwels,  Sardelle,  Hering. 

„     27.   Hecht  und   Hornhecht. 

„     28.   Glattbutt,   Heringskönig,   Klumpfisch. 

,,     29.   Aal,   Zitteraal   und   Schnabelfisch. 

,,     30.   Gemeiner  Stör,  Hausen. 

„     31.   Menschenhai,  Sägefisch. 

„     32.   Zitterrochen,   (Torpedo),    und   Stachelrochen. 

„     33.   Hummer,    Flusskrebs,    Skorpion,   Kreuzspinne,   Ta- 
rantel,  Assel,   Floh. 

,,     34.   Tintenfisch   (Sepia). 

„     35.  Seepolyp. 

„     36.   Schlangenstern  und  vergrösserter  Körper  desselben, 

gemeiner  Seestern. 
Anmerkung:  Man  hat  diesen  Bildern  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  unlackiert  nicht  haltbar  genug  seien  und  dass  die 
gefirnisten  sich  anfühlen  wie  Blech.  Diese  Uebelstände  sind 
beseitigt,  seit  es  gelungen  ist,  den  Bildern  eine  natür- 
liche Bekleidung  aus  Woll-  oder  Seidefasern  zu  geben. 
Botanik.  1  Heft,  Blattform  und  Blütenstände.  10  Tafeln  mit 
104  Abbildungen  und  Erklärungen  .  .  .  .  M.  3.^ — 
37.  Reliefabbildungen  für  den  physikalischen  Unterricht,  von 
M.  Kunz.  Bis  jetzt  erschienen  25  Tafeln  mit  ca.  130  Zeich- 
nungen  ä   Tafel  M.     0.30 
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Kammräder,  Fallgesetz  und  Wurfbahnen,  Parallelogramm 
der  Kräfte.  Anwendung  derselben  auf  Zug,  Schub,  Keil, 
Kniehebelpresse  und  Schiefe  Ebenen.  Hebelgesetze,  Rollen, 
Flaschenzüge,  Schnell-  und  Dezimalwage,  Blasebälge,  Pum- 
pen, Feuerspritze,  Spiegelung  von  Licht  und  Wärme.  Flach-, 
Konkav-  und  Convexspiegel.  Konstruktionen.  Lichtbrech- 
ung, Entstehung  der  „Farben",  Linsen,  Auge,  Brillen  und 
optische  Instrumente  (Konstruktionen),  Schneeflocken.  (Für 
den  Bau  des  Auges  und  den  Sehvorgang  interessieren  sich 
intelligente  Blinde  und   Halbblinde  ganz  besonders.) 

B.   Bücher  und   Musikalien. 
1.  Rechnen. 

L  Bruchrechenapparat,   von   M.    Kunz. 

2.  Apparat  zur  Veranschaulichung  der  Quadrat-  und 

Kubikwurzel,  von  M.  Kunz. 

Ein     Rechenbuch    (Aufgabensammlung)     ist     in 

Arbeit. 

2.  Musik. 

Die  Musikzeichen  der  Sehenden,  entworfen  von 
Krage  (Düren),  ausgeführt  von  M.  Kunz.  Beilage 
zu    Urbachs   Klavierschule.    2.    Auflage      .     .     .     M.   3. — 

3.  Schreibapparate. 

1.  Preisschreibtafel  für  einseitige  und  doppelseitige 
Punkt-  und  Heboldschrift:  Messingrahmen  und 
Stahllineale,     grosses     Format,     von     M.     Kunz  „  17. — 

2.  Taschenschreibtafel  für  Folioformat,  Punkt-  und 
Flachschrift   von    M.    Kunz       „    5. — 

3.  Vorlage  für   Heboldschrift  (Stiftführer)       .     .     .  „    0.20 
Die   Preisschreibtafel  wird   jetzt  in   Aluminium    hergestellt. 

Wenn  genügende  Bestellungen  eingehen,  ist  vorauszusehen,  dass 
sie  für  12  M.  abgelassen  werden  kann. 

C.   Lehrmittel  für  Sehende   und   Blinde. 

1.  Wandrelief  von   Südtirol,   von   M.    Kunz   .     .     .     M.  15. — 

2.  Wandrelief  von  Genua  (Zur  Veranschaulichung 
aller    geographischen    Grundbegriffe),     von    M. 

Kunz  „  30.— 

(Nach   eigenen   Höhenmessungen  ohne   Ueberhöhung  mo- 
delliert.) 
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D.   Pädagogische   Aufsätze  in   Schwarzdruck. 

1.  M.  Kunz.  Das  Modell  im   Dienste  des  geographi- 

schen  Unterrichts,  Separatabdruck     aus 

Dr.   Dittes   Pädagogium    I M.  0.80 

2.  „         Deir   applicazione   del   metode   intuitivo 

all'  insegnamento  della  geografia.  —  Con 

8   disegni   ed   una   fotografia   ....      „1.60 

Verlag  v.    E.    Löscher   (Turin,    Florenz, 

Rom). 

3.  „         Das   Bild    in    der   Blindenschule,    Kieler 

Koingressarbeit 

4.  „         Der  geographische  Unterricht  in  der  Blin- 

denschule    (Frankfurter    Kongressarbeit      „ 

5.  „         Ist  es  ratsam.   Blinde   zu  Sprachlehrern 

auszubilden  ?  Wenn  ja,  wie  kann  dies  ge- 
schehen?  (Berliner    Kongressvortrag)     .      „ 

6.  „         Faut-il  confier  l'education  des  aveugles  ä 

des    aveugles,    etc.  ?    (Pariser  Kongress- 
vortrag)      „ 

7.  „         Bilder  und  Zeichnungen  in  der  Blinden- 

schule   „ 

8.  „         Ernstes    und    Heiteres   von    zwei    Kon- 

gressen  (Paris  und   Mailand),   Breslauer 
Kongressvortrag „ 

9.  „        Zur  Geschichte  der  Blindenfürsorge  und 

Blindenbildung,    I.   Teil „ 

10.  „  Zur  Blindenphysiologie  („Das  Sinnen- 
vicariat").  —  Vergleichende  Messungen 
der  Sinnenschärfe  Blinder  und  Sehen- 
der, von  Dr.  med.  und  phil.  Griesbach, 
gedeutet  von  M.  Kunz  (Separatabdruck 
aus  der  „Wiener  Medizinischen  Wochen- 
schrift"). (Diese  Arbeit  ist  auch  in  der 
„Dresdener  Wochenschrift  für  Therapie 
und  Hygiene  des  Auges",  im  „Blinden- 
freund",  im  „Valentin  Haüy"  in  Paris 
und  im  „Amico  dei  ciechi"  in  Florenz 
erschienen) „ 

Eine  englische  Uebersetzung  ist  in 
Washington  in  Arbeit  und  eine  neu- 
griechische Uebersetzung  ist  druckfertig. 

XII.  Bllndenlehrerkongress.  27 
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n.M.  Kunz.   Rückblick,  Umblick,  Ausblick.    Einleiten- 
der  Kongressvortrag,   Halle   1904. 

12.  „         Anschauung  und  Veranschaulichung  im 

geographischen   Unterricht „    0.50 

13.  „    .     Der  Hochdruck  für  Blinde  (Schrift,  Kar- 

ten, Bilder).  —  Leipzig  1906  ....      „    1.— 

14.  „         „Fisiologia  dei  ciechi"  (II  cosi  detto  Vica- 

riato   dei  Sensi).   —    Rom    1906   ...      „    1. — 
Unter  der  Presse: 

15.  „         L'insegnamento      della    geografia    nella 

scuola  dei  ciechi.  —  Kongressvortrag,  ge- 
halten in  Rom  am  3.  Dezember  1906 

16.  „         „I  ciechi  in  Germania".  —  Kongressvor- 

trag, gehalten  in  Rom  am  6.  Dezember 
1906 

17.  „         Das     Orientierungsvermögen    und    das 

Ferngefühl   der   Blinden   und  Taubblin- 
den.   1907 

Nachtrag. 

Zu  D,  Nr.  10.  Diese  Schrift  („Zur  Blindenphysiologie")  er- 
scheint z.  Z.  in  freier  Uebersetzung  im  „Va- 
lentin Haüy"  in  Paris. 

IX.  Kiel. 

A)  Direktor  B  u  n  d  i  s : 

1.  Modell  des  Hünengrabes  Denghoog  auf  Sylt. 

2.  Segelboot. 

B)  Blindenlehrer  Kühn: 

Lehrgang  für  Weidenstäbchenarbeit  als  Vorstufe  für  den 
Handfertigkeitsunterricht. 

X.  Langfuhr-Königsthal. 

Direktor  Zech: 

1.  Hauptkarte   von   Deutschland. 

2.  Vier  Teilkarten  von  Deutschland  in  dem  Massstabe  der 
Hauptkarte. 

3.  Karte  von  Westpreussen. 

XI.  Lausanne. 

Mr.   Maurice   Constanqon,   Directeur   de   l'Asile   des 
Aveugles : 
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1.  Zwei  Schreibmaschinen. 

2.  Zwei  Brailletafeln. 

3.  Kleine  Tafel  für  Anfänger. 

XII.  München. 

A.  Blindenlehrer   A.  Schaidler: 

1.    Kartogramme. 
1  .  Die  Verbreitung  der  Blindheit  im   Deutschen   Reiche. 

2.  Die  Verbreitung  der  Blindheit  unter  der  in  einem  Alter 
von  30 — 40  Jahren  stehenden  männlichen  Bevölkerung 
Deutschlands. 

3.  Die  Verbreitung  der  Blindheit  unter  der  in  einem  Alter 
von  30 — 40  Jahren  stehenden  weiblichen  Bevölkerung 
Deutschlands. 

4.  Die  Verbreitung  der  Blindheit  in  Oesterreich-Ungarn. 
Dargestellt  nach   den   Berechnungen   von   E.  Wagner. 

5.  Die  Verbreitung  der  Blindheit  in  der  Schweiz.  Darge- 
stellt  nach   den    Berechnungen   von    Dr.   L.    Paly. 

2.   Diagramme. 

1.  Verteilung  der  am  1.  Februar  1900  im  Deutschen  Reiche 
gezählten  34  334  Blinden  auf  die  einzelnen  Bundesstaaten. 

2.  Relative  Zu-  oder  Abnahme  der  Blindheit  vom  Jahre 
1867  bis  1900.    Für  sämtliche  Bundesstaaten  dargestellt. 

3.  Blindenhäufigkeit  und  Verhältnis  der  Blinden  zur  Ein- 
wohnerzahl nach  dem  Stande  von  1900  bezw.  1901.  Nach 
den  Wagnerschen  Untersuchungen  dargestellt  für 
Deutschland,  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Oesterreich, 
Ungarn,  Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen, 
Frankreich,  Belgien. 

4.  Gesamtzahl   der   Blinden    nach    Altersstufen. 

5.  Ein  Vergleich :  Die  Blinden  nach  dem  Lebensalter,  in 
welchem  sie  bei  der  Zählung  standen ;  die  Blinden  nach 
dem  Alter,  in  welchem  die  Erblindung  eintrat.  (Ergebnis 
der  bayerischen  Spezialerhebung.) 

6.  Das  Lebensalter  und  das  Alter  der  Erblindung  fällt  für 
die  im  Jahre  1900  blind  geborenen  Personen  zusammen. 
Diagramm  nach  dem  einschlägigen  Ergebnis  der  bayeri- 
schen Sondererhebung. 

7.  Kurve  über  die  Sterblichkeitsverhältnisse  unter  den  Blin- 
den Bayerns. 
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8.  Feststellung  des  Erziehungsbedürfnisses  für  Blinde  auf 
Grund  der  Reichsstatistik.  (Der  Prozentanteil  der  in  An- 
stalten untergebrachten  Blinden  ist  im  Diagramm  durch 
einen   tieferen    Farbenton    charakterisiert.) 

9.  Bedürfnisse  der  Blindenfürsorge :  Erziehung,  Fürsorge, 
Altersversorgung.  Dargestellt  nach  den  Wagnerschen  Be- 
rechnungen für  Deutschland,  Preussen,  Bayern,  Sachsen, 
Oesterreich,  Dänemark,  Schweiz,  Schweden,  Norwegen. 
(Die  durch  Blindenanstalten  unmittelbar  ausgeübte  Für- 
sorge ist  im  Diagramm  durch  einen  tieferen  Farbenton 
ausgedrückt.) 

10.  Ueberblick  über  die  Lebensverhältnisse  der  in  Bayern 
gezählten  Blinden. 

11.  Berufsstatistik  der  männlichen  Blinden.  A)  In  Blinden- 
anstalten ausgebildete  Blinde.  B)  Blinde,  die  in  keiner 
Blindenanstalt  waren.    (Bayerische   Sondererhebung.) 

12.  Berufsstatistik  der  weiblichen  Blinden.  (Bayer.  Sonder- 
erhebung.) 

13.  Zählergebnisse  der  bayer.  Spezialerhebung  über  Erblin- 
dungsursachen, deren  Bekämpfung  eine  Entlastung  der 
Blindenanstalten   ermöglicht. 

Die  Verletzungserblindungen  sind  gruppiert  nach  den 
Ursachen:  1.  Direkte  Verletzung  beider  Augen.  2.  Kopf- 
verletzung. 3.  Erblindung  des  zweiten  Auges  nach  Ver- 
letzung des  ersten.  4.  Verletzung  eines  Auges  (Einäugige). 

14.  Die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  als  Erblin- 
dungsursache bei  den  Kindern  unter  10  Jahren.  (Bayer. 
Sondererhebung.) 

15.  Erblindung  durch  Verletzung.  434  Fälle  verteilt  nach 
dem  Alter,  in  welchem  die  Erblindung  eintrat. 


1.  Schulzimmer. 

2.  Institutsgarten. 

3.  München. 


3.   R  e  1  i  e  f  p  1  ä  n  e. 


4.  Reliefkarten. 

1.  Umgebung  Münchens. 

2.  Nordbayern. 

3.  Südbayern. 

4.  Rheinpfalz. 
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5.   Hochreliefs  in   Kupfer. 
Bayerische  Alpengebiete. 

6.  Zwei  geographische   Lesebücher. 

1.  Nordbayern   und   die   Pfalz. 

2.  Südbayern   und  die  Pfalz. 

B.  Jos.   Haberl: 

1.  Miniaturschreibmaschine  für  Braille.    (In   der  Tasche  zu 
transportieren.) 

2.  Schreibmaschine  für  den  schriftlichen  Verkehr  der  Blinden 
mit  den  Sehenden  und  umgekehrt. 

XIII.  Neuwied  a.  Rh. 

A.    Fröbelarbeiten    der    Vorschul  k  lasse   und   des 
ersten   Jahrganges  der  Seh  ulklassen. 

1.  Perlarbeiten : 

a)  Stufengang  von  einem  Draht  zu  mehreren  in  ver- 
schiedener Grösse  und   Anordnung  der  Perlen. 

b)  Lebens-  und  Schönheitsformen.  Armbänder,  Körb- 
chen, Serviettenringe,  Sterne,   Kränzchen. 

2.  Ausnäharbeiten  : 

a)  Stufengang  auf  quadratischen  Kartons. 

b)  Lebensformen,  verschiedene  Schalen,  Körbchen,  Ar- 
beiten auf  gepresstem  Lederkarton,  wie  Uhrentasche, 
Lesezeichen,  Streichholzhalter,  Photographiestän- 
der  etc. 

3.  Flechtarbeiten : 

a)  Stufengang,  Karton,  Lederflecht-  und  Papierflecht- 
blätter mit  verschiedenen  Mustern. 

b)  Lebensformen,  wie  Lampenteller,  Unterlagen,  Stäb- 
chenkörbchen, Schaukel,  Wagen,  Schiebkarre,  Schlit- 
ten, Tisch,  Stuhl,  Gartenhaus,   Klavier  etc. 

4.  Einige     Stäbchenarbeiten     mit    Hülsen,    Leiter,    Dreieck, 
Quadrat,   Würfel. 

B.   Mathematikschrift. 

1.  Eine    vergrösserte    Schleussnersche    Mathematiktafel   mit 
Darstellung  einer  algebraischen   Gleichung. 

2.  Dieselbe  Gleichung  in  Schwarzschrift. 
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XIV.  Nürnberg. 

Direktor  Schleussner: 

1.  Doppelpunktschriftmaschine. 

2.  Hochschriftmaschine   für   Lateinschrift. 

XV.  Paris. 

A.  Association  Valentin  Haüy  pour  le  Bien  des  Aveugles: 

1.  Aluminiumtafel,  Preis  10  fr.  45. 

2.  Braillelineal,  Preis. 3  fr.   50. 

3.  Stift,   Preis  0  fr.   15. 

4.  Wörterbuch  der  französischen  Sprache  (Cinq  Mille  Mots), 
P,rei^  3  fr. 

B.  Mr.  Ernest   Vaughan,  Directeur  de  l'Hospice  nationale 
des  Quinzes-Vingts : 

Tragbare  Druckerei  für  Blinde  (Imprimerie  portative  pour 
Aveugles). 

XVI.  Prag. 

Pläne    und  Skizzen  zu  einem  Projekt  für  eine 

fünfklassige   Blind  envolksschule   der   Klarsehen 

Blindenanstalt. 

1.  Grundriss. 

2.  Totalansicht. 

3.  1.  Schulpavillon-Fassade, 

2.  „  Keller  und  Tiefparterre, 

3.  „  Hochparterre  und   I.   Stock. 

4.  Kessel-  und   Maschinenhaus. 

5.  Kindergartenpavillon. 

6.  Bad,   Turn-   und    Konzertpavillon. 

7.  Wohnpavillon. 

8.  Krankenpavillon. 
Q.  Wohnpavillon. 

10.  Schul-  und  Kirchenpavillon. 

XVII.   Ronchin-Lille,  Frankreich. 

1.  2  Photographien  der  Anstalt  und  der  Zöglinge  bei  ihren 
verschiedenen  Arbeiten. 

2.  Geographische  Karten  in  Relief. 

3.  Spiele  für  Blinde. 

4.  Eine  erst  kürzlich  erfundene  Maschine,  mit  deren  Hilfe 
sich  die  Brailleschrift  und  die  Schrift  für  Sehende  gleich- 
zeitig oder  auch   einzeln  schreiben   lässt.    (Für  die  Kor- 
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respondenz  zwischen  Blinden  und  Seilenden  geeignet, 
da  man  mit  iiirer  Hilfe  die  Brailleschrift  auch  ohne  Kennt- 
nis  des  Systems  schreiben   kann.) 

XVIII.  Steglitz. 

A.  Gegenstände   aus   dem    Museum    für    Blinden- 

unterricht   in    Steglitz. 

1.  Sämtliche   Alphabete   der   Welt. 

2.  Schreibkugel  von  Melling-Hansen,  Kopenhagen,  älteste 
Schreibmaschine  für  Blinde  (1849). 

3.  Schnitzarbeiten  eines  ehemaligen  Zöglings  der  Kgl.  Blin- 
denanstalt. 

4.  Pläne  vom  Anstaltsgrundstück  von  Steglitz  und  Berlin 
(Metall-  und  Papierabdruck). 

5.  Drei  Photographien  von  der  Kgl.  Blindenanstalt  in  Steg- 
litz und  den  mit  derselben  verbundenen  Heimstätten  für 
entlassene  Blinde. 

6.  Lernmittel  für  Blinde  aus  Japan. 

7.  Blindenarbeiten  aus  China  und   Jerusalem. 

B.  Lehrmittel  der  Kgl.  Blindenanstalt  in  Steglitz. 

L  Modell  der  Kgl.  Blindenanstalt  (Hauptanstalt  und  Vor- 
schule). 

2.  Modelle  von  Belagerungsgeräten  aus  dem  Mittelalter,  ge- 
fertigt von  Lehrer  Mrotzek,  Berlin,  Sonnenburger- 
strasse  25  IL 

a)  Wurfmaschine   (Bliede). 

b)  Belagerungsturm. 

c)  Mauerbrecher. 

d)  Katapult. 

e)  Schildkröte   für   Bogenschützen. 

3.  Modell  einer  Gasanstalt  aus  der  Lehrmittelfabrik  von 
P.   Gebhardt,   Berlin,   Neue   Schön häuserstrasse   6. 

4.  Modell  einer  Festung. 

5.  Globus,  von  Schotte  &  Co.,  Berlin,  Potsdam erstrasse  41  a. 

C.  Blindenlehrer  Picht: 

1.  Drei  Schnellschreibmaschinen  für  Brailleschrift,  Ausfüh- 
rung Nr'.  I  für  Sehende,  mit  Elfenbein  platten  und  Bücher- 
halter. 

2.  Drei  Schnellschreibmaschinen  für  Brailleschrift,  Aus- 
führung Nr.  II  für  Blinde  mit  und  ohne  Elfenbeinplatten. 
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3.  Drei  Schreibmaschinen  für  Braille-  und  Linienschrift,  mit 
und  ohne  Elfenbeintasten. 

4.  Schreibmaschine   für   Flachschrift   (Blauschrift). 

XIX.  Stuttgart. 

1.  Situationsplan  des  neuen   Instituts. 

2.  Gesamtansicht  aus   der  Vogelschau. 

3.  Perspektivische  Ansicht. 

4.  Hauptgebäude. 

5.  Vorschulgebäude. 

6.  Werkstättengebäude. 

XX.  Wien-Hohe  Warte. 

A.  Lehrmittel    für    den   Geograp  h  ie- U  n  terrich  t: 

1.  Plan   des   Instituts. 

2.  Plan    des   Instituts-Gartens. 

3.  Plan    der    Hohen    Warte. 

4.  Plan  des  Kahlengebirges,  des  Donautales  und  dessen  Um- 
gebung. 

5.  Plan  von  Wien. 

6.  Die   Alpen. 

7.  Darstellung  eines   Quellengebiets. 

8.  Das  Delta  der  Donau. 

9.  Dachsteingruppe. 

10.  Vesuv. 

11.  Helgoland. 

12.  Kapstadt  mit  Tafelberg. 

B.  Lehrmittel,   von   den   Zöglingen   im    Handfer- 

tigkeitsunter ri  c  h  t    hergestellt: 

1.  Häckselmaschine. 

2.  Hammerwerk. 

3.  Scheune. 

4.  Windmotor. 

5.  Schwedisches  Stockerl. 

6.  Kassette   mit   Facheinteilungen. 

7.  Tintenzeug  mit  Papierbehälter. 

8.  Alpenhaus  als  Tintenzeug. 

XXI.  Einzelaussteller. 

1.  H.  v.  Adelson,  Berlin  W.,  Wilhelmstrasse  80a: 
Neue  Schreibmaschine  für  Latein-  und  Punktschrift. 
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2.  Blickensderfer: 

Schreibmaschine,  zum  Gebrauch  für  Blinde  eingerichtet. 
Modell  5,  Preis  200  M., 

II  'I         II         ^3U       ,, 

Für  Blindenanstalten  und  Blinde  20  o/o  Ermässigung. 

3.  Dinges,  Seminarlehrer,  Amberg: 

1.  Relief  „Herzogstand   —   Heimgarten",   Preis  50  M. 

2.  Relief  „Kaisergebirge",  Preis  15  M. 

4.  Grone,  Direktor  eines  Handelslehrinstituts: 

1.  Uebungsmappen  für  einen  dreimonatlichen  Schreib- 
maschinenkursus  für   Blinde. 

2.  Ein  eingerahmtes  Plakat,  welches  die  Photographie 
von  zwei  blinden  Schülern,  ein  Bild  des  Schreib- 
rriaschirienzimmers  und  eine  Darstellung  des  Unter- 
richtsganges enthält. 

3.  Eine   Smith    Premier   Schreibmaschine. 

Dieselbe  hat  sich  zum  Gebrauch  für  Blinde  vor- 
züglich bewährt,  da  sie  keine  Umschaltung  enthäH, 
das  regel massigste  Tastenbrett  besitzt,  solide  gebaut 
und  einfach  zu  handhaben  ist. 

Vertretung:    Hamburg,    Gr.    Burstah   47/49. 

5.  A.  V.   G  u  s  t  o  w  s  k  i ,   professeur  de  massage,  Strelna  in 
Russland :  Schrift  über  Massageunterricht,  für  Blinde. 

6.  GebrüderKuhlmann,  Glückstadt : 
Eine  Blindendruck-Schreibmaschine. 

7.  Kuli,   Direktor  der   Blindenanstalt  zu   Berlin : 

1.  Schreibtafeln  für  Punktschrift. 

Sämtliche  Schreibtafeln  sind  mit  ganzen  Schreib- 
platten —  Ober-  und  Unterplatte  — ,  sowie  mit  Rücken- 
decken versehen,  daher  durchaus  haltbar.  Die  Zeilen  sind 
bezeichnet. 

1.  Modell  A.      Quartformat,    einseitiger   Trich- 

terapparat, 22  Zeilen  mit  je  28 
Formen,  zum  Abschreiben  für 
BibUotheken         M.   4.00 

2,  „      AA.   Quartformat,  doppelseitiger 

Trichterapparat,  32  Zeilen  zu  je 
28  Formen  zum  Abschreiben 
für  Bibliotheken       4.50 
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3.  Modell  B.      Sextformat,  einseitiger  Trichter- 

apparat, 18  Zeilen  zu  je  24 
Formen,  Schultafel  für  Unter- 
klassen      .     Mk.  3.50 

4.  „      C.      Sextformat,     einseitiger     Rillen- 

apparat, 22  Zeilen  zu  je  26  For- 
men, Schultafel  für  Oberklassen      „    3.50 

5.  „      D.      Sextformat,    doppelseitiger    Ril- 

lenapparat, 28  Zeilen  zu  je  26 
Formen,  Schultafel  für  Ober- 
klassen      .      „    3.50 

6.  ,,      E.      Oktavformat,   Taschenapparat   8 

Zeilen   zu  je  20   Formen,  ohne 

Umschlag        ,,    2. — 

Derselbe  mit  Kalikoumschlag    .      „    2,50 
Derselbe   mit  Lederumschlag    .      „    4. — 

7.  „      F.      Grosses  Lineal,  6 zeiliger  Trich- 

terapparat,   6x28   Formen         .       „    2. — 

8.  „      G.      Taschenlineal,    4  zeiliger   Rillen- 

apparat      ........      „1.50 

9.  „      G  2.   Taschenlineal,     4  zeiliger  Rillen- 

apparat für  Zwischenpunkt- 
schrift  ,,    2. — 

2.  Schreibapparate  für  Flachschrift. 

1.  „      Hl.  Sextformat,  Schreibtafel  für  La- 

tein-(Hebold-)Schrift,  22  Zeilen 
zu  23  Formen,  letztere  mittel- 
gross und  mit  Einschnitten  .     .      „    3. — 

2.  „      H2.  Dieselbe  Tafel  mit  mittelgrossen 

Formen,  ohne  Einschnitte  .     ,      „    3. — 

3.  „      H  3.  22  Zeilen  zu  26  Formen,  letztere 

klein  mit  Einschnitten  ....      „    3.25 

4.  ,,      H  4.  Kleine  Schreibformen  ohne  Ein- 

schnitte        ,,    3.25 

5.  „     S.      Schreibapparat  für  später  Erblin- 

dete. Derselbe  ermöglicht  das 
Schreiben  der  gewöhnlichen 
Schrift  mit  Bleistift  an  einer 
Schreibkante,  welche  bei  Schlei- 
fen nach  unten  verschiebbar  ist. 

Oktavformat „    4. — 

Quartformat „    6. — 
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3.  Schreibapparate  für  Punkt-  und  Flachschrift. 

1.  Modell  J.      Sextformat,       Vorderseite      für 

Punktschrift  (Trichter  oder  Ril- 
len), Rückseite  für  Heboldschrift 
(klein) Mk.  5.— 

2.  „     K.     Oktavformat,  Taschenapparat  für 

beide  Schriften  (in  Kalikoum- 
schlag)       „    3.50 

4.  Schreibstifte  für  Punlit-  und  Flachschrift. 

Die  Stifte  bestehen  aus  hartem,  polierten 
Holzgriff  mit  eingeschraubter  und  abgedrehter 
Stahlspitze. 

1.  Schreibstift  zur  Punktschrift  mit  Kugelgriff  .     .      „    0.15 

2.  „  „  „  „     Sattelgriff  .     .      „    0.25 

3.  „  „  „  „     langem     Griff 

für  Taschenapparate      ,,    0.15 

4.  „  für    Hebold-Schrift   ......      „    0.15 

5.  „  für  beide  Schriften „    0.20 

5.  Sonstige  Apparate. 

1.  Modell  R.  Rahmentafel  (in  Dresdener  Form) 
mit  Metallrahmen  und  starkem  Messinglineal, 
22  Zeilen  zu  26  Formen ;  für  schriftliches  Rech- 
nen mittels  Punktschrift  geeignet „    4.50 

2.  Hebelapparat  für  erleichtertes  Schreiben  mittels 

der  Schreibtafeln,  Modell  A  und  AA  ....      „    6. — 

3.  Korrekturappai"at  zur  Punktschrift;  derselbe  er- 
möglicht die  tastbare  Bezeichnung  der  von  den 
Schülern  gemachten   Fehler „1.50 

4.  Leseapparat  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
Punktschrift „    3. — 

5.  Englische   Rechentafel   (Taylor)   inkl.    Kästchen 

mit  100  Rechenstiften .      „    6. — 

6.  Metermass  für  Blinde „    2. — 

Direktor  Lenderink,  Amsterdam : 

1.  „Das    Blindenwesen",    von    Direktor    J.    Lenderink, 
Amsterdam. 

2.  „Blind  und  taubstumm  zugleich",  von  Direktor  J.  Len- 
derink, Amsterdam. 
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3.  „Die  Blinden  in  den  Kolonien"  (in  7  verschiedenen  in- 
dischen Sprachen),  von  Direktor  J.  Lende  rink, 
Amsterdam. 

4.  „Das  Blindeninstitut  in  Bandoeng",  von  Direktor  J.  Len- 
derink,   Amsterdam. 

5.  Eine   Photographie. 

9.  J.   Moldenhawer,   Konferenzrat: 

Histoire  de  I' Institut  Royal  des  Aveugles  ä  Copenhague  par 
J.   Moldenhawer,   Konferenzrat.    (Preis  2^1^  fr.) 

Zu   beziehen : 
durch  den  „Gyldendalske  Boghandel"  in  Kopenhagen,  durch 
den  „Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung"  in  Hanno- 
ver, durch  „l'Association  Valentin  Haüy"  in  Paris,  Avenue 
de  Breteuil  31  und  durch  den  Verfasser. 

10.  Wilhelm    Pellegrini,   Chemnitz,   Wiesenstrasse   6: 
1.  Modell  der  Biene. 


2.       , 

,         „    Ameise. 

3.       , 

,         „    Spinne. 

4.       , 

,       des   Heupferdes. 

5.       , 

,       der  Fliege. 

6.       , 

,       des  Maikäfers. 

7. 

,       der  Wanze. 

8.       , 

,       des  Flohs. 

9.       , 

,       der  Laus. 

11.  Agentur  des  Rauhen   Hauses  zu   Hamburg-Horn: 
Einige  Werke  über  das  Blindenwesen. 

12.  J.   A.   Sauer wald,   Cöln   a.   Rh-.: 
Phonola. 


13.  Karl,  Freiherr  v.  d.  Tann,  Tonkünstler  in  Friesdorf- 

Godesberg: 
Spazierstock  zum  Fühlen,  für  Blinde. 

14.  Vogel ,    Hamburg: 

1.  Prägemaschine:   System    Hinze. 

2.  Pressmaschine:  Modell  „Vergolderpresse". 
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In  der  Ausstellung  fand  statt: 

Vortrag   und    Phonolakonzert 

von  A.  Sauerwald,  Cöln  a.  Rh. 

Program  m. 

1.  Schumann,  op.  12,  „Aufschwung",  nach  dem  Original- 
spiel von  Xaver  Scharwenka. 

2.  Beethoven,  op.  51  Nr.  2,  „Rondo",  nach  dem  Original- 
spiel von  Th.  Carreno. 

3.  Chopin,  op.  10  Nr.  3,  „Etüde",  nach  dem  Originalspiel 
von  Sophie  Menter. 

4.  Liszt,  „Rhapsodie  Nr.  12",  nach  dem  Originalspiel  von 
A.  Reisenauer. 

5.  Schubert-Tausig,  op.  51,  „Militärmarsch",  nach  dem  Origi- 
nalspiel von  Th.  Carreno. 

Am  Phanola:  Herr  A.  Sauerwald  aus  Cöln  a.  Rh. 
Phonola  und  Steinway-Flügel :  aus  der  Niederlage  von 
C.  T.  Wolters  in  Hamburg,  Dammtorstrasse  91. 

In  der  Ausstellung  gelangten  zur  Verteilung  an   die  Kon- 
gressmitglieder : 

1.  „Zur  Geschichte  der  Fürsorge  für  Blinde  in  der  neuesten 
Zeit."  Dem  XII.  Blindenlehrerkongress  gewidmet  von 
Prof.   Dr.   Friedr.   A.   N  o  1 1  e  n  i  u  s. 

2.  Prospekte  über  Bücher,  Apparate  etc.  der  „Association 
Valentin   Haüy   Pour   Le   Bien   Des   Aveugles"-Paris. 

3.  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  „Vereins  Zentralbibliothek 
für  Blinde  in  Hamburg". 

4.  „Die  Blinden  in  den  Kolonien",  von  Direktor  J.  Lende- 
rink,  Amsterdam. 

5.  Abbildungen  des  Blindeninstituts  in  Bandoeng. 
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Beschlüsse  des  Kongresses. 

1.  Die  vom  vorbereitenden  Ausschusse  aufgestellte  Kongress- 
ordnung wird  angenommen  unter  Abänderung  der  §§  2 
und  9. 

2.  Das  Mathematikschriftsystem  und  die  Abänderungsvor- 
schläge zur  Vollschrift  von  Lehrer  Schlüter-Neuwied  wer- 
den angenommen. 

3.  Der  Antrag  Reckling: 

„Der  ständige  Ausschuss  ist  gehalten,  in  Zukunft  einen 
ausführlichen    Gedankengang   der   psychologischen   und 
methodischen   Themen   unserer   Kongresse   zu  veröffent- 
lichen" 
wird  angenommen,  dazu  ferner  der  Zusatz  von  Peyer: 

„Auch  ist  es  wünschenswert,  dass  die  Referenten  die 
zu  den  Vorträgen  verwendete  Literatur  vorher  bekannt 
geben." 

4.  Der  Antrag  Vogel,  betreffend  „Konzerte  blinder  Künstler" 
wird  dem  ständigen  Ausschuss  zur  Berücksichtigung  über- 
wiesen : 

„Im  Interesse  der  leistungsfähigen  blinden  Musiker  ist 
es  erforderlich,  dass  die  Leiter  und  Lehrer  der  Blinden- 
anstalten und  Fürsorgevereine  im  Sinne  der  von  Herrn 
Dir.  Mohr  auf  dem  XI.  Blindenlehrerkongress  zu  Halle 
a.  S.  eingebrachten  Resolution  alle  Massnahmen  ergreifen, 
welche  geeignet  sind,  die  auf  raffinierte  geschäftsmässige 
Ausbeutung  blinder  Musiker  sowie  des  „öffentlichen  Mit- 
leids" basierenden  Unternehmungen  sog.  Impresarios  zu 
unterdrücken. 

Im  gleichen  Masse  ist  es  aber  erforderlich,  dass  den 
leistungsfähigen  blinden  Musikern,  welche  durch  Konzer- 
tieren sich  eine  eigene  Existenz  oder  ein  Nebeneinkommen 
zu  erwerben  bestrebt  sind,  seitens  der  Anstaltsleiter  und 
Vorsteher  der  Fürsorgevereine  Mittel  und  Wege  geboten 
werden,  durch  welche  es  ihnen  ermöglicht  wird,  selbstän- 
dig oder  durch  Vermittelung  einer  geeigneten  Musikalien- 
handlung Konzerte  zu  veranstalten." 

5.  Von  den  Anträgen  des  Vereins  der  deutschredenden  Blin- 
den  wird    Punkt   1  : 

„Der  Kongress  wolle  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  neue 
Kurzschrift  an  allen  Blindenanstalten  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  eingeführt  und  jeder  geistig 
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normale  Zögling  in  derselben  so  gründlich  unterwiesen 
werde,  dass  er  beim  Verlassen  der  Anstalt  die  Kurz- 
schrift vollständig  beherrscht" 

angenommen. 

Punkt  2  und  3  werden  als  erledigt  angesehen.    Punkt  4 

wird   abgelehnt. 

6.  Der   Antrag  von    Hagen : 

„Die  auf   dem    Kongress   vertretenen   Staaten   werden 
gebeten,  bei  den  Volkszählungen  und  deren  statistischen 
Bearbeitungen     die    T  a  u  b  b  1  i  n  d  e  n     besonders     fest- 
stellen und  berücksichtigen  zu  wollen" 
wird  angenommen. 

7.  Die   Anträge   der   II.   Sektion   werden   angenommen : 

1.  „Der  Kongress  möge  eine  Kommission  ernennen, 
welche  die  Lesebucharbeit  zum  Abschluss  zu  bringen 
hat."  (Es  handelt  sich  besonders  um  die  Umgestaltung 
von  Bd.  I  und  II  des  Lesebuchs  und  die  Zusammenstel- 
\ung  einer  Gedichtsammlung.) 

2.  „Er  möge  den  Verein  z'ur  Förderung  der  Blinden- 
bild'ung  ersuchen,  mit  dem  Druck  des  Lesebuchs  nach 
den  in  der  Sektion  gefassten  Beschlüssen  über  Dr'uckart 
'und  Reihenfolge  der  Bände  möglichst  bald  zu  beginnen 
und  die  Arbeit  so  zu  fördern,  dass  das  Lesebuch  späte- 
stens bis  zum  nächsten  Kongress  fertiggestellt  ist." 

3.  „Er  möge  sich  mit  der  Herstellung  des  Lesebuchs 
in  Schwarzschrift  einverstanden  erklären  und  die  Her- 
ausgabe ebenfalls  dem  Verein  zur  Förderung  der  Blin- 
denbildung  übertragen." 

8.  Als  Vorort  für  den  nächsten   Kongress  ist  in  erster  Linie 
Wien,  in  zweiter  Hannover  gewählt  worden. 
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Das  Kongresspräsidium. 

1.  Direktor  Merk,  Präsident. 

2.  „         Mey,   1.  Vizepräsident.  ' 

3.  „         Lembcke,  2.   Vizepräsident. 

4.  Lelirer  Menzel,  Schriftführer. 

5.  „       Peyer,   Schriftführer 

6.  „       Grasemann,   Schriftführer. 

Der  ständige  Ausschuss. 

1.  Brandstaeter,  Obmann,  2.  Lembcke,  3.  Zech,  4.  Fischer, 

5.  Matthies,     6.  Kunz. 

Die  Kommissionen. 

I.    Lese  b  u  c  h  ko  m  m  issi  on. 
L  Zech,    2.  Froneberg,    3.  Müller,    4.  Schleussner,    5,  Ko- 
lass,     6.   Peyer,     7.   Ruppert. 

IL   Lekt  ür  e- K  o  m  missi  on. 
L  Froneberg,     2.  Lembcke,    3.  Mohr,     4.  Hinze,     5,  Bal- 
dus,     6.  Zech,     7.   Rackwitz. 

IIL    Kommission    zur    Klärung   der    B  lin  d  en-Kor  t- 
bildungs-Schul-Frage. 
L  Bauer,    2.  Geiger,    3.  Froneberg,     4.  Watzel,    5.  Koch, 

6.  Dietrich,     7.    Tolkmitt. 

IV.    Kommission   zur   Prüfung   der   TiebaChschen 
Notenschrift. 
L    Tiebach,      2.    Wiedow,     3.    Krage,     4.     Brandstaeter, 
5.   Riegg,     6.   Engel-Düren,     7.   Schwannecke. 

V.    Internationale  Statistische   Kommission. 
L  Wagner-Prag,  Obmann,     2    Schaidler-München,  Schrift- 
führer,     3.   Dr.   Paly-Schweiz,     4.   Vaughan-Paris,     5.   Hattori- 
Japan,    6.  Lenderink-Amsterdani,     7.  Monske-Rumänien. 


Agentur  des  Rauhen  Hauses,  Hamburg. 


